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Drud von Sifcher & Wittig in feipzig. 


Einleitung. 


Auen Erzeugniffen des Goethe'ſchen Genius, fie mögen bichte- 
riſcher oder mwiffenjchaftlicher Art fein, fie mögen in ſich abgeſchloſſene 
perfönliche Stimmungen oder ftetig fortlaufende Lebensoffenbarungen 
enthalten, fie mögen Menjchenfchidjal und Weltwefen zum Gegen- 
ftand Haben, Förperlofe Gebilde der Phantafie zur Parftellung 
bringen, Betrachtungen über Denken und Handeln zur Weiöheit 
abflären oder die flüchtigen Erfcheinungen der Tebendigen wie der 
leblojen Natur auf die Nothmwendigfeiten feftftehender Geſetze zurüd- 
führen, ihnen allen ift ein gemeinfames Merkmal aufgeprägt, welches 
fie von den Werfen aller anderen Dichter und Denker unverfennbar 
unterjcheidet.. Es ift dies die vollftändigfte gegenfeitige Durch— 
dringung don Geift und Natur, der reinjte Bufammenflang des 
Menihen und der Welt, die vollfommene Webereinftimmung des 
Bewußtſeins mit der Empfindung, die untrennbare Einheit des 
Dichtens und Lebens. Ihr Wejen ift wie ihr Urjprung. Sie be- 
handeln feine willfürlich aus der Gefchichte oder der umgebenden Wirk- 
lichfeit aufgegriffene Ereigniffe, noch berechnete Erfindungen des allein 
auf Wirkung zielenden Verſtandes; fie haben ihre Wurzeln nicht in 
dem Kopf, jondern in dem Herzen des Dichterd, Die Außenwelt 
giebt die Anregung, aber ihr voran ſchon ging eine innere Stim- 
mung des Gemüthes, welche nur jener Ergänzung bedurfte, um fich 
zum WAusdrud zu geftalten. Der Keim entjpringt aus der Em- 
pfindung, aus der Erfahrung faugt er den Nährftoff, und im 
Hervoriproffen bildet die Pflanze fich felbit die ihr gemäße noth- 
wendige Form. So ftedt in jeder feiner Geftalten der Dichter, 
ohne doch mit ihr identifch zu fein; fo find die Empfindungen und 
Seen, die er ausjpricht, feine eigenen, aber aus der Enge ber 
PVerjönlichfeit befreit und zur allgemeinen Geltung erhoben; fo ijt 
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die Welt, die er jchildert, die von ihm wirffich gefehene, aber ihres 
alltäglichen Gewandes entfleidet und als reine Wahrheit in den 
Schleier der Dichtung gehüllt. 

Diejes Doppelverhältniß feiner Werke zu feinem Innern und 
zur Welt bezeichnet Goethe felbft, wenn er von feinen Liedern jagt, 
fie ſeien „Gelegenheitögedichte”, wenn er die Mittheilungen aus 
feinem Leben „Wahrheit und Dichtung” nennt, wenn er vom 
„Werther“ gefteht, er enthalte eine „Beichte“. 

Auch vom erjten Buche des „Wilhelm Meiſter“ fpricht Goethe 
in einem Briefe an Herder vom 13. uni 1794 al3 von einer 
„Pſeudoconfeſſion“, die er fi vom „Herzen und Halfe“ ſchaffen 
wolle, wie er denn auch gegen Schiller mit Bezug auf daſſelbe 
Werk äußert, daß er „nichts jchreiben könne, als was ihm auf dem 
Herzen brenne”. Freilich tritt in diefem Romane, je weiter er fort- 
rüdt, immer mehr des Dichter Beftreben auf, den perjönlichen 
Antheil feines Weſens zu verdeden und abzuſchwächen. Er nennt 
dies in dem Briefe vom 9. Juli 1796 „einen gewiffen realiftifchen 
Tie, durch den er feine Eriftenz, feine Handlungen, feine Schriften 
den Menſchen aus den Augen zu rüden behaglich finde”. „So 
werde ich”, Heißt es dort weiter, „immer gerne incognito reifen, das 
geringere Kleid vor dem beffern wählen und in der Unterredung mit 
Fremden oder Halbbefannten den unbedeutendern Gegenstand oder 
doch den weniger bedeutenden Ausdrud vorziehen, mich Teichtfinniger 
betragen, al3 ich bin, und mich fo, ich möchte jagen, zwiſchen mich 
jelbft und zwiſchen meine eigene Erjcheinung ftellen. 

So fehr dies nun auch im „Wilhelm Meifter”, mitunter fogar 
zum Schaden ber Verftändlichfeit des Einzelnen, geſchehen ift, fo ift 
doch der Zufammenhang des Werkes mit dem eigenften Innern des 
Dichterd überall durchzufühlen; zumal der Beginn deffelben, die 
Wurzel der Pflanze, zeigt jogar noch deutliche Ueberrejte des Erd- 
reiches, aus welchem fie hervorgefproßt ift. 

Um die Geftalt des „Wilhelm Meifter“ in der Einbildung des 
Dichters hervorzurufen, mußten der Drang feines eigenen Bufens 
und die Richtung des Beitgeijtes zufammentreffen. Beide gingen 
auf reine Menfchlichkeit, auf Befreiung des Individuums von den 
Feſſeln, melde ihm die Vorurtheile des Standes und der Sitte 
auferlegen, auf Bethätigung de3 natürlihen Rechte der Selbjt- 
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beitimmung, auf Entfaltung und Durchbildung der vollen Perſön— 
lichkeit. In der Wirklichkeit ftellten die gejellichaftlichen Zuſtände 
der damaligen Zeit diefem Beſtreben de3 Einzelnen die ſtärkſten 
Hinderniffe entgegen. Noch waren die verjchiedenen Stände durd) 
die ftrengjten Schranken von einander getrennt und jeder für ſich 
in bejtimmte reife gebannt. Bon dem Bürger verlangte man wie 
von dem Bauern gemwiffe allgemeine Tugenden feiner Klaffe; was 
der Menſch an fih war, danach) wurde bei ihnen wenig gefragt. 
Der Handwerker, der Kaufmann, jelbjt der Gelehrte galten nur jo 
viel, al3 fie leifteten. Thätigfeit und Befig, Amt und Beruf gaben 
dem Einzelnen feinen Werth in der Gejellihaft; eine harmonijche 
Ausbildung feines Geiftes und Herzens wurde ihm weder zugemuthet 
noch ermöglicht. Einzig die Angehörigen des Adels, welcher in 
einer Art höhern, von den nächſten Bedürfniffen des Ermwerbes 
unabhängigen Dafeins lebte, hatten das Vorrecht, die Anlagen ihrer 
menschlichen Natur ohne Rüdjicht auf die Forderungen der Nütz— 
lichkeit in Shönem Gleichgewicht hHeranzubilden und eine eigene Perjön- 
lichfeit in fich zur Geltung zu bringen. Waren die Meiften der» 
jelben auch innerlich weit davon entfernt, das Wejen dieſes Vorrecht3 
zu erfennen und zu bewähren, fo ftellten fie doch wenigſtens in der 
Form ihres Lebens und Verkehrs das Ideal einer freien, in jich 
jelbft beruhenden Individualität dar, welches zu erreichen der minder 
begünftigte Bürgerliche durch Geburt und Erziehung, duch ein» 
feitige Thätigfeit und bejchränfte Berufspflichten von vornherein 
verhindert war. 

Diefe Schranken zu durchbrechen, den jtarren Ueberlieferungen 
der Convention das lebendige Recht der Natur gegenüberzuftellen, 
dem Individuum feine Selbftbeftimmung wiederzugeben und den 
menſchlichen Kern aller Zebensverhältniffe aus den verdorrten Hüllen 
gejellihaftliher Vorurtheile herauszuſchälen, waren jchon in der 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts bedeutende Geifter, namentlich 
in Frankreich, durch ihre Schriften bemüht geweſen, am erfolgreichiten 
Nouffeau, deffen Gedanken auf die Literatur der Sturm- und Drang- 
periode und bejonder8 auf Goethe’3 geiftige Entwidlung von nach— 
baltigem Einfluß gemwejen find. Diejer allein von den modernen 
Sranzofen fagte ihm während feines Aufenthaltes in Straßburg 
wahrhaft zu, aber zugleich bewahrte ihn ſchon damals die eifrige 
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Beihäftigung mit Shafefpeare, deſſen ganzen Hamlet er fogar feinen 
Sejenheimer Gäften an einem Abend ununterbrochen vorlas, vor 
der Hingabe an die rohe Natur, indem fie ihn zu höheren, freieren 
und ebenjo wahren als dichterifchen Weltanfichten vorbereitete. 

In Goethe traf jene Richtung der Zeit mit einem mächtigen 
Drange jeiner eigenen Natur zufammen. Seine erften großen 
Werke: „Götz“, „Werther”, „Stella“, die Anfänge des „Fauſt“, legen 
hierfür das beredtefte Beugniß ab. In des Dichters Perſönlichkeit wie 
in dem Buftande der Gefellihaft war damals „ein unbedingtes Be- 
ftreben, alle Begrenzungen zu durchbrechen, bemerkbar“. Uber je 
mehr feine eigene Natur fich abffärte, um fo mehr nahmen aud) 
feine Schöpfungen eine harmonijche Geftalt an. An die Stelle eines 
Ihroffen Gegenſatzes zu den gejellichaftlichen Zuftänden trat das 
Beitreben, diejelben allmählich mit den berechtigten Forderungen 
des Individuums in Uebereinftimmung zu bringen. Wie Goethe 
jpäter ſich in der wiſſenſchaftlichen Betrachtung der Natur als ein 
Feind alles Gewaltjamen erwies, jo ſah er auch die Möglichkeit, 
das Verhältnig des Menfchen zu feiner Umgebung zu vervollkommnen, 
nur auf dem naturgemäßen Wege ftetiger Entwidlung und Um— 
wandlung. Das Beitehende behielt fein Necht, nur wurde „an defjen 
Berbefjerung, Belebung und Richtung zum Sinnigen, Verftändigen 
gewirkt”; dem Individuum blieb die freie Selbftbeftimmung, aber 
e3 hatte diejelbe erſt durch volle Selbfterfenntniß und mweife Selbit- 
beichränfung zu erfaufen. 

Mußten in den Erftlingswerfen des Dichters feine Helden an 
der Ueberſpannung ihrer perjönliden Anfprühe, an dem Miß- 
verhältniß zwifchen den Forderungen ihrer Natur und den Sagungen 
der Welt zu Grunde gehen, jo fonnte „Fauſt“ an dieſer Klippe 
borübergeführt und durch Läuterung feines Strebens ans erwünfchte 
Biel gebracht werden, fo Fonnte in ähnlicher Art, wenn auch in 
einem untergeordnetern Kreife „Wilhelm Meifter” durch Irrthum 
zur Erfenntniß, duch Fehl zur Vervollkommnung, durch Beſchränkung 
zur Freiheit gelangen. Die Grundanjhauungen diefer beiden Werke 
zeigen eine unverfennbare innere VBerwandtihaft; man fönnte eine 
Parallele zwijchen ihnen big in manche Einzelheiten durchführen; 
nur daß bei der Vergleihung das Uebermenjchliche des „Fauſt“ auf 
die ſehr menjchlichen Dimenfionen des „Wilhelm Meifter” reducirt 


werden müßte. Um nur Eines zu berühren, jo Haben Fauft und 
Wilhelm dieſes Bedeutfame mit einander gemein, daß fie, um zur 
Befriedigung des Lebens zu gelangen, ihren Durchgang durch die 
Kunft nehmen müſſen. Was am Fauft ſymboliſch vollbracht wird, 
das erfährt Wilhelm an fich in der Wirflichfeit. In Beiden wird 
die ethifche Erziehung durch die Afthetifche vermittelt. Wie Fauft, 
bon der Sehnfucht nad) dem Schönheitsideal hingeriffen und durch 
unabläffige3 Streben in den Beſitz defjelben gelangt, dennoch nicht 
in ruhigem Genuß bei demjelben verweilen darf, jondern den Be— 
griff der Schönen Menschlichkeit, den er dadurch errungen, in edler 
Thätigfeit zum Beften eines freien Volkes bewähren muß, jo Yäht 
auch Wilhelm die Welt des ſchönen Schein, in der er da3 Biel 
feiner Ausbildung gejucht, Hinter fih, um als Mitglied einer frei 
organifirten gemeinnüßigen Gejellfchaft die Befriedigung feines 
menſchlichen Strebens in der wirklichen Welt zu finden. 

Bot fih jo für „Wilhelm Meifter”, um ben Uebergang vom 
Bild des Lebens in das Leben ſelbſt zu vermitteln, die Schaufpielfunft 
al3 innerliher Anfnüpfungspunft von jelbft dar, fo gab fie dem 
Dichter nicht minder die Äußere Anregung zu feinem Werke. 
Daffelbe weiſt auch darin eine Aehnlichkeit mit dem „Fauft” auf, 
daß jeine Keime in eine frühe Leit zurüdreichen und feine Aus— 
führung mit verjchiedenen Unterbrechungen eine beträchtliche Anzahl 
von Kahren in Anjpruh nahm. Wenn wir hier von den „Wander- 
jahren“ noch abjehen, fo liegen zwiſchen der Vollendung des eigent- 
lihen Romans, Ende 1796, und der Niederfchrift des Anfanges, 
welcher in den Beginn des Jahres 1777 fällt, nicht weniger al3 volle 
zivei Jahrzehnte. Als Goethe im Jahre 1775 nad Weimar über- 
fiedelte, war die deutihe Schaufpielfunft, deren Geburt faum über 
dreißig Jahre zurüddatirte, in voller Fräftiger Jugendblüthe. Ihr 
Begründer Edhof kam zu derjelben Zeit in des Dichters Nähe nach 
Gotha; Schröder ftand auf dem Gipfel feines Ruhmes; Iffland und 
Fleck verließen aus Liebe zur Kunft beide im Sahre 1777 das 
Studium der Theologie und betraten, Jener ebenfall3 in Gotha, 
Diefer in Leipzig, die Bühne. Undere unterrichtete Sünglinge 
fühlten fih, mehr durch den Drang nad) Ruhm und freierer Be— 
wegung al3 durch wahres Talent, begeiftert, ihrem Beifpiele zu 
folgen. Goethe jelbft empfand von Jugend auf eine lebhafte Neigung 
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für das Theater und wurde gleich in der erften Beit feines Weimarer 
Aufenthaltes veranlaßt, auf der herzogliden Liebhaberbühne, für 
die er als Dichter thätig war, auch ald Schaufpieler aufzutreten. 
Er Hatte fih mit allen Einzelheiten der Schaufpielfunft genau be— 
fannt gemacht, nicht weil er fich einen Beruf zu deren Ausübung 
zufchrieb, fondern um feine Erfahrungen gelegentlich zur dichterifchen 
Darftellung diejes Wejend zu verwenden. Dies wollte er denn in 
feinem „Wilhelm Meifter” thun. Sn einem Briefe vom 5. Juni 
1778 bittet er feinen Freund Merk, welcher eben in feiner „Ge— 
Ihichte des Herrn Oheims“ das Wirthichaftswejen des Landedelmannes 
behandelt Hatte, ihm „weder mittelbar noch unmittelbar ins 
theatralifhe Gehege zu fommen“, da er felbjt das Theaterwejen in 
einem Roman vorzutragen gedenfe, deffen erjtes Buch bereits fertig 
fei. Den Anfang deffelben Hatte er Merd jchon im September 
des vorangegangenen Jahres gezeigt. Bom Theater muß alſo damals 
darin noch nicht die Rede gewejen fein. Zu der That geht aus 
einer Aeußerung Herder’3 hervor, daß der Beginn des Romans, 
abweichend von feiner jekigen Faſſung, mit der Erzählung von 
Wilhelms früherm Leben weiter ausholtee „Man lernte den jungen 
Menſchen von Kindheit an kennen, interefjirte jih für ihn allmäh— 
fih und nahm an ihm Theil, auch da er fich verirrte.” Aus Nüd- 
lichten der künſtleriſchen Form wurde diefer Eingang dann verändert, 
der Lefer gleich mitten in das Verhältnig Wilhelms zu Marianen 
verjegt und aus defjen Kinderleben, jo viel nöthig fchien, nachgeholt. 
Wenn eine Andeutung, die von Goethe's Mutter herrührt, zuverläffig 
ist, jo follte nach dem urjprünglichen Plane der Roman mit einer 
Heirath Wilhelms und Marianens abjchließen. Sei dem, wie ihm 
wolle, fo ift doch foviel gewiß, daß der Dichter von vornherein 
nicht die Abjicht Hatte, fein Werk auf den engen Kreis des Theater- 
wejens allein zu bejchränfen und Wilhelm etwa nur durch den 
Dilettantismus zur wahren Kunftübung zu führen. Vielmehr bezeugt 
Goethe in feinen Annalen 1781—86 ausdrücklich, daß fchon die 
Anfänge des „Wilhelm Meifter”, die lange geruht Hatten, mit der 
Tendenz angelegt waren, daß der Held feine Theaterlaufbahn fpäter 
als eine faljche Richtung erfennen jollte. „Sie entſprangen“, heißt es 
dort, „aus einem dunfeln Vorgefühl der großen Wahrheit, daß der 
Menſch oft etwas verjuhen möchte, wozu ihm Unlage von der 
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Natur verjagt ift, unternehmen und ausüben möchte, wozu ihm 
Hertigfeit nicht werden kann; ein inneres Gefühl warnt ihn, ab» 
zuftehen, er kann aber mit fi nicht ins Klare fommen und wird 
auf falſchem Wege zu falfchem Zwecke getrieben, ohne daß er weiß, 
wie e3 zugeht.” 

Aber ftand auch diefe Abjicht ſchon damal3 im Allgememen 
feft, jo bot doch die Ausführung im Einzelnen jo große Schwierig- 
feiten, daß der Roman vier Jahre lang nur jehr wenig gefördert 
wurde, obwohl Frau von Stein den Dichter unabläflig zur Fort— 
ſetzung des Werkes mahnte. In einem Briefe an fie vom 7. Juni 
1780 jagt er von einer „Lieblingsfituation”, deren ganzen Detail 
er unterwegd auf einer Reife nah Gotha in ſich Hatte entftehen 
laffen: „Ich wollt gern Geld drum geben, wenn das Eapitel von 
Wilhelm Meifter aufgefchrieben wär’; aber man brächte mich eher 
zu einem Sprung durchs Feuer.“ Wahrjcheinlich handelte es fich 
um das Schlußcapitel de3 jetzigen erjten Buches, welches wohl aud) 
da3 damalige zweite Buch mit umfaßt. Erft im Auguft 1782 ward 
dieſes zweite Buch vollendet. Doch hatte der Dichter inzwifchen 
auch ſchon für fpätere Theile Studien nad) der Natur gemacht, wie 
ebenfall3 au3 feinen Briefen an Frau von Stein hervorgeht. 

So hatte er in dem Grafen und in der Gräfin Werthern, die er 
in Begleitung de3 Herzog Karl Auguft zuerjt im Februar 1780 
und dann wieder im März 1781 auf ihrem Schloß Neunheiligen 
befuchte, die Vorbilder zu feinem gräflichen Ehepaar gefunden, auf 
defien Schloß die Handlung des dritten Buches fpielt. Der Graf 
Werthern, welcher früher Gefandter in Spanien war, trug bei 
reihen Kenntniſſen eine jelbftgefällige Weisheit und Vornehmheit 
zur Schau, hatte in feinem Haufe ein ſeltſam ceremonielles Wejen 
eingeführt und machte ſich oft durch paradore Grillen lächerlich. 
„Seine Narrheit”, ſchreibt Goethe am 7. März 1784, „nehm’ ich 
für befannt, und toll ift er noch nicht geweſen.“ Seine bedeutend 
jüngere Gemahlin, eine Schwejter des preußifchen Minifterd von 
Stein, „ein zierliche8 Weſen“, dabei „Frank und für dies Leben 
verloren”, Hatte, „an den leidigjten Narren gejchmiedet”, in ihrer 
Ehe das Glück, das fie verdiente, nicht gefunden und flößte dem 
Herzog durd) die großen Eigenſchaften ihrer Seele eine tiefe Neigung 
ein. „In ihr“, heißt es in einem Briefe Goethe’3 an feine Freundin 
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vom 10. März, „iſt eine Richtigkeit der Beurtheilung, ein ungerjtör- 
fiches Leben und eine Güte, die mir täglich neue Bewunderung und 
Freude machen. Gie ift dem Herzog jehr nützlich.“ Und am fol- 
genden Tage: „Wie oft habe ich die Worte Welt, große Welt, 
Welt haben u. ſ. w. hören müffen und habe mir nie was dabei 
benfen fünnen..... Dieſes Heine Wejen hat mich erleuchtet. 
Diefe Hat Welt oder vielmehr fie Hat die Welt, fie weiß die 
Welt zu behandeln (la manier) .... Sicher ihres Werths, 
ihres Rangs, handelt fie zugleich mit einer Delicateffe und Aifance, 
die man fehen muß, um fie zu denfen. Gie fcheint Jedem das 
GSeinige zu geben, wenn fie auch nichts giebt....fie lebt nur 
unter den Menfchen hin, und daraus entjteht eben die fchöne Melodie, 
die fie fpielt, daß fie nicht jeden Ton, fondern nur die auserwählten 
berührt...... e3 Heidet fie Alles, was fie fih von Jedem zu- 
eignet, und was fie Jedem giebt, thut ihm wohl... Ich habe 
noch drei Tage und nichts zu thun, als fie anzufehen; in ber Beit 
will ich noch manden Zug erobern.” Ueber den Grafen fügt er 
nur hinzu: „So viel fann ic) jagen, er macht mir meine dramatifche 
und epifche Vorrathskammer um ein Gutes reicher.” Endlich am 
30, März 1782, nachdem da3 Ehepaar längere Beit in Weimar zu 
Befuch gemwejen, berichtet er: „Die jchöne Gräfin iſt Heute früh meg. 
Sie fieht aus und ift wie eine fchöne Seele, die aus den Ießten 
Slammenfpiten eines nicht verdienten Fegefeuers ſcheidet und fich 
nach dem Himmel fehnend erhebt". Man wird aus diefen Aeuße— 
rungen die Aehnlichfeit mit den Geftalten des Romans leicht wieder» 
erfennen. 

Das dritte Buch, nicht ganz bis zur Hälfte des jebigen zweiten 
reihend, wurde am 12. November, dem Geburtstag der Frau von 
Stein, fertig, der Goethe veripradh, von da an jedes Jahr zu dem- 
jelben Tage ein neues Buch zu vollenden. Auch gelang es ihm 
in der That, mit den nächften drei Büchern diefe Friften einzuhalten. 
Dabei fuhr er eifrig fort, aus dem wirffihen Leben neuen Stoff 
für fein Werf zu gewinnen. Während eines Aufenthaltes in Leipzig 
im December 1782 fammelte er „recht jchöne Data" und ergänzte 
„verichiedene Lücken, die ihm fehlten”. Eine abenteuerliche Liebjchaft, 
welche der Prinz Conftantin, der jüngere Bruder des Herzogs, in 
Paris mit einer ſchönen Franzöſin, Namens Darfaincourt, ange- 
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fnüpft hatte, gab im Frühjahre 1783 die Grundzüge zu dem viel 
jpäter gefchilderten Verhältniffe zwifchen Lothario und Lydie. Die 
Franzöſin, welche der Prinz nad) Weimar vorausgeſchickt hatte, war 
vorläufig in der Oberförfterei Tannroda untergebradht worden, wo 
Goethe, von ihr um Rath und Beiftand angerufen, jie anfangs 
Mai beſuchte. Sie fehrte fpäter, von ihren Hoffnungen enttäufcht, 
nach Frankreich zurüd. — Im nächſten Jahre fam der Prinz Heinrich 
von Preußen, welcher am 5. Juli 1784 mit Gefolge in Eifenad) 
eintraf und über Tafel verweilte, eben zurecht, um dem Dichter 
für das fünfte, jet dritte Bud, an welchem er gerade arbeitete, 
zu einer rafchen Skizze feines Prinzen zu jigen. 

Als er das jechste Buch, welches dem jebigen vierten entfpricht, 
am 11. November 1785 abgefchloffen feiner Freundin überfandte, 
fchrieb er ihr: „Möge es Euch fo viel Freude machen, als e3 mir 
Sorge gemacht hat, ich darf nicht jagen Mühe; denn die ift nicht 
bei diejen Arbeiten, aber wenn man fo genau weiß, was man will, 
ift man mit der Ausführung niemals mit jich felbft zufrieden.” Wie 
weit ausfehend die Ausführung de3 Ganzen in feinem Geifte 
war, zeigen feine weiteren Worte: „wenn es fo fort geht, werden 
wir alt zufammen, ehe wir dieſes Kunftwerf beendet ſehen“. Das 
Wert war auf zwölf Bücher berechnet; den Plan zu den ſechs noch 
ausftehenden fehrieb Goethe noch am 8. December dejjelben Kahres 
auf und begann die Ausführung des fiebenten, zu dem er bie 
Hamletftudien bereit3 im Sommer beendet hatte, im Mai 1786, 
Bald aber wurde der Dichter neben dem „zerftreuten Leben“ und 
„taufendfach zerjtüdelten Arbeiten”, worüber er gegen Knebel 
Magte, noch von einer Durchſicht feiner früheren Werfe für eine 
Gefammtausgabe ganz in Anſpruch genommen; die Fortfegung des 
Romans gerieth ins Stoden, und kurz darauf brachte die italienifche 
Reife vollends eine Unterbrehung auf mehrere Jahre. Zwar nahm 
Goethe außer den Manuferipten von „Fauſt“, „Sphigenie”, „Egmont“ 
und „Taſſo“ auch das des „Wilhelm Meifter” in das gelobte Land 
mit, nad) welchem ihn ſelbſt jene heiße Sehnfucht z0g, die er in 
Mignons Lied: „Kennft du das Land” wohl zu gleicher Beit fo 
unmiderftehlich ausſprach; allein der Aufenthalt daſelbſt, jo große 
Bedeutung er in der Folge namentlich durch die Läuterung der An— 
ihauungen über Kunft auch für die legten Bücher des Romans ge- 
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wonnen, brachte demſelben doch keine unmittelbare Förderung. 
Seine dramatiſchen Arbeiten waren es, welchen Goethe in Italien 
ſeine volle Kraft zuwandte. Dem Herzog, der ſich theilnehmend 
bei ihm nach „Wilhelm Meiſter“ erkundigte, antwortet er am 
10. Februar 1787 aus Rom: „Ich habe das Wunderbarſte vor. 
Sch möchte ihn endigen mit dem Eintritt ins vierzigfte Jahr; da 
muß er auch gejchrieben fein. Daß e3 auch nur der Zeit nach 
möglich werde, laffen Sie und, wenn ich wieder fomme, zu NRathe 
gehn." Es murde nicht möglid. Auch nach der Nüdfehr aus 
Stalien lag dem Dichter vor Allem die Vollendung de3 „Taſſo“ 
und das „Fragment” des „Fauft" am Herzen. 

Erft Anfang 1791 nahm er auf Bitten der Herzogin Amalie 
und Herder’3 auch den „Wilhelm Meifter” wieder auf; allein noch 
ganze drei Jahre Hinderten die bon dem Pichter übernommene 
Reitung de3 herzoglichen Theaters, feine Theilnahme an der Cam— 
pagne in Frankreich, fowie die Beihäftigung mit wiffenichaftlichen 
Urbeiten die energijche Fortjegung des Werkes, Endlich ſchuf Goethe 
ſich felbft einen äußern Zwang, indem er den Roman dem Buch- 
händler Unger als Fortfegung feiner neuen Schriften zufagte, 
Borerft mußten nun die vorhandenen jechs erjten Bücher drudfertig 
gemacht werden. Gie wurden zufammengedrängt, faft um ein 
Drittel verfürzt, zum Theil ganz umgejchrieben. Aus den früheren 
ſechs Büchern wurden die jebigen vier. Der Anfang erhielt eine 
neue, den Geſetzen künſtleriſcher Compofition gemäße Geftalt, eine 
Venderung, über welche Herder von jeinem jittlihen Standpunfte 
aus mißliebig bemerkte: der Held erjchiene jet gleich da, wo wir 
ihn nicht jehen möchten, und wir Fönnten und feine Berirrungen 
nur durch den Verſtand erflären. Im Juni 1794 wurde der erfte 
Band, zwei Bücher enthaltend, zum Druck abgejendet. 

Die furz darauf erfolgende Bekanntſchaft des Dichters mit 
Schiller follte bald, wie für feine Produftion überhaupt, fo bes 
fonder3 für feinen „Wilhelm Meifter" eine Erfrifhung und Er- 
nenerung bedeuten. Dem rajch gewonnenen Freunde wurden die 
eriten beiden Bücher des Romans im Drud, die nächiten beiden in 
der Handichrift mitgetheilt und die folgenden vier, jo mie fie num 
rajch hintereinander in weniger al3 zwei Sahren der Vollendung 
nahe rüdten, zur fünftleriichen Beurtheilung und Berathung vor- 


— XVII — 


gelegt. Wie innig Schiller von dem bereits Fertigen entzückt wurde 
und mit welch hingebender Wärme er an dem noch Werdenden An— 
theil nahm, dafür ſind in dem Briefwechſel der beiden ſo einzigen 
Freunde die erſchöpfendſten und lehrreichſten Zeugniſſe aufbewahrt. 
Bon Allem, was über den Roman gejagt und gejchrieben wurde, 
ift nicht3 fo eindringend, Mar und der Einficht in feine fünftlerifche 
Geftaltung förderlih als dieſer Briefwechſel, den Jeder nachleſen 
muß, dem e3 um ein tieferes Verſtändniß des Werkes zu thun ift. 
Namentlich Schiller’3 ausführliche Erörterungen in den Briefen vom 
28. Juni bis 11. Juli 1796 nebft Goethe's Entgegnungen auf des 
Freundes Einwürfe und Rathſchläge bleiben eine unerſchöpfliche 
Duelle der Belehrung nicht blos über den „Wilhelm Meifter“ ſelbſt, 
fondern auch über die allgemeinen Principien, welche bei allen dichte- 
rischen Werfen ähnlicher Urt immer wieder in Frage fommen müffen. 
Ueber die philofophiichen Ideen des Werkes wie über defjen fünftle- 
riſche Compojition, über deutliche Motivirung des Einzelnen mie 


' über befriedigende Zufammenftimmung des Ganzen, über Entwid- 


fung der Ereigniffe wie über bejondere Charafterzüge der Perſonen, 
über das nothwendige Verhältniß der Theile zu einander wie über 
den erforderlichen Eindrud auf den Lejer wurde während der Arbeit 
jelbft zwiichen den Freunden mündlich und fchriftlich auf das Unab- 
läjligfte verhandelt. Mit Tiebevollitem Eingehen auf die Eigenthüm- 
lichfeit des Goethe'ſchen Genius, mit rückhaltloſer Bewunderung für 
die ſchöne Harmonie feiner Darjtellung machte Schiller den Dichter 
aufmerffam auf die Lüden, welche zu ergänzen, auf die Unzuträg- 
lichfeiten, welche zu befeitigen ſeien; mit freudigem Dank und bereit- 
williger Zuftinmung nahm Goethe die trefflihen Winfe feines 
Freundes entgegen und benußte diejelben zum Vortheil feines 
Werkes, foweit er fie mit der Individualität feines eigenen Weſens 
in Einffang bringen konnte. Schiller drang überall auf deutlichere 
Pronunciation der Hauptidee, auf folgerichtigen Zufammenhang, auf 
Durhfichtigfeit für den Verftand; Goethe’3 Sinn war auf dichte 
riſche Anſchauung, auf reine Stimmung der Situation, auf die 
innere Bedeutung des Vorgangs gerichtet. Die fpiegelnde Betrach— 
tung des Kritikers durchleuchtete die intime Empfindung bes 
Dichters und das zurüdgeftrahlte Bild forderte ftrenge Nechenichaft 
ber feine Einheit und Bollftändigfeit. 
Goethe. VL b 
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Ueber das erſte Buch des Romans, deſſen Aushängebogen Schiller 
am 6. December 1794 erhielt, äußert er ſich im vollen Entzücken des 
erſten Eindrucks. „Mit wahrer Herzensluſt“, ſchreibt er am 9. De- 
cember, „habe ich das erſte Buch Wilhelm Meiſters durchleſen und 
verſchlungen, und ich danke demſelben einen Genuß, wie ich lange 
nicht, und nie als durch Sie gehabt habe ..... Alles Hält fich darin 
jo einfach und ſchön im fich felbft zufammen, und mit Wenigem ift 
jo viel ausgerihtet.... Die kühnen poetifchen Stellen, die aus 
ber ftillen Fluth des Ganzen wie einzelne Blige vorſchlagen, machen 
eine treffliche Wirkung, erheben und füllen das Gemüth ...“ Aehnlich 
jchreibt er, nachdem ihm der ausgedrudte erjte Band, der auch das 
zweite Buch enthielt, am 3. Januar 1795 zugefommen war. „Sch 
fann das Gefühl, das mich beim Lefen diefer Schrift, und zwar im 
zunehmenden Grade, je weiter ich darin fomme, durchdringt und 
befigt, nicht beffer ala durch eine ſüße und innige Behaglichkeit, durch 
ein Gefühl geiftiger und Teiblicher Gefundheit ausdrüden, und ich 
wollte dafür bürgen, daß e3 daſſelbe bei allen Xejern im Ganzen 
fein muß. Ich erfläre mir dieſes Wohlfein von der durchgängig 
darin herrfchenden ruhigen Klarheit, Glätte und Durchſichtigkeit, die 
auch nicht das Geringfte zurüdläßt, was das Gemüth unbefriedigt 
und unruhig läßt, und die Bewegung bdeffelben nicht weiter treibt, 
al3 nöthig ift, um ein fröhliches Leben in dem Menjchen anzufachen 
und zu erhalten.” Das dritte Buch, welches Goethe dem Freunde 
am 7. Januar in der Handichrift mittheilte, beſprach er furz darauf 
mündlich mit ihm und hatte, als er e3 hierauf vor der Abfendung 
zum Drud nochmals durchjah, des Freundes Bemerkungen dabei vor 
Augen. In dem vierten Buch machte Schiller nur, wo er einigen 
Anstoß fand, einen Strid) am Rande. Zwei wichtigere Bemerkungen 
dazu, in dem Briefe vom 22, Februar enthalten, ließ Goethe nicht 
unbenußt. 

Bon der zweiten Hälfte des Romans, deren erft noch zu Leiftende 
Ausarbeitung neue Kraft und Stimmung erforderte, hatte der Dichter, 
durh Schiller’ 3 warme Theilnahme ermuntert, ſchon am 18. Februar 
das Schema zum fünften und jehsten Buche entworfen, nahm jedoch 
die Ausführung des letztern, die „Bekenntniſſe einer ſchönen Seele”, 
zuerſt vor. „Vorige Woche”, heißt e3 in dem Briefe vom 18. März, 
„bin ih von einem jonderbaren Inſtincte befallen worden, der 
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glücklicherweiſe noch fortdauert. Ich bekam Luft, das religiöſe Bud) 
meines Romans auszuarbeiten, und da das Ganze auf den edelſten 
Täuſchungen und auf der zarteften Verwechſelung des Subjectiven 
und Objectiven beruht, jo gehörte mehr Stimmung und Sammlung 
dazu al3 vielleicht zu einem andern Theile. Und doch wäre, wie 
Sie feiner Zeit fehen werden, eine folde PDarftellung unmöglich 
gewejen, wenn ich nicht früher die Studien nad) der Natur dazu 
gefammelt hätte.” Diefe Studien beftanden, wie Goethe im achten 
Buh von „Wahrheit und Dichtung” berichtet, in Unterhaltungen 
und Briefen jeiner mütterlichen Freundin Sufanne Katharine von 
Klettenberg, deren „in ihre Seele verfaßte Schilderung” die „Be— 
fenntniffe” darftellen. Nicht nur entfpricht der jich darin offenbarende 
Charakter im Allgemeinen der in „Wahrheit und Dichtung” von ihr 
gezeichneten Skizze, auc) die Hindeutungen auf Vorgänge in ihrem 
Leben und auf PBerfonen ihrer Umgebung beruhen menigjtens in 
ihren Grundzügen auf thatfächlihen Verhältniffen. Am 19. De- 
cember 1723 geboren, war fie die ältefte Tochter de3 Frankfurter 
Arztes Remigius Geiffart von Klettenberg. Ihr in den „Befennt- 
niffen” mit Anfpielung auf feine wohlgefällige Erjcheinung „Narciß“ 
genannter Verlobter war der berühmte Rechtsgelehrte Dr. Johann 
Daniel von Dlenjchläger, „ein fchöner, behaglicher, ſanguiniſcher 
Mann”, deffen Goethe im vierten Buche von „Wahrheit und Dich- 
tung“ als eines Gönners feiner Knabenjahre ausführlich gedenkt. Er 
hatte ſich 1737 in Frankfurt niedergelaffen und erlangte zu feiner 
Bewerbung um die Hand des Fräuleind von Nlettenberg die Bus 
ftimmung ihrer Eltern. Sie aber, obgleich ihm zärtlich zugethan, 
erfannte bald die Unzuverläfligfeit feines Weſens und fagte ihm 
voraus, daß er ſich von ihr zurüdziehen werde. Er betheuerte feier- 
(ich, daß er es ihr nicht verhehlen wolle, wenn er eine Neigung zu 
einer Andern fühlen follte, blieb aber von diefer Zeit an ihrem 
Haufe fern und machte in der Folge ihre Prophezeiung wahr, in- 
dem er, ohne vorher fein Verjprechen gehalten zu haben, fich 1748 
mit der Tochter des Frankfurter Rechtögelehrten Dr. Johann Philipp 
Orth vermählte. — Unter dem auf Freundjchaft und Liebe deutenden 
Namen Philo ift in gewiſſem Sinne der fpätere hejjendarmftädtiiche 
Kanzler Friedrih Karl von Mojer eingeführt, der 1751 nad) Frank— 
furt fam, fi) dem dortigen Kreije der Frommen anfchloß und in 
b* 


der That zum Fräulein von Klettenberg in ein inniges Verhältniß 
trat. — Der Oberhofprediger der „Vekenntniſſe“ ift der ebenfalls im 
vierten Buch von „Wahrheit und Dichtung” erwähnte Senior des 
Minifteriums Johann Philipp Frefenius, „welcher von feiner Ge— 
meinde, ja von der ganzen Stadt als ein eremplarijcher Geiftlicher 
und guter Kanzelredner verehrt ward, der aber, meil er gegen die 
Herrnhuter aufgetreten, bei den abgefonderten Frommen nicht im 
beiten Nufe ſtand“; unter dem adeligen Apostel ift ein Herr von 
Bülow gemeint, der zu jener Zeit in Frankfurt fonntägliche Er- 
bauungsftunden hielt und in einer beiondern Verbindung einiger 
guten Chriften aus den höhern Ständen auch mit Fräulein von 
Klettenberg in Berührung fam. Auch die Daten, melde die 
Familienmitglieder diefer Dame betreffen, entiprechen ziemlich genau 
den Angaben in den „Belenntniffen”. Die Mutter des Fräuleins 
bon Rlettenberg ftarb im Jahre 1756, ihre nächfte, Tedige Schwefter 
1765, ihr Vater 1766, ihre jüngste Schwefter, die an einen Herrn 
von Trümbach verheirathet war, 1768. Ganz wie die „Ichöne Seele“ 
befuchte Fräulein von Klettenberg unmittelbar nach dem Tode ihres 
Vaters die Brüdergemeinde in Marienborn und lernte dort den 
Herrnhuter Bifchof Friedrich Wenzel Neißer kennen. Sie ftarb 1774. 
Was fid) an Briefen, Auffägen und Liedern von ihr erhalten hat, 
wurde in den „Reliquien des Fräuleind ©. K. von Plettenberg“ 
1849 von J. M. Lappenberg herausgegeben. 

„Durch diefes fechste Buch“, berichtet der Dichter während deffen 
Ausführung, „bin ich ganz unvermuthet in meiner Arbeit fehr ge» 
fördert, indem es vor und rückwärts weiſt und, indem es begrenzt, 
zugleich Teitet und führt.” Mit defto frifcherm Muthe konnte er 
nun auch an das fünfte Buch gehen, deffen erfte Hälfte er am 
11. Juni an Schiller ſandte. Diejer las das Manufeript „mit einer 
ordentlichen Trunfenheit und mit einer einzigen ungetheilten Em- 
pfindung”. „Das Einzige, was ich gegen dieſes fünfte Buch zu er- 
innern habe”, fchreibt er am 17., „it, daß e3 mir zumeilen vorfam, 
al3 ob Sie demjenigen Theile, der das Schaufpielmejen ausſchließend 
angeht, mehr Raum gegeben hätten, al3 fi) mit der freien und 
weiten dee des Ganzen verträgt." Goethe nußte diefe „Erinnerungen 
wegen des theoretijch- praftiihen Gewäſches“ und Tieß noch „bei 
einigen Stellen die Scheere wirken”, obgleich er das erſte Manu— 


— ⏑ — 


ſeript bereits faſt um ein Drittel verkürzt hatte. Ueber die zweite 
Hälfte dieſes Buches, die Schiller im Auguſt erhielt, aber bald zurück— 
liefern mußte, bemerkte er nur in Eile: „Die Erwartung ſteigt noch 
immer, aber man ſieht doch ſchon von ferne, daß der Wald anfängt, 
lichter zu werden. Die Erinnerung an Marianen thut viel Wirkung 
und Mignon wächſt mit jedem Buch mehr heran. Der düſtere 
Harfenſpieler wird immer düſterer und geiſterhafter und Philine 
gefällt mir noch immer trefflich wohl.“ 

Am ſechsten Buch, deſſen Anfang ihm kurz darauf zuging, fand 
Schiller, daß der Dichter den Gegenſtand von keiner glücklichern 
Seite hätte faſſen können, als die Art ſei, wie er den ſtillen Verkehr 
der Perſon mit dem Heiligen in ſich eröffne. „Dieſes Verhältniß 
iſt zart und fein, und der Gang, den Sie es nehmen laſſen, äußerſt 
übereinſtimmend mit der Natur. Der Uebergang von der Religion 
überhaupt zu der chriſtlichen, durch die Erfahrung der Sünde, iſt 
meiſterhaft gedacht. Ueberhaupt ſind die leitenden Ideen des Ganzen 
trefflich, nur, fürchte ich, etwas zu leiſe angedeutet.“ Goethe giebt 
zu, daß er freilich ſehr leiſe aufgetreten ſei und vielleicht dadurch, 
daß er jede Art von Dogmatiſiren vermeiden und ſeine Anſichten 
völlig verbergen wollte, den Effect aufs große Publikum etwas ge— 
ſchwächt habe. Die chriſtliche Religion in ihrem reinſten Sinne 
wolle er indeß erſt im achten Buche in einer folgenden Generation 
erſcheinen laſſen. Es iſt damit Natalie gemeint, welche, wie Schiller 
ſelbſt ſpäterhin äußert, mit noch größerem Rechte als ihre Tante den 
Namen einer „ſchönen Seele“ verdient. Der Schluß des ſechsten 
Buches wurde im October zum Druck abgeſandt. Sobald Schiller 
den neuen Band erhalten hatte, beeilte er ſich, auch Urtheile Anderer 
darüber einzuziehen, und meldete am 20. November: „Jedermann 
findet das fechste Buch an ſich ſelbſt ſehr intereſſant, wahr und 
ſchön, aber man fühlt ſich dadurch im Fortſchritt aufgehalten. Freilich 
iſt dieſes Urtheil kein äſthetiſches; denn beim erſten Leſen, beſonders 
einer Erzählung, dringt mehr die Neugierde auf den Erfolg und 
das Ende, als der Geſchmack auf das Ganze.“ 

Nun war noch der letzte Band zu bewältigen, in welchem das 
Facit alles Vorangegangenen gezogen werden ſollte. Obwohl das 
ſiebente Buch inzwiſchen ſchon weit gediehen war, ſo erſchienen die 
Schwierigkeiten des Abſchluſſes doch ſo groß, daß zuvor das Ganze 
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noch einmal reiflich durchgedacht werden mußte. „Die Forderungen“, 
meint Goethe am 29. November „wozu der Leſer durch die erjten 
Theile berechtigt wird, find wirklich, der Materie und Form nad, 
ungeheuer. Man fieht jelten eher, wie viel man ſchuldig ift, als 
bi8 man wirklich einmal reine Wirthfchaft machen und bezahlen 
will." Doc hatte er guten Muth, brauchte die Zeit wohl und ver— 
fäumte feine Stimmung. Im December fing „der lange zuſammen— 
getragene und geftellte Holzftoß endlich an zu brennen“. Anfangs 
Februar 1796 arbeitete Goethe das fiebente Buch nur aus dem Guſſe 
de3 Dictirens ins Neine; was weiter daran zu thun wäre, jollte 
fich finden, wenn das achte Buch ebenfo weit fein und er mit dem 
Freunde das Ganze recht Iebhaft und ernfthaft durchgefprochen haben 
würde. Dies geſchah während Goethe's Aufenthalt zu Jena von 
Mitte Februar bis Mitte März. Vom 8. Mai ab rüdte dann auch 
das achte Buch ununterbrochen fort, fo daß es im uni der Boll- 
endung nahe war und Goethe äußerte, er möchte beinahe aber- 
gläubifch werden, wenn er die zufammentreffenden Umstände bedenke, 
wodurch etwas beinahe Unmögliches, auf einem ganz natürlichen 
Weg, noch endlich wirklich werde. Am 26. Juni endlich ſchickte er 
dem Freunde das „große Werk”, das nun auf alle Fälle noch einmal 
durchgearbeitet und abgejchrieben werden follte. Schiller fand fich 
von dem Eindrud, den dieſes Buch auf ihn gemacht, zugleich be- 
unruhigt und befriedigt. Verlangen und Ruhe feien wunderbar 
gemischt. Das Merkwürdigſte an dem Totaleindrud jchien ihm diejes 
zu fein, daß Ernſt und Scherz durdaus wie ein Schattenfpiel ver- 
finfen und der leichte Humor vollfommen darüber Meifter wird. 
„Das Bathetifche erinnert an den Roman, alle® Uebrige an die 
Wahrheit des Lebens. Die jchmerzhafteften Schläge, die das Herz 
befommt, verlieren ſich Schnell wieder, jo ftarf fie auch gefühlt werden, 
weil fie durch etwas Wunderbares herbeigeführt wurden und des— 
wegen jchneller als alles Andere an die Kunft erinnern. Wie es 
auch ſei, jo viel ijt gewiß, daß der Ernft in dem Roman nur Spiel 
und das Spiel in demfelben der wahre und eigentliche Ernſt ift, 
daß der Schmerz der Schein, und die Ruhe die einzige Nealität ift.* 
Nachdem er dann alle acht Bücher des Romans noch einmal durch— 
laufen, rühmt er daran vor Allem die Wahrheit, das fchöne Leben, 
die einfache Fülle diejes Werkes und erörtert darauf in den Briefen 
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vom 2., 3. und 5. Juli ausführlich die einzelnen Schönheiten des 
legten Buches: die Zufammenftellung der zugehörigen und die Ab— 
löfung der fremden Elemente, die zwedmähige Verknüpfung der 
Begebenheiten, die Natürlichkeit der Löſung, die Conſequenz jedes 
einzelnen Charafterd und die jchöne Nuancirung der einander ähn— 
fihen. Die wenigen Ausftellungen, die er dabei macht, betreffen 
die ftrengere Motivirung im Verhältniß der Perjonen zu einander, 
die Verſchärfung oder Milderung einzelner Züge, die chronologiſche 
Uebereinftimmung der Thatjachen. Goethe bezeichnet dieſe Briefe 
al3 Stimmen aus einer andern Welt, auf die er nur horchen fönne, 
Er habe ſchon faft für alle Defideria des Freundes eine Auskunft, 
derjelbe möge nur nicht müde werden, ihm durchaus feine Meinung 
zu fagen. In Folge deſſen beſpricht Echiller in den weiteren Briefen 
vom 8. und 9. Juli Idee und Compofition des Ganzen, die nicht 
genügend begründete Bedeutjamkfeit der Mächte des Thurms, den 
philofophiichen Begriff der Lehrjahre und der Meifterichaft; er 
wünſcht einen rüdjchauenden Aufſchluß über die Zweckmäßigkeit 
derjenigen Anftalten, welde im Frühern gleihjam nur als ein 
theatralifches Spiel behandelt worden, er dringt überall auf eine 
« bdeutlichere Offenbarung des innern Zuſammenhanges. 

Goethe gab feine volle Uebereinftimmung mit allen diefen Be— 
merfungen zu erfennen und juchte die Fehler theild, wo es nod) 
anging, zu befeitigen, theils aus feiner innerften Natur zu erflären, 
ihidte jedoch das Werk zum Drud, ohne e3 feinem Freunde nod) 
einmal zu zeigen; denn er meinte, es liege in der Verjchiedenheit 
ihrer beiden Naturen, daß e3 defjen Forderungen niemals befriedigen 
fönne. Doc fand diefer am 19. Dctober, als ihm der letzte Band 
endlich gedrudt zugefommen war, die Veränderungen zureichend und 
vollkommen in dem Geijte und Sinne des Ganzen. 

Hatte den Dichter die tiefeindringende, liebevolle und Funftjinnige 
Theilnahme Schiller’3 innig erfreut und in der Arbeit gefördert, fo 
mußten gar mandjerlei Urtheile, die er jelbft von Freunden zu hören 
befam, ihn deſto unbehaglicher anmuthen. Herder hatte bereits nach 
dem erften Bande fein Mißfallen über Wilhelms Liebesverhältnifje 
geäußert. „Die Marianen und PBhilinen”, jchrieb er damals an eine 
fromme Freundin, „dieſe ganze Wirthichaft ift mir verhaßt; ich 
glaube, der Dichter habe fie auch verächtlich machen wollen, wie 
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vielleicht die Folge zeigen wird; es ift aber ſchlimm, daß er diefe 
Folge nicht mitgab und den erften Theil hinftelltee Wie die Folge 
auch fein mag, jo bleibt dem Helden de3 Stüds immer ein Fleden; 
feine erfte Liebe ift — auf welch ein Geſchöpf geworfen!" Nicht 
minder mißfennend war die Kritik %. H. Jacobi's. Ihm ſowie 
feiner vornehmen Umgebung erſchien das Neale, noch dazır eines 
niedern Kreijes, nicht erbaulid. Den Damen feiner Befanntichaft, 
welche an der GSittlichfeit de3 Buches Manches auszufegen hatten, 
gab er Necht, daß ein gewiſſer unfauberer Geift darin herriche. 
Stolberg nun gar verbrannte mit feinen Genoſſen feierlich den 
„Wilhelm Meifter“ bis auf das ſechste Buch, welches er rettete und 
bejonder8 binden ließ, weil er es in allem Ernte für eine An- 
empfehlung der Herrnhuterei hielt. Im Mebrigen braditen es auch 
die wohlmwollenditen Lejer meift nur zum Genuß des Einzelnen und 
fuchten an den geahnten Geheimniffen herumzudeuteln, ohne daß fie 
vermochten, fich zu einer Anfchauung des Ganzen zu erheben. 
Andere erflärten willfürlic) einen ihrer eigenen Individualität zu— 
fagenden Ausfpruh für den Mittelpunkt des Werkes und mußten 
nun mit dem, was ſich damit nicht in Webereinjtimmung bringen 
ließ, auch nicht3 anzufangen. 

Fruchtbar waren dem Dichter neben der innigjten und höchſten 
Theilnahme Schiller’ 3 nur noch die Urtheile ®. v. Humboldt’3 und 
Körner’. In des Lebtern Briefe, welchen ihm Schiller: mittheilte, 
„that ihm bejonders eine unterjtrichene Stelle wohl, da er bejonders 
auf diejen Punkt eine ununterbrochene Aufmerffamfeit gerichtet hatte 
und nach feinem Gefühl diefes der Hauptfaden fein mußte, der im 
Stillen Alles zufammenhält und ohne den fein Roman etwas werth 
fein kann.“ Die Stelle ift leicht zu erfennen an der genauen Ueber- 
einftimmung mit jener Grundanfhauung, welche Goethe felbft in 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen wie in dichterifchen Erzeugniffen als 
das Hauptgejeß alles organifchen Lebens wiederholt zum Ausdruck 
bringt. Sie lautet: „Das Perjönliche entwidelt fih aus einem 
jelbitftändigen unerffärlihen Keime, und die Entwidlung wird durch 
die äußern Umftände blos begünftigt. — Das Ganze nähert fich 
dadurch der wirklichen Natur, wo der Menſch, dem es nicht an 
eigener Lebenskraft fehlt, nie blos durch die umgebende Welt be- 
ftimmt wird, aber auch nie Alles aus fich jelbft entwidelt.“ Goethe 
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felbft äußerte fich jpäter über die Berjuche, die Idee des Romans 
in einem Sabe auszuſprechen, zu Edermann (Gejpr. I, 194): „Man 
ſucht einen Mittelpunft, und das ift ſchwer und nicht einmal gut. 
Sch follte meinen, ein reiches, mannichfaltiges Leben, das unjern 
Augen vorübergeht, wäre auch an fich etwas, ohne ausgeiprochene 
Tendenz, die doch blos für den Begriff da ift. Will man aber der- 
gleichen durchaus, fo halte man fi an die Worte Friedrichs, Die 
er am Ende an unjern Helden richtet; ‚Du kommſt mir vor, wie 
Saul, der Sohn Kis', der ausging, feines Vaters Ejelinnen zu 
ſuchen, und ein Königreich fand.‘ Denn im Grunde fcheint doc) 
das Ganze nichts Anderes jagen zu wollen, als daß der Menſch 
troß aller Dummpheiten und Berirrungen, von einer höhern Hand 
geleitet, doch zum glüdlichen Ziel gelange. 

Hält man diefe beiden Ausſprüche noch mit den Aeußerungen 
des Abbe über das Scidjal (I, 19 und II, 9) zufammen, jo hat 
man in der That den Faden, welcher den Entwidlungsgang des 
Helden durch die mannichfaltigften Lebensverhältniffe zu einem 
erfreulichen Ziele hindurchleitet. Es ift die Wechjelbeziehung von 
Nothwendigkeit und Zufall, das Gegeneinanderwirken eines innern 
Triebe3 und äußerer Umftände, die Entfaltung der Sndividualität 
unter den Einflüffen der umgebenden Welt, welche das bejonders 
dazu geeignete Weſen Wilhelms durch Um- und Abwege zur Er- 
fenntniß feiner felbft und zum Befig des ihm gemäßen Lebens- 
glüdes bringt. Alle übrigen Perſonen, welche mit ihn in Be— 
rührung fommen, begünftigen je nach ihrem Charakter den Gang feiner 
Eutwidlung. Die Fertigen unter ihnen, der Abbe, Lothario, Jarno, 
der Oheim, der Arzt, fördern die Erziehung Wilhelms zum freien 
Bemwußtjein feiner felbft theil8 durch ihr bloßes vorbildliches Daſein, 
theil3 durch abjichtliche Winfe und Anregungen; fie fpielen eine Art 
menschliche Vorſehung, welche die Stelle des übermenſchlich waltenden 
Schickſals vertritt. Freilich bleibt und der Grund verborgen, aus 
welhem die Mächte des Thurms an dem unbekannten Süngling jchon 
bon feiner Kindheit an jo Tebhaften Antheil genommen. Aber fie 
gemahnen hierin an das unbegreijlihe Princip, deſſen irdifche 
Erſcheinung gleihjam in ihnen perfonificirt ift; fieht man näher 
zu, fo zeigt fih, daß dieſe ihre Rolle überhaupt eine ſymboliſche 
Bedeutung hat und das ihr Auftreten nur ein Gefühl von der 
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Wirkung jener höhern geheimnißvollen Mächte geben foll, deren 
Weſen ſelbſt in anſchaulicher Geftalt einzuführen unmöglich ift. Es 
ift die Liebe von oben, welche im „Wilhelm Meifter” wie im „Fauſt“ 
an dem ftrebend fich Bemühenden theilninımt, nur aus dem Himmliſchen 
ins Irdiſche überfegt. Und wie Fauft ift auch Wilhelm in feinem 
dunfeln Drange fich des rechten Weges wohl bewußt. 

Ein frühzeitiger, immer wiederfehrender Hang nad) dem Theater, 
unterftüßt durch das Andenken an feine verjchwundene Mariane 
und durch gelegentliche Verbindung mit Schaufpielern, hat ihn aufs 
Theater getrieben. Er irrt, und die ihn überwachende höhere 
Einficht läßt ihn feinen Irrthum recht ausfoften, weil er nur 
durch eigene Erfahrung zur Erfenntniß gelangen fann. Uber der 
Irrthum ſelbſt bringt ihm bald die Wahrheit, wenn auch verhüllt 
im Schleier der Dichtung, entgegen. Indem er im Schaujpielmwejen 
aus dem Dilettantismus zur wahren Kunftübung vorzudringen jucht, 
bereitet er jich vor, auch im Leben allmählich jede falihe Tendenz 
zu überwinden und jih nur den natürlihen Kern aller Weltver- 
hältniffe anzueignen. Mit der trefflic) folgerichtigen Entwicklung des 
ihm jelbjt gemäßen „Hamlet“, welche in einer für alle Zeiten mufter- 
gültigen Weife das Weſen der Kunft auf die Darftellung einer ver— 
edelten Natur zurücdführt, kehrt er zugleich in fein eigenes Inneres 
ein und erfaßt im Bilde das Princip, welches Vervollkommnung 
des Menfchen in der Wirklichkeit jichert. 

Auch der Umgang mit den mannichfaltig gearteten Mitgliedern 
der Schaufpielergejellfchaft bleibt für die Ausbildung feiner Anlagen 
nicht ungenugt. In den mwechjelnden Beziehungen zu ihnen prüft 
und läutert fich feine ftandhafte Gejinnung, erweitert und vertieft 
fich feine Erfenntniß der Charaktere. Die heiter-jinnliche Philine, 
der weiberfeindliche, wadere Laertes, der praftifch leichtlebige Serlo, 
die leidenschaftlich ſich zerſtörende Aurelie, felbjt der geizige Melina 
und deſſen fchmeichlerifh anempfindende Frau, fie Alle gewinnen 
ihm neben dem fünftlerifchen auch ein menjchliches Intereſſe ab und 
nöthigen ihn wechſelsweiſe, fich mit den Anforderungen ihrer Naturen 
an die feinige abzufinden, Die übernommene Bürgjchaft für die Wohl« 
fahrt der Genoffen, fein Eintritt in einen feiten Bühnenverband, die Mit- 
wirfung zu einem gemeinfamen Zweck lehren ihn jchon jegt Selbſt— 
beichränfung und freiwillige Einordnung in einen abgemefjenen Kreis, 
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Dagegen regen Mignon und der Harfner das tiefite Mitgefühl 
feines Herzens auf. Pie beiden Geftalten, die aus einem fremden 
Lande, ja wie aus einer fremden Welt zu ihm herantreten, entiprechen 
ganz feinem irrigen Drang, das Spiel der Phantafie auch ins Leben 
zu übertragen. Mignon und der Harfner in ihrem wie mit einem 
unfichtbaren Bann umgebenen Wejen erjcheinen ganz; wie Gebilde 
der reinen Poeſie. Aber eben darum fönnen fie der Wirklichkeit des 
Lebens nicht Stand Halten. Vor der Berührung der Welt ziehen 
fie ſich ſcheu auf ihr eigenes Inneres zurüd. In wunderbaren, 
himmlischen Accorden bricht die tieffte Empfindung aus dem geheimen 
Grunde ihres Buſens hervor, aber die unheilbaren Conflicte ihres 
Weſens müfjen ihr irdiſches Dafein vernichten. Die Confequenz 
diefer Erfahrung befreit Wilhelm von feiner eigenen faljchen Tendenz, 
aber zugleich hat die Sorge für den unglüdlichen Greis feine Menjchen- 
liebe geübt und geftärkt, hat die freiwillig übernommene Baterpflicht 
gegen Mignon ihn auf das natürliche Vatergefühl für feinen Felix 
vorbereitet. 

Nicht minder hat der Aufenthalt Wilhelms auf dem Scloffe 
des Grafen fein Streben nach der freien Höhe des Lebens geffärt 
und gefördert. Das Benehmen der vornehmen Gejellichaft zeigt ihm 
ftatt des Weſens nur den Schein erhöhter Eriftenz, aber in dem 
ihöngejtinmten Wefen der Gräfin tritt ihm der echte Adel des 
Gemüths entgegen, ihre Neigung giebt ihm das Gefühl feiner menfch- 
fihen Gleihberehtigung und eine Vorahnung des Glüds, das ihm 
jpäter durch Bereinigung mit ihrer harmoniih ihm zugebildeten 
Schweiter Natalie zu Theil werden fol, 

Und nun fteigt, bevor er aus dem abgejchloffenen Kreife des 
Spiels in die weite Wirklichkeit Hinaustritt, auf der Schwelle zwischen 
Kunft und Leben vor ihm die abgejchiedene Geftalt der „schönen 
Seele” auf, welche in ihren Bekenntniſſen hinweiſt auf das „Einzige, 
was Noth thut“, auf das Verhältnig des Menschen zur Gottheit. 
Der innere Lebensgang diefer Frau ftellt die Befreiung des per- 
ſönlichen Gewiffens vom Dogma dar, den Uebergang von den hiſto— 
riſchen Formen der Kirche zum freien menschlichen Neligionsgeführ. 
Wilhelm ſelbſt macht diefen Proceß nicht vor unfern Augen durch. 
Er wird ihm nur im Spiegel vorgehalten. Auch diefe Erfahrung 
ift für ihn nur eine Vorftufe.. Sie macht ihn für die Empfindung 
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des reinen, wahren, praktiſchen Chriſtenthums empfänglich, welches, 
ohne daß noch dieſer Name ausgeſprochen wird, erſt am Ziele des Weges 
ſeiner harrt. Zugleich überliefern ihm die „Bekenntniſſe“, ohne daß 
er es weiß, die Jugendgeſchichte derjenigen Perſonen, mit deren 
Leben ſein Herz bereits durch feine Fäden verknüpft iſt und in 
deren Gemeinſchaft er die vollkommene Erfüllung ſeines Strebens 
finden ſoll. 

So vorbereitet, aber immer noch mit Nachwirkung falſcher Ten— 
denzen, gelangt Wilhelm zu den Männern, die ſeine Entwicklung 
im Stillen beobachtet haben. Sie empfangen ihn mit herzlichem 
Willkommen. Mit ihrer Hülfe klärt ſich allmählich die Dumpfheit, 
die feinen Sinn noch einhüllte. Mit der Uebernahme der Vater— 
pflichten gegen feinen Felix eröffnet ſich ihm das Gebiet bürgerlich- 
fittficher Thätigfeit. Seine Rehrjahre find geendet. Die Natur hat 
ihn losgeſprochen. Die Folgen feiner au wahrer Empfindung her- 
borgegangenen Srrungen löfen fih von ihm ab. Marianend Tod 
hat er bereit3 von der alten Barbara erfahren. Auch der Harfner 
und Mignon fterben ; die Gräfin zieht fi) mit dem Grafen aus dem 
Leben zurüd, Won dem legten, verhängnißvollften Irrthum, einer 
Heirath mit Therefen, wird Wilhelm durch die Freunde zurüdgehalten, 
und das Kind Marianen, das Vermächtniß jener erften, au3 reiner, 
aber rüdjicht3lofer Empfindung der Natur hervorgegangenen Liebe, 
dient ihm endlich als Vermittlung für den fchöneren, auf fittlicher 
Ebenbürtigfeit beruhenden Seelenbund mit Natalien. So fchließt aud) 
hier fi) da3 Ende mit dem Anfang zufammen, und nachdem bie 
Ahnung, daß alle die faljchen Schritte Wilhelms zu einem unjchäß- 
baren Guten hinführen, fich immer mehr entfaltet, aufgeflärt und 
betätigt hat, jcheiden wir von ihm nicht mit dem gejättigten Gefühl 
eine3 abgethanen Ereignifjes, jondern mit der reizvollen Ausſicht in 
ein neues, reiches, harmonijch durchgebildetes Leben. 

Wenn von diefem Standpunkt aus ein flüchtiger Ueberblid über 
die Entwidlung de3 Helden gewonnen werden fann, jo läßt fich mit 
demfelben doch ebenjo wenig wie der dichterifche Anhalt des Romans 
auch nur die ganze Bedeutung des Ideencomplexes umfaffen, deffen 
mannichfach verjchlungene Strahlen ihn wie mit einem verborgenen 
Nebgemwebe durchziehen. Eine Analyje deffelben würde jelbft wieder 
ein ganzes Buch erfordern, ohne daß e3 doch gelingen könnte, die 
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einzelnen Fäden und ihre Verknüpfung ſo klar auseinanderzulegen, 
daß den Forderungen des Verſtandes vollkommen Genüge geleiſtet 
würde. „Freilich faßt der Kopf“, nach Goethe's eigenem Aus— 
ſpruch, „kein Kunſtproduct als nur in Geſellſchaft mit dem 
Herzen“. Der Leſer gebe ſich alſo mit ganzem Gemüthe dem Ein— 
druck des Werkes unbefangen hin, laſſe die Situationen in ſeiner 
Einbildung lebendig werden, nehme Theil an den Erlebniſſen der 
Perſonen, denke ihre Gedanken, fühle die Regungen ihres Herzens, 
und lebt er dann auch nur einige Stunden das erhöhte Leben, 
das jene Geſtalten athmen, ſo iſt er in das innerſte Weſen der 
Dichtung eingedrungen und hat die Empfindung in ſein Weſen 
aufgenommen, welche den Dichter ſelbſt bei der Schöpfung ſeines 
Werkes beſeelte. 

Denn aus der warmen, vollen Empfindung, nicht aus einem 
kühlen, abſtracten Begriff, quoll die einheitliche Anſchauung reinen 
Menſchenthums, welche ſich auf die mannichfachſte Weiſe in dieſem 
Roman entfaltet. Wie der Organismus einer Pflanze in ſeiner 
ganzen Erſcheinung mit Wurzel und Stamm, Blüthe und Frucht 
durch einen geheimnißvoll beſtimmten Trieb ſich ausbildet aus der 
fortwährenden Wiederholung, Verbindung und Umwandlung einer 
und derſelben eigenthümlichen Blattform, ſo iſt es jene Empfindung, 
welche alle Geſtalten und Lebensverhältniſſe, Betrachtungen und 
Lehren des Werkes hervortreibt als ebenſo viele Metamorphoſen einer 
und derſelben Grundanſchauung, derſelben, welche auch den eigenen 
Lebens- und Bildungsgang des Dichters in allen feinen Phaſen 
beftimmt hat. 

So hat denn Goethe auch gar manche Seite feines perfönlichen 
Weſens in einzelnen Perſonen des Romans gefpiegelt. Er giebt 
Wilhelm fein weiches, empfängliches Herz, dem Oheim feine Lebens- 
funft, dem Abbe feine weiſe Anſchauung des Weltganges; jedoch die 
tieffte Eigenthümlichfeit feiner dichterifchen Natur hat er der äußer— 
fih unſcheinbarſten Perjon geliehen. Wie große Maler in figuren- 
reihen ECompofitionen ihr eigenes Porträt befcheiden in einer Ede 
als untergeordnete, aber ftill bedeutſame Perſönlichkeit hinftellen, fo 
auch hat der Dichter fich in die Schaufpielergefellfchaft mit bedeut- 
famer Symbolif unter der Figur des nur gelegentlich erwähnten 
Souffleurs eingeführt. Ihn läßt er im „Hamlet” den Schaufpieler 
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darftelfen, der die Stelle vom „rauhen Pyrrhus” zu Sprechen hat 
und-der auf unfern Bühnen nad einer alten Tradition in der 
Maske Shakeſpeare's auftritt. Wie Hinter diefem Schaufpieler der 
große William ſelbſt, jo fteht hier Goethe, der fich ala deffen Jünger 
befennt, hinter dem Mann, der diefelbe Rolle gleichſam aus zweiter 
Hand zu vertreten bejtimmt ift. Ihm giebt er das feinjte äfthetijche 
Gefühl, ihm feine eigene jeelifche Empfindung des Poetifhen. „Er 
wird", heißt e8 von ihm V, 6, „bei gewiſſen Etellen jo gerührt, 
daß er heiße Thränen meint und einige Augenblicde ganz aus der 
Faffıng fommt. Und es find eigentlich nicht die fogenannten rühren- 
ben Stellen, die ihn in diejen Zuftand verjegen; es find, wenn ich 
mich deutlich ausdrüde, die ſchönen Stellen, aus welchen der reine 
Geiſt des Dichter! gleichfam aus hellen, offenen Mugen herbor- 
jieht, Stellen, bei denen wir Andern ung nur höchftens freuen, und 
worüber viele Taufende wegjehen.” Und fo jagt Schiller von Goethe's 
eigenem Weſen, nachdem er noch einmal den ganzen „Wilhelm 
Meifter” Hintereinander gelefen, in dem Briefe vom 2. Juli 1796: 
„Sch verftehe Sie nun ganz, wenn Gie fagten, daß e3 eigentlich 
das Schöne, das Wahre fei, was Sie, oft bis zu Thränen, rühren 
könne.“ Und ift nicht dies Schöne und Wahre der ganze menjch- 
fiche Charakter von Goethe's Perfönlichfeit? dies nicht die tiefjte 
Eigenthümlichkeit feines dichteriihen Genius? dies die deutlichite 
Signatur auch grade des „Wilhelm Meiſter“? Beſſer Täßt fie fich 
nicht aussprechen, al3 wieder mit den Worten Schiller’3 in demfelben 
Briefe: „Ruhig und tief, Far und doch unbegreiflich, wie die Natur, 
jo wirft es und jo fteht es da, und Alles, auch das Feinfte Neben- 
werk, zeigt die jchöne Gleichheit de3 Gemüths, aus welchem Alles 
geflofjen iſt.“ 

Daß die Form eines ſolchen Romans nicht in jeder Beziehung 
ben jtrengen Anforderungen entjpricht, welche ſonſt der Verftand an 
die Erzeugniſſe diefer Kunſtgattung zu ftellen pflegt, thut feinem 
Werthe wie feiner Wirkung feinen Eintrag. Wir brauchen daher 
die oft wiederholten Ausstellungen gegen die Compofition um fo 
weniger zu erneuern, al3 Goethe ſelbſt fie eine problematifche genannt 
hat. Das Belte und Kürzefte darüber findet man in den oben ge— 
nannten Briefen Schillev’3 wie in dem vom 20. October 1797. Sn 
eben jenen Briefen find auch die Aenderungsvorſchläge Schilfer’3 ent- 
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halten, deren Befolgung im Einzelnen nachzuweiſen wir unterlaſſen 
haben, um den unbefangenen Genuß des Leſers nicht zu beeinträchtigen. 

Der Text der vorliegenden Ausgabe iſt nach der Ausgabe letzter 
Hand mit Hülfe der Hempel'ſchen Textreviſion ſorgfältig hergeſtellt, 
Rechtſchreibung und Zeichenſetzung, ſoweit es nöthig war, dem neuern 
Gebrauch angenähert. Die Anmerkungen blieben der Natur des 
Werkes gemäß auf die wenigen Stellen beſchränkt, welche einer un— 
mittelbaren Erläuterung bedürftig ſchienen. 


Verlin, März 1883, 


Wilhelm Meilters Kehrjahre. 


Erjter Theil. 


Goethe. VI. 4 


Erites Bud. 


Erftes Capitel. 


Das Schaufpiel dauerte fehr lange. Die alte Barbara trat 
einigemal and Fenfter und horchte, ob die Kutfchen nicht rafjeln 
wollten. Sie erwartete Marianen, ihre ſchöne Gebieterin, die heute 
im Nachipiele, al3 junger Offizier gefleidet, das Publifum entzüdte, 
mit größerer Ungeduld als ſonſt, wenn fie ihr nur ein mäßiges 
Abendeſſen vorzufegen Hatte; diesmal follte fie mit einem Packet 
überrafcht werden, das Norberg, ein junger reiher Kaufmann, mit 
der Poſt gefchidt hatte, um zu zeigen, daß er auch in der Ent- 
fernung feiner Geliebten gedenfe. 

Barbara war als alte Dienerin, Vertraute, Rathgeberin, Unter- 
händlerin und Haushälterin im Beſitz des Rechtes, die Siegel zu 
eröffnen, und auch diefen Abend Fonnte fie ihrer Neugierde um fo 
weniger widerftehen, als ihr die Gunft des freigebigen Liebhabers 
mehr al3 ſelbſt Marianen am Herzen lag. Zu ihrer größten Freude 
hatte fie in dem Padet ein feines Stüd Neſſeltuch und die neueften 
Bänder für Marianen, für fich aber ein Stüd Kattun, Halstücher 
und ein Röllchen Geld gefunden. Mit welcher Neigung, welcher 
Dankbarkeit erinnerte fie ſich des abweſenden Norberg! Wie lebhaft 
nahm fie ſich vor, auch bei Marianen feiner im beften zu gedenken, 
fie zu erinnern, was fie ihm fchuldig ſei und was er von ihrer 
Treue hoffen und erwarten müjfe! 

Das Neſſeltuch, durch die Farbe der halbaufgerollten Bänder 
belebt, lag wie ein Chriftgefchenf auf dem Tifhchen; die Stellung 
der Lichter erhöhte den Glanz der Gabe; Alles war in Ordnung, ala 
die Alte den Tritt Marianend auf der Treppe vernahm und ihr 
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entgegen eilte. Aber wie fehr verwundert trat fie zurüd, als das 
weibliche Offizierchen, ohne auf die Lieblofungen zu achten, fih an 
ihr vorbei drängte, mit ungewöhnlicher Haft und Bewegung in das 
Bimmer trat, Federhut und Degen auf den Tifh warf, unruhig 
auf und nieder ging und den feierlich angezündeten Lichtern feinen 
Blick gönnte. 

„Was haſt du, Liebchen?“ rief die Alte verwundert aus. 
„Ums Himmels willen, Töchterchen, was giebt's? Sieh hier dieſe 
Geſchenke! Bon wem können fie fein, als von deinem zärtlichſten 
Freunde? Norberg ſchickt dir das Stück Muſſelin zum Nachtkleide; 
bald iſt er ſelbſt da; er ſcheint mir eifriger und freigebiger als 
jemals.“ 

Die Alte kehrte ſich um und wollte die Gaben, womit er auch 
fie bedacht, vorweiſen, als Mariane, ſich von den Geſchenken weg— 
wendend, mit Leidenſchaft ausrief: „Fort! fort! Heute will ich nichts 
von allem Dieſem hören; ich habe dir gehorcht, du haſt es gewollt, 
es ſei ſo! Wenn Norberg zurückkehrt, bin ich wieder ſein, bin ich 
dein, mache mit mir, was du willſt; aber bis dahin will ich mein 
ſein, und hätteſt du tauſend Zungen, du ſollteſt mir meinen Vorſatz 
nicht ausreden. Dieſes ganze Mein will ich Dem geben, der mich 
liebt und den ich liebe. Keine Geſichter! Ich will mich dieſer 
Leidenſchaft überlaſſen, als wenn ſie ewig dauern ſollte.“ 

Der Alten fehlte es nicht an Gegenvorſtellungen und Gründen; 
doch da ſie in fernerem Wortwechſel heftig und bitter ward, ſprang 
Mariane auf ſie los und faßte ſie bei der Bruſt. Die Alte lachte 
überlaut. „Ich werde ſorgen müſſen“, rief ſie aus, „daß ſie wieder 
bald in lange Kleider kommt, wenn ich meines Lebens ſicher fein 
will. Fort, zieht euch aus! Ach Hoffe, das Mädchen wird mir ab- 
bitten, was mir der flüchtige Junker Leids zugefügt hat. Herunter 
mit dem Nod und immer fo fort Alles herunter! es ift eine unbe» 
queme Tracht, und für euch gefährlich, wie ich merke. Die Achjel- 
bänder begeiftern euch.“ 

Die Alte Hatte Hand an fie gelegt. Mariane riß ſich los. 
„Richt fo geſchwind!“ rief fie aus; „ich Habe noch Heute Beſuch zu 
erwarten.“ 

„Das ift nicht gut“, verjegte die Alte. „Doch nicht den jungen, 
zärtlichen, unbefiederten Kaufmannsjohn ?“ 
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„Eben Den‘, verſetzte Mariane. 

„Es ſcheint, als wenn die Großmuth eure herrſchende Leiden- 
ſchaft werden wollte“, erwiderte die Alte ſpottend; „ihr nehmt euch 
der Unmündigen, der Unvermögenden mit großem Eifer an. Es 
muß reizend ſein, als uneigennützige Geberin angebetet zu werden.“ 

„Spotte, wie du willſt. Ich lieb' ihn! ich lieb' ihn! Mit 
welchem Entzücken ſprech' ich zum erſten Mal dieſe Worte aus! Das 
iſt dieſe Leidenſchaft, die ich ſo oft vorgeſtellt habe, von der ich 
keinen Begriff hatte. Ja, ich will mich ihm um den Hals werfen! 
ich will ihn faſſen, als wenn ich ihn ewig halten wollte. Ich will 
ihm meine ganze Liebe zeigen, ſeine Liebe in ihrem ganzen Umfang 
genießen.“ 

„Mäßigt euch“, ſagte die Alte gelaſſen, „mäßigt euch! Ich 
muß eure Freude durch Ein Wort unterbrechen: Norberg kommt! 
in vierzehn Tagen kommt er! Hier iſt ſein Brief, der die Geſchenke 
begleitet hat.“ 

„Und wenn mir die Morgenſonne meinen Freund rauben ſollte, 
will ich mir's verbergen. Vierzehn Tage! Welche Ewigkeit! In 
vierzehn Tagen, was kann da nicht vorfallen, was kann ſich da 
nicht verändern!“ 

Wilhelm trat hinein. Mit welcher Lebhaftigkeit flog fie ihm 
entgegen! Mit welchem Entzüden umſchlang er die rothe Uniform, 
drückte er das weiße Atlasweſtchen an feine Bruft! Wer wagte hier 
zu befchreiben, wem geziemt es, die Geligfeit zweier Liebenden aus- 
zufprehen! Die Alte ging murrend bei Seite; wir entfernen uns 
mit ihr und lafjen die Glücklichen allein. 


Zweites Lapitel. 


Als Wilhelm feine Mutter des andern Morgens begrüßte, er- 
öffnete fie ihm, daß der Vater jehr verbrießlich fei und ihm den 
täglichen Beſuch des Schaufpiels nächftens unterfagen werde. „Wenn 
ich gleich ſelbſt“, fuhr fie fort, „manchmal gern ins Theater gehe, fo 
möchte ich es doch oft verwünfchen, da meine häusliche Ruhe durch 
beine unmäßige Leidenschaft zu diejem Vergnügen geftört wird. Der 
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Vater wiederholt immer, wozu es nur nütze ſei? wie man ſeine Zeit 
ſo verderben könne?“ 

„Ich habe es auch ſchon von ihm hören müſſen“, verſetzte Wil- 
beim, „und habe ihm vielleicht zu Haftig geantwortet. Aber ums 
Himmels willen, Mutter! ift denn Alles unnüb, was und nicht une 
mittelbar Geld in den Beutel bringt, was uns nicht den allernächften 
Beſitz verſchafft? Hatten wir in dem alten Haufe nit Raum 
genug? und war e3 nöthig, ein neues zu bauen? Verwendet der 
Bater nicht jährlich einen anfehnlichen Theil feines Handelsgewinnes 
zur BVerfchönerung der Zimmer? Dieſe feidenen Tapeten, diefe 
englifhen Mobilien, find fie nicht auch unnütz? Könnten wir uns 
nicht mit geringeren begnügen? Wenigftens befenne ih, daß mir 
dieſe geftreiften Wände, die Hundert Mal wiederholten Blumen, 
Schnörfel, Körbchen und Figuren einen durchaus unangenehmen 
Eindrud machen. Sie fommen mir höchſtens vor wie unfer Theater- 
vorhang. Aber wie anders ijt’3, vor diefem zu fiten! Wenn man 
noch fo lange warten muß, fo weiß man doch, er wird in die Höhe 
gehen, und wir werden die mannigfaltigften Gegenftände fehen, die 
uns unterhalten, aufflären und erheben.” 

„Mach' es nur mäßig!” fagte die Mutter; „der Vater will auch 
Abends unterhalten fein; und dann glaubt er, es zerftreue dich, 
und am Ende trag’ ich, wenn er verdriehlich wird, die Schuld. Wie 
oft mußte ih mir das verwünſchte Puppenjpiel vorwerfen laſſen, 
das ich euch vor zwölf Jahren zum heiligen Chrift gab, und das 
euch zuerft Geſchmack am Schaufpiel beibradhte !“ 

„Schelten Sie das Puppenſpiel nicht, laſſen Sie ſich Ihre Liebe 
und Vorſorge nicht gereuen! Es waren die erften vergnügten Augen- 
blice, die ich in dem neuen leeren Haufe genoß; ich ſehe e3 diefen 
Augenblid noch vor mir, ich weiß, wie fonderbar es mir vorfam, 
al3 man uns, nah Empfang der gewöhnlichen EChriftgeichenfe, vor 
einer Thüre niederjiken hieß, die aus einem andern Bimmer herein 
ging. Sie eröffnete fi; allein nicht wie fonft zum Hin- und 
MWiederlaufen, der Eingang war durch eine unerwartete Fetlichfeit 
ausgefüllt. Es baute fich ein Portal in die Höhe, das von einem 
myſtiſchen Vorhang verdedt war. Erft ftanden wir Alle von ferne, 
und wie unjere Neugierde größer ward, um zu jehen, was mohl 
Blinfendes und Raſſelndes ſich Hinter der Halb durchfichtigen Hülle 
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verbergen möchte, wies man Jedem fein Stühlen an und gebot 
uns, in Geduld zu warten. 

„So jaß nun Alles und war ftill; eine Pfeife gab das Signal, 
der Borhang rollte in die Höhe und zeigte eine hochroth gemalte 
Ausfiht in den Tempel. Der Hohepriefter Samuel erjhien mit 
Jonathan, und ihre wechjelnden wunderlihen Stimmen famen mir 
höchit ehrwürdig vor. Kurz darauf betrat Saul die Scene, in großer 
Berlegenheit über die Impertinenz des jchwerlöthigen Kriegers, der 
ihn und die Seinigen herausgefordert hatte. Wie wohl ward e3 mir 
daher, al3 der zwerggeftaltete Sohn Iſai mit Schäferftab, Hirten- 
tajche und Schleuder hervorhüpfte und ſprach: , Großmächtigſter König 
und Herr Herr! es entfalle Keinem der Muth um defmillen; wenn. 
Ihre Majeftät mir erlauben wollen, jo will ich hingehen und mit 
dem gewaltigen Rieſen in den Streit treten.‘ — Der erfte Act war 
geendet, und die Zuſchauer höchſt begierig, zu fehen, was nun weiter 
vorgehen jollte; Jedes wünſchte, die Mufif möchte nur bald auf- 
hören. Endlich ging der Vorhang wieder in die Höhe. David 
weihte das Tleifch des Ungeheuer den Vögeln unter dem Himmel 
und den Thieren auf dem Felde; der Philifter ſprach Hohn, ftampfte 
viel mit beiden Füßen, fiel endlich wie ein Klo und gab der ganzen 
Sade einen herrlihen Ausihlag Wie dann nachher die Jung— 
frauen fangen: ‚Saul hat Taufend gefchlagen, David aber Behn- 
taujend!‘ der Kopf des Niefen vor dem Heinen Ueberwinder her- 
getragen wurde, und er die fchöne Königstochter zur Gemahlin er« 
hielt, verdroß es mich doch bei aller Freude, daß der Glüdsprinz fo 
ziwergmäßig gebildet fei. Denn nach der dee des großen Goliath 
und feinen David hatte man nicht verfehlt, Beide recht charafteriftiich 
zu machen. Ich bitte Sie, wo find die Puppen Hingefommen? Ach 
habe verſprochen, fie einem Freunde zu zeigen, dem ich viel Ver— 
gnügen machte, indem ich ihn neulich von diefem Kinderfpiel unter- 
hielt.‘ 

„Es wundert mich nicht, daß du dich diefer Dinge fo Tebhaft 
erinnerft; denn du nahmft gleich den größten Antheil daran. Ach 
weiß, wie bu mir das Büchlein entwendeteft und das ganze Stüd 
auswendig lernteft; ich wurde es erft gewahr, als du eines Abends 
dir einen Goliath und David aus Wachs machteft, fie Beide gegen 
einander peroriren ließeft, dem Rieſen endlich einen Stoß gabft 
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und fein unförmliches Haupt auf einer großen Stecdnadel mit 
wächſernem Griff dem Heinen David in die Hand Flebtef. Sch 
hatte damals eine jo herzliche mütterliche Freude über dein gutes 
Gedächtniß und deine pathetifche Rede, daß ich mir ſogleich vor- 
nahm, dir die hölzerne Truppe nun jelbjt zu übergeben. Sch dachte 
damals nicht, daß es mir jo manche verdrießliche Stunde machen 
ſollte.“ 

„Laſſen Sie ſich's nicht gereuen“, verſetzte Wilhelm; „denn es 
haben uns dieſe Scherze manche vergnügte Stunde gemacht.‘ 

Und mit Dieſem erbat er ſich die Schlüſſel, eilte, fand die 
Puppen und war einen Augenblick in jene Zeiten verſetzt, wo ſie 
ihm noch belebt ſchienen, wo er ſie durch die Lebhaftigkeit ſeiner 
Stimme, durch die Bewegung ſeiner Hände zu beleben glaubte. Er 
nahm fie mit auf feine Stube und verwahrte fie ſorgfältig. 


Drittes Capitel. 


Menn die erfte Liebe, wie ich allgemein behaupten höre, das 
Schönſte ift, was ein Herz früher oder fpäter empfinden kann, fo 
müffen wir unfern Helden dreifach glüdlich preifen, daß ihm gegönnt 
ward, die Wonne diefer einzigen Augenblide in ihrem ganzen Um— 
fange zu genießen. Nur wenig Menjchen werden fo vorzüglich be- 
günftigt, indeß die meiften von ihren frühern Empfindungen nur 
durch eine harte Schule geführt werden, in welcher fie nach einem 
fümmerlihen Genuß gezwungen find, ihren beiten Wünſchen ent- 
fagen, und das, was ihnen als höchſte Glückſeligkeit vorjchwebte, für 
immer entbehren zu lernen. 

Auf den Flügeln der Einbildungsfraft hatte fich Wilhelms Be- 
gierde zu dem reizenden Mädchen erhoben; nach einem kurzen Um- 
gang hatte er ihre Neigung gewonnen, er fand ſich im Beſitz einer 
Perſon, die er jo fehr liebte, ja verehrte; denn fie war ihm zuerst 
in dem günftigen Lichte theatralifcher Vorſtellung erichienen, und 
feine L2eidenfchaft zur Bühne verband fich mit der erften Liebe zu 
einem weiblichen Gejchöpfe. Seine Jugend ließ ihn reiche Freuden 
genießen, die von einer lebhaften Dichtung erhöht und erhalten 
wurden. Auch der Zuftand feiner Geliebten gab ihrem Betragen 
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eine Stimmung, welche feinen Empfindungen fehr zu Hülfe fam; 
die Furcht, ihr Geliebter möchte die übrigen Verhältniffe vor der 
Beit entdeden, verbreitete über fie einen liebenswürdigen Anjchein 
bon Sorge und Scham; ihre LXeidenjchaft für ihn war lebhaft, ſelbſt 
ihre Unruhe ſchien ihre Bärtlichfeit zu vermehren; jie war das 
lieblichite Gejchöpf in feinen Armen, 

Al er aus dem erften Taumel der Freude erwadhte und auf 
fein Leben und feine Verhältniffe zurüdblidte, erjchien ihm Alles 
neu, feine Pflichten heiliger, feine Liebhabereien lebhafter, feine 
Kenntniffe deutlicher, jeine Talente Fräftiger, feine Vorſätze ent- 
jchiedener. Es ward ihm daher leicht, eine Einrichtung zu treffen, 
um den Vorwürfen ſeines Vaters zu entgehen, feine Mutter zu 
beruhigen und Marianens Liebe ungeftört zu genießen. Er ver- 
richtete de3 Tags feine Gejchäfte pünktlich, entjagte gewöhnlich dem 
Schaufpiel, war Abends bei Tiſche unterhaltend und fchlich, wenn 
Ulles zu Bette war, in feinen Mantel gehüllt, jachte zu dem Garten 
hinaus und eilte, alle Lindord und Leanderd im Bufen, unauf- 
haltjam zu feiner Geliebten. 

„Was bringen Sie?" fragte Mariane, ald er eine® Abends 
ein Bündel hervormwies, das die Alte, in Hoffnung angenehmer Ger 
ſchenke, ſehr aufmerkſam betrachtete. 

„Sie werden es nicht errathen“, verſetzte Wilhelm. 

Wie verwunderte ſich Mariane, wie entſetzte ſich Barbara, als 
die aufgebundene Serviette einen verworrenen Haufen ſpannenlanger 
Puppen ſehen ließ. Mariane lachte laut, als Wilhelm die ver— 
worrenen Drähte aus einander zu wickeln und jede Figur einzeln 
vorzuzeigen bemüht war. Die Alte fchlich verdrießlich bei Seite. 

Es bedarf nur einer Kleinigkeit, um zwei Liebende zu unter- 
halten, und jo vergnügten fich unfere Freunde diefen Abend aufs 
Beite. Die Heine Truppe wurde gemuftert, jede Figur genau be- 
tradhtet und beladt. König Saul im ſchwarzen Sammtrode mit 
der goldenen Krone wollte Marianen gar nicht gefallen; er ſehe 
ihr, ſagte fie, zu fteif und pedantifch aus. Deſto beſſer behagte ihr 
Sonathan, fein glattes Kinn, fein gelb und rothes Kleid und der 
Turban. Auch wußte fie ihn gar artig am Drahte hin und her zu 
drehen, ließ ihn Reverenzen machen und Liebeserffärungen herfanen. 
Dagegen wollte jie dem Propheten Sammel nicht die mindefte Auf 


— 10 — 


merkſamkeit ſchenken, wenn ihr gleich Wilhelm das Bruſtſchildchen 
anpries und erzählte, daß der Schillertafft des Leibrocks von einem 
alten Kleide der Großmutter genommen ſei. David war ihr zu 
klein und Goliath zu groß; ſie hielt ſich an ihren Jonathan. Sie 
wußte ihm ſo artig zu thun und zuletzt ihre Liebkoſungen von der 
Puppe auf unſern Freund herüber zu tragen, daß auch diesmal 
wieder ein geringes Spiel die Einleitung glücklicher Stunden ward. 

Aus der Süßigkeit ihrer zärtlichen Träume wurden ſie durch 
einen Lärm geweckt, welcher auf der Straße entſtand. Mariane 
rief der Alten, die, nach ihrer Gewohnheit noch fleißig, die ver— 
änderlichen Materialien der Theatergarderobe zum Gebrauch des 
nächſten Stückes anzupaſſen beſchäftigt war. Sie gab die Auskunft, 
daß eben eine Geſellſchaft luſtiger Geſellen aus dem Italiänerkeller 
nebenan heraustaumle, wo ſie bei friſchen Auſtern, die eben ange— 
kommen, des Champagners nicht geſchont hätten. 

„Schade“, ſagte Mariane, „daß es uns nicht früher eingefallen 
iſt; wir hätten uns auch was zu gute thun ſollen.“ 

„Es iſt wohl noch Zeit“, verſetzte Wilhelm und reichte der 
Alten einen Louisd'or hin; „verſchafft Sie uns, was wir wünſchen, 
ſo ſoll Sie's mit genießen.“ 

Die Alte war behend, und in kurzer Zeit ſtand ein artig be— 
ſtellter Tiſch mit einer wohlgeordneten Collation vor den Liebenden. 
Die Alte mußte ſich dazu ſetzen; man aß, trank und ließ ſich's 
wohl ſein. 

In ſolchen Fällen fehlt es nie an Unterhaltung. Mariane nahm 
ihren Jonathan wieder vor, und die Alte wußte das Geſpräch auf 
Wilhelms Lieblingsmaterie zu wenden. „Sie haben uns ſchon ein— 
mal“, ſagte ſie, „von der erſten Aufführung eines Puppenſpiels am 
Weihnachtsabend unterhalten; es war luſtig zu hören. Sie wurden 
eben unterbrochen, als das Ballet angehen ſollte. Nun kennen wir 
das herrliche Perſonal, das jene großen Wirkungen hervorbrachte.“ 

„Ja“, ſagte Mariane, „erzähle uns weiter! Wie war dir's zu 
Muthe?“ 

„Es iſt eine ſchöne Empfindung, liebe Mariane“, verſetzte 
Wilhelm, „wenn wir uns alter Zeiten und alter unſchädlicher Irr— 
thümer erinnern, beſonders wenn e3 in einem Augenblicke gefchieht, 
da wir eine Höhe glüdlic erreicht haben, von welcher wir uns ums» 
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jehen und den zurüdgelegten Weg überfchauen können. Es ift fo 
angenehm, jelbjtzufrieden ſich mancher Hinderniffe zu erinnern, die 
wir oft mit einem peinlichen Gefühle für unüberwindlich hielten, 
und dasjenige, wa3 wir jegt entwidelt find, mit dem zu ver- 
gleichen, was wir damals unentwidelt waren. Aber unausfprechlich 
glücklich fühl ich mich jebt, da ich in diefem Augenblide mit dir 
von dem Bergangenen rede, weil ich zugleich vorwärts in‘ das 
reizende Land fchaue, das wir zufammen Hand in Hand durd- 
wandern Fönnen.” 

„Wie war e3 mit dem Ballet?" fiel die Alte ihm ein. „Ach 
fürchte, es ift nicht Alles abgelaufen, wie es follte.” 

„D ja“, verjegte Wilhelm, „jehr gut! Bon jenen wunderlichen 
Sprüngen der Mohren und Mohrinnen, Schäfer und Schäferinnen, 
Zwerge und Zwerginnen ift mir eine dunfle Erinnerung auf mein 
ganzes Leben geblieben. Nun fiel der Vorhang, die Thüre ſchloß 
fih, und die ganze Feine Gefellfchaft eilte wie betrunfen und tau— 
melnd zu Bette: ich weiß aber wohl, daß ich nicht einjchlafen fonnte, 
daß ich noch etwas erzählt haben wollte, daß ich noch viele Fragen 
that, und daß ich nur ungern die Wärterin entließ, die uns zur 
Ruhe gebracht Hatte. 

„Den andern Morgen war leider das magijche Gerüfte wieder 
verſchwunden, der myſtiſche Schleier weggehoben, man ging durch 
jene Thüre wieder frei aus einer Stube in die andere, und jo viel 
Abenteuer hatten feine Spur zurüdgelaffeen. Meine Gefchwifter 
fiefen mit ihren Spielfadhen auf und ab, ich allein jchlich Hin und 
ber: e3 fchien mir unmöglih, dab da nur zwei Thürpfoften fein 
follten, wo geftern fo viel Zauberei geweſen war. Ach, mwer eine 
verlorne Liebe ſucht, kann nicht unglüdlicher fein, als ich mir da— 
mals ſchien.“ 

Ein freudetrunkener Blick, den er auf Marianen warf, über— 
zeugte ſie, daß er nicht fürchtete, jemals in dieſen Fall kommen zu 
können, 
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Diertes Capitel. 


„Mein einziger Wunſch war nunmehr“, fuhr Wilhelm fort, 
„eine zweite Aufführung des Stücks zu ſehen. Ich lag der Mutter 
an, und dieſe ſuchte zu einer gelegenen Stunde den Vater zu be— 
reden; allein ihre Mühe war vergebens. Er behauptete, nur ein 
ſeltenes Vergnügen könne bei den Menſchen einen Werth haben; 
Kinder und Alte wüßten nicht zu ſchätzen, was ihnen Gutes täglich 
begegnete. 

„Wir hätten auch noch lange, vielleicht bis wieder Weihnachten, 
warten müſſen, hätte nicht der Erbauer und heimliche Director des 
Schauſpiels ſelbſt Luſt gefühlt, die Vorſtellung zu wiederholen und 
dabei in einem Nachſpiele einen ganz friſch fertig gewordenen Hans— 
wurſt zu produciren. 

„Ein junger Mann von der Artillerie, mit vielen Talenten be— 
gabt, beſonders in mechaniſchen Arbeiten geſchickt, der dem Vater 
während des Bauens viele weſentliche Dienſte geleiſtet hatte und 
von ihm reichlich beſchenkt worden war, wollte ſich am Chriſtfeſte 
der kleinen Familie dankbar erzeigen und machte dem Hauſe ſeines 
Gönners ein Geſchenk mit dieſem ganz eingerichteten Theater, das 
er ehmals in müßigen Stunden zuſammengebaut, geſchnitzt und ge— 
malt hatte. Er war es, der mit Hilfe eines Bedienten ſelbſt die 
Puppen regierte und mit verſtellter Stimme die verſchiedenen Rollen 
herſagte. Ihm ward nicht ſchwer, den Vater zu bereden, der einem 
Freunde aus Gefälligkeit zugeſtand, was er ſeinen Kindern aus 
Ueberzeugung abgeſchlagen hatte. Genug, das Theater ward wieder 
aufgeſtellt, einige Nachbarskinder gebeten und das Stück wiederholt. 

„Hatte ich das erſte Mal die Freude der Ueberraſchung und 
des Staunend, jo war zum zweiten Male die Wolluft des Auf- 
merfens und Forſchens groß. Wie dad zugehe, war jebt mein 
Anliegen. Daß die Puppen nicht jelbft redeten, hatte ich mir fchon 
da3 erſte Mal gejagt; daß fie fich nicht von felbft bewegten, ver- 
muthete ich auch; aber warum das Alles doch fo hübſch war, und 
es doch jo ausfah, ald wenn fie jelbjt vedeten und ſich bemwegten, 
und wo die Lichter und die Leute fein möchten: — dieſe Räthſel 
beunruhigten mich um defto mehr, je mehr ich wünſchte, zugleich 
unter den Bezauberten und Zauberern zu fein, zugleich meine Hände 
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verdedt im Spiel zu haben und als Zuſchauer die freude der 
Illuſion zu genießen, 

„Das Stüd war zu Ende, man machte Vorbereitungen zum 
Nachſpiel, die Zuſchauer waren aufgeftanden und ſchwatzten durch 
einander. Sc drängte mich näher an die Thüre und hörte inwendig 
am Klappern, daß man mit Aufräumen bejchäftigt je. Ich Hub 
den untern Teppich) auf und gudte zwiſchen dem Gejtelle durch). 
Meine Mutter bemerkte es und zog mich zurüd; allein ich Hatte 
doch jo viel gejehen, daß man Freunde und Feinde, Saul und 
Goliath und wie fie Alle heißen mochten, in Einen Sciebfaften 
padte, und jo erhielt meine Halbbefriedigte Neugierde frifche Nah- 
rung. Dabei hatte ic) zu meinem größten Erſtaunen den Lieutenant 
im Heiligthume jehr gejchäftig erblidt, Nunmehr konnte mich der 
Hanswurjt, jo jehr er mit feinen Abſätzen Happerte, nicht unter- 
halten. Sch verlor mich in tiefes Nachdenfen und war nach diejer 
Entdedung ruhiger und unruhiger wie vorher. Nachdem ich etwas 
erfahren hatte, fam es mir erjt vor, als ob ich gar nichts wiſſe, 
und ich Hatte Recht; denn e3 fehlte mir der Zufammenhang, und 
darauf kommt doch eigentlich Alles an.“ 


Fünftes Lapitel. 


„Die Kinder haben“, fuhr Wilhelm fort, „in mwohleingerichteten 
und geordneten Häufern eine Empfindung, wie ungefähr Natten 
und Mäuje haben mögen: jie find aufmerkſam auf alle Riten und 
Löcher, wo fie zu einem verbotenen Naſchwerk gelangen können; fie 
genießen e3 mit einer ſolchen verjtohlnen mwollüftigen Furcht, die 
einen großen Theil des kindiſchen Glüds ausmadt. 

„sh war vor allen meinen Gejchwijtern aufmerffam, wenn 
irgend ein Schlüffel fteden blieb. Se größer die Ehrfurcht war, die 
ich für die verjchloffenen Thüren in meinem Herzen herumtrug, an 
denen ic) Wochen und Monate lang vorbeigehen mußte, und in Die 
id nur mandhmal, wenn die Mutter das Heiligtum öffnete, um 
etwas heraus zu holen, einen verjtohlnen Blick that, deſto fchneller 
war ich, einen Augenblid zu benugen, den mich die Nachläfjigfeit 
der Wirthichafterinnen manchmal treffen ließ. 
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„Unter allen Thüren war, wie man leicht erachten kann, die 
Thüre der Speijefammer diejenige, auf die meine Sinne am ſchärfſten 
gerichtet waren. Wenig ahnungsvolle Freuden des Lebens glichen 
der Empfindung, wenn mid) meine Mutter manchmal hineinrief, um 
ihr etwa3 heraustragen zu helfen, und ich dann einige gebörrte 
Pflaumen entweder ihrer Güte oder meiner Lift zu danfen hatte. 
Die aufgehäuften Schäge über einander umfingen meine Einbildungs- 
fraft mit ihrer Fülle, und ſelbſt der wunderliche Geruch, den fo 
mancherlei Spezereien durch einander aushauchten, hatte jo eine 
(edere Wirkung auf mich, daß ich niemals verfäumte, fo oft ich in 
der Nähe war, mich mwenigftend an der eröffneten Atmofphäre zu 
meiden. Diejer merfwürdige Schlüfjel blieb eines Sonntag Morgens, 
da die Mutter von dem Geläute übereilt ward, und das ganze 
Haus in einer tiefen Sabbathitille Tag, fteden. Kaum hatte ich e3 
bemerkt, als ich etliche Mal jachte an der Wand hin und her ging, 
mich endlich ftill und fein andrängte, die Thüre öffnete und mich 
mit Einem Schritt in der Nähe jo vieler langgewünfchter Glück— 
feligfeit fühlte Sch beſah Kaften, Säde, Schadteln, Büchfen, 
Gläſer mit einem fchnellen zweifelnden Blide, was ich wählen und 
nehmen follte, griff endlich nach den vielgeliebten gewelften Pflaumen, 
verjah mich mit einigen getrocdneten Wepfeln und nahm genügfam 
noch eine eingemachte Pomeranzenfchale dazu; mit welcher Beute 
ich meinen Weg wieder rückwärts glitichen wollte, als mir ein paar 
nebeneinanderjtehende Kaſten in die Augen fielen, aus deren einem 
Drähte, oben mit Häfchen verjehen, durch den übel verjchloffenen 
Schieber heraushingen. Ahnungsvoll fiel ich Darüber her; und mit 
welcher überirdiihen Empfindung entdedte ih, daß darin meine 
Helden- und Freudenwelt auf einander gepadt jeil Ich wollte die 
oberften aufheben, betrachten, die unterjten hervorziehen; allein gar 
bald verwirrte ich die leichten Drähte, fam darüber in Unruhe und 
Bangigfeit, befonders da die Köchin in der benachbarten Küche einige 
Bewegungen machte, daß ich Alles, fo gut ich fonnte, zufammen- 
drüdte, den Kaſten zufchob, nur ein gejchriebenes Büchelchen, worin 
die Komödie von David und Goliath aufgezeichnet war, das oben 
aufgelegen hatte, zu mir ftedte und mic) mit diefer Beute leife die 
Treppe hinauf in eine Dachkammer rettete, 

„Bon der Zeit an wandte ich alle verftohlnen einfamen Stunden 
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darauf, mein Schauſpiel wiederholt zu leſen, es auswendig zu ler— 
nen und mir in Gedanken vorzuftellen, wie herrlich es fein müßte, 
wenn ich auch die Geftalten dazu mit meinen Yingern beleben fönnte, 
Ich ward darüber in meinen Gedanken jelbjt zum David und 
Goliath. In allen Winkeln des Bodens, der Ställe, des Gartens, 
unter allerlei Umftänden, ftudirte ich das Stüd ganz in mich Hin» 
ein, ergriff ich alle Rollen und lernte fie auswendig, nur daß ich 
mich meift an den Plab der Haupthelden zu ſetzen pflegte und Die 
übrigen wie Trabanten nur im Gedäcdhtniffe mitlaufen ließ. Go 
lagen mir die großmüthigen Reden Davids, mit denen er den über- 
müthigen Riefen Goliath herausforderte, Tag und Nacht im Sinne; 
ich murmelte fie oft vor mich hin, Niemand gab Acht darauf als 
der Bater, der manchmal einen folhen Ausruf bemerkte und bei 
fih ſelbſt das gute Gedächtniß feines Knaben pries, der von fo 
wenig Zuhören jo Mancherlei habe behalten Fünnen. 

„Hierdurch ward ich immer vermwegener und recitirte eines 
Abends das Stüd zum größten Theile vor meiner Mutter, indem 
ih mir einige Wachsklümpchen zu Schaufpielern bereitete. Sie 
merfte auf, drang in mich, und ich geftand. 

„Glücklicher Weiſe fiel diefe Entdeckung in die Beit, da der 
Lieutenant jelbit den Wunſch geäußert Hatte, mich in diefe Geheim- 
niffe einweihen zu dürfen. Meine Mutter gab ihm ſogleich Nachricht 
von dem unerwarteten Talente ihres Sohnes, und er wußte nun 
einzuleiten, daß man ihm ein paar immer im oberften Stode, 
die gewöhnlich Teer ftanden, überließ, in deren einem wieder die 
Bufchauer figen, in dem andern die Schaufpieler fein, und das 
Profcenium abermal3 die Deffnung der Thüre ausfüllen follte, 
Der Bater hatte jeinem Freunde das Alles zu veranftalten erlaubt; 
er ſelbſt jchien nur durch die Finger zu fehen, nad dem Grund«- 
fage, man müſſe den Rindern nicht merken laffen, wie lieb man 
fie Habe, fie griffen immer zu weit um fich; er meinte, man müfje 
bei ihren Freuden ernjt jcheinen, und fie ihnen manchmal ver- 
berben, damit ihre AZufriedenheit fie nicht übermäßig und über- 
müthig made. 
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Sechstes Tapitel. 


„Der Lieutenant flug nunmehr das Theater auf und beforgte 
das Uebrige. Ich merkte wohl, da er die Woche mehrmald zu 
ungewöhnlicher Zeit ind Haus fam, und vermuthete die Abſicht. 
Meine Begierde wuchs unglaublich, da ich wohl fühlte, daß ich vor 
Sonnabends feinen Theil an dem, was zubereitet wurde, nehmen 
durfte. Endlich erihien der gewünfchte Tag. Abends um fünf 
Uhr fam mein Führer und nahm mich mit hinauf. ZBitternd vor 
Freude trat ich Hinein und erblicte auf beiden Seiten des Geftelles 
die herabhängenden Puppen in der Ordnung, wie fie auftreten 
follten; ich betrachtete jie jorgfältig, ftieg auf den Tritt, der mid) 
über das Theater erhub, jo daß ih nun über der Fleinen Welt 
ichwebte. Ich jah nicht ohne Ehrfurcht zwijchen die Bretichen hin— 
unter, weil die Erinnerung, welche herrliche Wirfung das Ganze von 
außen thue, und das Gefühl, in welche Geheimniffe ich eingeweiht 
jei, mid) umfaßten. Wir machten einen Verſuch, und es ging gut. 

„Den andern Tag, da eine Gejellichaft Kinder geladen war, 
hielten wir uns trefflih, außer daß ih in dem Feuer der Action 
meinen Sonathan fallen ließ und genöthigt war, mit der Hand 
hinunter zu greifen und ihn zu holen; ein Bufall, der die Illuſion 
fehr unterbrach, ein großes Gelächter verurjachte und mich unjäglich 
fränfte. Auch jchien diefes Verjehen dem Vater fehr willkommen 
zu fein, der das große Vergnügen, fein Söhnchen jo fähig zu ſehen, 
wohlbedädhtig nicht an den Tag gab, nach geendigtem Stüde ſich 
gleich an die Fehler Hing und jagte, ed wäre recht artig gewejen, 
wenn nur dies oder das nicht verjagt hätte. 

„Mich Fränfte das innig; ich war traurig für den Abend, hatte 
aber am kommenden Morgen allen Berdruß ſchon wieder verjchlafen 
und war in dem Gedanken felig, daß ih, außer jenem Unglücd, 
trefflich gejpielt Habe. Dazu kam der Beifall der Zuſchauer, welche 
durchaus behaupteten: obgleich der Lieutenant in Abſicht der groben 
und feinen Stimme jehr viel gethan Habe, jo perorire er doch meijt 
zu affectirt und fteif, dagegen ſpreche der neue Anfänger jeinen 
David und Konathan vortrefflih; beſonders lobte die Mutter den 
freimüthigen Ausdrud, wie ich den Goliath herausgefordert und dem 
Könige den bejcheidenen Sieger vorgeftellt habe. 
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„Nun blieb zu meiner größten Freude das Theater aufgefchlagen, 
und da der Frühling herbeifam, und man ohne Feuer beftehen fonnte, 
lag ih in meinen Frei- und Spieljtunden in der Kammer und 
ließ die Puppen wacker durch einander jpielen. Oft lud ich meine 
Geſchwiſter und Kameraden hinauf; wenn fie aber auch nicht fommen 
mollten, war ich allein oben. Meine Einbildungsfraft brütete über 
der Meinen Welt, die bald eine andere Geftalt gewann. 

„Ich hatte faum das erjte Stüd, wozu Theater und Schau— 
jpieler gejchaffen und geftempelt waren, etlihemal aufgeführt, al3 
es mir fchon feine Freude mehr machte. Dagegen waren mir unter 
den Büchern des Großvaterd die deutſche Schaubühne!) und ver- 
fchiedene italiänifch-deutfche Opern in die Hände gefommen, in die 
ih mich fehr vertiefte und jedesmal nur erft vorne die Perfonen 
überrechnete, und dann fogleich, ohne Weiteres, zur Aufführung des 
Stüdes ſchritt. Da mußte nun König Saul in feinem ſchwarzen 
Sammtffeide den Chaumigrem, Cato und Darius?) fpielen; mobei 
zu bemerfen ift, daß die Stüde niemald ganz, fondern meijten- 
theil3 nur die fünften Acte, wo es an ein Todtftehen ging, auf 
geführt wurden. 

„Auch war e3 natürlich, daß mich die Oper mit ihren mannig- 
faltigen Veränderungen und Wbentenern mehr als Alles anziehen 
mußte. Ich fand darin ftürmifche Meere, Götter, die in Wolfen 
herabfommen, und, was mich vorzüglich glücklich machte, Blitz und 
Donner. Ich Half mir mit Pappe, Farbe und Papier, wußte gar 
trefflich Nacht zu machen, der Blitz war fürchterlich anzufehen, nur 
der Donner gelang nicht immer, doch das Hatte jo viel nicht zu 
fagen. Auch fand fih in den Opern mehr Gelegenheit, meinen 
David und Goliath anzubringen, welches im regelmäßigen Drama 


1) Eottfcheb’3 „Deutfhe Ehaubühne nad den Regeln und Erempeln 
der Alten“ Die Sammlung enthielt neben eigenen Stüden Gottſched's, feiner 
Gattin unb feiner Anhänger vornehmlich eine große Anzahl von Ueberjegungen. 
— 2) Ehaumigrem heißt der Wütherich in dem Trauerſpiel „Banife“, welches, 
von Friedrih Meldior Grimm nad H. U. von Biegler’3 Roman „Die afiatifche 
Banife” bearbeitet, im vierten Bande der „Schaubühne” zu finden ift. Diejer 
Tyrann will die Prinzeffin Banife von Pegu, deren ganze Familie er bereits 
ansgerottet, zulegt auch noch dem Kriegsgott opfern, weil fie feinen Bewerbungen 
wibderfteht. „Der fterbende Cato“ von Gottiched nad Addiſon bearbeitet, und das 
Trauerjpiel „Darius* von Fr. Lebegott Pitſchel ftehen im britten Bande ber 
Sammlung. 
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gar nicht angehen wollte. Ich fühlte täglich mehr Anhänglichfeit 
für das enge Pläschen, wo ich jo manche Freude genoß, und ich 
geftehe, daß der Geruch, den die Buppen aus der Speijefammer an 
fich gezogen hatten, nicht wenig dazu beitrug. 

„Die Decorationen meines Theater waren nunmehr in ziem- 
licher Vollfommenheit; denn, daß ich von Jugend auf ein Gejchid 
gehabt hatte, mit dem Zirkel umzugehen, Pappe auszufchneiden und 
Bilder zu illuminiren, fam mir jegt wohl zu Statten. Um deſto 
weher that ed mir, wenn mid) gar oft das Perjonal an Ausführung 
großer Sachen hinderte. 

„Meine Schweitern, indem fie ihre Puppen aus- und anfleideten, 
erregten in mir den Gedanken, meinen Helden auch nad) und nach 
bewegliche Kleider zu verjchaffen. Man trennte ihnen die Läppchen 
vom Leibe, febte fie, jo gut man konnte, zujammen, fparte jich 
etwas Geld, kaufte neues Band und Flittern, bettelte jich manches 
Stückchen Tafft zufammen und fchaffte nach und nad) eine Theater- 
garderobe an, in welcher beſonders die Neifröde für die Damen 
nicht vergeffen waren. 

„Die Truppe war nun wirklich mit Kleidern für das größte 
Stüc verfehen, und man hätte denfen follen, e8 würde nun erjt 
recht eine Aufführung der andern folgen; aber ed ging mir, wie 
e3 den Rindern öfter zu gehen pflegt: fie faffen weite Plane, machen 
große Anjtalten, auch wohl einige Verfuche, und es bleibt Alles zu- 
fammen liegen. Dieſes Fehlers muß ich mich anflagen. Die größte 
Freude lag bei mir in der Erfindung und in der Beſchäftigung 
der Einbildungsfraft. Dies oder jenes Stüd interefjirte mid um 
irgend einer Scene willen, und ich ließ gleich wieder neue Kleider 
dazu machen. Ueber folden Anftalten waren die urfprünglichen 
Kleidungsftüde meiner Helden in Unordnung gerathen und ver- 
ichleppt worden, daß alfo nicht einmal das erjte große Stüd mehr 
aufgeführt werden konnte. Sch überließ mich meiner Phantaſie, 
probirte und bereitete ewig, baute taufend Luftjchlöffer und ſpürte 
nicht, daß ich den Grund des Heinen Gebäudes zeritört hatte.“ 

Während diefer Erzählung hatte Mariane alle ihre Freundlich" 
feit gegen Wilhelmen aufgeboten, um ihre Schläfrigfeit zu verbergen. 
So ſcherzhaft die Begebenheit von einer Seite jhien, fo war fie ihr 
doch zu einfach, und die Betrachtungen dabei zu ernfthaft. Sie ſetzte 
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zärtlich ihren Fuß auf den Fuß des Geliebten und gab ihm fchein« 
bare Zeichen ihrer Aufmerkſamkeit und ihres Beifalls. Sie tranf 
aus feinem Glajfe, und Wilhelm war überzeugt, es fei fein Wort 
feiner Gejchichte auf die Erde gefallen. Nach einer kleinen Paufe 
rief er aus: „E3 ift nun an dir, Mariane, mir aud) deine eriten 
jugendlichen Freuden mitzutheilen. Noch waren wir immer zu fehr 
mit dem Gegenwärtigen bejchäftigt, als daß wir und mwechjeljeitig 
um unfere vorige Lebensweife hätten befümmern fönnen. Sage 
mir: unter welchen Umftänden bift du erzogen? welche find die 
eriten lebhaften Eindrüde, deren du dich erinnert?“ 

Dieje Fragen würden Marianen in große Verlegenheit geſetzt 
haben, wenn ihr die Alte nicht jogleich zu Hülfe gefommen märe. 
„Slauben Sie denn“, jagte das Huge Weib, „daß wir auf das, 
was und früh begegnet, jo aufmerffam find, daß wir fo artige Be- 
gebenheiten zu erzählen haben, und, wenn wir fie zu erzählen hätten, 
daß wir der Sache auch ein ſolches Geſchick zu geben wüßten? 

„Als wenn e3 deſſen bedürfte!" rief Wilhelm aus. „Ich Tiebe 
dieſes zärtliche, gute, liebliche Gejchöpf fo jehr, daß mich jeder Augen- 
blict meines Lebens verdrießt, den ich ohne fie zugebracht habe. Laß 
mich wenigſtens durch die Einbildungsfraft Theil an deinem ver- 
gangenen Reben nehmen! Erzähle mir Alles! ich will dir Alles er- 
zählen. Wir wollen uns womöglich täufchen und jene für die Liebe 
verlornen Beiten wieder zu gewinnen fuchen.“ 

„Wenn Sie jo eifrig darauf beftehen, können wir Sie wohl be» 
friedigen“, jagte die Alte. „Erzählen Sie und nur erft, wie Ihre 
Liebhaberei zum Schaufpiele nach und nach gewachſen fei, wie Sie 
fih geübt, wie Sie jo glüdlich zugenommen haben, daß Sie nun 
mehr für einen guten Schaufpieler gelten fünnen? E3 hat Ihnen 
dabei gewiß nicht an Iuftigen Begebenheiten gemangelt. Es ift 
nicht der Mühe werth, daß wir ung zur Nuhe legen; ich habe noch 
eine Flaſche in Reſerve, und wer weiß, ob wir bald wieder fo ruhig 
und zufrieden zufammenfigen.“ 

Mariane ſchaute mit einem traurigen Blid nach ihr auf, den 
Wilhelm nicht bemerkte, und in jeiner Erzählung fortfuhr. 
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Siebentes Capitel. 


„Die Berftreuungen der Jugend, da meine Gejpannjchaft ') fich 
zu mehren anfing, thaten dem einſamen, ftillen Vergnügen Ein- 
trag. Ich war wechjelsweife bald Jäger, bald Soldat, bald Reiter, 
wie es unfere Spiele mit ſich brachten; doch hatte ich immer darin 
einen Heinen Borzug vor den Andern, daß ich im Stande war, 
ihnen die nöthigen Geräthichaften jchicdlich auszubilden. So waren 
die Schwerter meiftend aus meiner Fabrif; ich verzierte und ver- 
goldete die Schlitten, und ein geheimer Inſtinct ließ mich nicht 
ruhen, bis ich unfre Miliz ins Antife umgejchaffen hatte. Helme 
wurden verfertigt, mit papiernen Büſchen geijhmüdt, Schilde, fogar 
Harnifche wurden gemacht, Arbeiten, bei denen die Bedienten im 
Haufe, die etwa Schneider waren, und die Nähterinnen manche 
Nadel zerbraden. 

„Einen Theil meiner jungen Gefellen jah ich nun wohl gerüjftet; 
die übrigen wurden auch nad) und nach, doch geringer, ausftaffirt, 
und es fam ein ftattliche8 Corps zujammen. Wir marjchirten in 
Höfen und Gärten, ſchlugen uns brav auf die Schilde und auf die 
Köpfe; es gab manche Mißhelligfeit, die aber bald beigelegt war. 

„Diejes Spiel, da3 die Andern fehr unterhielt, war faum etliche» 
mal getrieben worden, als e8 mich jchon nicht mehr befriedigte. 
Der Anblick jo vieler gerüfteten Geftalten mußte in mir nothwendig 
die Nitterideen aufreizen, die feit einiger Zeit, da ich in das Lefen 
alter Romane gefallen war, meinen Kopf anfüllten. 

„Das befreite Serufalem, davon mir Koppens Ueberfegung?) in 
die Hände fiel, gab meinen herumfchmweifenden Gedanken endlich eine 
beitimmte Richtung. Ganz konnte ich zwar das Gedicht nicht leſen; 
e3 waren aber Stellen, die ich auswendig wußte, deren Bilder mich 
umjchwebten. Bejonders feffelte mich Chlorinde mit ihrem ganzen 
Thun und Laffen. Die Mannmweiblichfeit, die ruhige Fülle ihres 
Dajeins thaten mehr Wirfung auf den Geift, der fich zu entwideln 


1) Kameradſchaft, Beipielen. — 2) Goethe hatte diefe Meberfegung von Tafjo’a 
berühmtem Epos als Knabe gelefen und theilmeife memorirt. ol. „Wahrheit 
und Dichtung“ III; wie benn überhaupt diefe Erzählung Wilhelms zahlreiche An: 
Hänge an Goethe’3 eigene Jugendgeſchichte enthält. 
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anfing, al3 die gemachten Reize Armidens, ob ich gleich ihren Garten 
nicht verachtete. 

„Aber hundert und Hundert Mal, wenn ich Abends auf dem 
Altan, der zwiſchen den Giebeln des Haufes angebracht ift, Tpazierte, 
über die Gegend Hinfah, und von der hinabgemwichenen Sonne ein 
zitternder Schein am Horizont heraufdänmerte, die Sterne hervor- 
traten, aus allen Winkeln und Tiefen die Nacht hervordrang, und 
der flingende Ton der Grillen durch die feierliche Stille fchrilite, 
fagte ih mir die Gefchichte des traurigen Zweikampfs zwiſchen 
Tancred und Chlorinden vor. 

„So fehr ih, wie billig, von der Partei der Chriften war, 
ftand ich doch der heibnifchen Heldin mit ganzem Herzen bei, ala 
fie unternahm, den großen Thurm ber Belagerer anzuzünden. Und 
wie nun Tancred dem vermeinten Krieger in der Nacht begegnet, 
unter der bdüftern Hülle der Streit beginnt, und fie gewaltig 
fümpfen — id) fonnte nie die Worte ausfprechen: 

Allein das Lebensmaß Ehlorindens ift nun voll, 

Und ihre Stunde kommt, in ber fie fterben foll! 
daß mir nicht die Thränen in die Augen famen, die reichlich floffen, 
wie der unglüdliche Liebhaber ihr das Schwert in die Bruft ftößt, 
der Sinfenden den Helm Töft, fie erfennt, und zur Taufe bebend 
da3 Waſſer Holt. 

„Aber wie ging mir da3 Herz über, wenn in dem bezauberten 
Walde Tancredens Schwert den Baum trifft, Blut nad) dem Hiebe 
fließt, und eine Stimme ihm in die Ohren tönt, daß er auch hier 
Chlorinden verwunde, daß er vom Scidjal beftimmt jei, das, was 
er liebt, überall unwiſſend zu verlegen! ') 

„Es bemächtigte fich die Geſchichte meiner Einbildungsfraft fo, 
daß fich mir, was ich von dem Gedichte gelefen Hatte, dunkel zu 
einem Ganzen in der Seele bildete, von dem ich Ddergeftalt einge- 
nommen war, daß ich es auf irgend eine Weije vorzuftellen gedachte. 
Sch wollte Tancreden und Reinalden fpielen und fand dazu zwei 
Nüftungen ganz bereit, die ich ſchon gefertigt hatte. Die eine von 
dunfelgrauem Papier mit Schuppen follte den ernften Tancred, die 
andere von Silber- und Goldpapier den glänzenden Reinald zieren, 


1) S. „Befreites Jeruſalem“ XII, 50—7ı1 und XIII, 41—45. 
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In der Lebhaftigkeit meiner Vorſtellung erzählte ich Alles meinen 
Geſpannen, die davon ganz entzückt wurden und nur nicht wohl 
begreifen konnten, daß das Alles aufgeführt, und zwar von ihnen 
aufgeführt werden ſollte. 

„Diefen Zweifeln Half ich mit vieler Leichtigkeit ab. Ich dis— 
ponirte gleich über ein paar Zimmer in eines benachbarten Gefpielen 
Haus, ohne zu berechnen, daß die alte Tante fie nimmermehr her- 
geben würde; eben jo war es mit dem Theater, wovon id auch 
feine bejtimmte Idee hatte, außer daß man e3 auf Balfen fegen, 
die Eouliffen von getheilten jpanifchen Wänden Hinftellen und zum 
Grund ein großes Tuch nehmen müfje. Woher aber die Materialien 
und Geräthichaften fommen follten, hatte ich nicht bedacht. 

„Für den Wald fanden wir eine gute Auskunft: wir gaben 
einem alten Bedienten aus einem der Häufer, der nun örfter ge- 
worden war, gute Worte, daß er uns junge Birken und Fichten 
ichaffen möchte, die auch wirklich gefchwinder, als wir hoffen fonnten, 
herbeigebracht wurden. Nun aber fand man fi in großer Ver- 
legenheit, wie man das Stüd, ehe die Bäume verdorrten, zu Stande 
bringen könne. Da war guter Rath theuer! Es fehlte an Plab, 
am Theater, an Vorhängen. Die jpanifchen Wände waren das 
Einzige, was wir hatten. 

„sn diefer Verlegenheit gingen wir wieder den Lieutenant an, 
dem wir eine weitläufige Bejchreibung von der Herrlichfeit machten, 
die es geben ſollte. So wenig er uns begriff, jo behilflich war er, 
ſchob in eine Feine Stube, was fih von Tiſchen im Haufe und der 
Nahbarihaft nur finden wollte, an einander, ftellte die Wände 
darauf, machte eine Hintere Ausfiht von grünen Vorhängen , die 
Bäume wurden auch gleich mit in die Reihe geftellt. 

„Indeſſen mar es Abend geworden, man hatte die Lichter an- 
gezündet, die Mägde und Kinder faßen auf ihren Pläßen, das Stück 
follte angehn, die ganze Heldenfchaar war angezogen; nun fpürte 
aber Jeder zum erften Mal, daß er nicht mwiffe, was er zu fagen 
habe. In der Hige der Erfindung, da ich ganz von meinem Gegen- 
ftande duchdrungen war, hatte ich vergefjen, daß doch Jeder wiſſen 
müffe, was und wo er ed zu jagen habe, und in der LXebhaftigfeit 
der Ausführung war es den Uebrigen auch nicht beigefallen; fie 
glaubten, fie würden fich Teicht als Helden darftellen, leicht fo han— 
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dein und reden fönnen wie die Perfonen, in deren Welt ich fie 
verjegt hatte. Sie ftanden Alle erftaunt, fragten fich einander, mas 
zuerit fommen follte; und ich, der ich mich als Tancred vorne an 
gedacht hatte, fing, allein auftretend, einige Verje aus dem Helden- 
gedichte herzufagen an. Weil aber die Stelle gar zu bald ins Er- 
zählende überging, und ich in meiner eigenen Rede endlich als dritte 
Perſon vorfam, auch der Gottfried, von dem die Sprache war, nicht 
herausfommen wollte, jo mußte ich unter großem Gelächter meiner 
Zuſchauer eben wieder abziehen: ein Unfall, der mich tief in der 
Seele kränkte. Berunglüdt war die Erpedition; die Zuſchauer ſaßen 
da, und wollten etwas fehen. Gefleidet waren wir; ich rafite mich 
zufammen und entſchloß mich furz und gut, David und Goliath zu 
ipielen. Einige der Gefellichaft hatten ehemals das Puppenſpiel mit 
mir aufgeführt, Alle hatten e3 oft gejehn; man theilte die Rollen 
aus, e3 verſprach Jeder fein Bejtes zu thun, und ein Feiner drolliger 
Sunge malte ſich einen fchwarzen Bart, um, wenn ja eine Rüde 
einfallen follte, ſie als Hanswurſt mit einer Boffe auszufüllen: eine 
AUnftalt, die ih, ald dem Ernfte des Stüdes zumider, ſehr ungern 
gefchehen Tief. Doch ſchwur ih mir, wenn ich nur einmal aus 
diefer Verlegenheit gerettet wäre, mich nie, als mit der größten 
Ueberlegung, an die Borftellung eines Stüd3 zu wagen.“ 


Achtes Capitel. 


Mariane, vom Schlaf überwältigt, lehnte fih an ihren Ge— 
fiebten, der fie feſt an fich drüdte und in feiner Erzählung fortfuhr, 
indeß die Alte den Ueberreft des Weins mit gutem Bedachte genof. 

„Die Verlegenheit“, fagte er, „in der ich mich mit meinen 
Sreunden befunden hatte, indem wir ein Stüd, das nicht eriftirte, 
zu fpielen unternahmen, war bald vergefjen. Meiner Leidenfchaft, 
jeden Roman, den ich las, jede Gejchichte, die man mich lehrte, in 
einem Scaufpiele darzuftellen, konnte felbft der unbiegfamfte Stoff 
nicht mwiderftehen. Ich war völlig überzeugt, daß Alles, was in der 
Erzählung ergeßte, vorgeftellt eine viel größere Wirfung thun müſſe; 
Alles follte vor meinen Augen, Alles auf der Bühne vorgehen 


Wenn uns in der Schule die Weltgefchichte vorgetragen wurde, 
zeichnete ich mir forgfältig aus, wo Einer auf befondere Weife er- 
ftochen oder vergiftet wurde, und meine Einbildungsfraft jah über 
Erpofition und -Berwidlung hinweg und eilte dem intereffanten 
fünften Acte zu. So fing ih auch wirflih an, einige Stüde von 
hinten hervor zu fchreiben, ohne daß ich auch nur bei einem ein- 
zigen bis zum Anfange gekommen wäre. 

„Bu gleicher Zeit las ich, theild aus eigenem Antrieb, theils 
auf Veranlaffung meiner guten Freunde, welche in den Gejchmad 
gefommen waren, Schaufpiele aufzuführen, einen ganzen Wuft 
theatralifcher Productionen durch, mwie fie der Zufall mir in die 
Hände führte. Ich war in den glüdlichen Jahren, wo uns noch 
Alles gefällt, wo wir in der Menge und Abwechslung unfre Be- 
friedigung finden. Leider aber ward mein Urtheil noch auf eine 
andere Weife beftochen. Die Stüde gefielen mir bejonders, in denen 
ich zu gefallen hoffte, und es waren wenige, die ich nicht in diejer 
angenehmen Täuſchung durchlas; und meine lebhafte Borftellungs- 
fraft, da ich mich in alle Rollen denfen konnte, verführte mich, zu 
glauben, daß ich auch alle darftellen würde; gewöhnlich wählte ich 
daher bei der Austheilung diejenigen, welche ſich gar nicht für mich 
ihieten, und wenn es nur einigermaßen angehen wollte, wohl gar 
ein paar Rollen. 

„Kinder wiſſen beim Spiele aus Allem Alle zu machen: ein 
Stab wird zur Flinte, ein Stüdchen Holz zum Degen, jedes Bün- 
delchen zur Puppe und jeder Winfel zur Hütte. In diefem Sinne 
entwidelte ſich unſer Privattheater. Bei der völligen Unfenntniß 
unferer Kräfte unternahmen wir Alles, bemerften fein qui pro quo 
und waren überzeugt, Jeder müfje uns dafür nehmen, wofür wir 
una gaben. Leider ging Alles einen fo gemeinen Gang, daß mir 
nicht einmal eine merkwürdige Albernheit zu erzählen übrig bleibt, 
Erſt fpielten wir die wenigen Stüde durch, in welchen nur Manns— 
perfonen auftreten; dann verfleideten wir Einige aus unferm Mittel 
und zogen zuleßt die Schweitern mit in3 Spiel. In einigen Häuſern 
hielt man es für eine nützliche Befchäftigung und lud Geſellſchaften 
darauf. Unfer Artillerielieutenant verließ uns auch hier nidht: er 
zeigte und, wie wir fommen und gehen, declamiren und gefticuliren 
follten; allein er erntete für feine Bemühung meiſtens wenig Danf, 
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indem wir die theatralijchen Künfte jchon beffer al3 er zu verftehen 
glaubten. 

„Wir verfielen gar bald auf das Trauerjpiel; denn wir hatten 
oft jagen hören, und glaubten felbjt, es jei leichter, eine Tragödie 
zu jchreiben und vorzustellen, al3 im Luſtſpiele vollfommen zu fein. 
Auh fühlten wir und beim erjten tragischen Verſuche ganz in 
unjerm Elemente; wir juchten uns der Höhe des Standes, der 
Bortrefflichfeit der Charaktere durch Steifheit und Affectation zu 
nähern und dünften uns durchaus nicht wenig; allein vollkommen 
glüdlih waren wir nur, wenn wir recht rajfen, mit den Füßen 
jftampfen und uns wohl gar vor Wuth und Verzweiflung auf die 
Erde werfen durften. 

„Knaben und Mädchen waren in diefen Spielen nicht Tange 
beiſammen, al3 die Natur fich zu regen, und die Gefellichaft fich 
in verfchiedene Feine Liebesgefchichten zu theilen anfing, da denn 
meiftentheild Komödie in der Komödie gefpielt wurde. Die glücd- 
lihen Paare drüdten fich hinter den Theaterwänden die Hände auf 
da3 Bärtlichite; fie verſchwammen in Glüdfeligfeit, wenn fie einander, 
jo bebändert und aufgefhmüdt, recht idealifch vorfamen, indek 
gegenüber die unglüdlihen Nebenbuhler ji) vor Neid verzehrten 
und mit Troß und Schadenfreude allerlei Unheil anrichteten. 

„Dieſe Spiele, obgleich ohne Verjtand unternommen und ohne 
Anleitung durchgeführt, waren doch nicht ohne Nuten für uns. Wir 
übten unfer Gedächtniß und unfern Körper und erlangten mehr 
Gefchmeidigfeit im Spreden und Betragen, als man fonft in fo 
frühen Jahren gewinnen fann. Für mich aber war jene Beit be— 
fonderd Epoche, mein Geift richtete fich ganz nach dem Theater, 
und ich fand fein größer Glüd, als Schaufpiele zu leſen, zu fchreiben 
und zu jpielen. 

„Der Unterricht meiner Lehrer dauerte fort; man hatte mich 
dem Handelsftand gewidmet und zu unjerm Nachbar auf das Comptoir 
gethan; aber eben zu jelbiger Beit entfernte ſich mein Geift nur 
gewaltfamer von Allem, was ich für ein niedriges Geſchäft halten 
mußte, Der Bühne wollte ich meine ganze Thätigfeit widmen, auf 
ihr mein Glück und meine Zufriedenheit finden. 

„IH erinnere mich noch eines Gedichtes, das fich unter meinen 
Papieren finden muß, in welchen die Mufe der tragischen Dichtfunft 
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und eine andere Frauengeftalt, in der ich das Gewerbe perfonificirt 
hatte, fi) um meine werthe Perfon recht wader zanfen. Die Er- 
findung ift gemein, und ich erinnere mich nicht, ob die Verſe etwas 
taugen; aber ihr follt e3 fehen, um der Furcht, des Abfchenes, der 
Liebe und der Leidenjchaft willen, die darin herrichen. Wie ängftlich 
hatte ich die alte Hausmutter gefchildert mit dem Rocken im Gürtel, 
mit Schlüffeln an der Seite, Brillen auf der Nafe, immer fleißig, 
immer in Unruhe, zänfifch und Haushälterifch, Heinlich und befchwer- 
(ih! Wie Fümmerlich bejchrieb ich den Zuſtand Deffen, der ſich 
unter ihre Nuthe büden und fein knechtiſches Tagewerk im Schweiße 
des Angeſichtes verdienen jollte ! 

„Wie anders trat Jene dagegen auf! Welche Erfcheinung ward 
fie dem befümmerten Herzen! Herrlich gebildet, in ihrem Weſen 
und Betragen als eine Tochter der Freiheit anzufehen. Das Ge 
fühl ihrer felbft gab ihr Würde ohne Stolz; ihre Kleider ziemten 
ihr, fie umhüllten jedes Glied, ohne es zu zwängen, und die reich- 
lichen Falten des Stoffes wiederholten wie ein taufendfaches Echo 
die reizenden Bewegungen der Göttlichen. Welch ein Eontraft! und 
auf welche Seite fich mein Herz mwandte, kannſt du Teicht denken. 
Auch war nichts vergeffen, um meine Muſe Fenntlich zu machen. 
Kronen und Dolde, Ketten und Masken, wie fie mir meine Bor- 
gänger überliefert hatten, waren ihr auch Hier zugetheilt. Der Wett- 
ftreit war heftig, die Reden beider Perfonen contraftirten gehörig, 
da man im vierzehnten Jahre gewöhnlich dad Schwarze und Weiße 
recht nah an einander zu malen pflegt. Die Alte redete, wie e3 
einer Perſon geziemt, die eine Stednadel aufhebt, und Jene tie 
eine, die Königreiche verſchenkt. Die warnenden Drohungen der 
Alten wurden verfchmäht; ich ſah die mir verjprochenen Reichthümer 
fhon mit dem Nüden an; enterbt und nadt übergab ich mich der 
Mufe, die mir ihren goldnen Schleier zuwarf und meine Blöße 
bededte. — | 

„Hätte ich denken können, o meine Geliebte!” rief er aus, in- 
dem er Marianen feft an fi) drüdte, „daß eine ganz andere, eine 
lieblichere Gottheit fommen, mich in meinem Borfaß ftärfen, mid 
auf meinem Wege begleiten würde: welch eine jchönere Wendung 
würde mein Gedicht genommen haben, wie intereffant würde nicht 
der Schluß deffelben geworden fein! Doc es ijt fein Gedicht, es ift 


SEE, ap 


Wahrheit und Leben, was ich in deinen Armen finde; laß uns das 
füße Glück mit Bewußtſein genießen!“ 


Durch den Drud feines Armes, durch die LXebhaftigfeit feiner 
erhöhten Stimme war Mariane erwacht und verbarg durch Lieb- 
fofungen ihre Berlegenheit; denn fie hatte auch nicht ein Wort von 
dem legten Theile feiner Erzählung vernommen, und es ift zu 
wünjchen, daß unfer Held für feine Lieblingsgefhichten aufmerffamere 
Zuhörer fünftig finden möge. 


Neuntes Tapitel. 


So brachte Wilhelm feine Nächte im Genuffe vertrauficher 
Liebe, feine Tage in Erwartung neuer feliger Stunden zu. Schon 
zu jener Beit, al3 ihn Verlangen und Hoffnung zu Marianen hin- 
zog, fühlte er fich wie neu belebt, er fühlte, daß er ein anderer 
Menſch zu werden beginne; nun war er mit ihr vereinigt, die Be— 
friedigung feiner Wünſche ward eine reizende Gewohnheit. Gein 
Herz ftrebte, den Gegenstand feiner Leidenschaft zu veredeln, fein 
Geift, das geliebte Mädchen mit fich empor zu heben. In der 
Heinften Abweſenheit ergriff ihn ihr Andenken. War jie ihm fonjt 
nothwendig gewefen, jo war fie ihm jegt unentbehrlih, da er mit 
allen Banden der Menſchheit an fie gefnüpft war. Seine reine 
Seele fühlte, daß fie die Hälfte, mehr als die Hälfte feiner ſelbſt 
fei. Er war danfbar und hingegeben ohne Grenzen. 

Auch Mariane konnte fih eine Zeit lang täufchen; fie theilte 
die Empfindung feines Tebhaften Glüds mit ihm. Ach! wenn nur 
nicht manchmal die falte Hand des Vorwurf ihr über das Herz 
gefahren wäre! Selbſt an dem Bufen Wilhelm3 war fie nicht ficher 
davor, felbft unter den Flügeln feiner Liebe. Und wenn fie nun 
gar wieder allein war, und aus den Wolfen, in denen feine Reiden- 
ihaft fie emportrug, in das Bewußtfein ihres Zuſtandes herabjanf, 
dann war fie zu bedauern. Denn Leichtjinn kam ihr zu Hülfe, fo 
lange fie in niedriger Verworrenheit lebte, ſich über ihre Verhält- 
niffe betrog oder vielmehr fie nicht kannte; da erichienen ihr die 
Borfälle, denen fie ausgefegt war, nur einzeln: Vergnügen und 
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Verdruß löſten ſich ab, Demüthigung wurde durch Eitelkeit, und 
Mangel oft durch augenblicklichen Ueberfluß vergütet; ſie konnte 
Noth und Gewohnheit ſich als Geſetz und Rechtfertigung anführen, 
und ſo lange ließen ſich alle unangenehmen Empfindungen von 
Stunde zu Stunde, von Tag zu Tage abſchütteln. Nun aber hatte 
das arme Mädchen ſich Augenblide in eine beffere Welt hinüber— 
gerückt gefühlt, hatte, wie von oben herab, aus Licht und Freude 
ins Dede, Verworfene ihres Lebens herunter gejehen, hatte gefühlt, 
welche elende Creatur das Weib ift, das mit dem Verlangen nicht 
zugleich Liebe und Ehrfurcht einflößt, und fand fich äußerlich und 
innerlich um nicht3 gebefjert. Sie hatte nichts, was fie aufrichten 
fonnte. Wenn fie in fich blidte und fuchte, war es in ihrem Geifte 
leer, und ihr Herz hatte feinen Widerhalt. Se trauriger diefer 
Buftand war, deſto heftiger jchloß ich ihre Neigung an den Ge- 
liebten feit; ja, die Leidenschaft wuchs mit jedem Tage, wie die 
Gefahr, ihn zu verlieren, mit jedem Tage näher rückte. 

Dagegen jchwebte Wilhelm glüdlich in höheren Regionen; ihm 
war auch eine neue Welt aufgegangen, aber reich an herrlichen 
Ausfihten. Kaum ließ das Uebermaß der erften Freude nad, fo 
ftellte fich das hell vor feine Seele, was ihn bisher dunfel durch— 
wühlt hatte. „Sie ift dein! Sie hat fich dir Hingegeben! fie, das 
geliebte, gejuchte, angebetete Gejchöpf, dir auf Treu und Glauben 
hingegeben! aber fie hat jich feinem Undanfbaren überlaffen!" Wo 
er ftand und ging, redete er mit ich jelbit; fein Herz floß beftändig 
über, und er fagte ſich in einer Fülle von prächtigen Worten die 
erhabenften Gefinnungen vor. Er glaubte den hellen Wink des 
Schickſals zu verftehen, das ihm durch Marianen die Hand reichte, 
fi) aus dem ftodenden, fchleppenden, bürgerlichen Leben heraus zu 
reißen, aus dem er fchon fo lange fich zu retten gewünſcht hatte, 
Seines Baterd Haus, die Seinigen zu verlaffen, ſchien ihm etwas 
Leichtes. Er war jung und neu in der Welt, und fein Muth, in 
ihren Weiten nach Glück und Befriedigung zu rennen, durch Die 
Liebe erhöht. Seine Beitimmung zum Theater war ihm nunmehr 
Mar; das Hohe Biel, das er ſich vorgeftedt ſah, ſchien ihm näher, 
indem er an Marianen? Hand Hinftrebte, und in felbjtgefälliger 
Beicheidenheit erblidte er in fich den trefflihen Schaufpieler, den 
Schöpfer eines fünftigen Nationaltheaters, nad) dem er fo vielfältig 
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hatte ſeufzen hören.) Alles, was in den innerſten Winkeln ſeiner 
Seele bisher geſchlummert hatte, wurde rege. Er bildete aus den 
vielerlei Ideen mit Farben der Liebe ein Gemälde auf Nebelgrund, 
deſſen Geſtalten freilich ſehr in einander floſſen, dafür aber auch 
das Ganze eine deſto reizendere Wirkung that. 


Zehntes Capitel. 


Er ſaß nun zu Hauſe, kramte unter ſeinen Papieren und 
rüſtete ſich zur Abreiſe. Was nach ſeiner bisherigen Beſtimmung 
ſchmeckte, ward bei Seite gelegt; er wollte bei ſeiner Wanderung 
in die Welt auch von jeder unangenehmen Erinnerung frei ſein. 
Nur Werke des Geſchmacks, Dichter und Kritiker, wurden als be— 
kannte Freunde unter die Erwählten geſtellt; und da er bisher die 
Kunſtrichter ſehr wenig genutzt hatte, ſo erneuerte ſich ſeine Be— 
gierde nach Belehrung, als er ſeine Bücher wieder durchſah und 
fand, daß die theoretiſchen Schriften noch meiſt unaufgeſchnitten 
waren. Er hatte ſich, in der völligen Ueberzeugung von der Noth— 
wendigkeit ſolcher Werke, viele davon angeſchafft und mit dem 
beſten Willen in keines auch nur bis in die Hälfte ſich hineinleſen 
können. Dagegen hatte er ſich deſto eifriger an Beiſpiele gehalten 
und in allen Arten, die ihm bekannt worden waren, ſelbſt Verſuche 
gemacht. 

Werner trat herein, und als er ſeinen Freund mit den be— 
kannten Heften beſchäftigt ſah, rief er aus: „Biſt du ſchon wieder 
über dieſen Papieren? Ich wette, du haſt nicht die Abſicht, eins 
oder das andere zu vollenden! Du ſiehſt ſie durch und wieder durch, 
und beginnſt allenfalls etwas Neues.“ 

„Zu vollenden iſt nicht die Sache des Schülers, es iſt genug, 
wenn er ſich übt.“ 


1) Das erſte deutſche Nationaltheater war 1767 in Hamburg von zwölf dortigen 
Bürgern als „Hamburger Entrepriſe“ gegründet worden. Aus Leſſing's Theilnahme 
an demſelben ging bie „Hamburgiſche Dramaturgie“ hervor. Doc, zerfiel dies 
Inftitut bereit? wieder im Mai 1769. Wehnlihe Pläne fuchten in Wien 1776 
Kater Joſeph II., in Mannheim 1779 der Rurfürft Karl Theodor von ber Pfalz 
zu verwirfliden. In Berlin wurde Ende 1786 von Friedrich Wilhelm II. ein 
fogenanntes „Nationaltheater“ geſchaffen. 
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„Aber doch fertig macht, fo gut er kann.“ 

„Und doch ließe fich wohl die Frage aufwerfen: ob man nicht 
eben gute Hoffnung von einem jungen Menſchen faffen könne, der 
bald gewahr wird, wenn er etwas Ungefchidtes unternommen hat, 
in der Arbeit nicht fortfährt und an etwas, das niemals einen Werth 
haben fann, weder Mühe noch Beit verſchwenden mag.” 

„Sch weiß wohl, es war nie deine Sache, etwas zu Stande zu 
bringen; du mwarft immer müde, eh’ es zur Hälfte fam. Da du 
no Director unſers Puppenfpiel3 warſt, wie oft wurden neue 
Kleider für die Zwerggeſellſchaft gemacht, neue Decorationen aus- 
geichnitten! Bald follte diefes, bald jene Trauerjpiel aufgeführt 
werden, und höchſtens gabft du einmal den fünften Act, wo Alles 
recht bunt durch einander ging, und die Leute jich erftachen.” 

„Wenn du von jenen Beiten fprechen willft: wer war benn 
Schuld, daß wir die Kleider, die unfern Puppen angepaßt und auf 
den Leib feitgenäht waren, herunter trennen ließen, und den Auf- 
wand einer weiläufigen und unnüßen Garderobe madten? Warft 
du’3 nicht, der immer ein neues Stüd Band zu verhandeln hatte, 
der meine Liebhaberei anzufenern und zu nußen wußte?” 

Werner late und rief aus: „ch erinnere mich immer noch 
mit Freuden, daß ich von euren theatraliichen Feldzügen Vortheil 
zog, wie Lieferanten vom Kriege. Als ihr euch zur Befreiung Je— 
rufalems rüjtetet, machte ih auch einen jchönen Profit, wie ehemals 
die Venetianer im ähnlichen Falle. Ich finde nichts vernünftiger in 
der Welt, ald von den Thorheiten Anderer Bortheil zu ziehen.“ 

„Ich weiß nicht, ob e3 nicht ein edleres Vergnügen wäre, die 
Menſchen von ihren Thorheiten zu heilen.“ 

„Wie ich fie fenne, möchte da3 wohl ein eitle8 Beftreben fein. 
Es gehört ſchon etwas dazu, wenn ein einziger Menſch Hug und 
reich werden fol, und meiftens wird er es auf Unfoften der Andern.* 

„Es fällt mir eben recht der Jüngling am Scheidewege in die 
Hände", verjegte Wilhelm, indem er ein Heft aus den übrigen Pa- 
pieren herauszog; „das ift doch fertig geworden, es mag übrigens 
fein wie e8 will.“ 

„Leg’ e3 bei Seite, wirf es ind Feuer!” verfeßte Werner. „Die 
Erfindung ift nit im geringften Iobenswürdig; ſchon vormals 
ärgerte mich diefe Compoſition genug und zog dir den Unwillen 
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des Vaters zu. Es mögen ganz artige Verſe fein; aber die Vor- 
ftellungsart ift grundfalfh. Ich erinnere mich noch deines perfoni- 
ficirten Gewerbes, Deiner zufammengefchrumpften erbärmlichen Si— 
bylle. Du magjt dad Bild in irgend einem elenden Kramladen 
aufgejhnappt haben. Bon der Handlung hatteft du damals feinen 
Begriff; ich wüßte nicht, weſſen Geift ausgebreiteter wäre, ausge- 
breiteter fein müßte, al3 der Geift eines echten Handeldmannes, 
Welchen Ueberblid verſchafft uns nicht die Ordnung, in der mir 
unjere Gejchäfte führen! Sie läßt uns jederzeit das Ganze über- 
fhauen, ohne daß wir nöthig hätten, und durch das Einzelne ver- 
wirren zu laſſen. Welche Vortheile gewährt die doppelte Buchhal— 
tung dem Raufmanne! Es iſt eine der fchönften Erfindungen des 
menſchlichen Geiftes, und ein jeder gute Haushalter folltg fie in feiner 
Wirthichaft einführen.“ 

„Derzeih mir”, jagte Wilhelm Tächelnd, „du fängſt von der 
Form an, als wenn das die Sache wäre; gewöhnlich vergeht ihr 
aber auch über eurem Addiren und Bilanciren das eigentliche Facit 
des Lebens.“ 

„Leider fiehft du nicht, mein Freund, wie Form und Sade hier 
nur eins ift, Eins ohne das Andere nicht beftehen Fönnte. Ordnung 
und Klarheit vermehrt die Luſt, zu jparen und zu erwerben. Ein 
Menſch, der übel Haushält, befindet jih in der Dunkelheit fehr 
wohl; er mag die Poften nicht gerne zufammenrechnen, die er 
Ihulig ift. Dagegen kann einem guten Wirthe nichts angenehmer 
fein, als fih alle Tage die Summe ſeines wachſenden Glüds zu 
ziehen. Selbſt ein Unfall, wenn er ihn verdrießlich überrafcht, er- 
fchredt ihn nicht; denn er weiß ſogleich, was für erworbene Vor— 
theile er auf die andere Wagfchale zu legen hat. Ich bin überzeugt, 
mein lieber Freund, wenn du nur einmal einen rechten Gejchmad 
an unſern Gejchäften finden fönnteft, fo würdeft du dich überzeugen, 
daß mande Fähigkeiten des Geiftes auch dabei ihr freies Spiel haben 
fönnen.“ 

„Es ift möglich, daß mid) die Reife, die ich vorhabe, auf andere 
Gedanken bringt.” 

„D gewiß! Glaube mir, es fehlt dir nur der Anblid einer 
großen Thätigfeit, um di auf immer zu dem Unfern zu machen; 
und wenn du zurüdfommft, wirft du dich gern zu Denen gejellen, 
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die durch alle Arten von Spedition und Speculation einen Theil 
des Geldes und Wohlbefindens, das in der Welt ſeinen nothwen— 
digen Kreislauf führt, an ſich zu reißen wiſſen. Wirf einen Blick 
auf die natürlichen und künſtlichen Producte aller Welttheile, be— 
trachte, wie ſie wechſelsweiſe zur Nothdurft geworden ſind! Welch 
eine angenehme, geiſtreiche Sorgfalt iſt es, Alles, was in dem Augen- 
blide am meiften gefucht wird und doch bald fehlt, bald jchwer zu 
haben ift, zu fennen, Jedem, was er verlangt, leicht und ſchnell zu 
verfchaffen, fich vorfichtig in Vorrath zu fegen und den Vortheil 
jedes Augenblides diefer großen Eirculation zu genießen! Dies ift, 
dünft mich, was Jedem, der Kopf hat, eine große Freude machen 
wird." 

Wilhelm fchien nicht abgeneigt, und Werner fuhr fort: „Be— 
fuche nur erft ein paar große Handelsftädte, ein paar Häfen, und 
du wirft gewiß mit fortgeriffen werden. Wenn du fiehft, wie viele 
Menſchen befchäftigt find, wenn dur fiehft, wo jo Manches herfommt, 
wo e3 hingeht, fo wirft du e3 gewiß auch mit Vergnügen durch 
deine Hände gehen fehen. Die geringfte Waare fiehft du im Zu— 
fammenhange mit dem ganzen Handel, und eben darum hältſt du 
nicht3 für gering, weil Alles die Circulation vermehrt, von welcher 
dein Leben feine Nahrung zieht.“ 

Werner, der feinen richtigen Berftand in dem Umgange mit 
Wilhelm ausbildete, hatte jich gewöhnt, auch an fein Gewerbe, an 
feine Gefchäfte mit Erhebung der Seele zu denfen, und glaubte 
immer, daß er e3 mit mehrerem Rechte thue al3 fein fonft ver- 
ftändiger und gefhäßter Freund, der, mie es ihm ſchien, auf das 
Unreellfte von der Welt einen jo großen Werth und das Gewicht 
feiner ganzen Seele legte. Manchmal dachte er, e3 könne gar nicht 
fehlen, dieſer faljche Enthufiasmus müffe zu übermältigen und ein 
fo guter Menfch auf den rechten Weg zu bringen fein. In diefer 
Hoffnung fuhr er fort: „E3 Haben die Großen diefer Welt fich der 
Erde bemächtigt; fie leben in Herrlichkeit und in Weberfluß. Der 
Heinjte Raum unferes Welttheils ift ſchon in Befit genommen, jeder 
Beſitz befeitigt, Aemter und andere bürgerliche Gejchäfte tragen wenig 
ein; wo giebt ed nun noch einen rechtmäßigern Erwerb, eine billigere 
Eroberung als den Handel? Haben die Fürften diefer Welt Die 
Hlüffe, die Wege, die Häfen in ihrer Gewalt und nehmen von dem, 


was durch- und vorbeigeht, einen ftarfen Gewinn, follen wir nicht 
mit Freuden die Gelegenheit ergreifen und durch unfere Thätigfeit 
auh Zoll von jenen Artifeln nehmen, die theil3 das Bedürfniß, 
theil3 der Uebermuth den Menſchen unentbehrlich gemacht hat? 
Und ih kann dir verfichern, wenn du nur deine dichterifche Ein- 
bildungsfraft anwenden mwollteft, jo fönnteft du meine Göttin als 
eine uniübermwindliche Siegerin der deinigen kühn entgegenftellen. 
Sie führt freilich Tieber den Delzmweig als da3 Schwert; Dolch und 
Ketten kennt fie gar nicht; aber Kronen theilt fie auch ihren Lieb- 
lingen aus, die, e3 jei ohne Verachtung Jener gejagt, von echtem, 
aus der Duelle geſchöpftem Golde und von Perlen glänzen, die 
fie aus der Tiefe des Meeres durch ihre immer gefchäftigen Diener 
geholt hat.“ 

Wilhelmen verdroß diejer Ausfall ein wenig, doch verbarg er 
jeine Empfindlichfeit; denn er erinnerte fi, daß Werner auch feine 
Apoftrophen mit Gelaffenheit anzuhören pflegte. Webrigens war er 
billig genug, um gerne zu jehen, wenn Jeder von feinem Handmwert 
aufs Beſte date; nur mußte man ihm da3 feinige, dem er fich mit 
Leidenſchaft gewidmet hatte, unangefochten laſſen. 

„Und dir”, rief Werner aus, „der du an menfchlichen Dingen 
fo Herzlichen Antheil nimmft, wa3 wird e3 dir für ein Schaufpiel 
fein, wenn du das Glüd, das muthige Unternehmungen begleitet, 
vor deinen Augen den Menſchen wirft gewährt jehen! Was ift rei- 
zender al3 der Anblid eines Schiffes, da3 von einer glüdlichen Fahrt 
wieder anlangt, das von einem reichen Fange frühzeitig zurückkehrt! 
Nicht der Verwandte, der Bekannte, der Theilnehmer allein, ein jeder 
fremde Bufchauer wird Hingeriffen, wenn er die Freude jieht, mit 
welcher der eingefperrte Schiffer and Land fpringt, noch ehe fein 
Fahrzeug e3 ganz berührt, fich wieder frei fühlt und nunmehr das, 
was er dem falſchen Waffer entzogen, der getreuen Erde anvertrauen 
fann. Nicht in Zahlen allein, mein Freund, erfcheint und der Ge— 
winn; das Glüd ift die Göttin der Tebendigen Menſchen, und um 
ihre Gunft wahrhaft zu empfinden, muß man leben und Menſchen 
fehen, die fich recht Iebendig bemühen und recht finnlich genießen.“ 
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Elftes Capitel. 


&s tft nun Beit, daß wir auch die Väter unfrer beiden Freunde 
näher fennen lernen; ein paar Männer von fehr verjchiedener 
Denfungsart, deren Gejinnungen aber darin übereinfamen, daß fie 
den Handel für das edelfte Gejchäft hielten, und Beide höchſt auf- 
merfjam auf jeden Bortheil waren, den ihnen irgend eine Speculation 
bringen fonnte. Der alte Meifter hatte gleich nach) dem Tode feines 
Baters eine foftbare Sammlung von Gemälden, Zeichnungen, Rupfer- 
ftihen und Antiquitäten ins Geld gejeßt, fein Haus nad) dem neueften 
Geihmade von Grund aus aufgebaut und möblirt und fein übriges 
Vermögen auf alle mögliche Weije geltend gemadt. Einen anjehn- 
lihen Theil davon hatte er dem alten Werner in die Handlung ge= 
geben, der als ein thätiger Handeldmann berühmt war, und deſſen 
Speculationen gewöhnlich durch das Glück begünftigt wurden. Nichts 
wünſchte aber der alte Meifter fo jehr, als feinem Sohne Eigen- 
ichaften zu geben, die ihm jelbjt fehlten, und feinen Kindern Güter 
zu Hinterlaffen, auf deren Bejig er den größten Werth legte. Zwar 
empfand er eine bejondere Neigung zum Prächtigen, zu dem, was 
in die Augen fällt, das aber auch zugleich einen innern Werth und 
eine Dauer haben follte. In feinem Haufe mußte Alles folid und 
majliv fein, der Vorrath reichlich, das Silbergeſchirr ſchwer, das 
Tafeljervice fojtbar; dagegen waren die Gäjte jelten, denn eine jede 
Mahlzeit ward ein Weit, das ſowohl wegen der Koften als wegen 
der Unbequemlichfeit nicht oft wiederholt werden fonnte. Sein Haus- 
halt ging einen gelafjenen und einförmigen Schritt, und Alles, was 
fi) darin bewegte und ernenerte, war gerade das, was Niemandem 
einigen Genuß gab. ; 

Ein ganz entgegengejegtes Leben führte der alte Werner in 
einem dunfeln und finftern Haufe. Hatte er feine Gefchäfte in der 
engen Schreibjtube am uralten Pulte vollendet, fo wollte er gut 
effen und mo möglich noch befjer trinken. Auch fonnte er das Gute 
nicht allein genießen: neben feiner Familie mußte er feine Freunde, 
alle Fremde, die nur mit feinem Haufe in einiger Berbindung 
ftanden, immer bei Tiſche jehen; feine Stühle waren uralt, aber er 
ud täglich Kemanden ein, darauf zu ſitzen. Die guten Speijen zogen 
die Aufmerffamfeit der Gäſte auf fih, und Niemand bemerkte, daß 


fie in gemeinem Gefchirr aufgetragen wurden. Gein Keller hielt nicht 
viel Wein, aber der ausgetrunfene ward gewöhnlich durch einen 
beſſern erjeßt. 

So lebten die beiden Väter, melche öfter zufammenfamen, fich 
wegen gemeinjchaftlicher Gejchäfte berathichlagten und eben heute die 
Berjendung Wilhelms in Handelsangelegenheiten bejchlofjen. 

„Er mag fih in der Welt umſehen“, jagte der alte Meifter, 
„und zugleich unfere Gejchäfte an fremden Orten betreiben; man 
fann einem jungen Menjchen feine größere Wohlthat ermweifen, als 
wenn man ihn zeitig in die Beitimmung feines Lebens einmweiht. 
Ihr Sohn ift von feiner Expedition jo glüclich zurücgefommen, hat 
jeine Gejchäfte jo gut zu machen gewußt, daß ich recht neugierig bin, 
wie ſich der meinige beträgt; ich fürchte, er wird mehr Lehrgeld geben 
al3 der Ihrige.“ 

Der alte Meifter, welcher von feinem Sohne und deſſen Fähig- 
feiten einen großen Begriff hatte, jagte diefe Worte in der Hoffnung, 
daß fein Freund ihm widerſprechen und die vortrefflichen Gaben des 
jungen Mannes herausftreihen ſollte. Allein hierin betrog er fich; 
der alte Werner, der in praftijchen Dingen Niemandem traute als 
Dem, den er geprüft Hatte, verjeßte gelaffen: „Man muß Alles ver- 
juchen; wir fönnen ihn eben denjelben Weg jchiden, wir geben ihm 
eine Vorſchrift, wornach er ſich richtet; es find verjchiedene Schulden 
einzufafjiren, alte Befanntihaften zu erneuern, neue zu machen, Er 
fann auch die Speculation, mit der ich Sie neulich unterhielt, be- 
fördern helfen; denn ohne genaue Nachrichten an Ort und Stelle zu 
fammeln, läßt fi) dabei wenig thun.“ 

„Er mag fich vorbereiten”, verjeßte der alte Meifter, „und ſo— 
bald al3 möglich aufbrechen. Wo nehmen wir ein Pferd für ihn her, 
da3 ſich zu diefer Erpedition ſchickt?“ 

„Wir werden nicht weit darnad) juchen. Ein Krämer in H***, 
der und noch Einiges ſchuldig, aber jonft ein guter Mann ift, hat 
mir eins an Bahlungsftatt angeboten; mein Sohn fennt es, es foll 
ein recht brauchbares Thier jein.“ 

„Er mag es felbft holen, mag mit dem Roftwagen hinüberfahren, 
fo ift er übermorgen bei Beiten wieder da; man macht ihm indefjen 
den Mantelſack und die Briefe zurechte, und jo fann er zu Anfang 
der fünftigen Woche aufbrechen.“ 
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Wilhelm wurde gerufen, und man madte ihm den Entjchluß 
befannt. Wer war froher als er, da er die Mittel zu feinem Bor- 
haben in feinen Händen fah, da ihm die Gelegenheit ohne jein Mit- 
wirfen zubereitet worden! So groß war feine Leidenschaft, jo rein 
feine Ueberzeugung, er handle vollfommen recht, jich dem Drude 
feines bisherigen Lebens zu entziehen und einer neuen edlern Bahn 
zu folgen, daß fein Gewiſſen fich nicht im Mindeften regte, feine 
Sorge in ihm entjtand, ja, daß er vielmehr diefen Betrug für heilig 
hielt. Er war gewiß, daß ihn Eltern und Verwandte in der Folge 
für diefen Schritt preifen und ſegnen follten, er erfannte den 
Wink eines leitenden Schickſals an diefen zufammentreffenden Um— 
ftänden. 

Wie lang ward ihm die Zeit bis zur Nacht, bis zur Stunde, 
in der er feine Geliebte wieder fehen folltel Er ſaß auf feinem 
Zimmer und überdachte feinen NReifeplan, wie ein fünftlicher Dieb 
oder Zauberer in der Gefangenfchaft manchmal die Füße aus den 
feitgefchloffenen Ketten herauszieht, um die Ueberzeugung bei fich 
zu nähren, daß feine Rettung möglich, ja noch näher jei, al3 kurz— 
fichtige Wächter glauben. 

Endlich ſchlug die nächtliche Stunde; er entfernte ſich aus feinem 
Haufe, ſchüttelte allen Drud ab und wandelte durch die ftillen Gafjen. 
Auf dem großen Plage Hub er feine Hände gen Himmel, fühlte 
Alles Hinter und unter ſich; er hatte jich von Allem losgemacht. 
Nun dachte er ji in den Armen feiner Geliebten, dann wieder mit 
ihr auf dem blendenden Theatergerüfte; er ſchwebte in einer Fülle 
von Hoffnungen, und nur mandmal erinnerte ihn der Ruf des 
Nachtwächters, daß er noch auf diejer Erde wandle. 

Seine Geliebte fam ihm an der Treppe entgegen, und wie 
ihön! wie lieblih! In dem neuen weißen Neglige empfing fie ihn: 
er glaubte fie noch nie fo reizend gefehen zu haben. So weihte fie 
das Gefchent des abwejenden Liebhaber in den Armen des gegen- 
wärtigen ein, und mit wahrer Leidenjchaft verjchwendete fie den 
ganzen Reichthum ihrer Liebfojungen, welche ihr die Natur eingab, 
welche die Kunft fie gelehrt hatte, an ihren Liebling; und man frage, 
ob er fich glücklich, ob er ſich felig fühlte? 

Er entdedte ihr, was vorgegangen war, und ließ ihr im All 
gemeinen feinen Plan, feine Wünſche jehen. Er wolle unterzufommen 


ſuchen, fie alsdann abholen; er hoffe, fie werde ihm ihre Hand nicht 
verjagen. Das arme Mädchen aber ſchwieg, verbarg ihre Thränen 
und drüdte den Freund an ihre Bruft, der, ob er gleich ihr Ver— 
ftummen auf das Günftigfte auslegte, doch eine Antwort gewünſcht 
hätte, bejonder3 da er fie zuleßt auf das Bejcheidenfte, auf das 
Freundlichſte fragte, ob er fich denn nicht Vater glauben dürfe. Aber 
auch darauf antwortete fie nur mit einem Seufzer, einem Kuffe. 
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Zwölftes Capitel. 


Den andern Morgen erwachte Mariane nur zu neuer Betrübniß; 
ſie fand ſich ſehr allein, mochte den Tag nicht ſehen, blieb im Bette 
und weinte. Die Alte ſetzte ſich zu ihr, ſuchte ihr einzureden, ſie zu 
tröſten; aber es gelang ihr nicht, das verwundete Herz ſo ſchnell zu 
heilen. Nun war der Augenblick nahe, dem das arme Mädchen wie 
dem letzten ihres Lebens entgegengeſehen hatte. Konnte man ſich 
auch in einer ängſtlichern Lage fühlen? Ihr Geliebter entfernte ſich, 
ein unbequemer Liebhaber drohte zu kommen, und das größte Un— 
heil ſtand bevor, wenn Beide, wie es leicht möglich war, einmal 
zuſammentreffen ſollten. 

„Beruhige dich, Liebchen!“ rief die Alte; „verweine mir deine 
ſchönen Augen nicht! Iſt es denn ein fo großes Unglück, zwei Lieb— 
haber zu beſitzen? Und wenn du auch deine Zärtlichkeit nur dem 
einen ſchenken kannſt, ſo ſei wenigſtens dankbar gegen den andern, 
der, nach der Art, wie er für dich ſorgt, gewiß dein Freund genannt 
zu werden verdient.“ 

„Es ahnte meinem Geliebten“, verſetzte Mariane dagegen mit 
Thränen, „daß uns eine Trennung bevorſtehe; ein Traum hat ihm 
entdeckt, was wir ihm ſo ſorgfältig zu verbergen ſuchen. Er ſchlief 
fo ruhig an meiner Seite. Auf einmal höre ich ihn ängſtliche, un- 
vernehmliche Töne ftammeln, Mir wird bange, und ich wede ihn 
auf. Ach! mit welcher Liebe, mit welcher Härtlichfeit, mit welchem 
Feuer umarmt’ er mih! ‚„O Marianel‘ rief er aus, ‚welchem 
ſchrecklichen Zuftande Haft du mich entriffen! Wie foll ich dir danken, 
daß du mich aus diefer Hölle befreit Haft? Mir träumte‘, fuhr er 
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fort, „ich befände mich, entfernt von dir, in einer unbekannten 
Gegend; aber dein Bild ſchwebte mir vor; ich ſah dich an einem 
ſchönen Hügel, die Sonne beſchien den ganzen Platz; wie reizend 
kamſt du mir vor! Aber es währte nicht lange, fo ſah ich dein 
Bild Hinuntergleiten, immer hinuntergleiten; ich ftredite meine Arme 
nad) dir aus, fie reichten nicht durch die Ferne. Immer fanf dein 
Bild und näherte fich einem großen See, der am Fuße des Hügels 
weit ausgebreitet Tag, eher ein Sumpf als ein See. Auf einmal 
gab dir ein Mann die Hand; er fchien dich hinaufführen zu wollen, 
aber leitete dich jeitwärt3 und fchien dich nach fich zu ziehen. Ach 
rief, da ich dich nicht erreichen Fonnte, ich hoffte dich zu warnen. 
Wollte ich gehen, jo jchien der Boden mich feitzuhalten; konnt' 
ich gehen, fo Hinderte mich das Waſſer, und fogar mein Schreien 
eritidte in der beffemmten Bruft.‘ — So erzählte der Arme, indem 
er fih von feinem Schreden an meinem Bufen erholte und fich 
glücklich pries, einen fürchterlihen Traum durch die feligfte Wirklich“ 
feit verdrängt zu jehen.“ 

Die Alte fuchte fo viel als möglich durch ihre Proje die Poeſie 
ihrer Freundin ind Gebiet de3 gemeinen Lebens herunterzuloden, 
und bediente fich dabei der guten Art, welche Vogelftellern zu ge- 
lingen pflegt, indem ſie durch ein Pfeifchen die Töne derjenigen 
nachzuahmen fuchen, welche fie bald und Häufig in ihrem Garne zu 
fehen mwünfchen. Sie Tobte Wilhelmen und rühmte feine Geftalt, 
feine Augen, feine Liebe. Das arme Mädchen hörte ihr gerne zu, 
ftand auf, ließ fich anfleiden und jchien ruhiger. „Mein Kind, mein 
Liebchen”, fuhr die Alte fchmeichelnd fort, „ich will dich nicht be— 
trüben, nicht beleidigen, ich denfe dir nicht dein Glück zu rauben. 
Darfit du meine Abficht verfennen, und haft du vergeffen, daß ich 
jederzeit mehr für dich als für mich gejforgt habe? Sag’ mir nur, 
was du mwillft; wir wollen ſchon jehen, wie wir es ausführen.“ 

„Was kann ich wollen?” verjeßte Mariane; „ich bin elend, auf 
mein ganzes Leben elend; ich Tiebe ihn, der mich liebt, fehe, daß ich 
mich von ihm trennen muß, und weiß nicht, wie ich es überleben 
fan. Norberg fommt, dem wir unfere ganze Eriftenz fchuldig find, 
ben wir nicht entbehren können. Wilhelm ift jehr eingejchränft, er 
fann nichts für mich thun.“ 

„Ja, er ift unglüclicherweife von jenen Liebhabern, die nichts 
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al3 ihr Herz bringen, und eben dieſe Haben die meiften Prä— 
tenfionen.” 

„Spotte nicht! der Unglüdliche denkt fein Haus zu verlaffen, 
auf das Theater zu gehen, mir feine Hand anzubieten.“ 

„zeere Hände haben wir jchon viere.“ 

„Ich habe feine Wahl”, fuhr Mariane fort, „enticheide du! 
Stoße mid) da oder dort Hin, nur wiffe noch Eins: wahrſcheinlich 
trag’ ich ein Pfand im Buſen, das und noch mehr an einander 
feffeln jollte; das bedenfe und entjcheide: wen ſoll ich laſſen? wem 
ſoll ich folgen?“ 

Nah einigem Stillfchweigen rief die Alte: „Daß doch die Jugend 
immer zwijchen den Ertremen ſchwankt! Sch finde nichts natür- 
fiher, al3 Alles zu verbinden, was und Vergnügen und Vortheil 
bringt. Liebft du den Einen, fo mag der Andere bezahlen; e3 
fommt nur darauf an, daß wir Hug genug find, fie Beide ausein- 
ander zu halten.‘ 

„Mache, was du mwillft! ich kann nichts denfen; aber folgen 
will ich.“ 

„Bir haben den Vortheil, dab wir den Eigenfinn des Directors, 
der auf die Sitten feiner Truppe ftolz ift, vorſchützen können. Beide 
Liebhaber find Schon gewohnt, heimlich und vorjichtig zu Werke zu 
gehen. Für Stunde und Gelegenheit will ich forgen; nur mußt 
du hernach die Rolle jpielen, die ich dir vorjchreibe.. Wer weiß, 
welcher Umftand uns Hilft. Käme Norberg nur jebt, da Wilhelm 
entfernt ift! Wer wehrt dir, in den Armen des Einen an den 
Andern zu denfen? Ich' wünſche dir zu einem Sohne Glüd; er 
ſoll einen reihen Vater haben.” 

Mariane war durch diefe Vorftellungen nur für kurze Zeit ge- 
beffert. Sie fonnte ihren Zuſtand nicht in Harmonie mit ihrer 
Empfindung, ihrer Ueberzeugung bringen; fie wünfchte diefe ſchmerz— 
fihen Verhältniffe zu vergefjen, und taujend Feine Umjtände mußten 
fie jeden Augenblid daran erinnern. 
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Dreizehntes Capitel. 


Wilhelm hatte indeſſen die Meine Reiſe vollendet und über- 
reichte, da er feinen Handelsfreund nicht zu Haufe fand, das Em— 
pfehlungsfchreiben der Gattin des Abweſenden. Aber auch Dieje gab 
ihm auf feine Fragen wenig Beicheid; fie war in einer heftigen 
Gemüthsbewegung und das ganze Haus in großer Verwirrung. 

Es mwährte jedoch nicht lange, jo vertraute fie ihm (und es war 
auch nicht zu verheimlichen), daß ihre Stieftochter mit einem Schau— 
fpieler davon gegangen jei, mit einem Menfchen, der fi von einer 
Heinen Gejellihaft vor Kurzem losgemacht, jih im Orte aufgehalten 
und im Franzöfiichen Unterricht gegeben habe. Der Vater, außer 
fih vor Schmerz und Verdruß, fei ind Amt gelaufen, um die 
Flüchtigen verfolgen zu laſſen. Sie jchalt ihre Tochter heftig, 
ihmähte den Liebhaber, jo daß an Beiden nicht? Lobenswürdiges 
übrig blieb, beflagte mit vielen Worten die Schande, die dadurch 
auf die Familie gefommen, und ſetzte Wilhelmen in nicht geringe Ber- 
legenheit, der fich und fein heimliches Vorhaben durch diefe Sibylle 
gleihfam mit prophetifchem Geifte voraus getadelt und gejtraft 
fühlte. Noch ftärfern und innigern Antheil mußte er aber an den 
Schmerzen des Vaters nehmen, der aus dem Amte zurüdfem, mit 
ſtiller Trauer und Halben Worten feine Expedition der Frau er- 
zählte und, indem er nad eingefehenem Briefe das Pferd Wil- 
heimen vorführen ließ, feine Zerftreuung und Verwirrung nicht 
verbergen konnte. 

Wilhelm gedachte fogleich das Pferd zu befteigen und fich aus 
einem Haufe zu entfernen, in welchem ihm unter den gegebenen 
Umftänden unmöglich wohl werden fonnte; allein der gute Mann 
wollte den Sohn eines Haufes, dem er fo viel ſchuldig war, nicht 
unbewirthet und ohne ihn eine Nacht unter feinem Dache behalten 
zu haben, entlafjen. 


Unfer Freund Hatte ein trauriged Abendefjen eingenommen, 
eine unruhige Nacht ausgeftanden und eilte frühmorgens, fobald ala 
möglich fih von Leuten zu entfernen, die, ohne es zu wiſſen, ihn 
mit ihren Erzählungen und Meußerungen auf das Empfindlichite 
gequält Hatten, 


Er ritt Yangfam und nachdenfend die Straße hin, ala er auf 
einmal eine Anzahl bewaffneter Leute durchs Feld kommen fah, die 
er an ihren langen und weiten Nöden, großen Aufichlägen, un— 
förmlichen Hüten und plumpen Gewehren, an ihrem treuherzigen 
Gange und dem bequemen Tragen ihres Körpers fogleich für ein 
Kommando Landmiliz‘) erfannte. Unter einer alten Eiche hielten 
fie ftille, ſetzten ihre Flinten nieder und Tagerten fich bequem auf 
dem Raſen, um eine Pfeife zu rauchen. Wilhelm vermeilte bei ihnen 
und ließ ſich mit einem jungen Menjchen, der zu Pferde herbeifam, 
in ein Geſpräch ein. Er mußte die Gejchichte der beiden Ent- 
flohenen, die ihm nur zu jehr befannt war, leider noch einmal und 
zwar mit Bemerfungen, die weder dem jungen Paare noch den 
Eltern ſonderlich günftig waren, vernehmen. Zugleich erfuhr er, 
dag man hierher gefommen fei, die jungen Leute wirklich in Em- 
pfang zu nehmen, die in dem benachbarten Städtchen eingeholt und 
angehalten worden waren. Nach einiger Zeit ſah man von ferne 
einen Wagen herbeifommen, der von einer Bürgerwache mehr lächer- 
lich al3 fürchterlich umgeben war. Ein unförmlicher Stadtjchreiber 
ritt voraus und complimentirte mit dem gegenfeitigen Actuarius 
(denn das war der junge Mann, mit dem Wilhelm geſprochen hatte) 
an der Grenze mit großer Gewiffenhaftigfeit und wunderlichen Ge- 
berden, wie e3 etwa Geift und Bauberer, der Eine inner», der An- 
dere außerhalb des Kreijes, bei gefährlichen nächtlichen Operationen 
thun mögen. 

Die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer war indeß auf den Bauer- 
wagen gerichtet, und man betrachtete die armen Verirrten nicht ohne 
Mitleiden, die auf ein paar Bündeln Stroh bei einander ſaßen, ſich 
zärtlich anblidten und die Umftehenden faum zu bemerfen fchienen. 
Bufälligerweife hatte man fich genöthigt gejehen, fie von dem legten 
Dorfe auf eine jo unſchickliche Art fortzubringen, indem die alte 
Kutihe, in welcher man die Schöne transportirte, zerbrochen war. 
Sie erbat fich bei diefer Gelegenheit die Gejellfchaft ihres Freundes, 
den man, in der leberzeugung, er fei auf einem capitalen Ver— 


1) Diejelbe war in Deutjchland jeit dem Ende bes breißigjährigen Krieges 
neben den ftehenden Heeren eingerichtet worden und wurde zur Beſatzung der 
Städte ſowie zum innern Sicherheitädienfte verivendet, war aber nicht verpflichtet, 
gegen den auswärtigen Feind zu kämpfen. 
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brechen betroffen, bis dahin mit Ketten beſchwert nebenher gehen 
laſſen. Die Ketten trugen denn freilich nicht wenig bei, den Anblick 
der zärtlichen Gruppe intereſſanter zu machen, beſonders weil der 
junge Mann ſich mit vielem Anſtand bewegte, indem er wiederholt 
ſeiner Geliebten die Hände küßte. 

„Wir ſind ſehr unglücklich!“ rief ſie den Umſtehenden zu, „aber 
nicht ſo ſchuldig, wie wir ſcheinen. So belohnen grauſame Menſchen 
treue Liebe, und Eltern, die das Glück ihrer Kinder gänzlich ver— 
nachläſſigen, reißen ſie mit Ungeſtüm aus den Armen der Freude, 
die ſich ihrer nach langen trüben Tagen bemächtigte.“ 

Indeß die Umſtehenden auf verſchiedene Weiſe ihre Theilnahme 
zu erkennen gaben, hatten die Gerichte ihre Ceremonien abſolvirt; 
der Wagen ging weiter, und Wilhelm, der an dem Schickſal der 
Verliebten großen Theil nahm, eilte auf dem Fußpfade voraus, um 
mit dem Amtmanne, noch ehe der Zug ankäme, Bekanntſchaft zu 
machen. Er erreichte aber kaum das Amthaus, wo Alles in Be— 
wegung und zum Empfang der Flüchtlinge bereit war, als ihn der 
Actuarius einholte und durch eine umſtändliche Erzählung, wie 
Alles gegangen, beſonders aber durch ein weitläufiges Lob ſeines 
Pferdes, das er erſt geſtern vom Juden getauſcht, jedes andere Ge— 
ſpräch verhinderte. 

Schon hatte man das unglückliche Baar außen am Garten, der 
durch eine Feine Pforte mit dem Amthaufe zufammenhing, abgeſetzt 
und fie in der Stille hineingeführt. Der Actuarius nahm über dieſe 
fchonende Behandlung von Wilhelmen ein aufrichtiges Lob an, ob 
er gleich eigentlich dadurch nur das vor dem Amthaufe verfammelte 
Volk neden und ihm das angenehme Schaufpiel einer gedemüthigten 
Mitbürgerin entziehen wollte, 

Der Amtmann, der von folhen außerordentlichen Fällen Fein 
fonderlicher Liebhaber war, weil er meijtentheild dabei einen und 
den andern Fehler machte und für den beiten Willen gewöhnlich) 
von fürftlicher Regierung mit einem derben Verweiſe belohnt wurde, 
ging mit fehweren Schritten nad der Amtsftube, wohin ihm der 
Uctuarius, Wilhelm und einige angefehene Bürger folgten. 

Buerft ward die Schöne vorgeführt, die ohne Frechheit, gelaffen 
und mit Bemwußtfein ihrer felbft hereintrat. Die Art, wie jie ge- 
fleidet war und fich überhaupt betrug, zeigte, daß fie ein Mädchen 
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ſei, die etwas auf ſich halte. Sie fing auch, ohne gefragt zu werden, 
über ihren Zuſtand nicht unſchicklich zu reden an. 

Der Actuarius gebot ihr zu ſchweigen und hielt ſeine Feder 
über dem gebrochenen Blatte. Der Amtmann ſetzte ſich in Faſſung, 
ſah ihn an, räuſperte ſich und fragte das arme Kind, wie ihr Name 
heiße, und wie alt ſie ſei. 

„Ich bitte Sie, mein Herr“, verſetzte ſie, „es muß mir gar 
wunderbar vorkommen, daß Sie mich um meinen Namen und mein 
Alter fragen, da Sie ſehr gut wiſſen, wie ich heiße, und daß ich 
ſo alt wie Ihr älteſter Sohn bin. Was Sie von mir wiſſen 
wollen, und was Sie wiſſen müſſen, will ich gern ohne Umſchweife 
ſagen. 

„Seit meines Vaters zweiter Heirath werde ich zu Hauſe nicht 
zum Beſten gehalten. Ich hätte einige hübſche Partien thun können, 
wenn nicht meine Stiefmutter, aus Furcht vor der Ausſtattung, ſie 
zu vereiteln gewußt hätte. Nun habe ich den jungen Melina kennen 
lernen, ich habe ihn lieben müſſen, und da wir die Hinderniſſe 
vorausſahen, die unſerer Verbindung im Wege ſtanden, entſchloſſen 
wir uns, mit einander in der weiten Welt ein Glück zu ſuchen, 
das uns zu Hauſe nicht gewährt ſchien. Ich habe nichts mitge— 
nommen, als was mein eigen war; wir ſind nicht als Diebe und 
Räuber entflohen und mein Geliebter verdient nicht, daß er mit 
Ketten und Banden belegt herumgeſchleppt werde. Der Fürſt iſt 
gerecht, er wird dieſe Härte nicht billigen. Wenn wir ſtrafbar ſind, 
ſo ſind wir es nicht auf dieſe Weiſe.“ 

Der alte Amtmann kam hierüber doppelt und dreifach in Ver— 
legenheit. Die gnädigſten Ausputzer ſummten ihm ſchon um den 
Kopf, und die geläufige Rede des Mädchens hatte ihm den Entwurf 
des Protokolls gänzlich zerrüttet. Das Uebel wurde noch größer, 
als ſie bei wiederholten ordentlichen Fragen ſich nicht weiter einlaſſen 
wollte, ſondern ſich auf das, was ſie eben geſagt, ſtandhaft berief. 

„Ich bin keine Verbrecherin“, ſagte ſie. „Man hat mich auf 
Strohbündeln zur Schande hierher geführt; es iſt eine höhere Ge— 
rechtigkeit, die uns wieder zu Ehren bringen ſoll.“ 

Der Actuarius hatte indeſſen immer die Worte nachgeſchrieben, 
und flüſterte dem Amtmann zu: er ſolle nur weiter gehen; ein 
förmliches Protokoll würde ſich nachher ſchon verfaſſen laſſen. 
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Der Alte nahm wieder Muth und fing nun an, nach den ſüßen 
Geheimniſſen der Liebe mit dürren Worten und in hergebrachten 
trockenen Formeln ſich zu erkundigen. 


Wilhelmen ſtieg die Röthe ins Geſicht, und die Wangen der 
artigen Verbrecherin belebten ſich gleichfalls durch die reizende Farbe 
der Schamhaftigkeit. Sie ſchwieg und ſtockte, bis die Verlegenheit 
ſelbſt zuletzt ihren Muth zu erhöhen ſchien. 

„Sein Sie verſichert“, rief ſie aus, „daß ich ſtark genug ſein 
würde, die Wahrheit zu bekennen, wenn ich auch gegen mich ſelbſt 
Iprechen müßte; follte ich nun zaudern und ftoden, da fie mir Ehre 
maht? Sa, ich habe ihn von dem Augenblide an, da ich feiner 
Neigung und feiner Treue gewiß war, als meinen Ehemann ange» 
jehen; ich habe ihm Alles gerne gegönnt, was die Liebe fordert, und 
was ein überzeugtes Herz nicht verſagen kann. Machen Sie nun 
mit mir, was Gie wollen. Wenn ich einen Augenblid zu geftehen 
zauderte, jo war die Furcht, daß mein Bekenntiß für meinen Ge— 
liebten jchlimme Folge haben könnte, allein daran Urſache.“ 


Wilhelm faßte, als er ihr Belenntniß hörte, einen hohen Be- 
griff von den Gefinnungen des Mädchens, indeh fie die Gerichts- 
perfonen für eine freche Dirne erfannten, und die gegenwärtigen 
Bürger Gott danften, daß dergleihen Fälle in ihren Familien ent- 
weder nicht vorgelommen oder nicht befannt geworden waren. 


Wilhelm verjegte feine Mariane in diefem Augenblide vor den 
Nichterftuhl, Tegte ihr noch ſchönere Worte in den Mund, Tieß ihre 
Aufrichtigfeit noch Herzlicher und ihr Bekenntniß noch edler werden. 
Die heftigfte Leidenſchaft, beiden Liebenden zu helfen, bemächtigte 
fich feiner. Er verbarg fie nicht und bat den zaudernden Amtmann 
heimlich, er möchte doch der Sadje ein Ende machen, e3 ſei ja Alles 
jo Har wie möglich und bedürfe feiner weitern Unterfuchung. 


Diejes half fo viel, daß man das Mädchen abtreten, dafür aber 
den jungen Menjchen, nachdem man ihm vor der Thüre die Feſſeln 
abgenommen hatte, hereinfommen ließ. Diefer ſchien über fein 
Schickſal mehr nachdenkend. Seine Antworten waren gejeßter, und 
wenn er von einer Seite weniger heroifche Freimüthigfeit zeigte, fo 
empfahl er fich Hingegen durch Beftimmtheit und Ordnung feiner 
Ausſage. 


Da auch dieſes Berhör geendigt war, welches mit dem vorigen 
in Allem übereinftimmte, nur daß er, um das Mädchen zu fchonen, 
hartnädig Teugnete, was fie jelbft fchon befannt Hatte, ließ man 
auch fie endlich wieder vortreten, und es entitand zwiſchen Beiden 
eine Scene, welche ihnen das Herz unſers Freundes gänzlich zu 
eigen machte. 

Was nur in Romanen und Komödien vorzugehen pflegt, ſah 
er hier in einer unangenehmen Gerichtsjtube vor feinen Augen: 
den Streit mechjelfeitiger Großmuth, die Stärfe der Liebe im 
Unglück. 

„Iſt es denn alſo wahr“, ſagte er bei ſich ſelbſt, „daß die 
ſchüchterne Zärtlichkeit, die vor dem Auge der Sonne und der 
Menſchen ſich verbirgt und nur in abgeſonderter Einſamkeit, in 
tiefem Geheimniſſe zu genießen wagt, wenn ſie durch einen feind— 
ſeligen Zufall hervorgeſchleppt wird, ſich alsdann muthiger, ſtärker, 
tapferer zeigt, als andere brauſende und großthuende Leidenſchaften?“ 

Zu ſeinem Troſte ſchloß ſich die ganze Handlung noch ziemlich 
bald. Sie wurden Beide in leidliche Verwahrung genommen, und 
wenn es möglich geweſen wäre, ſo hätte er noch dieſen Abend das 
Frauenzimmer zu ihren Eltern hinüber gebracht. Denn er ſetzte ſich 
feſt vor, hier ein Mittelsmann zu werden und die glückliche und 
anſtändige Verbindung beider Liebenden zu befördern. 

Er erbat ſich von dem Amtmanne die Erlaubniß, mit Melina 
allein zu reden, welche ihm denn auch ohne Schwierigkeit verftattet 
wurde, 


Dierzehntes Lapitel. 


Das Geipräh der beiden neuen Bekannten wurde gar bald 
vertraut und lebhaft. Denn als Wilhelm dem niedergejchlagenen 
Süngling fein Verhältniß zu den Eltern des Frauenzimmers ent- 
dedte, fich zum Mittler anbot und ſelbſt die beften Hoffnungen 
zeigte, erheiterte fich das traurige und forgenvolle Gemüth des Ge- 
fangenen; er fühlte fich ſchon wieder befreit, mit feinen Schwieger- 
eltern verföhnt, und es war nun von fünftigem Erwerb und Unter 
fommen die Rede. 
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„Darüber werden Sie doch nicht in Verlegenheit fein”, verfeßte 
Wilhelm; „denn Sie ſcheinen mir beiderjeit3 von der Natur beftimmt, 
in dem Stande, den Sie gewählt haben, Ihr Glüd zu machen. Eine 
angenehme Gejtalt, eine mohlflingende Stimme, ein gefühlvolles Herz! 
Können Schaufpieler befjer ausgejtattet fein? Kann ich Ahnen 
mit einigen Empfehlungen dienen, jo wird es mir viel Freude 
machen.” 

„SH danfe Ihnen von Herzen“, verjeßte der Andere; „aber 
ich werde wohl jhwerlich davon Gebrauch machen fönnen; denn ich 
denfe, wo möglich, nicht auf das Theater zurüczufehren.” 

„Daran thun Sie fehr übel", jagte Wilhelm nach einer Paufe, 
in welcher er ſich von jeinem Erftaunen erholt hatte; denn er Dachte 
nicht anders, als daß der Schaufpieler, jo bald er mit feiner jungen 
Gattin befreit worden, das Theater aufjuchen werde. Es ſchien ihm 
eben jo natürlich und nothwendig, al3 daß der Froſch das Waffer 
jucht. Nicht einen Augenblid Hatte er daran gezweifelt und mußte 
nun zu feinem Erftaunen das Gegentheil erfahren. 

„Ja“, verjegte der Andere, „ich Habe mir vorgenommen, nicht 
wieder auf das Theater zurüczufehren, vielmehr eine bürgerliche 
Bedienung, fie ſei auch, welche fie wolle, anzunehmen, wenn ich nur 
eine erhalten kann.“ 

„Das ift ein jonderbarer Entſchluß, den ich nicht billigen fann; 
denn ohne bejondere Urjache ift e8 niemals rathſam, die Lebensart, 
die man ergriffen hat, zu verändern, und überdies wüßte ich feinen 
Stand, der jo viel Annehmlichkeiten, jo viel reizende Ausfichten dar- 
böte, al3 den eines Schaufpielers.” 

„Man fieht, daß Sie feiner gemwejen find”, verfebte Jener. 

Darauf jagte Wilhelm: „Mein Herr, wie felten ift der Menſch 
mit dem Buftande zufrieden, in dem er fich befindet! Er wünſcht 
fi) immer den feines Nächiten, aus welchem fich diefer gleichfalls 
herausſehnt.“ 

„Indeß bleibt doch ein Unterſchied“, verſetzte Melina, „zwiſchen 
dem Schlimmen und dem Schlimmern; Erfahrung, nicht Ungeduld, 
macht mich jo handeln. Iſt wohl irgend ein Stückchen Brot fümmer- 
licher, unjicherer und mühjeliger in der Welt? Beinahe wäre es 
eben fo gut, vor den Thüren zu betteln. Was hat man von dem 
Neide feiner Mitgenofjen, von der Barteilichfeit des Directors, von 


der veränderlihen Laune des Publifums auszuftehen! Wahrhaftig, 
man muß ein Fell haben wie ein Bär, der in Gefellichaft von Affen 
und Hunden an der Kette herumgeführt und geprügelt wird, um 
bei dem Tone eines Dudeljads vor Kindern und Pöbel zu tanzen.“ 

Wilhelm dachte Allerlei bei fich jelbft, was er jedoch dem guten 
Menſchen nicht ins Geficht jagen wollte. Er ging aljo nur von 
ferne mit dem Gejpräh um ihn herum. Sener ließ fich defto auf- 
richtiger und meitläufiger heraus, „Ihäte e3 nicht Noth“, ſagte er 
„daß ein Director jedem Stadtrathe zu Füßen fiele, um nur die Er⸗ 
laubniß zu haben, vier Wochen zwiſchen der Meſſe ein paar Groſchen 
mehr an einem Orte circuliren zu laſſen! Ich habe den unſrigen, 
der jo weit ein guter Mann war, oft bedauert, wenn er mir gleich 
zu anderer Zeit Urſache zu Mifvergnügen gab. Ein guter Acteur 
fteigert ihn, die fchlechten kann er nicht [o8 werden; und wenn er 
feine Einnahme einigermaßen der Ausgabe gleich ſetzen will, fo ift 
es dem Publikum gleih zu viel, das Haus fteht leer, und man 
muß, um nur nicht gar zu Grunde zu gehen, mit Schaden und 
Kummer fpielen. Nein, mein Herr! da Gie ji) unfrer, wie Sie 
fagen, annehmen mögen, fo bitte ich Sie, fprechen Sie auf das 
Ernftlichfte mit den Eltern meiner Geliebten! Man verforge mich 
hier, man gebe mir einen feinen Schreiber- oder Einnehmerdienft, 
und ich will mich glücklich ſchätzen.“ 

Nachdem fie noch einige Worte gewechſelt hatten, fchied Wilhelm 
mit dem Berfpreden, morgen ganz früh die Eltern anzugehen und 
zu jehen, wa3 er ausrichten könne. Kaum war er allein, jo mußte 
er ich in folgenden Ausrufungen Luft machen: „Unglüdlicher Mes 
Iina, nicht in deinem Stande, fondern in dir liegt das Armielige, 
über da3 du nicht Herr werden Fannftl Welcher Menſch in der 
Welt, der ohne innern Beruf ein Handwerk, eine Kunſt oder irgend 
eine Lebensart ergriffe, müßte nicht wie du feinen Zuſtand uner- 
träglich finden? Wer mit einem Talente zu einem Talente ge- 
boren ift, findet in demjelben fein jchönftes Dafein! Nichts ift auf 
der Erde ohne Beichmwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luft, die 
Liebe Helfen uns Hinderniffe überwinden, Wege bahnen und uns 
aus dem engen Kreife, worin ſich Andere fümmerlich abängjtigen, 
emporheben. Dir find die Bretter nichts al3 Bretter, und die Rollen, 
was einem Schulknaben fein Penſum ift. Die Zufchauer fiehjt du 
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an, wie fie jich jelbit an Werfeltagen vorfommen. Bir fünnte es 
aljo freilich einerlei fein, hinter einem Pult über liniirten Büchern 
zu jißen, Binjen einzutragen und Reſte herauszuftochern. Du fühlſt 
nicht das zufammenbrennende, zufammentreffende Ganze, das allein 
durch den Geift erfunden, begriffen und ausgeführt wird; du fühlft 
nicht, daß in den Menjchen ein befferer Funfe lebt, der, wenn er 
feine Nahrung erhält, wenn er nicht geregt wird, von der Aſche 
täglicher Bedürfniffe und Gleichgültigfeit tiefer bededit und doch fo 
ſpät und faft nie erftidt wird. Du fühlft in deiner Seele feine 
Kraft, ihn aufzublafen, in deinem eigenen Herzen feinen Reichthum, 
um dem erwedten Nahrung zu geben. Der Hunger treibt dich, die 
Unbequemlichkeiten find dir zumider, und es ift dir verborgen, daß 
in jedem Stande dieje Feinde lauern, die nur mit Freudigfeit und 
Gleichmuth zu überwinden find. Du thuft wohl, dich in jene 
Grenzen einer gemeinen Stelle zu jehnen; denn welche würdeft du 
wohl ausfüllen, die Geift und Muth verlangt! Gieb einem Soldaten, 
einem Staat3manne, einem Geiftlichen deine Gefinnungen, und mit 
eben fo viel Recht wird er fich über das Kümmerliche feines Stan— 
des bejchweren können. Ja, hat e3 nicht jogar Menjchen gegeben, 
die von allem Lebensgefühl jo ganz verlaffen waren, daß fie das 
ganze Leben und Weſen der Sterblichen für ein Nichts, für ein 
fummervolles und jtaubgleiches Daſein erklärt Haben? Regten fich 
lebendig in deiner Seele die Geftalten wirfender Menſchen, wärmte 
deine Bruft ein theilnehmendes Feuer, verbreitete fich über deine 
ganze Geftalt die Stimmung, die aus dem Innerften fommt, wären 
die Töne deiner Kehle, die Worte deiner Lippen lieblich anzuhören, 
fühlteft du dich genug in dir felbjt, jo würdeft du dir gewiß Ort 
und Gelegenheit aufjuchen, dich in Andern fühlen zu können.“ 

Unter folhen Worten und Gedanken hatte fi) unjer Freund 
ausgefleidet und ftieg mit einem Gefühle des innigften Behagens 
zu Bette. Ein ganzer Roman, was er an der Stelle des Unmwür- 
digen morgenden Tages thun würde, entwidelte ſich in feiner Seele, 
angenehme Phantafien begleiteten ihn in das Reich des Schlafes fanft 
hinüber und überließen ihn dort ihren Gejchwiftern, den Träumen, 
die ihn mit offenen Armen aufnahmen und das ruhende Haupt 
unferes Freundes mit dem Vorbilde des Himmels umgaben. 

Am frühen Morgen war er jchon wieder erwacht und dachte 
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feiner vorftehenden Unterhandlung nad. Er fehrte in das Haus der 
verlaffenen Eltern zurüd, wo man ihn mit Verwunderung aufnahm. 
Er trug jein Anbringen bejcheiden vor und fand gar bald mehr und 
weniger Schwierigfeiten, al3 er vermuthet hatte. Gejchehen war e3 
einmal, und wenn gleich außerordentlich ftrenge und harte Leute fich 
gegen das Bergangene und Nichtzuändernde mit Gewalt zu jeßen 
und das Uebel dadurch zu vermehren pflegen, jo hat dagegen das 
Gejchehene auf die Gemüther der Meiften eine unwiderjtehliche Ge- 
walt, und was unmöglich jchien, nimmt fogleich, ala es gefchehen 
ift, neben dem Gemeinen feinen Pla ein. Es war alſo bald aus— 
gemacht, daß der Herr Melina die Tochter heirathen follte; dagegen 
follte fie wegen ihrer Unart fein Heirathsgut mitnehmen und ver- 
ſprechen, das Vermächtniß einer Tante noch einige Jahre gegen ge- 
ringe Snterejjen in des Vater! Händen zu laffen. Der zweite Runft, 
wegen einer bürgerlichen Verforgung, fand ſchon größere Schwierig- 
feiten. Man mollte das ungerathene Kind nicht vor Augen fehen, 
man wollte die Verbindung eines hergelaufenen Menfchen mit einer 
fo angejehenen Familie, welche fogar mit einem Superintendenten 
verwandt war, fich durch die Gegenwart nicht bejtändig aufrüden 
laffen; man fonnte eben fo wenig hoffen, daß die fürftlichen Collegien 
ihm eine Stelle anvertrauen würden. Beide Eltern waren gleich 
ftarf dagegen, und Wilhelm, der fehr eifrig dafür ſprach, weil er 
dem Menjchen, den er geringichäßte, die Rückkehr auf da3 Theater 
nicht gönnte und überzeugt war, daß er eines ſolchen Glückes nicht 
werth jei, fonnte mit allen feinen Argumenten nicht3 ausrichten, 
Hätte er die geheimen Triebfedern gefannt, jo würde er fich die Mühe 
gar nicht gegeben haben, die Eltern überreden zu wollen. Denn der 
Bater, der feine Tochter gerne bei fich behalten hätte, haßte den 
jungen Menſchen, weil feine Frau felbft ein Auge auf ihn geworfen 
hatte, und dieſe konnte in ihrer Stieftochter eine glüdliche Neben- 
buhlerin nicht vor Augen leiden. Und fo mußte Melina wider feinen 
Willen mit feiner jungen Braut, die ſchon größere Luft bezeigte, 
die Welt zu fehen und fih der Welt fehen zu laſſen, nach einigen 
Tagen abreifen, um bei irgend einer Gejellihaft ein Unterfonmen 
zu finden. 
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Sünfzehntes Lapitel, 


Hrüdtiche Jugend! Glückliche Zeiten des erjten Liebebedürfniffes! 
Der Menih ift dann wie ein Kind, das fih am Echo ftundenlang 
ergebt, die Unfoften des Geſpräches allein trägt und mit der Unter- 
haltung wohl zufrieden ift, wenn der unfichtbare Gegenpart auch nur 
die legten Silben der ausgerufenen Worte wiederholt. 

So war Wilhelm in den frühern, beſonders aber in den fpätern 
Beiten feiner Leidenjchaft für Marianen, als er den ganzen Reich— 
thum feines Gefühl auf fie hinüber trug und fich dabei als einen 
Bettler anjah, der von ihren Almojen Tebte. Und wie und eine 
Gegend reizender, ja allein reizend vorkommt, wenn ſie von der 
Sonne befchienen wird, jo war auc Alles in feinen Augen ver- 
ihönert und verherrlicht, wa3 fie umgab, was fie berührte. 

Wie oft ftand er auf dem Theater hinter den Wänden, wozu 
er ſich das Privilegium von dem Director erbeten hattel Dann war 
freilich die perjpectiviihe Magie verſchwunden, aber die viel mäch— 
tigere Bauberei der Liebe fing erjt an zu wirken. Gtundenlang 
fonnte er am ſchmutzigen Lichtwagen ftehen, den Dualm der Unſchlitt— 
Zampen einziehen, nach der Geliebten hinausbliden und, wenn fie 
wieder hereintrat und ihn freundlich anjah, fich in Wonne verloren 
diht an dem Balfen- und Latten-Gerippe in einen paradiejischen 
Buftand verjeßt fühlen. Die ausgeftopften Lämmchen, die Wafferfälle 
von Bindel, die pappenen Rojenjtöde und die einjeitigen Strohhütten 
erregten in ihm Hiebliche dichteriſche Bilder uralter Schäferwelt. 
Sogar die in der Nähe häßlich erfcheinenden Tänzerinnen waren ihm 
nicht immer zumider, weil fie auf Einem Brette mit feiner Biel- 
geliebten ftanden. Und jo ijt es gewiß, daß Liebe, welche Rojen- 
lauben, Myrthenwäldchen und Mondfchein erjt beleben muß, aud) 
fogar Hobeljpänen und Papierjchnigeln einen Anfchein belebter Na- 
turen geben kann. Gie iſt eine jo ftarfe Würze, daß ſelbſt jchale 
und efle Brühen davon ſchmackhaft werden. 

Sold einer Würze bedurft’ es freilich, um jenen Zuftand leidlich, 
ja in der Folge angenehm zu maden, in welchem er gewöhnlich 
ihre Stube, ja gelegentlich fie felbft antraf. 

In einem feinen Bürgerhaufe erzogen, war Ordnung und 


Neinlichfeit das Element, worin er athmete, und indem er von feines 
Vaters Prunfliebe einen Theil geerbt hatte, wußte er in den Knaben— 
jahren fein Zimmer, das er als fein Feines Reich anſah, ftattlich 
auszuftaffiren. Seine Bettvorhänge waren in große Falten aufge- 
zogen und mit Quaſten befeftigt, wie man Throne vorzuftellen 
pflegt; er hatte ji einen Teppid in die Mitte des Zimmers und 
einen feinern auf den Tiſch anzufchaffen gewußt; feine Bücher und 
Geräthichaften legte und ftellte er faſt mechanijch fo, daß ein nieder- 
ländifcher Maler gute Gruppen zu feinen Stillleben hätte heraus 
nehmen können. Eine weiße Mübe hatte er wie einen Turban 
zurecht gebunden und die Aermel ſeines Schlafrods nach orienta— 
liſchem Coſtüme kurz ftußen laffen. Doch gab er hiervon die Ur— 
fahe an, daß die langen weiten Nermel ihn im Schreiben Hinderten. 
Wenn er Abends ganz allein war und nicht mehr fürchten durfte, 
geftört zu werden, trug er gewöhnlich eine feidene Schärpe um den 
Leib, und er ſoll manchmal einen Dolch, den er fich aus einer alten 
Rüſtkammer zugeeignet, in den Gürtel geftedt und fo die ihm zu» 
getheilten tragifchen Rollen memorirt und probirt, ja, in eben dem 
Sinne fein Gebet fnieend auf dem Teppich verrichtet haben. 

Wie glücklich pries er daher in jenen Beiten den Schaufpieler, 
den er im Beſitz jo mancher majeftätifchen Kleider, Rüftungen und 
Waffen und in fteter Uebung eines edlen Betragens fah, deſſen 
Geift einen Spiegel des Herrlichiten und Prächtigſten, was die Welt 
an Berhältniffen, Gefinnungen und Leidenfchaften hervorgebracht, 
darzuftellen ſchien. Ebenfo dachte fich Wilhelm auch das häusliche 
Leben des Schaufpielerd al3 eine Neihe von würdigen Handlungen 
und Beihäftigungen, davon die Erjcheinung auf dem Theater die 
äußerste Spike fei, etwa wie ein Silber, da? vom Läuterfeuer lange 
herumgetrieben worden, endlich farbig jchön vor den Augen des 
Arbeiters erjcheint und ihm zugleich andeutet, daß das Metall 
nunmehr von allen fremden Zuſätzen gereinigt jei. 

Wie jehr ftußte er daher anfangs, wenn er ſich bei feiner Ge» 
fiebten befand und durch den glücklichen Nebel, der ihn umgab, 
neben aus auf Tijche, Stühle und Boden fah. Pie Trümmer eines 
augenbliclichen, leichten und faljchen Putzes lagen, wie da3 glänzende 
Kleid eines abgejhuppten Filches, zerjtreut in milder Unordnung 
durch einander, Die Werkzeuge menfchlicher Reinlichfeit, al3 Kämme, 
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Seife, Tücher, waren mit den Spuren ihrer Beſtimmung gleichfalls 
nicht verſteckt. Muſik, Rollen und Schuhe, Wäſche und italiäniſche 
Blumen, Etuis, Haarnadeln, Schminktöpfchen und Bänder, Bücher 
und Strohhüte, keines verſchmähte die Nachbarſchaft des andern, 
alle waren durch ein gemeinſchaftliches Element, durch Puder und 
Staub, vereinigt. Jedoch da Wilhelm in ihrer Gegenwart wenig 
von allem Andern bemerkte, ja vielmehr ihm Alles, was ihr gehörte, 
ſie berührt hatte, lieb werden mußte, ſo fand er zuletzt in dieſer 
verworrenen Wirthſchaft einen Reiz, den er in ſeiner ſtattlichen 
Prunkordnung niemals empfunden hatte. Es war ihm — wenn er 
hier ihre Schnürbruſt wegnahm, um zum Clavier zu kommen, dort 
ihre Röcke aufs Bette legte, um ſich ſetzen zu können, wenn ſie 
ſelbſt mit unbefangener Freimüthigkeit manches Natürliche, das man 
ſonſt gegen einen Andern aus Anſtand zu verheimlichen pflegt, vor 
ihm nicht zu verbergen ſuchte — es war ihm, ſag' ich, als wenn 
er ihr mit jedem Augenblicke näher würde, als wenn eine Gemein— 
ſchaft zwiſchen ihnen durch unſichtbare Bande befeſtigt würde. 
Nicht eben fo leicht Fonnte er die Aufführung der übrigen 
Schaufpieler, die er bei feinen erjten Beſuchen mandmal bei ihr 
antraf, mit feinen Begriffen vereinigen. Gejchäftig im Müßiggange, 
ichienen fie an ihren Beruf und Zweck am wenigſten zu denken; 
über den poetiſchen Werth eines Stüdes hörte er fie niemals reden 
und weder richtig noch unrichtig darüber urtheilen; e3 war immer 
nur die Frage: Was wird das Stüd mahen? Iſt es ein Bug- 
ſtück? Wie lange wird e3 jpielen? Wie oft kann es wohl gegeben 
werden? und was Fragen und Bemerkungen diefer Art mehr waren, 
Dann ging es gewöhnlich auf den Director los, daß er mit der 
Gage zu karg und bejonders gegen den Einen und den Andern 
ungerecht fei, dann auf das Publifum, daß e3 mit feinem Beifall 
jelten den rechten Mann belohne, daß das deutjche Theater fich 
täglich verbeffere, daß der Schaufpieler nad feinen Verdienſten 
immer mehr geehrt werde und nicht genug geehrt werden könne. 
Dann ſprach man viel von Kaffeehäufern und Weingärten, und mas 
daſelbſt vorgefallen, wie viel irgend ein Kamerad Schulden habe 
und Abzug leiden müffe, von Disproportion der wöchentlichen Gage, 
von Cabalen einer Gegenpartei; wobei denn doch zuletzt die große 
und verdiente Aufmerkſamkeit des Publikums wieder in Betracht 


fam, und der Einfluß des Theaters auf die Bildung einer Nation 
und der Welt nicht vergeffen wurde. 

Alle diefe Dinge, die Wilhelmen fonft ſchon manche unruhige 
Stunde gemadt hatten, famen ihm gegenwärtig wieder ins Ge— 
dächtnig, als ihn fein Pferd Tangfam nad) Haufe trug, und er die 
verichiedenen Vorfälle, die ihm begegnet waren, überlegte. Die Be- 
megung, welche durch die Flucht eines Mädchens in eine gute 
Bürgerfamilie, ja in ein ganzes Städtchen gefommen war, hatte er 
mit Augen gejehen; die Scenen auf der Landftraße und im Amt- 
baufe, die Gejinnungen Melina’3, und was ſonſt noch vorgegangen 
war, ftellten fich ihm wieder dar und brachten feinen lebhaften, 
bordringenden Geift in eine Art von forglicher Unruhe, die er nicht 
lange ertrug, jondern feinem Pferde die Sporen gab und nach der 
Stadt zueilte. 

Allein auch auf diefem Wege rannte er nur neuen Unannehms 
fichfeiten entgegen. Werner, fein Freund und vermuthlicher Schwager, 
wartete auf ihn, um ein ernfthaftes, bedeutendes und unermwartetes 
Gejpräd mit ihm anzufangen. 

Werner war einer von den geprüften, in ihrem Dafein be— 
ftimmten Leuten, die man gewöhnlich falte Leute zu nennen pflegt, 
weil ſie bei Anläffen weder ſchnell noch fichtlich auflodern. Auch war 
fein Umgang mit Wilhelmen ein anhaltender Zwiſt, wodurch fich 
ihre Liebe aber nur deſto fefter fnüpfte; denn ungeachtet ihrer ver- 
ihiedenen Denfungsart fand Jeder feine Nechnung bei dem Andern, 
Werner that fich darauf etwas zu Gute, daß er dem vortrefflichen, 
obgleich gelegentlich ausfchweifenden Geift Wilhelms mitunter Bügel 
und Gebiß anzulegen ſchien, und Wilhelm fühlte oft einen herrlichen 
Triumph, wenn er feinen bedächtigen Freund in warmer Aufwallung 
mit fich fortnahm. So übte fid) Einer an dem Andern, fie wurden 
gewohnt, ſich täglich zu jehen, und man hätte jagen jollen, das 
Berlangen einander zu finden, ſich mit einander zu beiprechen, jei 
durch die Unmöglichkeit, einander verjtändlic zu werden, vermehrt 
worden. Im Grunde aber gingen fie doch, meil fie Beide gute 
Menfchen waren, neben einander, mit einander nad Einem Biel 
und konnten niemals begreifen, warum denn Seiner den Andern 
auf feine Gefinnung reduciren könne. 

Werner bemerkte feit einiger Zeit, daß Wilhelms Beſuche jeltener 
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wurden, daß er in Lieblingsmaterien kurz und zerftreut abbrach, 
daß er fich nicht mehr in lebhafte Ausbildung feltfamer Vorstellungen 
vertiefte, an welcher fich freilich ein freies, in der Gegenwart des 
Freundes Ruhe und Aufriedenheit findendes Gemüth am ficherften 
erfennen läßt. Der pünktliche und bedächtige Werner fuchte anfangs 
den Fehler in feinem eigenen Betragen, bi3 ihn einige Stadtgejpräche 
auf die rechte Spur brachten, und einige Unvorjichtigfeiten Wilhelms 
ihn der Gemwißheit näher führten. Er ließ ſich auf eine Unterfuchung 
ein und entdedte gar bald, daß Wilhelm vor einiger Zeit eine 
Schaufpielerin öffentlich befucht, mit ihr auf dem Theater gefprochen 
und fie nad) Haufe gebracht habe; er wäre troftlo8 geweſen, wenn 
ihm auch die nächtlihen Zufammenfünfte befannt geworden wären; 
denn er hörte, daß Mariane ein verführerifches Mädchen fei, Die 
feinen Freund mwahrjcheinlich ums Geld bringe und fich noch neben- 
her von dem unmürdigften Liebhaber unterhalten laſſe. 

Sobald er feinen Verdacht jo viel möglich zur Gewißheit er- 
hoben, beſchloß er einen Angriff auf Wilhelmen und war mit allen 
Unftalten völlig in Bereitfchaft, als dieſer eben verdrießlich und 
verſtimmt von feiner Reife zurückkam. 

Werner trug ihm noch denfelben Abend Alles, was er wußte, 
erit gelafjen, dann mit dem dringenden Ernte einer wohldenfenden 
Freundſchaft vor, ließ feinen Zug unbeftimmt und gab feinem Freunde 
alle die Bitterfeiten zu Foften, die ruhige Menfchen an Liebende mit 
tugendhafter Schadenfreude fo freigebig auszufpenden pflegen. Uber 
wie man fich denfen Tann, richtete er wenig aus. Wilhelm ver- 
fegte mit inniger Bewegung, doc mit großer Sicherheit: „Du kennſt 
das Mädchen nicht! Der Schein ift vielleicht nicht zu ihrem Vortheil, 
aber ich bin ihrer Treue und Tugend fo gewiß al3 meiner Liebe.“ 

Werner beharrte auf feiner Anklage und erbot ſich zu Beweiſen 
und Zeugen. Wilhelm vermwarf fie und entfernte fi von feinem 
Freunde verdrießlich und erjchüttert, wie Einer, dem ein ungeſchickter 
Bahnarzt einen ſchadhaften feſtſitzenden Zahn gefaßt und vergebens 
daran gerudt hat. 

Höchſt unbehaglich fand ſich Wilhelm, das jchöne Bild Maria- 
nens erſt durch die Grillen der Reife, dann durch Werners Un— 
freundlichfeit in feiner Seele getrübt und beinahe entjtellt zu jehen. 
Er griff zum ficherjten Mittel, ihm die völlige Klarheit und Schön 


heit wieder herzuftellen, indem er Nachts auf den gewöhnlichen 
Wegen zu ihr Hineilte. Sie empfing ihn mit lebhafter Freude; 
denn er war bei feiner Ankunft vorbei geritten, fie hatte ihn diefe 
Nacht erwartet, und es läßt fich denfen, daß alle Zweifel bald aus 
feinem Herzen vertrieben wurden. Sa, ihre Bärtlichfeit ſchloß fein 
ganzes Vertrauen wieder auf, und er erzählte ihr, wie ſehr ſich das 
Publikum, wie jehr fich fein Freund an ihr verfündiget. 

Mancherlei Tebhafte Geſpräche führten fie auf die erjten Zeiten 
ihrer Bekanntſchaft, deren Erinnerung eine der ſchönſten Unter- 
haltungen zweier Liebenden bleibt. Die erjten Schritte, die und in 
den Srrgarten der Liebe bringen, find fo angenehm, die erſten Aus: 
fichten fo reizend, daß man fie gar zu gern in fein Gedächtniß 
zurüd ruft. Jeder Theil jucht einen Vorzug vor dem andern zu 
behalten, er Habe früher, uneigennüßiger geliebt, und Jedes wünſcht 
in diefem Wettjtreite lieber überwunden zu werden als zu über- 
mwinden. 

Wilhelm wiederholte Marianen, was fie jchon fo oft gehört 
hatte, daß fie bald feine Aufmerffamfeit von dem Schaufpiel ab 
und auf fich allein gezogen habe, daß ihre Geftalt, ihr Spiel, ihre 
Stimme ihn gefeffelt: wie er zuletzt nur die Stüde, in denen fie 
gefpielt, bejucht habe, mie er endlich aufs Theater gefchlichen fei, 
oft, ohne von ihr bemerkt zu werden, neben ihr geftanden habe; 
dann fprad er mit Entzüden von dem glüdlichen Abende, an dem 
er eine Gelegenheit gefunden, ihr eine Gefälligfeit zu erzeigen und 
ein Geſpräch einzuleiten. 

Mariane dagegen wollte nicht Wort haben, daß fie ihn fo lange 
nicht bemerft hätte; fie behauptete, ihn ſchon auf dem Spaziergange 
gejehen zu haben, und bezeichnete ihn zum Beweis das Kleid, das 
er am felbigen Tage angehabt; fie behauptete, daß er ihr damals 
vor allen Andern gefallen, und —* ſie ſeine Bekanntſchaft ge— 
wünſcht habe. 

Wie gern glaubte Wilhelm ww Alles! mie gern ließ er ſich 
überreden, daß fie zu ihm, als er fih ihr genähert, durch einen 
unmwibderftehlihen Zug Hingeführt worden, daß fie abfichtlich zwiſchen 
die Eouliffen neben ihn getreten jei, um ihn näher zu fehen und 
Befanntihaft mit ihm zu machen, und daß fie zuleßt, da feine 
Burüdhaltung und Blödigfeit nicht zu überwinden geweſen, ihm 
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ſelbſt Gelegenheit gegeben, und ihn gleichſam genöthigt habe, ein 
Glas Limonade herbeizuholen. 

Unter dieſem liebevollen Wettſtreit, den ſie durch alle kleine 
Umſtände ihres kurzen Romans verfolgten, vergingen ihnen die 
Stunden ſehr ſchnell, und Wilhelm verließ völlig beruhigt ſeine 
Geliebte, mit dem feſten Vorſatze, ſein Vorhaben unverzüglich ins 
Werk zu richten. 


Sechzehntes Capitel. 


Was zu ſeiner Abreiſe nöthig war, hatten Vater und Mutter 
beſorgt; nur einige Kleinigkeiten, die an der Equipage fehlten, ver— 
zögerten ſeinen Aufbruch auf einige Tage. Wilhelm benutzte die 
Zeit, um an Marianen einen Brief zu ſchreiben, wodurch er die 
Angelegenheit endlich zur Sprache bringen wollte, über welche ſie 
ſich mit ihm zu unterhalten bisher immer vermieden hatte. Folgen— 
dermaßen lautete der Brief: 

„Unter der lieben Hülle der Nacht, die mich ſonſt in Deinen 
Armen bedeckte, ſitze ich und denke und ſchreibe an Dich, und was 
ich ſinne und treibe, iſt nur um Deinetwillen. O Mariane! mir, 
dem glücklichſten unter den Männern, iſt es wie einem Bräutigam, 
der ahnungsvoll, welch eine neue Welt ſich in ihm und durch ihn 
entwickeln wird, auf den feſtlichen Teppichen ſteht und während der 
heiligen Ceremonien ſich gedankenvoll lüſtern vor die geheimniß— 
reichen Vorhänge verſetzt, woher ihm die Lieblichkeit der Liebe ent- 
gegen ſäuſelt. 

„sch habe über mich gewonnen, Dich in einigen Tagen nicht 
zu fehen; e3 war leicht, in Hoffnung einer ſolchen Entjichädigung, 
ewig mit Dir zu fein, ganz der Deinige zu bleiben! Soll ich wieder- 
holen, was ich wünſche? und doch ift es nöthig; denn es jcheint, 
als habeſt Du mich bisher nicht verſtanden. 

„Wie oft habe ich mit leifen Tönen der Treue, die, meil jie 
Alles zu halten wünſcht, wenig zu jagen wagt, an Deinem Herzen 
geforscht nach dem Verlangen einer ewigen Verbindung. Berftanden 
haft Du mic gewiß; denn in Deinem Herzen muß eben der Wunſch 
feimen; vernommen haft Du mich in jedem Kuffe, in der ans 
Ihmiegenden Ruhe jener glüdlihen Abende. Da lernt’ ich Deine 
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Beicheidenheit fennen, und wie vermehrte fich meine Liebe! Wo eine 
Andere jich Fünftlich betragen hätte, um durch überflüffigen Sonnen- 
Ihein einen Entihluß in dem Herzen ihres Liebhaberd zur Meife 
zu bringen, eine Erflärung hervorzuloden und ein Verſprechen 
zu befeftigen: eben da ziehſt Du Dich zurüd, jchließeft die halb- 
geöffnete Bruft Deines Geliebten wieder zu und ſuchſt durch eine 
anjcheinende Gleichgültigfeit Deine Veiftimmung zu verbergen. Uber 
ich. verftehe Dih! Welch ein Elender müßte ich fein, wenn ih an 
diejen Zeichen die reine, uneigennüßige, nur für den freund be— 
jorgte Liebe nicht erfennen wollte! Vertraue mir und fei ruhig! 
Wir gehören einander an, und Rein von Beiden verläßt oder ver- 
liert etwas, wenn wir für einander deben. 

„Rimm fie Hin, dieſe Hand! feierlich noch dies überflüffige 
Beihen! Alle Freuden der Liebe haben wir empfunden, aber e3 
find neue Seligfeiten in dem beftätigten Gedanfen der Dauer. Frage 
nicht, wie? Sorge niht! Das Schickſal forgt für die Liebe, und um 
jo gemwifjer, da Liebe genügjam ift. 

„Mein Herz hat jchon lange meiner Eltern Haus verlaffen; e3 
it bei Dir, wie mein Geift auf der Bühne jchwebt. O meine Ge— 
liebte! ift wohl einem Menjchen jo gewährt, feine Wünfche zu ver- 
binden, wie mir? Kein Schlaf fommt in meine Augen, und wie 
eine ewige Morgenröthe fteigt Deine Liebe und Dein Glück vor 
mir auf und ab. 

„Kaum daß ich mich Halte, nicht auffahre, zu Dir Hinrenne 
und mir Deine Einwilligung erzwinge und gleich morgen frühe 
weiter in die Welt nach meinem Biele Hinftrebe. — Nein, ich will 
mich bezwingen! ih will nicht unbefonnen thörichte, verwegene 
Schritte thun; mein Plan ift entworfen, und ich will ihn ruhig 
ausführen. 

„Ich bin mit Director Serlo befannt, meine Reiſe geht gerade 
zu ihm. Er hat vor einem Jahre oft feinen Leuten etwas von 
meiner Lebhaftigfeit und Freude am Theater gewünfcht, und ich 
werde ihm gewiß willkommen fein; denn bei Eurer Truppe möchte 
ih aus mehr al3 einer Urſache nicht eintreten; auch ſpielt Serlo fo 
weit von hier, daß ich anfangs meinen Schritt verbergen kann. 
Einen leidlichen Unterhalt finde ich da gleich; ich fehe mich in dem 
Publikum um, lerne die Gejellihaft fennen und hole Dich nad). 
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„Mariane, Du fiehft, was ich über mich gewinnen fann, um 
Dich gewiß zu haben; denn Dich fo lange nicht zu jehen, Dich in 
der mweiten Welt zu wiffen! recht lebhaft darf ich mir's nicht denken. 
Wenn ich mir dann aber wieder Deine Liebe vorjtelle, die mich vor 
Allem fichert, wenn Du meine Bitte nicht verjchmähft, ehe wir 
icheiden, und Du mir Deine Hand vor dem Priefter reicht, jo werde 
ich ruhig gehen. Es ift nur eine Formel unter uns, aber eine fo 
ihöne Formel, der Segen des Himmel zu dem Segen der Erde, 
In der Nahbarihaft, im Nitterfchaftlichen!), geht es leicht und 
heimlich an. 

„Für den Anfang habe ich Geld genug; wir wollen theilen, 
e3 wird für uns Beide hinreichen; ehe das verzehrt ift, wird der 
Himmel weiter helfen. 

„Sa, Xiebfte, es ift mir gar nicht bange.. Was mit fo viel 
Sröhlichfeit begonnen wird, muß ein glücliches Ende erreichen. Ich 
habe nie gezweifelt, daß man fein Fortkommen in der Welt finden 
fünne, wenn es Einem Ernjt ift, und ich fühle Muth genug, für 
Zwei, ja für Mehrere einen reichlichen Unterhalt zu gewinnen. Die 
Welt ift undankbar, fagen Viele; ich habe noch nicht gefunden, daß 
fie undanfbar fei, wenn man auf die rechte Urt etwas für fie zu 
thun weiß. Mir glüht die ganze Seele bei dem Gedanken, endlich 
einmal aufzutreten und den Menfchen in das Herz hinein zu reden, 
was fie fich jo Tange zu hören jehnen. Wie taufendmal ift es freilich 
mir, der ich von der Herrlichkeit des Theaters fo eingenommen bin, 
bang durch die Seele gegangen, wenn ich die Elendeften gejehen 
habe fich einbilden, fie Fönnten uns ein großes treffliches Wort ans 
Herz reden! Ein Ton, der durch die Filtel gezwungen wird, klingt 
viel beffer und reiner; e3 ift unerhört, wie fich diefe Burfche in 
ihrer groben Ungejchiclichfeit verjündigen. 

„Das Theater Hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; fie 
follten, dünft mich, nicht mit einander hadern. Wie ſehr wäre zu 


1) In Schwaben, Franken und am Rhein beftand feit dem Untergange bes 
Haufes Hohenftaufen im breizehnten Jahrhundert bis zur Auflöfung bes deutſchen 
Reiches im Jahre 1806 eine unabhängige reich3unmittelbare Ritterfchaft, welche 
ihre eigene Berfaffung hatte. Die Mitgiieber derſelben übten auf ihren Befigungen, 
beren man an fünfzehnhundert zählte, eine der Landeshoheit ähnliche Regierungs« 
gemalt aus. 


wünjchen, daß an beiden Orten nur durch edle Menfchen Gott und 
Natur verherrliht würden! E3 find feine Träume, meine Liebite! 
Wie ih an Deinem Herzen habe fühlen fönnen, daß Du in Liebe 
biſt, jo ergreife ich auch den glänzenden Gedanfen und ſage — ih 
wil’3 nicht ausſagen, aber hoffen will ih, daß wir einft al3 ein 
Paar gute Geifter den Menjchen erjcheinen mwerden, ihre Herzen 
aufzufchließen, ihre Gemüther zu berühren und ihnen himmlische 
Genüffe zu bereiten, fo gewiß mir an Deinem Bufen Freuden ge— 
währt waren, die immer himmlisch genannt werden müſſen, weil wir 
una in jenen Augenbliden aus uns felbjt gerüdt, über uns ſelbſt 
erhaben fühlen. 

„Ich kann nicht Schließen; ich habe ſchon zu viel gejagt und 
weiß nicht, ob ich Dir ſchon Alles gejagt habe, Alles, was Dich an- 
geht; denn die Bewegung des Rades, das ſich in meinem Herzen 
dreht, jind feine Worte vermögend auszudrüden. 

„Nimm diejes Blatt indeß, meine Liebel ich habe e3 wieder 
durchgelefen und finde, daß ich von vorne anfangen follte; doch 
enthält es Alles, was Du zu miffen nöthig haft, was die Vorberei— 
tung ift, wenn ich bald mit Fröhlichfeit der füßen Liebe an Deinen 
Bufen zurücfehre. Ich fomme mir vor wie ein Gefangener, der in 
einem Kerker laufchend feine Feſſeln abfeilt. Ich fage gute Nacht 
meinen ſorglos fchlafenden Eltern! — Lebe wohl, Geliebte! Lebe 
wohl! Für diesmal fchließ’ ich; die Augen find mir zwei-, dreimal 
zugefallen; e3 ift ſchon tief in der Nacht.” 


Siebzehntes Capitel. 


Der Tag mollte nicht endigen, als Wilhelm, feinen Brief ſchön 
gefaltet in der Taſche, fih zu Marianen Hinjehnte; auch mar es 
faum düfter geworden, als er jich wider jeine Gewohnheit nach ihrer 
Wohnung hinſchlich. Sein Plan war: fih auf die Nacht anzu— 
melden, feine Geliebte auf furze Beit wieder zu verlaffen, ihr, eh’ er 
wegginge, den Brief in die Hand zu drüden und bei feiner Rück— 
fehr in tiefer Nacht ihre Antwort, ihre Einwilligung zu erhalten 
oder durch die Macht feiner Liebfofungen zu erzwingen. Er flog 
in ihre Arme und konnte fi) an ihrem Buſen faum wieder faffen. 
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Die Lebhaftigfeit feiner Empfindungen verbarg ihm anfangs, daß 
fie nicht wie ſonſt mit Herzlichfeit antwortete; doch Fonnte fie einen 
ängftlihen Zuftand nicht Tange verbergen; fie ſchützte eine Krankheit, 
eine Unpäßlichfeit vor, ſie beffagte fich über Kopfweh, fie wollte 
fih auf den Vorſchlag, daß er Heute Nacht wieder fommen molle, 
nicht einlaffen. Er ahnte nichts Böſes, drang nicht weiter in fie, 
fühlte aber, daß e3 nicht die Stunde fei, ihr feinen Brief zu über- 
geben. Er behielt ihn bei jich, und da verfchiedene ihrer Bewegungen 
und Neden ihn auf eine höfliche Weife wegzugehen nöthigten, ergriff 
er im Taumel feiner ungenügjamen Liebe eines ihrer Halstücher, 
fteclte e3 in die Tafche und verließ wider Willen ihre Lippen und 
ihre Thüre. Er ſchlich nach Haufe, konnte aber auch da nicht Tange 
bleiben, kleidete ſich um und fuchte wieder die freie Luft. 

Als er einige Straßen auf und ab gegangen war, begegnete 
ihm ein Unbefannter, der nad einem gewifjen Gafthofe fragte. 
Wilhelm erbot fi, ihm das Haus zu zeigen; der Fremde erfundigte 
fich nach dem Namen der Straße, nad) den Belikern verfchiedener 
großen Gebäude, vor denen fie vorbei gingen, jodann nad einigen 
Polizeieinrichtungen der Stadt, und fie waren in einem ganz inter- 
eſſanten Gefpräche begriffen, al8 fie am Thore des Wirthshaufes 
anfamen. Der Fremde nöthigte feinen Führer, hinein zu treten 
und ein Glas Punſch mit ihm zu trinfen; zugleih gab er feinen 
Namen an und feinen Geburtsort, auch die Gejchäfte, die ihn hier— 
her gebracht hätten, und erjuchte Wilhelmen um ein gleiches Ver— 
trauen. Dieſer verjchwieg eben fo wenig feinen Namen, al3 feine 
Wohnung. 

„Sind Sie nicht ein Enfel des alten Meifterd, der die fchöne 
Runftfammlung befaß ?” fragte der Fremde. 

„Sa, ich bin's. Sch war zehn Jahre, als der Großvater ftarb, 
und e3 ſchmerzte mich Tebhaft, die ſchönen Sachen verfaufen zu ſehen.“ 

„Ihr Vater hat eine große Summe Geldes dafür erhalten.“ 

„Sie wiſſen alfo davon ?” 

„D ja, ich habe diefen Schaß noch in Ihrem Haufe gejehen. 
Shr Großvater war nicht blos ein Sammler, er verjtand fich auf 
bie Kunſt; er war in einer frühern glücklichen Beit in Stalien ges 
wejen und hatte Schäße von dort mit zurüd gebracht, welche jebt 
um feinen Preis mehr zu haben wären. Er beſaß treffliche Gemälde 
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von den beſten Meiſtern; man traute kaum ſeinen Augen, wenn 
man ſeine Handzeichnungen durchſah; unter ſeinen Marmorn waren 
einige unſchätzbare Fragmente; von Bronzen beſaß er eine ſehr 
inſtructive Suite; ſo hatte er auch ſeine Münzen für Kunſt und 
Geſchichte zweckmäßig geſammelt; ſeine wenigen geſchnittenen Steine 
verdienten alles Lob; auch war das Ganze gut aufgeſtellt, wenn 
gleich die Zimmer und Säle des alten Hauſes nicht ſymmetriſch 
gebaut waren.“ 

„Sie können denken, was wir Kinder verloren, als alle die 
Sachen herunter genommen und eingepackt wurden. Es waren die 
erſten traurigen Zeiten meines Lebens. Ich weiß noch, wie leer 
uns die Zimmer vorkamen, als wir die Gegenſtände nach und nach 
verſchwinden ſahen, die uns von Jugend auf unterhalten hatten, 
und die wir eben ſo unveränderlich hielten als das Haus und die 
Stadt ſelbſt.“ 

„Wenn ich nicht irre, ſo gab Ihr Vater das gelöſte Capital in 
die Handlung eines Nachbars, mit dem er eine Art Geſellſchafts— 
handel einging.” 

„Ganz richtig! und ihre gejellfchaftlichen Speculationen find 
ihnen wohl geglüdt; fie haben in Ddiefen zwölf Jahren ihr Ver— 
mögen fehr vermehrt, und find Beide nur dejto heftiger auf den 
Erwerb gejtellt; auch Hat der alte Werner einen Sohn, der fich viel 
beffer zu diefem Handwerke ſchickt als ich.“ 

„Es thut mir leid, daß diefer Ort eine folche Bierde verloren 
hat, al3 das Cabinet Ihres Großvaters war. Sch jah es noch kurz 
vorher, ehe e3 verkauft wurde, und ich darf wohl jagen, ich war 
Urjache, daß der Kauf zu Stande fam. Ein reicher Edelmann, ein 
großer Liebhaber, der aber bei jo einem wichtigen Handel fich nicht 
allein auf fein eigen Urtheil verließ, hatte mich hierher geſchickt und 
verlangte meinen Math. Sechs Tage bejah ich das Cabinet, und 
am jiebenten rieth ich meinem Freunde, Die ganze geforderte Summte 
ohne Anftand zu bezahlen. Sie waren al3 ein munterer Knabe oft 
um mich herum; Sie erflärten mir die Gegenftände der Gemälde 
und wußten überhaupt das Cabinet recht gut auszulegen.‘ 

‚Ich erinnere mich einer ſolchen Perſon, aber in Ihnen hätte 
ih fie nicht wieder erkannt.‘ 

„Es ift auch ſchon eine geraume Zeit, und wir verändern und 


doch mehr oder weniger. Sie hatten, wenn ich mic) recht erinnere, 
ein Lieblingsbild darunter, von dem Sie mich gar nicht weglaffen 
wollten.’ 


„Ganz richtig! e3 ftellte die Gefchichte vor, wie der kranke Königs- 
john fich über die Braut feines Vaters in Liebe verzehrt.‘ !) 

„Es war eben nicht das beſte Gemälde, nicht gut zufammen- 
gejegt, von Feiner fonderlichen Farbe, und die Ausführung durchaus 
manierirt.’ 

„Das verjtand ich nicht und verjteh’ e8 noch nicht; der Gegen- 
ftand ift e3, der mich an einem Gemälde reizt, nicht die Kunft.“ 

„Da ſchien Ihr Großvater anders zu denfen; denn der größte 
Theil feiner Sammlung bejtand aus trefflihen Saden, in denen 
man immer das Berdienft ihres Meifterd bewunderte, fie mochten 
vorjtellen was fie wollten; auch hing diefes Bild in dem äußerſten 
Vorſaale, zum Beichen, daß er e3 wenig fchäßte.” 

„Da war e3 eben, wo wir Rinder immer fpielen durften und 
wo dieſes Bild einen unauslöſchlichen Eindrud auf mich machte, 
den mir ſelbſt Ihre Kritif, die ich übrigens verehre, nicht auslöfchen 
fönnte, wenn wir auch jebt vor dem Bilde ftünden. Wie jammerte 
mich, wie jammert mich noch ein Süngling, der die füßen Triebe, 
das ſchönſte Erbtheil, da3 uns die Natur gab, in fich verichließen 
und da3 Feuer, das ihn und Andere erwärmen und beleben follte, 
in feinem Buſen verbergen muß, jo daß fein Innerſtes unter un— 
geheuren Schmerzen verzehrt wird! Wie bedaure ich die Unglüd«- 


1) „Der kranke Königsſohn“ dieſes Bildes ift der ſyriſche Prinz Antiochus 
(Soter), Sohn des Seleufus Nikator, der aus heimlicher Liebe zu feiner Stiefmutter 
Stratonile in eine tödtlihe Krankheit verfiel. Nachdem der Arzt Erafiftratus ben 
Grund feines Leidens erforjcht und dem König als einziges Mittel zur Genejung 
des Prinzen die Verbindung defjelben mit der Geliebten genannt Hatte, trat Seleufus 
dem Sohne die Gemahlin ab und ernannte ihn zum Könige ber Länber jenfeits 
des Euphrat. Windelmann erwähnt in feinem „Sendſchreiben über die Ge— 
danken von der Nahahmung der griehifchen Werfe in der Malerei und Bildhauer- 
tunſt“ zweier Gemälde des Nieberländers Gerard de Lairefje (1640-1711), welde 
diefen Gegenitand behandeln, und deren eines er unter dem Namen Stratonife 
8 74— 87 ausführlid) und rühmend befchreibt. — Was der Fremde oben von der 
manierirten Ausführung des Bildes fagt, paßt auf die Art diefes Malers. — Nach 
Dünger befindet fih das von Windelmann befcriebene Bild jest im Beſitze des 
Großherzogs von Medlenburg - Schwerin in Ludwigsluft, eine größere Wiederholung 
deſſelben zu Karlsruhe. 
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fihe, die jich einem Andern widmen joll, wenn ihr Herz jchon den 
würdigen Gegenjtand eine® wahren und reinen Verlangens ge— 
funden hat!” 

„Dieſe Gefühle find freilich jehr weit von jenen Betrachtungen 
entfernt, unter denen ein Hunftliebhaber die Werfe großer Meifter 
anzujehen pflegt; wahrſcheinlich würde Ihnen aber, wenn das 
Cabinet ein Eigenthum Ihres Hauſes geblieben wäre, nach und nad) 
der Sinn für die Werke jelbft aufgegangen fein, jo daß Sie nicht 
immer nur jich jelbjt und Ihre Neigung in den Kunftwerfen gejehen 
hätten.” 

„Gewiß that mir der Verkauf des Eabinet3 gleich fehr leid, und 
ich habe e3 auch in reifern Jahren öfter vermißt; wenn ich aber 
bedenfe, daß es gleihfam jo jein mußte, um eine Liebhaberei, um 
ein Talent in mir zu entwideln, die weit mehr auf mein Leben 
wirfen follten, als jene leblojen Bilder je gethan hätten, fo befcheide 
ich mich dann gern und verehre das Schidjal, das mein Beites und 
eines Seden Beſtes einzuleiten weiß.“ 


„Leider höre ich jchon wieder das Wort Schidjal von einem 
jungen Manne ausjpreden, der jich eben in einem Alter befindet, 
wo man gewöhnlich jeinen lebhaften Neigungen den Willen höherer 
Weſen unterzuſchieben pflegt.‘ 


„So glauben Sie kein Schickſal? Keine Macht, die über uns 
waltet und Alles zu unſerm Beſten lenkt?“ 


„Es iſt hier die Rede nicht von meinem Glauben, noch der Ort, 
auszulegen, wie ich mir Dinge, die uns Allen unbegreiflich ſind, 
einigermaßen denkbar zu machen ſuche; hier iſt nur die Frage, welche 
Vorſtellungsart zu unſerm beſten gereicht. Das Gewebe dieſer Welt 
iſt aus Nothwendigkeit und Zufall gebildet; die Vernunft des 
Menſchen ſtellt ſich zwiſchen beide und weiß ſie zu beherrſchen; ſie 
behandelt das Nothwendige als den Grund ihres Daſeins; das Zu— 
fällige weiß ſie zu lenken, zu leiten und zu nutzen, und nur, indem 
ſie feſt und unerſchütterlich ſteht, verdient der Menſch ein Gott der 
Erde genannt zu werden. Wehe Dem, der ſich von Jugend auf 
gewöhnt, in dem Nothwendigen etwas Willkürliches finden zu wollen, 
der dem Zufälligen eine Art von Vernunft zuſchreiben möchte, welcher 
zu folgen ſogar eine Religion ſei. Heißt das etwas weiter, als 
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jeinem eigenen Verſtande entjagen und feinen Neigungen unbedingten 
Raum geben? Wir bilden uns ein, fromm zu fein, indem wir ohne 
Ueberlegung hinjchlendern, und dur angenehme Bufälle determi— 
niren laffen und endlich dem Nefultate eines ſolchen jchwanfenden 
Lebens den Namen einer göttlichen Führung geben.‘ 

„Waren Sie niemals in dem Falle, daß ein Feiner Umftand 
Sie veranlafte, einen gewiffen Weg einzufchlagen, auf welchem bald 
eine gefällige Gelegenheit Zhnen entgegen fam, und eine Reihe 
bon unerwarteten Borfällen Sie endlih ans Ziel brachte, das Sie 
jelbjt nod) faum ins Auge gefaßt hatten? Sollte das nicht Ergeben- 
heit in das Schidfal, Zutrauen zu einer folchen Leitung einflößen ? 

„Mit diefen Gejinnungen könnte fein Mädchen ihre Tugend, 
Niemand fein Geld im Beutel behalten; denn es giebt Anläffe ge- 
nug, Beides los zu werden. Ach kann mich nur über den Menjchen 
freuen, der weiß, was ihm und Andern nüße ift, und feine Willkür 
zu bejchränfen arbeitet. Jeder hat fein eigen Glüd unter den Händen, 
wie der Künftler eine rohe Materie, die er zu einer Geftalt um— 
bilden will. Aber e3 ift mit diefer Kunft wie mit allen; nur die 
Fähigkeit dazu wird uns angeboren, fie will gelernt und forgfältig 
ausgeübt ein.“ 

Dieje3 und Mehreres wurde noch unter ihnen abgehandelt; 
endlich trennten fie fich, ohne daß fie einander fonderlich überzeugt 
zu haben fchienen, doch beftimmten fie auf den folgenden Tag einen 
Ort der Zufammenfunft. 

Wilhelm ging noch einige Straßen auf und nieder; er hörte 
Slarinetten, Waldhörner und Fagotte, es jhwoll fein Bufen. Durch— 
reifende Spielleute machten eine angenehme Nachtmuſik. Er fprad) 
mit ihnen, und um ein Stüd Geld folgten fie ihm zu Marianen 
Wohnung. Hohe Bäume zierten den Pla vor ihrem Haufe, dar- 
unter ftellte er feine Sänger; er felbjt ruhte auf einer Bank in 
einiger Entfernung und überließ jich ganz den jchmwebenden Tönen, 
die in der labenden Naht um ihn fäufelten. Unter den Holden 
Sternen hingeftredt, war ihm fein Dafein wie ein goldner Traum. 

„Sie hört auch diefe Flöten‘, fagte er in feinem Herzen; „jie 
fühlt, weſſen Andenfen, weſſen Liebe die Nacht mwohlflingend macht; 
auch in der Entfernung find wir durch diefe Melodien zujammen- 
gebunden, wie in jeder Entfernung durch die feinjte Stimmung der 
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Liebe. Ach! zwei liebende Herzen, ſie ſind wie zwei Magnetuhren; 
was in der einen ſich regt, muß auch die andere mit bewegen; denn 
es iſt nur Eins, was in beiden wirkt, Eine Kraft, die ſie durchgeht. 
Kann ich in ihren Armen eine Möglichkeit fühlen, mich von ihr zu 
trennen? Und doch, ich werde fern von ihr ſein, werde einen Heil— 
ort für unſere Liebe ſuchen und werde ſie immer mit mir haben. 

„Wie oft iſt mir's geſchehen, daß ich, abweſend von ihr, in Ge— 
danken an ſie verloren, ein Buch, ein Kleid oder ſonſt etwas be— 
rührte und glaubte, ihre Hand zu fühlen, ſo ganz war ich mit ihrer 
Gegenwart umkleidet. Und jener Augenblicke mich zu erinnern, die 
das Licht des Tages wie das Auge des kalten Zuſchauers fliehen, 
die zu genießen Götter den ſchmerzloſen Zuſtand der reinen Selig— 
feit zu verlaffen fich entichließen dürften! — Mich zu erinnern? 
— Als wenn man den NRaufch des Taumelfelh3 in der Erinnerung 
erneuern könnte, der unfere Sinne, von himmliſchen Banden um— 
ſtrickt, aus aller ihrer Fafjung reift! — Und ihre Geftalt — —“ 
Er verlor fi) im Andenken an fie, feine Ruhe ging in Verlangen 
über, er umfaßte einen Baum, fühlte feine heiße Wange an der 
Rinde, und die Winde der Nacht faugten begierig den Hauch auf, 
der aus dem reinen Bufen bewegt herbordrang. Er fühlte nach 
dem Halstuch, da3 er von ihr mitgenommen hatte; es war ver— 
geffen, e3 ftedte im vorigen leide. Seine Lippen lechzten, feine 
Glieder zitterten vor Verlangen. 

Die Muſik Hörte auf, und e3 war ihm, al3 wär’ er aus dem 
Elemente gefallen, in dem feine Empfindungen bisher empor ge- 
tragen wurden. Geine Unruhe vermehrte jih, da feine Gefühle 
nicht mehr von den janften Tönen genährt und gelindert wurden, 
Er ſetzte fi auf ihre Schwelle nieder und war jchon mehr beruhigt. 
Er küßte den meflingenen Ning, womit man an ihre Thüre pochte, 
er küßte die Schwelle, über die ihre Füße aus und ein gingen, und 
erwärmte fie durch das Feuer feiner Bruſt. Dann ſaß er wieder 
eine Weile ftille und dachte fie Hinter ihren Vorhängen, im weißen 
Nachtkfeide mit dem rothen Band um den Kopf, in füher Ruhe 
und dachte ich ſelbſt jo nahe zu ihr Hin, daß ihm vorkam, fie müßte 
nun bon ihm träumen. Geine Gedanken waren Tieblich mie die 
Geifter der Dämmerung; Ruhe und Verlangen wechjelten in ihm; 
die Liebe Tief mit fchaudernder Hand taufendfältig über alle Saiten 
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ſeiner Seele; es war, als wenn der Geſang der Sphären über ihm 
ſtille ſtünde, um die leiſen Melodien ſeines Herzens zu belauſchen. 

Hätte er den Hauptſchlüſſel bei ſich gehabt, der ihm ſonſt 
Marianens Thüre öffnete, er würde ſich nicht gehalten haben, würde 
ins Heiligthum der Liebe eingedrungen ſein. Doch er entfernte ſich 
langſam, ſchwankte halb träumend unter den Bäumen hin, wollte 
nach Hauſe, und ward immer wieder umgewendet; endlich, als er's 
über ſich vermochte, ging und an der Ecke noch einmal zurückſah, 
kam es ihm vor, als wenn Marianens Thür ſich öffnete, und eine 
dunkle Geſtalt ſich heraus bewegte. Er war zu weit, um deutlich 
zu ſehen, und eh' er ſich faßte und recht aufſah, hatte ſich die Er— 
ſcheinung ſchon in der Nacht verloren; nur ganz weit glaubte er 
ſie wieder an einem weißen Hauſe vorbeiſtreifen zu ſehen. Er ſtand 
und blinzte, und ehe er ſich ermannte und nacheilte, war das Phan— 
tom verſchwunden. Wohin ſollt' er ihm folgen? Welche Straße 
hatte den Menſchen aufgenommen, wenn es einer war? 

Wie Einer, dem der Blitz die Gegend in einem Winkel erhellte, 
gleich darauf mit geblendeten Augen die vorigen Geſtalten, den Zu— 
fammenhang der Pfade in der Finfterniß vergebens fucht, jo war's 
vor feinen Augen, jo war’3 in feinem Herzen. Und wie ein Ge- 
ſpenſt der Mitternacht, das ungeheure Schreden erzeugt, in folgen- 
den Augenbliden der Faffung für ein Kind des Schredens gehalten 
wird, und die fürdhterliche Erfcheinung Zweifel ohne Ende in der 
Seele zurüdläßt, jo war aud Wilhelm in der größten Unruhe, als 
er, an einen Edjtein gelehnt, die Helle de3 Morgend und das Ge- 
fchrei der Hähne nicht achtete, bis die frühen Gewerbe Iebendig zu 
werden anfingen und ihn nad) Haufe trieben. 

Er hatte, wie er zurüdfam, das unerwartete Blendwerk mit 
den triftigften Gründen beinahe aus der Seele vertrieben; doch die 
ihöne Stimmung der Naht, an die er jet auch nur wie an eine 
Erjcheinung zurüddahte, war aud dahin. Sein Herz zu Ießen, 
ein Siegel feinem wiederfehrenden Glauben aufzudrüden, nahm er 
das Halstuch aus der vorigen Tafche. Das Raufchen eines Zettels, 
der herausfiel, zog ihm das Tuch von den Lippen; er hob auf 
und las: . 

„So hab’ ih Dich Lieb, Feiner Narre! Was war Dir aud 
geftern? Heute Nacht komm' ih zu Dir. Ich glaube wohl, daß 


ee BE 


Dir's leid thut, von hier wegzugehen; aber habe Geduld! auf die 
Meſſe fomm’ ih Dir nad. Höre, thu mir nicht wieder die jchwarz- 
grünbraune Sade an! Du fiehjt drin aus wie die Here von Endor. 
Hab’ ih Dir nicht das weiße Neglige darum geſchickt, daß ich ein 
weißes Schäfchen in meinen Armen haben will? Schid’ mir Deine 
Bettel immer durch die alte Sibylle! die hat der Teufel jelbjt zur 
Iris beftellt.” 
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eder, der mit lebhaften Kräften vor unfern Augen eine Ab- 
fiht zu erreichen ftrebt, fan, wir mögen feinen Zweck Toben oder 
tadeln, fi unfere Theilnahme verjprechen; fobald aber die Sache 
entjchieden ift, wenden wir unſer Auge fogleich von ihm weg; Alles, 
was geendigt, was abgethan da liegt, kann unjere Aufmerkſamkeit 
feinesmweg3 fefjeln, beſonders wenn wir ſchon frühe der Unternehmung 
einen übeln Ausgang prophezeit haben. 

Deswegen follen unfere Leſer nicht umftändlich mit dem Sammer 
und der Noth unſers verunglüdten Freundes, in die er gerieth, als 
er feine Hoffnungen und Wünjche auf eine jo unerwartete Weife 
zerftört fah, unterhalten werden. Wir überjpringen vielmehr einige 
Jahre und fuchen ihn erft da wieder auf, wo wir ihn in einer Art 
von Thätigfeit und Genuß zu finden hoffen, wenn wir vorher nur 
fürzlich jo viel, als zum Zuſammenhang der Gejchhichte nöthig ift, 
vorgetragen haben. 

Die Peſt oder ein böjes Fieber rafen in einem gefunden, voll 
faftigen Körper, den fie anfallen, fchneller und heftiger, und fo ward 
der arme Wilhelm unvermuthet von einem unglüdlichen Schickſale 
überwältigt, daß in Einem Augenblide fein ganzes Weſen zerrüttet 
war. Wie wenn von ungefähr unter der Zurüftung ein Feuerwerk 
in Brand geräth und die fünftlich gebohrten und gefüllten Hülfen, 
die, nach einem gewiſſen Plane geordnet und abgebrannt, prächtig 
abwechjelnde Feuerbilder in die Luft zeichnen follten, nunmehr un- 
ordentlich und gefährlich durch einander ziſchen und faufen: fo gingen 


auch jeßt in feinem Bufen Glück und Hoffnung, Wolluft und Freu— 
den, Wirfliches und Geträumtes auf einmal jcheiternd durch einander. 
Sn ſolchen wüſten Augenbliden erftarrt der Freund, der zur Net- 
tung Hinzueilt, und Dem, den es trifft, ift e8 eine Wohlthat, daß 
ihn die Sinne verlafjen. 

Tage de3 lauten, ewig wiederfehrenden und mit Vorſatz er- 
neuerten Schmerzes folgten darauf; doch find auch diefe für eine 
Gnade der Natur zu achten. In folchen Stunden hatte Wilhelm 
feine Geliebte noch nicht ganz verloren; feine Schmerzen waren un« 
ermüdet ernenerte Verjuhe, das Glüd, das ihm aus der Geele 
entfloh, noch feitzuhalten, die Möglichkeit deffelben in der Vor: 
ftellung wieder zu erhafchen, feinen auf immer abgejchiedenen Freu- 
den ein kurzes Nachleben zu verichaffen. Wie man einen Körper, 
jo lange die Verweſung dauert, nicht ganz todt nennen kann, fo 
lange die Kräfte, die vergebens nad) ihren alten Beftimmungen zu 
wirken fuchen, an der Berjtörung der Theile, die fie fonft belebten, fich 
abarbeiten; nur dann, wenn fich Alles an einander aufgerieben hat, 
wenn mir da3 Ganze in gleichgültigen Staub zerlegt jehen, dann 
entiteht das erbärmliche, leere Gefühl des Todes in uns, nur durch 
den Athem de3 Emiglebenden zu erquiden. 

Sn einem jo neuen, ganzen, Tieblichen Gemüthe war viel zu 
zerreißen, zu zerftören, zu ertödten, und die fchnellheilende Kraft 
der Jugend gab jelbft der Gewalt des Schmerzed neue Nahrung 
und Heftigfeit. Der Streich hatte fein ganzes Dafein an der Wurzel 
getroffen. Werner, aus Noth fein Vertrauter, griff voll Eifer zu 
Feuer und Schwert, um einer verhaften Leidenjchaft, dem Unge— 
heuer, ins innerjte Leben zu dringen. Die Gelegenheit war fo glüd- 
lich, das Zeugniß fo bei der Hand, und wie viel Gefhichten und Er- 
zählungen wußt' er nicht zu nutzen. Er trieb's mit folcher Heftigfeit 
und Graufamfeit Schritt vor Schritt, Tieß dem Freunde nicht das 
Labſal des mindeften augenblidtichen Betruges, vertrat ihm jeden 
Schlupfwinkel, in welchen er fich vor der Verzweiflung hätte retten 
fönnen, daß die Natur, die ihren Liebling nicht wollte zu Grunde 
gehen Taffen, ihn mit Krankheit anfiel, um ihm von der andern Seite 
Luft zu madıen. 

Ein lebhaftes Fieber mit feinem Gefolge, den Arzeneien, der 
Ueberfpanuung und der Mattigfeit, dabei die Bemühungen der Fa— 
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milie, die Liebe der Mitgebornen, die durch Mangel und Bedürfniffe 
fich erjt recht fühlbar macht, waren fo viele Berftreuungen eines 
veränderten Zuftandes und eine fümmerliche Unterhaltung. Erſt als 
er wieder beſſer wurde, das heißt, als feine Kräfte erfchöpft waren, 
jah Wilhelm mit Entſetzen in den qualvollen Abgrund eines dürren 
Elende3 hinab, wie man in den ausgebrannten hohlen Becher eines 
Bulcans hinunter blidt. 

Nunmehr machte er fich felbft die bitterften Vorwürfe, daß er, 
nad jo großem Berluft, noch einen jchmerzlofen, ruhigen, gleich- 
gültigen Augenblid haben könne. Er verachtete fein eigen Herz und 
jehnte fich nach dem Labfal des Jammers und der Thränen. 

Um dieſe wieder in ſich zu erweden, brachte er vor fein An- 
benfen alle Scenen des vergangenen Glücks. Mit der größten Leb- 
baftigfeit malte er fie ſich aus, ftrebte wieder in fie hinein, und 
wenn er ſich zur möglichiten Höhe hinauf gearbeitet hatte, wenn ihm 
der Sonnenjchein voriger Tage wieder die Glieder zu beleben, den 
Bujen zu heben fchien, jah er rückwärts auf den fchredlichen Ab- 
grund, labte fein Auge an der zerjchmetternden Tiefe, warf fich hin- 
unter und erzwang von der Natur die bitterjten Schmerzen. Mit 
jo wiederholter Graufamfeit zerriß er fich jelbit; denn die Jugend, 
die jo rei an eingehüllten Kräften ift, weiß nicht, was fie ver- 
ichleudert, wenn fie dem Schmerz, den ein Verluft erregt, nod fo 
viele erzwungene Leiden zugefellt, al3 wollte fie dem Verlornen da— 
durch noch erjt einen rechten Werth geben. Auch war er fo über- 
zeugt, daß diejer Verluft der einzige, der erfte und der Iebte fei, 
den er in feinem Leben empfinden könne, daß er jeden Troft ver- 
abjcheute, der ihm diefe Leiden al3 endlich vorzuftellen unternahm. 
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Gewöhnt, auf diefe Weife ſich felbft zu quälen, griff er num 
auch das Uebrige, was ihm nach der Liebe und mit der Liebe bie 
größten Freuden und Hoffnungen gegeben hatte, fein Talent als 
Dichter und Schaufpieler, mit hämiſcher Kritif von allen Seiten an. 
Er jah in feinen Wrbeiten nichts al3 eine geiftlofe Nachahmung 
einiger hergebrachten Formen ohne innern Werth; er wollte darin 


nur ſteife Schulerercitien erfennen, denen e3 an jedem Funken von 
Naturell, Wahrheit und Begeijterung fehle Sn feinen Gedichten 
fand er nur ein monotones Gilbenmaß, in welchem, durd einen 
armjeligen Reim zufammengehalten, ganz gemeine Gedanken und 
Empfindungen fich Hinfchleppten; und jo benahm er fich auch jede 
Ausjicht, jede Luft, die ihn von dieſer Seite noch allenfall3 hätte 
wieder aufrichten fönnen. 

Seinem Schaufpielertalente ging e3 nicht beffer. Er fchalt fich, 
daß er nicht früher die Eitelfeit entdedt, die allein diefer Anmafung 
zum Grunde gelegen. Seine Figur, fein Gang, feine Bewegung und 
Declamation mußten herhalten; er ſprach jich jede Art von Vorzug, 
jedes Verdienſt, das ihn über da3 Gemeine emporgehoben hätte, 
entjcheidend ab und vermehrte feine ftumme Verzweiflung dadurch 
auf den höchſten Grad. Denn, wenn e3 hart ift, der Liebe eines 
Weibes zu entjagen, jo ift die Empfindung nicht weniger fchmerzlich, 
von dem Umgange der Mufen fich loszureißen, jich ihrer Gemein- 
Ichaft auf immer unmwürdig zu erflären und auf den jchönften und 
nächſten Beifall, der unferer Perſon, unjerm Betragen, unjerer 
Stimme öffentlich gegeben wird, Verzicht zu thun. 

So hatte fi denn unfer Freund völlig refignirt und ſich zu- 
gleich mit großem Eifer den Handelsgefchäften gewidmet. Zum Er- 
ftaunen feines Freundes und zur größten Zufriedenheit feines Va— 
ter3 war Niemand auf dem Comptoir und der Börfe, im Laden und » 
Gewölbe thätiger als er; Correjpondenz und Ned.ungen, und was 
ihm aufgetragen wurde, bejorgte und verrichtete er mit größtem 
Fleiß und Eifer. Freilich nicht mit dem Heitern Fleiße, der zugleich 
dem Gejchäftigen Belohnung ift, wenn wir dasjenige, wozu mir ge- 
boren jind, mit Drdnung und Folge verrichten, jondern mit dem 
ftillen Fleiße der Pflicht, der den beiten Vorſatz zum Grunde hat, 
der durch Ueberzeugung genährt und durch ein inneres Selbitgefühl 
belohnt wird, der aber doch oft, jelbjt dann, wenn ihm das fchönfte 
Bemwußtjein die Krone reicht, einen vordringenden Seufzer faum zu 
erjtiden vermag. 

Auf diefe Weife hatte Wilhelm eine Zeit lang jehr emfig fort- 
gelebt und jich überzeugt, daß jene harte Prüfung vom Schidjale zu 
feinem Beten veranftaltet worden. Er war froh, auf dem Wege des 
Lebens jich bei Zeiten, obgleich unfreundlich genug, gewarnt zu jehen, 


u I, 


anftatt daß Andere fpäter und fchwerer die Mißgriffe büßen, wozu 
fie ein jugendlicher Dünfel verleitet hat. Penn gewöhnlich wehrt 
fih der Menſch jo Tange, als er kann, den Thoren, den er im Bufen 
hegt, zu verabjchieden, einen Hauptirrtfum zu befennen und eine 
Wahrheit einzugeftehen, die ihn zur Verweiflung bringt. 

So entihloffen er war, feinen liebſten Vorftellungen zu entjagen, 
jo war doc einige Zeit nöthig, um ihn von feinem Unglüde völlig 
zu überzeugen. Endlich aber hatte er jede Hoffnung der Liebe, des 
poetifchen Hervorbringens und der perjönlichen Darftellung mit trif- 
tigen Gründen fo ganz in fich vernichtet, daß er Muth faßte, alle 
Spuren feiner Thorheit, Alles, was ihn irgend noch daran erinnern 
fönnte, völlig auszulöfchen. Er hatte daher an einem fühlen Abende 
ein Kaminfeuer angezündet und holte ein Neliquienfäftchen hervor, 
in welchem fich hunderterlei Kleinigkeiten fanden, die er in bedeu- 
tenden Augenbliden von Marianen erhalten oder derjelben geraubt 
hatte. Jede vertrodnete Blume erinnerte ihn an die Zeit, da fie 
noch friih in ihren Haaren blühte, jedes Bettelhen an die glückliche 
Stunde, wozu fie ihn dadurch einlud, jede Schleife an den Tieblichen 
Ruheplatz feines Hauptes, ihren jchönen Buſen. Mußte nicht auf 
diefe Weile jede Empfindung, die er fchon lange getödtet glaubte, 
fich wieder zu bewegen anfangen? Mufte nicht die Leidenjchaft, 
über die er, abgejchieden von feiner Geliebten, Herr geworden war, 
in der Gegenwart diejer Kleinigkeiten wieder mächtig werden? Denn 
wir merfen erjt, wie traurig und unangenehm ein trüber Tag ift, 
wenn ein einziger durchdringender Sonnenblid ung den aufmuntern- 
den Glanz einer heitern Stunde darftellt. 

Nicht ohne Bewegung fah er daher diefe fo lange bewahrten 
Heiligthümer nad) einander in Rauch und Flamme vor fich aufgehen. 
Einige Mal hielt er zaudernd inne und hatte noch eine Berlenfchnur und 
ein flornes Halstuch übrig, al3 er fich entjchloß, mit den dichterifchen 
Verſuchen feiner Jugend das abnehmende Feuer wieder anzufrifchen. 

Bis jebt hatte er Alles forgfältig aufgehoben, was ihm, von der 
frühften Entwidlung feines Geiſtes an, aus der Feder gefloffen war. 
Noch Tagen feine Schriften in Bündel gebunden auf dem Boden des 
Koffers, wohin er fie gepadt hatte, als er fie auf feiner Flucht mit- 
zunehmen hoffte. Wie ganz anders eröffnete er fie jeßt, al3 er fie 
damal3 zujammenband | 
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Wenn wir einen Brief, den wir unter gewiſſen Umſtänden ge— 
ſchrieben und geſiegelt haben, der aber den Freund, an den er ge— 
richtet war, nicht antrifft, ſondern wieder zu uns zurückgebracht 
wird, nach einiger Zeit eröffnen, überfällt uns eine ſonderbare Em— 
pfindung, indem wir unſer eigenes Siegel erbrechen und uns mit 
unſerm veränderten Selbſt wie mit einer dritten Perſon unterhalten. 
Ein ähnliches Gefühl ergriff mit Heftigkeit unſern Freund, als er 
das erſte Packet eröffnete, und die zertheilten Hefte ins Feuer warf, 
die eben gewaltſam aufloderten, als Werner hereintrat, ſich über die 
lebhafte Flamme verwunderte und fragte, was hier vorgehe. 

„Sch gebe einen Beweis“, ſagte Wilhelm, „daß es mir Ernſt 
fei, ein Handwerf aufzugeben, wozu ich nicht geboren ward“; und 
mit diejen Worten warf er das zweite Padet in das Feuer. Werner 
wollte ihn abhalten, allein e8 war gejchehen. 

„Sch jehe nicht ein, wie du zu diefem Ertrem kommſt“, fagte 
diefer. „Warum jollen denn nun diefe Arbeiten, wenn fie nicht vor- 
trefflich find, gar vernichtet werden ?" 

„Weil ein Gedicht entweder vortrefflich fein oder gar nicht eri« 
ftiren joll; weil Jeder, der feine Anlage hat, das Beſte zu leijten, 
fih der Kunſt enthalten und ſich vor jeder Verführung dazu ernft- 
lich in Acht nehmen follte. Denn freilich regt ji in jedem Men- 
chen ein gewiſſes unbeftimmtes Verlangen, dasjenige, was er fieht, 
nachzuahmen; aber dieſes Verlangen beweiſt gar nicht, daß auch die 
Kraft in uns wohne, mit dem, was wir unternehmen, zu Stande 
zu fommen. Sieh nur die Knaben an, wie fie jedesmal, fo oft 
Geiltänzer in der Stadt gemwejen, auf allen Planken und Balken hin 
und wieder gehen und balanciren, bis ein anderer Neiz fie wieder 
zu einem ähnlichen Spiele hinzieht. Haft du e3 nicht in dem Zirkel 
unfrer Freunde bemerft? So oft ſich ein Virtuofe hören Yäßt, fin- 
den ſich immer Einige, die jogleich dafjelbe Inſtrument zu lernen 
anfangen. Wie Viele irren auf diefem Wege herum! Glücklich, 
wer den Fehlichluß von feinen Wünjchen auf jeine Kräfte bald ge- 
wahr wird!" 

Werner widerſprach; die Unterredung ward lebhaft, und Wil- 
helm fonnte nicht ohne Bewegung die Argumente, mit denen er jich 
felbft jo oft gequält hatte, gegen jeinen Freund wiederholen. Werner 
behauptete, e3 jei nicht vernünftig, ein Talent, zu dem man nur 


einigermaßen Neigung und Geſchick habe, deswegen, weil man es 
niemal3 in der größten Vollkommenheit ausüben werde, ganz auf» 
zugeben. Es finde ſich ja jo manche leere Zeit, die man dadurch 
ausfüllen und nah und nad) etwas hervorbringen könne, wodurch 
wir uns und Andern ein Vergnügen bereiten. 

Unfer Freund, der hierin ganz anderer Meinung war, fiel ihm 
fogleich ein, und fagte mit großer Lebhaftigfeit: 

„Wie fehr irrſt du, lieber Freund, wenn du gleubit, daß ein 
Merk, deffen erjte Vorftellung die ganze Seele füllen muß, in unter- 
brochenen, zufanımengegeizten Stunden könne hervorgebracht wer— 
den. Nein, der Dichter muß ganz ſich, ganz in feinen geliebten 
Gegenftänden leben, Er, der vom Himmel innerlich auf das Köft- 
lichite begabt ift, der einen fich immer jelbjt vermehrenden Schag im 
Bufen bewahrt, er muß auch von außen ungeftört mit feinen Schäßen 
in der ftillen Gfüdjeligfeit leben, die ein Neicher vergebens mit auf- 
gehäuften Gütern um fich hervorzubringen fucht. Sieh die Menfchen 
an, wie fie nad) Glüd und Bergnügen rennen! Ihre Wünsche, ihre 
Mühe, ihr Geld jagen raftlos, und wonach? nach dem, was der 
Dichter von der Natur erhalten hat, nach dem Genuß der Welt, nach 
dem Mitgefühl feiner felbjt in Andern, nach einem harmonifchen 
Bufammenfein mit vielen oft unvereinbaren Dingen. 

„Was beunruhigt die Menfchen, als daß fie ihre Begriffe nicht 
mit den Saden verbinden fönnen, daß der Genuß fich ihnen unter 
den Händen wegjtiehlt, daß das Gewünfchte zu fpät kommt, und 
daß alles Erreichte und Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirfung 
thut, welche die Begierde uns in der Ferne ahnen läßt. Gleichſam 
wie einen Gott hat das Schickſal den Dichter über dieſes Alles Hin- 
über gejeßt. Er fieht das Gewirre der Leidenjchaften, Familien und 
Reiche fich zwecklos bewegen; er fieht die unauflöslichen Räthſel der 
Mißverftändniffe, denen oft nur ein einjilbige8 Wort zur Ent— 
wicklung fehlt, unfäglich verderbliche Verwirrungen verurſachen. Er 
fühlt das Traurige und das Freudige jedes Menjchenjchidjal mit. 
Wenn der Weltmenjch in einer abzehrenden Melancholie über großen 
Verluſt feine Tage Hinjchleicht oder in ausgelafjener Freude feinem 
Scidjale entgegengeht, fo fchreitet die empfängliche, leichtbemwegliche 
Seele des Dichters wie die wandelnde Sonne von Nacht zu Tag 
fort, und mit leiſen Webergängen ſtimmt feine Harfe zu Freude und 
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Leid. Eingeboren auf dem Grund feines Herzens wächſt die fchöne 
Blume der Weisheit hervor, und wenn die Andern wachend träumen 
und von ungeheuren Borftellungen aus allen ihren Sinnen geängjtigt 
werden, fo lebt er den Traum des Lebens als ein Wachender, und 
das GSeltenfte, was gejchieht, ift ihm zugleich Vergangenheit und 
Bufunft. Und fo ift der Dichter zugleich Xehrer, Wahrjager, Freund 
der Götter und der Menſchen. Wie! millft du, daß er zu einem 
fümmerlihen Gewerbe herunterjteige? Er, der wie ein Vogel ge- 
baut ift, um die Welt zu überjchweben, auf hohen Gipfeln zu niften 
und feine Nahrung von Knoſpen und Früchten, einen Zweig mit 
dem andern leicht verwechjelnd, zu nehmen, er follte zugleich wie der 
Stier am Pfluge ziehen, wie der Hund fich auf eine Fährte gewöh— 
nen oder vielleicht gar an die Kette gejchloffen einen Meierhof durch 
fein Bellen fichern ?" 

Werner hatte, wie man ſich denfen kann, mit VBerwunderung 
zugehört. „Wenn aud nur die Menjchen‘, fiel er ihm ein, „wie 
die Vögel gemacht wären und, ohne daß fie fpinnen und mweben, 
holdjelige Tage in bejtändigem Genuß zubringen fönnten! Wenn 
fie au) nur bei Ankunft des Winters fich jo leicht in ferne Gegenden 
begeben fönnten, dem Mangel auszumweichen und fich vor dem Froſte 
zu ſichern!“ 

„So haben die Dichter in Zeiten gelebt, wo das Ehrwürdige 
mehr erfannt ward“, rief Wilhelm aus, „und fo follten fie immer 
leben! Genugfam in ihrem Innerſten ausgeftattet, bedurften fie 
wenig von außen; die Gabe, jchöne Empfindungen, herrliche Bilder 
den Menſchen in füßen, fih an jeden Gegenftand anfjchmiegenden 
Worten und Melodien mitzutheilen, bezauberte von jeher die Welt 
und war für den Begabten ein reichliches Erbtheil. An der Könige 
Höfen, an den Tiſchen der Neichen, vor den Thüren der Berliebten 
horchte man auf fie, indem ſich das Ohr und die Seele für alles 
Andere verjhloß, wie man jich jelig preift und entzückt ftille fteht, 
wenn aus den Gebüfjchen, durch die man wandelt, die Stimme der 
Nachtigall gewaltig rührend hervordringt! Sie fanden eine gaftfreie 
Welt, und ihr niedrig fcheinender Stand erhöhte fie nur defto mehr. 
Der Held lauſchte ihren Gejängen, und der Ueberwinder der Welt 
hufdigte einem Dichter, weil er fühlte, daß ohne diejen fein unge» 
heure3 Dafein nur wie ein Sturmmwind vorüberfahren würde; der 


Liebende wünſchte fein Verlangen und feinen Genuß fo taufendfac 
und fo harmonijch zu fühlen, als ihn die bejeelte Lippe zu fchildern 
verftand; und ſelbſt der Reiche konnte feine Befitthümer, feine Ab— 
götter nicht mit eigenen Augen jo koſtbar fehen, als fie ihm vom 
Glanz des allen Werth fühlenden und erhöhenden Geiftes beleuchtet 
erihienen. Ya, wer hat, wenn du willſt, Götter gebildet, uns zu 
ihnen erhoben, fie zu und herniedergebracdht, ald der Dichter?” 


„Mein Freund‘, verjegte Werner nad) einigem Nachdenken, „ich 
habe ſchon oft bedauert, daß du das, was du fo lebhaft fühlft, mit 
Gewalt aus deiner Seele zu verbannen ftrebft. Ih müßte mich 
ſehr irren, wenn du nicht befjer thäteft, dir jelbft einigermaßen nach— 
zugeben, al3 dich durch die Widerjprüche eines jo harten Entſagens 
aufzureiben, und dir mit der Einen unjchuldigen Freude den Genuß 
aller übrigen zu entziehen.“ 

„Darf ich dir's gejtehen, mein Freund“, verjfegte der Andre, 
„und wirft du mich nicht lächerlich finden, wenn ich bir befenne, daß 
jene Bilder mich noch immer verfolgen, fo jehr ich fie fliehe, und 
daß, wenn ic) mein Herz unterfuche, alle frühen Wünjche feit, ja 
noch feiter al3 font darin haften? Doch was bleibt mir Unglüd- 
fihem gegenwärtig übrig? Ad, wer mir vorausgefagt hätte, daß 
die Arme meines Geijtes jo bald zerfchmettert werden follten, mit 
denen ich ins Unendlihe griff, und mit denen ich doch gewiß ein 
Großes zu umfafjen hoffte, wer mir das vorausgejagt hätte, würde 
mich zur Verzweiflung gebracht haben. Und noch jeßt, da das Ge— 
richt über mich ergangen ift, jebt, da ich Die verloren habe, die 
anftatt einer Gottheit mid zu meinen Wünſchen hinüberführen 
follte, wa3 bleibt mir übrig, als mich den bitterften Schmerzen zu 
überlaffen? O mein Bruder”, fuhr er fort, „ich leugne nicht, fie 
war mir bei meinen heimlichen Anfjchlägen der Kloben, an den eine 
Stridleiter befeftigt ift; gefährlich hoffend ſchwebt der Abenteurer 
in der Luft, das Eiſen bricht, und er liegt zerfchmettert am Fuße 
feiner Wünſche. Es ift auch nun für mich Fein Troft, feine Hoffe 
nung mehr! ch werde”, rief er aus, indem er aufjprang, „von 


1) Statt: des Gewünſchten, mie ſchon oben: „bie mid zu meinen 
Wünſchen Hinüberführen ſollte“. Dünger vermuthet unnöthiger Weife: „feiner 
Maſchine“. 
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dieſen unglückſeligen Papieren keines übrig laſſen.“ Er faßte aber— 
mals ein paar Hefte an, riß ſie auf und warf ſie ins Feuer. Werner 
wollte ihn abhalten, aber vergebens. „Laß mich!“ rief Wilhelm, 
„was ſollen dieſe elenden Blätter? Für mich ſind ſie weder Stufe 
noch Aufmunterung mehr. Sollen ſie übrig bleiben, um mich bis 
ans Ende meines Lebens zu peinigen? Sollen ſie vielleicht einmal 
der Welt zum Geſpötte dienen, anſtatt Mitleiden und Schauer zu 
erregen? Weh über mich und mein Schickſal! Nun verſtehe ich 
erſt die Klagen der Dichter, der aus Noth weiſe gewordnen Trau— 
rigen. Wie lange hielt ich mich für unzerſtörbar, ſür unverwundlich, 
und ach! nun jeh’ ih, daß ein tiefer früher Schade nicht wieder 
auswachjen, fich nicht wieder herftellen kann; ich fühle, daß ich ihn 
mit ind Grab nehmen muß. Nein! feinen Tag des Lebens foll der 
Schmerz von mir weichen, der mich noch zulegt umbringt, und auch) 
ihr Andenfen foll bei mir bleiben, mit mir leben und fterben, das 
Andenfen der Unmwürdigen — ad), mein Freund! wenn ich von 
Herzen reden foll — der gewiß nicht ganz Unwürdigen! Ihr Stand, 
ihre Schidjale haben fie taufendmal bei mir entjchuldigt. Sch bin 
zu graufam gewejen, du Haft mich in deine Kälte, in deine Härte 
unbarmherzig eingeweiht, meine zerrütteten Sinne gefangen gehalten 
und mich verhindert, das für fie und für mich zu thun, was ich 
uns Beiden ſchuldig war. Wer weiß, in welchen Buftand ich fie 
verjeßt habe, und erjt nach und nach fällt mir’3 aufs Gewiffen, in 
welcher Verzweiflung, in welcher Hülflofigfeit ich fie verließ! War's 
nicht möglich, daß fie fich entjchuldigen konnte? War's nicht möglich? 
Wie viel Mifverftändniffe können die Welt verwirren, wie viel Um— 
ftände können dem größten Fehler Vergebung erflehen! Wie oft 
denfe ich mir fie, in der Stille für fich figend, auf ihren Ellenbogen 
geftüßt. — ‚Das ift‘, jagt fie, ‚die Treue, die Liebe, die er mir zu— 
ſchwur! Mit diefem unjanften Schlag das ſchöne Leben zu endigen, 
das uns verband !‘" — Er brad) in einen Strom von Thränen aus, 
indem er ſich mit dem Geficht auf den Tiih warf und die übrig- 
gebliebenen Papiere benebte. 

Werner ftand in der größten Verlegenheit dabei. Er hatte ſich 
diefes rafche Auflodern der Leidenſchaft nicht mehr vermuthet. Etliche- 
mal wollte er feinem Freunde in die Rede fallen, etlichemal das 
Geſpräch wo anders hinlenken, vergebens! er widerjtand dem Strome 
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nicht. Auch hier übernahm die ausdauernde Freundſchaft wieder ihr 
Amt. Er ließ den heftigſten Anfall des Schmerzes vorüber, indem 
er durch ſeine ſtille Gegenwart eine aufrichtige reine Theilnehmung 
am beſten ſehen ließ, und ſo blieben ſie dieſen Abend: Wilhelm 
ind ſtille Nachgefühl des Schmerzes verſenkt, und der Andere er- 
ihredt durch den neuen Ausbruch einer Leidenfchaft, die er lange 
bemeiftert und durch guten Nath und eifriges Zureden überwältigt 
zu haben glaubte. 


Drittes Capitel. 


Nach ſolchen Rückfällen pflegte Wilhelm meift nur deito eif- 
riger fich den Gefchäften und der Thätigfeit zu widmen, und es 
war der bejte Weg, dem Labyrinthe, das ihn wieder anzuloden 
juchte, zu entfliehen. Seine gute Art, fi) gegen Fremde zu be» 
tragen, feine Leichtigkeit, faft iu allen lebenden Sprachen Correſpon⸗ 
denz zu führen, gaben feinem Vater und deſſen Handelsfreunde 
immer mehr Hoffnung und tröfteten fie über die Krankheit, deren 
Urſache ihnen nicht befannt geworden war, und über die Paufe, die 
ihren Plan unterbroden hatte. Man beſchloß Wilhelms Abreife 
zum zweiten Mal, und wir finden ihn auf feinem Pferde, den 
Manteljad Hinter ſich, erheitert durch freie Luft und Bewegung, dem 
Gebirge fich nähern, wo er einige Aufträge ausrichten jollte, 

Er durchſtrich langſam Thäler und Berge mit der Empfindung 
des größten Vergnügens. Ueberhangende Feljen, rauſchende Waffer- 
bäche, bewachjfene Wände, tiefe Gründe fah er hier zum erften Mal, 
und doch hatten feine frühjten Jugendträume ſchon in ſolchen Gegen- 
den gejchwebt. Er fühlte fich bei diefem Anblicke wieder verjüngt; 
alle erduldeten Schmerzen waren aus feiner Seele weggewaſchen, 
und mit völliger Heiterkeit fagte er fich Stellen aus verjchiedenen 
Gedichten, befonder3 aus dem Paſtor fido !) vor, die an dieſen ein- 
ſamen Plätzen jchaarenweis feinem Gedächtniffe zufloffen. Auch er- 


1) „‚Il pastor fido“ ift ein Schäferbrama bes italienifchen Dichter8 Giovanni 
Battifta Guarini (1537—1612), eine Lieblingsdidtung ber Staliener, melde 
in Deutichland unter dem Titel „Der treue Schäfer‘ zuerft in ber Ueberſetzung 
von Hoffmannswaldau, dann in der weit befjern von Amann von Abſchatz 
befannt und berühmt wurde. 
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innerte er ſich mancher Stellen aus feinen eigenen Liedern, die er 
mit einer bejondern AZufriedenheit recitirte. Er belebte die Welt, 
die vor ihm lag, mit allen Geftalten der Vergangenheit, und jeder 
Schritt in die Zukunft war ihm voll Ahnung wichtiger Handlungen 
und merfwürdiger Begebenheiten. 

Mehrere Menſchen, die, auf einander folgend, hinter ihm her- 
famen, an ihm mit einem Gruße vorbeigingen und den Weg ins 
Gebirge durch fteile Fußpfade eilig fortjegten, unterbrachen einige- 
mal feine ftille Unterhaltung, ohne daß er jedoch aufmerkſam auf fie 
geworden wäre. Endlich gejellte ſich ein geſprächiger Gefährte zu 
ihm und erzählte die Urjache der ftarfen Pilgerſchaft. 

„Bu Hochdorf”, fagte er, „wird heute Abend eine Komödie ger 
geben, wozu fich die ganze Nachbarſchaft verſammelt.“ 

„Wie!“ rief Wilhelm, „in diefen einfamen Gebirgen, zwiſchen 
diefen undurhdringlichen Wäldern hat die Schaufpielfunft einen Weg 
gefunden, und ſich einen Tempel aufgebaut? und ic) muß zu ihrem 
Feſte wallfahrten?“ 

„Sie werden ſich noch mehr wundern“, ſagte der Andere, „wenn 
Sie hören, durch wen das Stück aufgeführt wird. Es iſt eine große 
Fabrik in dem Orte, die viel Leute ernährt. Der Unternehmer, der, 
ſo zu ſagen, von aller menſchlichen Geſellſchaft entfernt lebt, weiß 
ſeine Arbeiter im Winter nicht beſſer zu beſchäftigen, als daß er ſie 
veranlaßt hat, Komödie zu ſpielen. Er leidet keine Karten unter 
ihnen und wünſcht ſie auch ſonſt von rohen Sitten abzuhalten. 
So bringen ſie die langen Abende zu, und heute, da des Alten 
Geburtstag iſt, geben ſie ihm zu Ehren eine beſondere Feſtlichkeit.“ 

Wilhelm kam zu Hochdorf an, wo er übernachten ſollte, und 
ſtieg bei der Fabrik ab, deren Unternehmer auch als Schuldner auf 
ſeiner Liſte ſtand. 

Als er ſeinen Namen nannte, rief der Alte verwundert aus: 
„Ei, mein Herr, find Sie der Sohn des braven Mannes, dem ich 
fo viel Dank und bis jet noch Geld fchuldig bin? Ahr Herr 
Bater hat fo viel Geduld mit mir gehabt, daß ich ein Böfewicht fein 
müßte, wenn ich nicht eilig und fröhlich bezahlte. Sie kommen eben 
zur rechten Beit, um zu jehen, daß es mir Ernſt iſt.“ 

Er rief feine Frau herbei, welche eben fo erfreut war, den 
jungen Mann zu fehen; fie verjicherte, daß er feinem Water gleiche, 
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und bedauerte, daß fie ihn wegen der vielen Fremden die Nacht 
nicht beherbergen könne. 

Das Geſchäft war flar und bald berichtigt; Wilhelm ftedte ein 
Röllchen Gold in die Taſche und wünſchte, daß feine übrigen Ge- 
ſchäfte auch jo leicht gehen möchten. 

Die Stunde des Schaufpiel3 kam heran; man erwartete nur 
noch den Oberforftmeifter, der endlich auch anlangte, mit einigen 
Jägern eintrat und mit der größten Verehrung empfangen wurde. 

Die Gejellihaft wurde nunmehr ind Schaufpielhaus geführt, 
wozu man eine Scheune eingerichtet Hatte, die gleich am Garten lag. 
Haus und Theater waren, ohne fonderlichen Geſchmack, munter und 
artig genug angelegt. Einer von den Malern, die auf der Fabrik 
arbeiteten, hatte bei dem Theater in der Nejidenz gehandlangt und 
hatte nun Wald, Straße und Zimmer, freilich etwas roh, Hingeftellt, 
Das Stüd hatten fie von einer herumziehenden Truppe geborgt und 
nad) ihrer eigenen Weife zurecht gejchnitten. So wie es war, unter- 
hielt es. Die Intrigue, daß zwei Liebhaber ein Mädchen ihrem 
Bormunde und mechjelmweije jich jelbjt entreißen wollen, brachte 
allerlei intereffante Situationen hervor. Es war da3 erfte Stüd, 
das unfer Freund nach einer fo langen Beit wieder ſah; er machte 
mancherlei Betrachtungen. Es war voller Handlung, aber ohne 
Schilderung wahrer Charaktere. Es gefiel und ergekte. So find 
die Anfänge aller Schaufpielfunft. Der rohe Menſch ift zufrieden, 
wenn er nur etwas vorgehen jieht; der gebildete will empfinden, 
und Nachdenken ift nur dem ganz ausgebildeten angenehm, 

Den Schaufpielern Hätte er hie und da gerne nachgeholfen; 
denn e3 fehlte nur wenig, jo hätten fie um Vieles beffer fein fönnen. 

Sn feinen ftillen Betrachtungen ftörte ihn der Tabaksdampf, 
der immer ftärfer und ftärfer wurde. Der Oberforjtmeifter Hatte 
bald nad) Anfang des Stüds feine Pfeife angezündet, und nach und 
nah nahmen ſich Mehrere dieje Freiheit heraus. Auch machten die 
großen Hunde diejes Herrn jchlimme Auftritte. Man hatte fie zwar 
ausgefperrt; allein jie fanden bald den Weg zur Hinterthüre herein, 
Yiefen auf das Theater, rannten wider die Acteurs und gejellten jich 
endlich durch einen Sprung über das Orchefter zu ihrem Herrn, der 
den eriten Pla im Parterre eingenommen hatte. 

Bum Nachſpiel ward ein Opfer dargebradht. Ein Portrait, das 
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den Alten in feinem Bräutigamsfleide vorftellte, ftand auf einem 
Alter, mit Kränzen behangen. Alle Schaufpieler huldigten ihm in 
demuthsvollen Stellungen. Das jüngſte Kind trat, weiß gefleidet, 
hervor und hielt eine Nede in Verjen, wodurch die ganze Familie 
und fogar der Oberforftmeijter, der fich dabei an feine Kinder er- 
innerte, zu Thränen bewegt wurde. So endigte ſich das Stück, und 
Wilhelm fonnte nicht umhin, das Theater zu befteigen, die Actricen 
in der Nähe zu bejehen, jie wegen ihres Spiel3 zu loben und ihnen 
auf die Zufunft einigen Rath zu geben. 

Die übrigen Gefchäfte unjeres Freundes, die er nach und nad) 
in größern und kleinern Gebirgdorten verrichtete, Tiefen nicht alle fo 
glüclich, noch jo vergnügt ab. Manche Schuldner baten um Auf- 
ihub, manche waren unhöflich, manche leugneten. Nach feinem Auf- 
trage follte er einige verflagen; er mußte einen Mdvocaten auffuchen, 
diefen inftruiren, ſich vor Gericht ftellen, und was dergleichen ver- 
driefliche Gefchäfte noch mehr waren. 

Eben jo jhlimm erging e3 ihm, wenn man ihm eine Ehre er- 
zeigen wollte. Nur wenig Leute fand er, die ihn einigermaßen 
unterrichten fonnten; wenige, mit denen er in ein nüßliches Handels» 
berhältniß zu fommen hoffte. Da nun auch unglüclicherweife Regen— 
tage einfielen, und eine Reife zu Pferd in diefen Gegenden mit un— 
erträglichen Beſchwerden verfnüpft war, jo dankte er dem Himmel, 
al3 er ſich dem flachen Lande wieder näherte und am Fuße des 
Gebirges, in einer ſchönen und fruchtbaren Ebene, an einem fanften 
Fluſſe im Sonnenfcheine ein heiteres Landftädtchen liegen ſah, in 
welchem er zwar feine Gefchäfte Hatte, aber eben deswegen fich 
entichloß, ein paar Tage dajelbit zu verweilen, um ſich und feinem 
Pferde, da3 von dem jchlimmen Wege fehr gelitten Hatte, einige 
Erholung zu verſchaffen. 


Diertes Lapitel. 


Als er in einem Wirthshauſe auf dem Markte abtrat, ging 
e3 darin fehr Yuftig, wenigftens fehr lebhaft zu. Eine große Gejell- 
ihaft Seiltänzer, Springer und Gaufler, die einen ftarfen Mann 
bei fich hatten, waren mit Weib und Kindern eingezogen und 
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machten, indem ſie ſich auf eine öffentliche Erſcheinung bereiteten, 
einen Unfug über den andern. Bald ſtritten ſie mit dem Wirthe, 
bald unter ſich ſelbſt; und wenn ihr Zank unleidlich war, ſo waren 
die Aeußerungen ihres Vergnügens ganz und gar unerträglich. Un— 
Ihlüffig, ob er gehen oder bleiben follte, ftand er unter dem Thore 
und jah den Wrbeitern zu, die auf dem Plate ein Gerüft aufzu- 
ſchlagen anfingen. 

Ein Mädchen, da3 Roſen und andere Blumen herumtrug, bot 
ihm ihren Korb dar, und er faufte fich einen jchönen Strauß, den 
er mit Liebhaberei anderd band und mit Zufriedenheit betrachtete, 
als das Fenſter eines an der Seite des Platzes ftehenden andern 
Gaſthauſes fich aufthat, und ein mwohlgebildetes Frauenzimmer ſich 
an demjelben zeigte. Er fonnte ungeachtet der Entfernung bemerfen, 
daß eine angenehme Heiterkeit ihr Geficht belebte. Ihre blonden 
Haare fielen nachläſſig aufgelöft um ihren Naden; fie jchien fich 
nad) dem Fremden umzufehen. Einige Beit darauf trat ein Knabe, 
der eine Friſirſchürze umgegürtet und ein weißes Jäckchen an hatte, 
aus der Thüre jenes Haufes, ging auf Wilhelmen zu, begrüßte ihn 
und fagte: „Das Frauenzimmer am Fenfter läßt Sie fragen, ob 
Sie ihr nit einen Theil der ſchönen Blumen abtreten wollen ?* 
„Sie jtehen ihr alle zu Dienſten“, verjegte Wilhelm, indem er dem 
leichten Boten das Bouquet überreichte und zugleich der Schönen 
ein Compliment machte, welches fie mit einem freundlichen Gegen- 
gruß ermwiderte und ſich vom Fenfter zurücdzog. 

Nachdenfend über dieſes artige Abenteuer ging er nad) feinem 
Bimmer die Treppe hinauf, al3 ein junges Geſchöpf ihm entgegen 
Iprang, das feine Aufmerkſamkeit auf ſich z0g. Ein kurzes feidenes 
Weſtchen mit gefchligten ſpaniſchen Aermeln, knappe, lange Bein- 
fleider mit Puffen ftanden dem Kinde gar artig. Lange ſchwarze 
Haare waren in Locken und Zöpfen um den Kopf gefräufelt und 
gewunden. Er fah die Gejtalt mit Verwunderung an und fonnte 
nicht mit fich einig werden, ob er fie für einen Knaben oder für 
ein Mädchen erflären folltee Doc entjchied er fich bald für das 
Reste und hielt fie auf, da fie bei ihm vorbei fam, bot ihr einen 
guten Tag, und fragte fie, wen fie angehöre, ob er jchon leicht 
jehen konnte, daß fie ein Glied der fpringenden und tanzenden Ge- 
fellichaft fein müſſe. Mit einem fcharfen, ſchwarzen Seitenblid jah 
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fie ihn an, indem fie fi) von ihm losmachte und in die Küche lief, 
ohne zu antworten. 

Als er die Treppe hinauf fam, fand er auf dem weiten Vor- 
faale zwei Mannsperjonen, die ſich im Fechten übten oder vielmehr 
ihre Gejchidlichfeit an einander zu verjuchen jchienen. Der Eine 
war offenbar von der Gejellichaft, die fih im Haufe befand, der 
Andere Hatte ein weniger wildes Anſehn. Wilhelm jah ihnen zu 
und hatte Urjache, jie Beide zu bewundern; und al3 nicht lange 
darauf der jchiwarzbärtige nervige Streiter den Kampfplatz verließ, 
bot der Andere mit vieler Artigfeit Wilhelmen das Rapier an. 

„Wenn Sie einen Schüler”, verjegte Diefer, „in die Lehre 
nehmen wollen, jo bin ich wohl zufrieden, mit Ihnen einige Gänge 
zu wagen.” Gie fochten zufammen, und obgleich der Fremde dem 
Ankömmling weit überlegen war, jo war er doch höflich genug, zu 
verjichern, daß Alles nur auf Hebung anfomme; und wirklich hatte 
Wilhelm auch gezeigt, daß er früher von einem guten und gründ- 
lichen deutſchen Fechtmeifter unterrichtet worden war. 

Ihre Unterhaltung wurde durch das Getöje unterbrochen, mit 
welchem die bunte Gejelichaft aus dem Wirthshaufe auszog, um 
die Stadt von ihrem Schaufpiel zu benachrichtigen und auf ihre 
Künfte begierig zu maden. Einem Tambour folgte der Entre- 
preneur zu Pferde, Hinter ihm eine Tänzerin auf einem ähnlichen 
Gerippe, die ein Kind vor ich hielt, das mit Bändern und Flintern ') 
wohl herausgepußt war. Darauf fam die übrige Truppe zu Fuß, 
wovon Einige auf ihren Schultern Kinder in abenteuerlichen Stel- 
lungen leiht und bequem daher trugen, unter denen die junge 
ihmwarzföpfige, düjtere Geftalt Wilhelms Aufmerffamfeit aufs Neue 
erregte. 

Pagliafjo?) Tief unter der andringenden Menge drollig hin und 
her und theilte mit jehr begreiflihen Späßen, indem er bald ein 
Mädchen Fühte, bald einen Knaben pritjchte, feine Zettel aus und 
erwedte unter dem Volke eine unüberwindliche Begierde, ihn näher 
fennen zu lernen. 


1) Slatternde Tücher oder Gemwanbftüde; eigentlih ein Jagdausdruck für 
Schredtüher zur Scheuhung bes Wilbes; fonft ift Flinter oder Flinder aud 
gleihbedeutenb mit Ylitter. — 2) Hanswurft; wörtliche Bedeutung: Strohſack. 
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In den gedruckten Anzeigen waren die mannichfaltigen Künſte 
der Geſellſchaft, beſonders eines Monſieur Narciß und der Demoiſelle 
Landrinette herausgeſtrichen, welche Beide, als Hauptperſonen, die 
Klugheit gehabt hatten, ſich von dem Zuge zu enthalten, ſich dadurch 
ein vornehmeres Anſehn zu geben und größere Neugier zu erwecken. 

Während des Zuges hatte ſich auch die ſchöne Nachbarin wieder 
am enter fehen laſſen, und Wilhelm hatte nicht verfehlt, fich bei 
feinem Gejellihafter nach ihr zu erkundigen. Dieſer, den wir einft- 
mweilen Laertes nennen wollen !), erbot fi, Wilhelmen zu ihr hin- 
über zu begleiten. „Ich und das Frauenzimmer“, jagte er lächelnd, 
„Sind ein paar Trümmer einer Schaufpielergejellichaft, die vor Kurzem 
hier jcheiterte. Die Anmuth des Orts hat und bewogen, einige Zeit 
hier zu bleiben und unfre wenige gejammelte Baarjchaft in Ruhe 
zu verzehren, indeß ein Freund ausgezogen iſt, ein Unterfommen 
für fih und uns zu fuchen.“ 

Laertes begleitete jogleich feinen neuen Bekannten zu Philinens 
Thüre, wo er ihn einen Augenblid ftehen lieg, um in einem be- 
nachbarten Laden Zuderwerf zu holen. „Sie werden mir e3 gewiß 
danken”, ſagte er, indem er zurüdfem, „daß ich Ihnen diefe artige 
Befanntichaft verichaffe.” 

Das Frauenzimmer fam ihnen auf ein Baar leichten PBantöffel- 
hen mit hohen Abjägen aus der Stube entgegen getreten. Cie 
hatte eine ſchwarze Mantille über ein weißes Neglige geworfen, das, 
eben weil e3 nicht ganz reinlich war, ihr ein häusliches und be» 
quemes Anfehn gab; ihr kurzes Röckchen Tieß die niedlichiten Füße 
von der Welt jehen. 

„Sein Sie mir willfommen!" rief fie Wilhelmen zu, „und 
nehmen Sie meinen Danf für die fchönen Blumen.” Gie führte 
ihn mit der einen Hand ins Zimmer, indem fie mit der andern 
den Strauß an die Bruft drüdte. Als fie fich niedergefekt hatten, 
und in gleichgültigen Gefprächen begriffen waren, denen jie eine 
reizende Wendung zu geben wußte, jchüttete ihr Laertes gebrannte 
Mandeln in den Schooß, von denen fie ſogleich zu nafchen anfing. 
„Sehn Sie, weld ein Kind diefer junge Mensch ift!” rief fie aus; 
„er wird Sie überreden wollen, daß ich eine große Freundin von 





1) Der Name wird auch fpäter nicht mit einem andern vertaufct. 


ſolchen Näfchereien fei, und er ift’3, der nicht leben fann, ohne 
irgend etwas Lederes zu genießen.“ 

„Laffen Sie und nur geſtehn“, verjeßte Laertes, „daß mir 
hierin, wie in Mehrerem, einander gern Gefjellichaft leiften. Zum 
Beifpiel”, jagte er, „es ift heute ein ſehr jchöner Tag; ich dächte, 
wir führen jpazieren und nähmen unſer Mittaggmahl auf der Mühle,“ 

„Necht gern”, jagte Philine, „wir müffen unferm neuen Be— 
fannten eine Feine Veränderung machen.“ 

Raertes ſprang fort, denn er ging niemals, und Wilhelm wollte 
einen Nugenblik nah Haufe, um feine Haare, die von der Reife 
noch verworren ausjahen, in Ordnung bringen zu laffen. „Das 
fünnen Sie hier!" fagte fie, rief ihren Heinen Diener, nöthigte 
Wilhelmen auf die artigfte Weije, feinen Rock auszuziehen, ihren 
Pudermantel anzulegen und ſich in ihrer Gegenwart frifiren zu 
lafien. „Man muß ja feine Seit verſäumen“, fagte fie; „man weiß 
nicht, wie lange man noch beijanımen bleibt.” 

Der Knabe, mehr trogig und unmillig, als ungejchidt, benahm 
fih nicht zum Bejten, raufte Wilhelmen und jchien jo bald nicht 
fertig werden zu wollen. Philine verwies ihm einigemal feine Un— 
art, ftieß ihn endlich ungeduldig hinweg und jagte ihn zur Thüre 
hinaus. Nun übernahm fie jelbjt die Bemühung und fräufelte die 
Haare unſeres Freundes mit großer Leichtigfeit und Bierlichfeit, ob 
fie gleich auch nicht zu eilen jchien und bald Diefes, bald Jenes an 
ihrer Arbeit auszujeßen hatte, indem fie nicht vermeiden fonnte, mit 
ihren Rnieen die jeinigen zu berühren und Strauß und Bufen fo 
nahe an feine Lippen zu bringen, daß er mehr als einmal in Ver- 
ſuchung gejegt ward, einen Kuß darauf zu drüden. 

Als Wilhelm mit einem Heinen Pudermeffer feine Stirne ge- 
reinigt hatte, jagte jie zu ihm: „Steden Sie es ein und gedenken 
Sie meiner dabei!" E3 war ein artiges Meffer; der Griff von ein- 
gelegtem Stahl zeigte die freundlichen Worte: Gedenft mein. 
Wilhelm ftedte es zu jih, dankte ihr und bat um die Erlaubniß, 
ihr ein Feine Gegengeſchenk machen zu dürfen. 

Nun war man fertig geworden. Laertes hatte die Kutſche ge- 
bracht, und nun begann eine jehr luſtige Fahrt. Philine warf jedem 
Urmen, der fie anbettelte, etwas zum Schlage hinaus, indem fie ihm 
zugleich ein munteres und freundliches Wort zurief. 


Sie waren faum auf der Mühle angeforımen und hatten ein 
Eſſen beftellt, al3 eine Mufif vor dem Hauje jich hören Tief. Es 
waren Bergleute, die zu Cither und Triangel mit Tebhaften und 
grellen Stimmen verſchiedene artige Lieder vortrugen. Es dauerte 
nicht lange, jo Hatte eine herbeiftrömende Menge einen Kreid um 
fie gejchloffen, und die Gefellihaft nicdte ihnen ihren Beifall aus den 
Fenſtern zu. Als fie diefe Aufmerffamfeit gejehen, erweiterten jie 
ihren Kreis und jchienen fi zu ihrem wichtigsten Stüdchen vorzu- 
bereiten. Nach einer Paufe trat ein Bergmann mit einer Hade 
hervor und stellte, indeß die Andern eine ernfthafte Melodie fpielten, 
die Handlung des Schürfens vor. 

Es mwährte nicht lange, fo trat ein Bauer aus der Menge und 
gab Jenem pantomimiſch drohend zu verjtehen, daß er ſich von hier 
hinwegbegeben jolle. Die Gejellihaft war darüber verwundert und 
erfannte erft den in einen Bauer verffeideten Bergmann, als er den 
Mund aufthat, und in einer Art von Recitativ den Andern jchalt, 
daß er wage, auf feinem Ader zu hantieren. Jener fam nicht aus 
der Faffung, fondern fing an, den Landmann zu belehren, daß er 
Necht habe, hier einzufchlagen, und gab ihm dabei die erſten Be— 
griffe vom Bergbau. Der Bauer, der die fremde Terminologie nicht 
verjtand, that allerlei alberne Fragen, worüber die Zufchauer, die 
ſich klüger fühlten, ein herzliches Gelächter auffchlugen. Der Berg- 
mann juchte ihn zu berichten !) und bewies ihm den Vortheil, der 
zulegt auch auf ihn fließe, wenn die unterirdiihen Schäße des 
Landes herausgewühlt würden. Der Bauer, der Jenem zuerjt mit 
Schlägen gedroht Hatte, ließ ſich nach und nach bejänftigen, und fie 
ſchieden al3 gute Freunde von einander; bejonders aber zog ſich der 
Bergmann auf die honorabelfte Art aus diefem Streite.?) 

„Wir haben”, fagte Wilhelm bei Tiihe, „an diefem Heinen 
Dialog das lebhaftejte Beijpiel, wie nüglich allen Ständen das Theater 
fein könnte, wie vielen Vortheil der Staat felbft daraus ziehen müßte, 
wenn man die Handlungen, Gewerbe und lnternehmungen der 
Menſchen von ihrer guten, lobenswürdigen Seite und in dem Ge- 


1) aufzuflären. — 2) Ein ähnlihes Bergmannsipiel, worin der Bergmann 
hochdeutſch, der Bauer plattdeutfch fpricht, und welches Goethe von den Bergknappen 
zu Ilmenau hatte aufführen jehen, theilt O. Schade im „Weimarifcher Jahrbuch” IV, 
847 ff. mit. 
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fihtspunfte auf das Theater brächte, aus welchem fie der Staat 
felbjt ehren und ſchützen muß. Jetzt ftellen wir nur die lächerliche 
Seite der Menſchen dar; der Auftipieldichter ift gleichſam nur ein 
hämifcher Eontroleur, der auf die Fehler feiner Mitbürger überall 
ein wachſames Auge hat und froh zu fein jcheint, wenn er ihnen 
Eins anhängen kann. Sollte e8 nicht eine angenehme und würdige 
Arbeit für einen Staatsmann fein, den natürlichen, mwechjelfeitigen 
Einfluß aller Stände zu überjchauen und einen Dichter, der Humor 
genug hätte, bei feinen Arbeiten zu leiten? Ich bin überzeugt, e3 
fünnten auf diefem Wege mande jehr unterhaltende, zugleich nütz— 
liche und Iuftige Stüde erfonnen werden.” 

„So viel ich“, fagte Laertes, „überall, wo ich herumgeſchwärmt 
bin, habe bemerfen können, weiß man nur zu verbieten, zu hindern 
und abzulehnen, jelten aber zu gebieten, zu befördern und zu be- 
lohnen. Man läßt Alles in der Welt gehn, bis es ſchädlich wird; 
dann zürnt man und jchlägt drein.” 

„Laßt mir den Staat und die Staatsleute weg!” fagte Philine, 
„ich Kann fie mir nicht anders als in Perrücken vorftellen, und eine 
Perrüde, es mag fie aufhaben, wer da will, erregt in meinen Fingern 
eine frampfhafte Bewegung; ich möchte fie gleich dem ehrwürdigen 
Herren herunter nehmen, in der Stube herumfpringen und den Kahl— 
fopf auslachen.” 

Mit einigen lebhaften Gefängen, welche fie ſehr ſchön vortrug, 
ichnitt Philine das Geſpräch ab und trieb zu einer fchnellen Rüd- 
fahrt, damit man die Künfte der Geiltänzer am Abende zu fehen 
nicht verfäumen möchte. Drollig bis zur Ausgelaffenheit, ſetzte fie 
ihre SFreigebigfeit gegen die Armen auf dem Heimmege fort, indem 
fie zulegt, da ihr und ihren Reijegefährten das Geld ausging, einem 
Mädchen ihren Strohhut und einem alten Weibe ihr Halstuch zum 
Schlage hinaus warf. 

Philine Iud beide Begleiter zu fi in ihre Wohnung, weil man, 
wie fie ſagte, aus ihren Fenftern das öffentlihe Schaufpiel befjer 
al3 im andern Wirthshauſe jehen fünne. 

Als fie anfamen, fanden fie das Gerüft aufgefchlagen und den 
Hintergrund mit aufgehängten Teppichen geziert. Die Schwung» 
breiter waren jchon gelegt, das Schlappfeil an die Pfoſten befeftigt 
und das ftraffe Seil über die Böde gezogen. Der Pla war ziem- 
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fi mit Volk gefüllt, und die Fenſter mit Zufchauern einiger Art!) 
beſetzt. 

Pagliaß bereitete erſt die Verſammlung mit einigen Albern— 
heiten, worüber die Zuſchauer immer au lachen pflegen, zur Auf- 
merffamfeit und guten Laune vor. Einige Rinder, deren Körper 
die ſeltſamſten Verrenkungen darftellten, erregten bald Verwunde— 
rung, bald Grauſen, und Wilhelm konnte fich des tiefen Mitleidens 
nicht enthalten, als er das Rind, an dem er beim erften Anblice 
Theil genommen, mit einiger Mühe die jonderbaren Stellungen 
hervorbringen ſah. Doch bald erregten die Iuftigen Springer ein 
lebhafte Vergnügen, wenn fie erft einzeln, dann hinter einander 
und zuletzt alle zufammen fich vorwärts und rückwärts in der Luft 
überfchlugen. Ein lautes Händeflatihen und Jauchzen erjcholl aus 
der ganzen Berfammlung. 

Nun aber ward die Aufmerffamfeit auf einen ganz andern 
Gegenstand gewendet. Die Kinder, eind nach dem andern, mußten 
das Seil betreten, und zwar die Xehrlinge zuerjt, damit jie durch 
ihre Uebungen das Schaufpiel verlängerten und die Schwierigkeit 
der Kunſt ins Licht ſetzten. Es zeigten fi) auch einige Männer 
und erwachſene Frauensperjonen mit ziemlicher Gejchidlichfeit; allein 
e3 war noch nicht Monfieur Narciß, noch nicht Demoifelle Landrinette. 

Endlich traten auch Diefe aus einer Art von Belt hinter auf- 
gefpannten rothen Vorhängen hervor und erfüllten durch ihre an- 
genehme Gejtalt und zierlihen Putz die bisher glücklich genährte 
Hoffnung der Zuſchauer. Er, ein munteres Bürſchchen von mitt- 
ferer Größe, Ihmwarzen Augen und einem jtarfen Haarzopf; fie, 
nicht minder wohl und Fräftig gebildet; Beide zeigten fich nad) ein— 
ander auf dem Geile mit leichten Bewegungen, Sprüngen und 
feltjamen Poſituren. Ihre Leichtigfeit, feine Verwegenheit, die Ge— 
nauigfeit, womit Beide ihre Kunftftüde ausführten, erhöhten mit 
jedem Schritt und Sprung das allgemeine Vergnügen. Der Anftand, 
womit fie fich betrugen, die anjcheinenden Bemühungen der Andern 
um fie gaben ihnen das Anjehn, ald wenn fie Herr und Meifter der 
ganzen Truppe wären, und Jedermann hielt fie des Ranges werth. 

Die Begeifterung des Volks theilte fich den Zuſchauern an den 


1) verichiedener Art. 
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SFenftern mit; die Damen jahen unverwandt nad) Nareifjen, die 
Herren nad Landrinetten. Das Volk jauchzte, und das feinere 
Publikum enthielt fich nicht des Klatſchens; faum daß man nod) 
über Bagliaffen lachte. Wenige nur fchlichen fich weg, als Einige 
von der Truppe, um Geld zu fammeln, fich mit zinnernen Tellern 
durch die Menge drängten. 

„Sie haben ihre Sache, dünft mich, gut gemacht“, jagte Wilhelm 
zu Philinen, die bei ihm am Fenſter lag; „ich bewundere ihren 
Verſtand, womit fie auch geringe Kunftftüdchen, nad und nach und 
zur rechten Zeit angebracht, gelten zu machen mußten, und wie jie 
aus der Ungefchiclichfeit ihrer Kinder und aus der Virtuojität ihrer 
Beiten ein Ganzes zufammen arbeiteten, das erjt unjere Aufmerf- 
ſamkeit erregte und dann uns auf das Angenehmfte unterhielt." 

Das Volk Hatte ſich nah und nach verlaufen, und der Plab 
war leer geworden, indeß Philine und Laertes über die Geftalt und 
Geſchicklichkeit Narciſſens und Landrinettens in Streit geriethen und 
fich wechſelsweiſe nedten. Wilhelm ſah das wunderbare Kind auf 
der Straße bei andern fpielenden Kindern ftehen, machte Philinen 
darauf aufmerkſam, die jogleich, nach ihrer Tebhaften Art, dem Kinde 
rief und winfte, und da e3 nicht fommen wollte, fingend die Treppe 
hinunter klapperte und e3 heraufführte. 

„Hier iſt das Räthſel“, rief fie, als fie das Kind zur Thüre 
hereinzog. Es blieb am Eingange ftehen, eben al3 wenn e3 gleich 
wieder hinausjchlüpfen wollte, Iegte die rechte Hand vor die Bruft, 
die linfe vor die Stirn und büdte fich tief. „Fürchte dich nicht, 
liebe Kleine!" fagte Wilhelm, indem er auf fie los ging. Sie fah 
ihn mit unfiherm Blid an und trat einige Schritte näher. 

„Wie nennft du dich?" fragte er. 

„Sie heißen mid Mignon.“ 

„Wie viel Jahre haft du?“ 

„Es Hat fie Niemand gezählt.” 

„Wer war dein Bater ?” 

„Der große Teufel ift todt.“ 

„Run das ift wunderlich genug!” rief Philine aus, Man fragte 
fie noch Einiges; fie brachte ihre Antworten in einem gebrochenen 
Deutſch und mit einer fonderbar feierlichen Art vor; dabei legte fie 
jedesmal die Hände an Bruft und Haupt und neigte fich tief. 
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Wilhelm konnte ſie nicht genug anſehen. Seine Augen und 
ſein Herz wurden unwiderſtehlich von dem geheimnißvollen Zuſtande 
dieſes Weſens angezogen. Er ſchätzte ſie zwölf bis dreizehn Jahre; 
ihr Körper war gut gebaut, nur daß ihre Glieder einen ſtärkern 
Wuchs verſprachen oder einen zurückgehaltenen ankündigten. Ihre 
Bildung war nicht regelmäßig, aber auffallend; ihre Stirne geheim— 
nißvoll, ihre Naſe außerordentlich ſchön, und der Mund, ob er ſchon 
für ihr Alter zu ſehr geſchloſſen ſchien, und ſie manchmal mit den 
Lippen nach einer Seite zuckte, noch immer treuherzig und reizend 
genug. Ihre bräunliche Geſichtsfarbe fonnte man durch die Schminke 
faum erfennen. Dieſe Geftalt prägte ſich Wilhelmen jehr tief ein; 
er jah fie noch immer an, ſchwieg und vergaß der Gegenmwärtigen 
über feinen Betrachtungen. Philine mwedte ihn aus feinem Halb- 
traume, indem fie dem Rinde etwas übriggebliebenes Zuckerwerk 
reichte und ihm ein Zeichen gab, fich zu entfernen. Es machte feinen 
Büdling wie oben und fuhr blisjchnell zur Thüre hinaus. 

Als die Zeit nunmehr herbei fam, daß unfere neuen Befannten 
fih für diefen Abend trennen follten, redeten fie vorher noch eine 
Spazierfahrt auf den morgenden Tag ab. Sie wollten abermals 
an einem andern Orte, auf einem benachbarten Sägerhaufe, ihr 
Mittagsmahl einnehmen. Wilhelm fprach diejfen Abend noch Manches 
zu Philinens Lobe, worauf Laertes nur furz und leichtjinnig ant- 
mortete. 

Den andern Morgen, als fie fich abermal3 eine Stunde im 
Fechten gelibt hatten, gingen fie nach Philinens Gafthofe, vor wel— 
chem fie die beftellte Kutjche jchon Hatten anfahren fehen. Aber wie 
verwundert war Wilhelm, ala die Kutfche verfchwunden, und mie 
noch mehr, al3 Philine nicht zu Haufe anzutreffen war. Sie hatte 
fih, fo erzählte man, mit ein paar Fremden, die diefen Morgen 
angelommen waren, in den Wagen gejeßt, und mar mit ihnen davon 
gefahren. Unfer Freund, der fi in ihrer Gejellihaft eine ange- 
nehme Unterhaltung verſprochen hatte, konnte feinen Verdruß nicht 
verbergen. Dagegen lachte Laertes, und rief: „So gefällt fie mir! 
Das fieht ihr ganz ähnlich! Laffen Sie uns nur gerade nach dem 
Sagdhaufe gehen; fie mag jein, wo fie will, wir wollen ihretwegen 
unjere Bromenade nicht verfäumen.” 

Als Wilhelm unterwegs dieſe Inconfequenz des Betragens zu 
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tadeln fortfuhr, ſagte Laertes: „Ich kann nicht inconſequent finden, 
wenn Jemand ſeinem Charakter treu bleibt. Wenn ſie ſich etwas 
vornimmt oder Jemandem etwas verſpricht, ſo geſchieht es nur unter 
der ſtillſchweigenden Bedingung, daß es ihr auch bequem ſein werde, 
den Vorſatz auszuführen oder ihr Verſprechen zu halten. Sie ver- 
jchenft gern, aber man muß immer bereit fein, ihr das Gejchenfte 
wiederzugeben.” 

„Dies ift ein feltfamer Charakter‘, verjegte Wilhelm. 

„Nichts weniger ala feltfam, nur daß fie feine Heuchlerin ift. 
ch liebe fie deswegen, ja, ich bin ihr Freund, weil fie mir das 
Geſchlecht fo rein darftellt, das ich zu Haffen jo viel Urſache habe. 
Sie ift mir die wahre Eva, die Stammmutter des weiblichen Ge— 
ſchlechts; jo find Alle, nur wollen fie es nicht Wort haben.“ 

Unter mandherlei Geſprächen, in welchen Laertes jeinen Hak 
gegen das weibliche Gefchlecht jehr Tebhaft ausdrüdte, ohne jedoch 
die Urjache davon anzugeben, waren fie in den Wald gefommen, 
in welchen Wilhelm jehr verjtimmt eintrat, weil die Meußerungen 
des Laertes ihm die Erinnerung an fein Verhältniß zu Marianen 
wieder lebendig gemacht hatten. Sie fanden nicht weit von einer 
bejchatteten Duelle, unter herrlichen alten Bäumen, Philinen allein 
an einem fteinernen Tijche figen. Sie fang ihnen ein luftiges Lied— 
chen entgegen, und als Laertes nach ihrer Geſellſchaft fragte, rief 
fie aus: „Sch Habe fie ſchön angeführt: ich habe fie zum Beften 
gehabt, wie fie e8 verdienten. Schon unterwegs feste ich ihre Frei— 
gebigfeit auf die Probe, und da ich bemerfte, daß fie von den fargen 
Näfchern waren, nahm ich mir gleich vor, fie zu betrafen. Nach 
unfrer Anfunft fragten fie den Kellner, was zu Haben fei, der mit 
der gewöhnlichen Geläufigfeit feiner Zunge Alles, was da war, und 
mehr al3 da war, hererzählte. Ich jah ihre Verlegenheit, fie blickten 
einander an, ftotterten und fragten nach) dem Preife. ‚Was bedenfen 
Sie ſich fo lange!‘ rief ih aus; ‚die Tafel ift das Geichäft eines 
Frauenzimmers, laffen Sie mich dafür forgen!! Ich fing darauf 
an, ein unfinniges Mittaggmahl zu beftellen, wozu noch Manches 
durch Boten aus der Nachbarjchaft geholt werden follte. Der Kellner, 
den ich durch ein paar jchiefe Mäuler zum PVertrauten gemacht 
hatte, half mir endlich, und jo haben wir fie durch die Vorftellung 
eines herrlihen Gaſtmahls dergeftalt geängjtigt, daß ſie ſich kurz 
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und gut zu einem Spaziergange in den Wald entſchloſſen, von dem 
fie wohl ſchwerlich zurückkommen werden. Ich Habe eine Viertel- 
ftunde auf meine eigne Hand gelacht und werde lachen, jo oft ich 
an bie Gejichter denke.” Bei Tiiche erinnerte fie Laertes an ähnliche 
Fälle; fie famen in den Gang, Iuftige Gefchichten, Mifverftändniffe 
und Prellereien zu erzählen. 

Ein junger Mann von ihrer Bekanntſchaft aus der Stadt fam 
mit einem Buche durch den Wald gefchlichen, ſetzte fich zu ihnen 
und rühmte den jchönen Plat. Er machte fie auf das Riefeln der 
Duelle, auf die Bewegung der Zweige, auf die einfallenden Lichter 
und auf den Gefang der Vögel aufmerffam. Philine fang ein 
Liedchen vom Kuckuk), melches dem Ankömmling nicht zu behagen 
ihien; er empfahl fich bald. 

„Wenn ich nur nicht3 mehr von Natur und Naturfcenen hören 
jollte“, rief Philine aus, als er weg war; „es ift nicht unerträg- 
licher, al3 fich das Vergnügen vorrechnen zu laſſen, das man genießt. 
Wenn Schön Wetter ift, geht man fpazieren, wie man tanzt, wenn 
aufgefpielt wird. Wer mag aber nur einen Augenblid an die Mufik, 
wer ans fchöne Wetter denken? Der Tänzer intereffirt uns, nicht 
die Bioline, und in ein Paar fchöne ſchwarze Augen zu fehen, thut 
einem Paar blauen Augen gar zu mohl.) Was follen dagegen 
Quellen und Brunnen und alte morſche Linden!” Gie fah, indem 
fie jo ſprach, Wilhelmen, der ihr gegenüber jaß, mit einem Blid 
in die Augen, dem er nicht wehren fonnte, wenigſtens bis an die 
Thüre feine Herzens vorzudringen, 

„Sie haben Recht“, verjegte er mit einiger Verlegenheit, „der 
Menſch ift dem Menfchen das Sntereffantefte und follte ihn viel» 
leicht ganz allein interefjiren. Alles Andere, was und umgiebt, ift 
entweder nur Element, in dem wir leben, oder Werkzeug, deffen 
wir uns bedienen. Je mehr wir uns dabei aufhalten, je mehr wir 
darauf merfen und Theil daran nehmen, defto ſchwächer wird das 
Gefühl unferes eignen Werthes und das Gefühl der Gejellichaft. 
Die Menfchen, die einen großen Werth auf Gärten, Gebäude, Klei- 
der, Schmud oder irgend ein Befigthum legen, find weniger ge» 





1) Vielleiht das in Goethe’3 Gedichten unter dem Titel „Frühlingsorakel“ 
enthaltene. — 2) Philine fpielt offenbar in ihrer nedifchen Art mit den „Ihmwarzen 
Augen* auf die Wilhelms und mit den „blauen“ auf ihre eigenen Augen an. 


fellig und gefällig; fie verlieren die Menjchen aus den Augen, welche 
zu erfreuen und zu berfammeln nur jehr Wenigen glüdt. Sehn 
wir e3 nicht auch) auf dem Theater? Ein guter Schaujpieler macht 
uns bald eine elende, unjchidliche Decoration vergeffen, dahingegen 
das jchönfte Theater den Mangel an guten Schaufpielern erjt recht 
fühlbar macht.“ 

Nah Tiiche feste Philine jih in das befchattete hohe Gras. 
Ihre beiden Freunde mußten ihr Blumen in Menge herbeifchaffen. 
Sie wand fich einen vollen Kranz und jeßte ihn auf; jie jah un— 
glaublich reizend aus, Pie Blumen reichten noch zu einem andern 
hin; auch den flocht fie, indem jich beide Männer neben jie fegten. 
Als er unter allerlei Scherz und Anfpielungen fertig geworden mar, 
drüdte fie ihn Wilhelmen mit der größten Anmuth auf Haupt 
und rüdte ihn mehr als einmal anders, bi3 er recht zu jigen jchien. 

„And ich werde, wie e3 fcheint, Teer ausgehen?“ fagte Laertes, 

„Mit nichten“, verjette Philine. „Ihr follt euch keineswegs 
beflagen.” Sie nahm ihren Kranz vom Haupte und fegte ihn 
Laertes auf. 

„Bären wir Nebenbuhler”, jagte Diefer, „jo würden wir fehr 
heftig ftreiten fönnen, welchen von Beiden du am meiften begünftigft.“ 

„Da wärt ihr rechte Thoren“, verſetzte jie, indem fie ſich zu 
ihm hinüberbog und ihm den Mund zum Kuß reichte, fich aber ſo— 
gleich ummendete, ihren Arm um Wilhelm jchlang und einen leb— 
haften Kuß auf feine Lippen drüdte. „Welcher jchmect am bejten ?“ 
fragte fie neckiſch. 

„Wunderlich !” rief Laertes. „Es jcheint, al3 wenn fo etwas 
niemals nad) Wermuth jchmeden könne.“ 

„Sp wenig‘, fagte Philine, „al3 irgend eine Gabe, die Jemand 
ohne Neid und Eigenfinn genießt. Nun Hätte ich“, rief fie aus, 
„noch Luft, eine Stunde zu tanzen, und dann müfjen wir wohl wieder 
nach unfern Springern ſehen.“ 

Man ging nach Haufe und fand Mufif dafelbft. Philine, die 
eine gute Tänzerin war, belebte ihre beiden Gejellichafter. Wilhelm 
war nicht ungeſchickt, allein es fehlte ihm an einer Fünftlichen Uebung. 
Seine beiden Freunde nahmen fich vor, ihn zu unterrichten, 

Mean verfpätete fih. Die Seiltänzer hatten ihre Künfte fchon 
zu produeiren angefangen. Auf dem Plage Hatten jich viele Zu— 
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fchauer eingefunden; doch war unfern Freunden, als fie ausftiegen, 
ein Getümmel merfwürdig, da3 eine große Anzahl Menſchen nad) 
dem Thore des Gafthofes, in welchem Wilhelm eingefehrt war, hin— 
gezogen hatte. Wilhelm jprang hinüber, um zu fehen, was es jei, 
und mit Entjegen erblidte er, al3 er fich durch Volk drängte, den 
Herrn der Seiltänzergejellichaft, der das interefjante Kind bei den 
Haaren aus dem Haufe zu fihleppen bemüht war und mit einem 
Peitjchenftiel unbarmhderzig auf den Fleinen Körper Losjchlug. 
Wilhelm fuhr wie ein Bliß auf den Mann zu und faßte ihn 
bei der Bruft. „Lab das Kind los!“ ſchrie er wie ein Raſender, 
„oder Einer von uns bleibt hier auf der Stelle.” Er fahte zugleich 
den Kerl mit einer Gewalt, die nur der Zorn geben fann, bei der 
Kehle, daß Diefer zu erftiden glaubte, da3 Kind losließ und ſich 
gegen den Angreifenden zu vertheidigen ſuchte. Einige Leute, die 
mit dem Kinde Mitleiden fühlten, aber Streit anzufangen nicht ge- 
wagt hatten, fielen dem Seiltänzer fogleich in die Arme, entwaff- 
neten ihn und drohten ihm mit vielen Schimpfreden. Dieſer, der 
fi jebt nur auf die Waffen ſeines Mundes reducirt fah, fing 
gräßlich zu drohen und zu fluchen an: die faule, unnüße Ereatur 
wolle ihre Schuldigfeit nicht thun; fie vermweigere den Eiertanz zu 
tanzen, den er dem Publikum verjprochen Habe; er wolle fie todt- 
ihlagen, und es folle ihn Niemand daran hindern. Er juchte ſich 
loszumaden, um das Kind, das ſich unter der Menge verfrochen 
hatte, aufzufuchen. Wilhelm hielt ihn zurüd, und rief: „Du follit 
nicht eher dieſes Gejchöpf weder ſehen noch berühren, bis du vor 
Gericht Rechenschaft giebft, wo du es geftohlen haft; ich werde dich 
aufs Aeußerſte treiben; du ſollſt mir nicht entgehen.” Dieſe Rede, 
welche Wilhelm in der Hibe, ohne Gedanfen und Abficht, aus einem 
dunfeln Gefühl oder, wenn man will, aus Inſpiration ausgefprochen 
hatte, brachte den wüthenden Menjchen auf einmal zur Ruhe Er 
rief: „Was hab’ ich mit der unnügen Creatur zu fchaffen! Bahlen 
Sie mir, was mich ihre Kleider koſten, und Sie mögen fie be- 
halten; wir wollen diefen Abend noch einig werden.” Er eilte dar- 
auf, die unterbrochene Borjtellung fortzufegen und die Unruhe des 
Publikums durch einige bedeutende Kunſtſtücke zu befriedigen. 
Wilhelm fuchte nunmehr, da es ftille geworden war, nad) dem 
Kinde, das ſich aber nirgends fand. Einige wollten ed auf dem 


Boden, Andere auf den Dächern der benachbarten Häufer gejehen 
haben. Nachdem man e3 aller Orten gefucht hatte, mußte man ſich 
beruhigen und abwarten, ob es nicht von felbjt wieder herbeifommen 
wolle. 

Indeß war Narciß nad) Haufe gefommen, welchen Wilhelm über 
die Schidjale und Herkunft des Kindes befragte. Dieſer mußte 
nicht3 davon, denn er war nicht lange bei der Gefellichaft, erzählte 
dagegen mit großer Leichtigfeit und vielem Leichtjinne feine eigenen 
Schickſale. Als ihm Wilhelm zu dem großen Beifall Glück wünſchte, 
defien er ſich zu erfreuen hatte, äußerte er fich jehr gleichgültig dar- 
über. „Wir find gewohnt“, jagte er, „daß man über ung lacht und 
unfre Künfte bewundert; aber wir werden durch den außerordent- 
fihen Beifall um nicht3 gebeffert. Der Entrepreneur zahlt und und 
mag jehen, wie er zurecht kommt.“ Er beurlaubte ji darauf und 
wollte ſich eilig entfernen. 

Auf die Frage, wo er fo jchnell Hin wolle, Tächelte der junge 
Menſch und geftand, daß feine Figur und Talente ihm einen folidern 
Beifall zugezogen, als der des großen Publifums fei. Er habe von 
einigen Frauenzimmern Botſchaft erhalten, die jehr eifrig verlangten, 
ihn näher fennen zu lernen, und er fürchte, mit den Beſuchen, die 
er abzulegen habe, vor Mitternacht kaum fertig zu werden. Er fuhr 
fort mit der größten Aufrichtigfeit feine Abenteuer zu erzählen, und 
hätte die Namen, Straßen und Häufer angezeigt, wenn nicht Wil- 
helm eine jolche Indiscretion abgelehnt und ihn höflich entlaffen hätte. 

Laertes hatte indeffen Landrinetten unterhalten und verficherte, 
fie ſei volffommen würdig, ein Weib zu fein und zu bleiben. 

Nun ging die Unterhandlung mit dem Entrepreneur wegen 
de3 Kindes an, das unjerm Freunde für dreißig Thaler überlafjen 
wurde, gegen welche der jchtwarzbärtige heftige Italiäner feine An— 
iprüche völlig abtrat, von der Herkunft des Kindes aber weiter nichts 
befennen wollte, al3 daß er jolches nad) dem Tode ſeines Bruders, 
den man wegen feiner außerordentlichen Gejchiclichfeit den großen 
Teufel genannt, zu jich genommen habe. 

Der andere Morgen ging meift mit Aufjuchen des Kindes hin. 
Bergebens durchkroch man alle Winfel des Hauſes und der Nach— 
barjchaft; es war verjhwunden, und man fürdhtete, es möchte in 
ein Waffer geiprungen fein oder fich fonft ein Leids angethan haben. 


Philinens Reize fonnten die Unruhe unfers Freundes nicht ab» 
leiten. Er bracdte einen traurigen, nachdenflihen Tag zu. Aud) 
des Abends, da Springer und Tänzer alle ihre Kräfte aufboten, um 
ih dem Publifum aufs Befte zu empfehlen, fonnte fein Gemüth 
nicht erheitert und zerftreut werden. 

Durd den Zulauf aus benachbarten Ortichaften hatte die An— 
zahl der Menjchen außerordentlich zugenommen, und fo mwälzte jich 
auch der Schneeball des Beifalld zu einer ungeheuren Größe. Der 
Sprung über die Degen und durch das Faß mit papiernen Böden 
machte eine große Senjation. Der ftarfe Mann ließ zum allge- 
meinen Grauſen, Entjegen und Erftaunen, indem er ſich mit dem 
Kopf und den Füßen auf ein paar aus einander gejchobene Stühle 
legte, auf feinen hohljchwebenden Leib einen Ambos heben und auf 
demſelben von einigen wadern Schmiedegefellen ein Hufeifen fertig 
ſchmieden. 

Auch war die ſogenannte Herculesſtärke, da eine Reihe Männer 
auf den Schultern einer erſten Reihe ſtehend, abermals Frauen und 
Jünglinge trägt, ſo daß zuletzt eine lebendige Pyramide entſteht, 
deren Spitze ein Kind, auf den Kopf geſtellt, als Knopf und Wetter- 
fahne ziert, in diefen Gegenden noch nie gejehen worden und endigte 
würdig das ganze Schaufpiel. Narciß und Landrinette ließen fich 
in Tragfeffeln auf den Schultern der Webrigen durch die vornehmften 
Straßen der Stadt unter lautem Freudengejchrei des Volks tragen. 
Man warf ihnen Bänder, Blumenfträuße und jeidene Tücher zu 
und drängte fich, fie ind Geficht zu faſſen. Jedermann ſchien glüd- 
fich zu fein, fie anzufehn und von ihnen eines Blickes gewürdigt zu 
werden. 

„Welcher Schaufpieler, welcher Schriftfteller, ja welcher Menſch 
überhaupt würde fih nicht auf dem Gipfel feiner Wünjche jehen, 
wenn er durch irgend ein edle8 Wort oder eine gute That einen fo 
allgemeinen Eindrud hervorbrädte? Welche Föftlihe Empfindung 
müßte e8 fein, wenn man gute, edle, der Menjchheit würdige Ger 
fühle eben fo jchnell durch einen elektriſchen Schlag ausbreiten, ein 
folches Entzücden unter dem Volke erregen fünnte, als diefe Leute 
durch ihre förperliche Geſchicklichkeit gethan haben; wenn man der 
Menge das Mitgefühl alles Menfchlichen geben, wenn man jie mit 
der Vorftellung des Glücks und Unglücks, der Weisheit und Thor« 


heit, ja de3 Unſinns und der Albernheit entzünden, erfchüttern und 
ihr ftocendes Innere in freie, lebhafte und reine Bewegung feßen 
fönnte!” So ſprach unfer Freund, und da weder Philine noch 
Laertes geftimmt fchienen, einen ſolchen Discurs fortzufeßen, unter- 
hielt er fich allein mit diefen Lieblingsbetrachtungen, als er bis fpät 
in die Nacht um die Stadt fpazierte und feinen alten Wunfch, das 
Gute, Edle, Große durch das Schaufpiel zu verfinnlichen, wieder 
einmal mit aller Lebhaftigfeit und aller Freiheit einer losgebundenen 
Einbildungsfraft verfolgte. 


Fünftes Lapitel. 


Des andern Tages, ald die Seiltänzer mit großem Geräufch 
abgezogen waren, fand fih Mignon fogleich wieder ein und trat 
hinzu, als Wilhelm und Laertes ihre Fehtübungen auf dem Saale 
fortjeßten. 

„Wo haft du gejtedt?" fragte Wilhelm freundlich; „du Haft 
uns viel Sorge gemacht." Das Kind antwortete nicht? und ſah 
ihn an. 

„Du bift nun unſer“, vief Laertes, „wir haben dich gefauft.“ 

„Was Haft du bezahlt?" fragte das Kind ganz troden. 

„Hundert Ducaten”, verjegte Laertes; „wenn du fie wieder 
giebft, kannſt du frei fein.“ 

„Das ift wohl viel?" fragte das Kind, 

„D ja, du magft di nur gut aufführen.“ 

Ich will dienen”, verjegte ſie. 

Bon dem Augenblide an merkte fie genau, was der Fellner 
den beiden Freunden für Dienfte zu leiſten hatte, und litt fchon des 
andern Tages nicht mehr, daß er ind Zimmer fam. Gie wollte 
Alfes jelbft thun und machte auch ihre Gejchäfte, zwar langſam und 
mitunter unbehülffich, doch genau und mit großer Sorgfalt. 

Sie ftellte fih oft an ein Gefäß mit Wafjer und wuſch ihr 
Geficht mit jo großer Emfigfeit und Heftigfeit, daß fie fich faft die 
Baden aufrieb, bis Laertes durch Fragen und Neden erfuhr, daß 
fie die Schminfe von ihren Wangen auf alle Weiſe loszuwerden 
fuche, und über dem Eifer, womit fie e3 that, die Röthe, die fie 
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durchs Reiben hervorgebracht hatte, für die hartnäckigſte Schminke 
halte. Man bedeutete ſie, und ſie ließ ab, und nachdem ſie wieder 
zur Ruhe gekommen war, zeigte ſich eine ſchöne braune, obgleich 
nur von wenigem Roth erhöhte Geſichtsfarbe. 

Durch die frevelhaften Reize Philinens, durch die geheimniß— 
volle Gegenwart des Kindes mehr, als er ſich ſelbſt geſtehen durfte, 
unterhalten, brachte Wilhelm verſchiedene Tage in dieſer ſonderbaren 
Geſellſchaft zu und rechtfertigte ſich bei ſich ſelbſt durch eine fleißige 
Uebung in der Fecht- und Tanzkunſt, wozu er jo leicht nicht wieder 
Gelegenheit zu finden glaubte. 

Nicht wenig verwundert und gewiffermaßen erfreut war er, als 
er eined Tages Herrn und Frau Melina anfommen fah, melde, 
gleich nah dem erften frohen Gruße, fich nach der Directrice und 
den übrigen Schaufpielern erfundigten und mit großem Schreden 
vernahmen, daß Jene ich fchon lange entfernt Habe und Diefe bis 
auf Wenige zerjtreut feien. 

Da3 junge Paar hatte ſich nach ihrer Verbindung, zu der, wie 
wir wiffen, Wilhelm behülflich gewejen, an einigen Orten nad) 
Engagement umgejehen, feines gefunden und war endlich in diejes 
Städtchen gewiefen worden, mo einige Perfonen, die ihnen unter 
wegs begegneten, ein gutes Theater gejehen haben wollten. 

Philinen wollte Madame Melina, und Herr Melina dem leb— 
haften Laertes, als fie Bekanntſchaft machten, keineswegs gefallen. 
Sie wünſchten die neuen Ankömmlinge gleich wieder los zu fein, 
und Wilhelm konnte ihnen Feine günftigen Gefinnungen beibringen, ob 
er ihnen gleich wiederholt verjicherte, daß es recht gute Leute feien. 

Eigentlich war auch das bisherige Tuftige Leben unferer drei 
Abenteurer durch die Erweiterung der Gejellihaft auf mehr als eine 
Weiſe geftört; denn Melina fing im Wirthshauſe (er hatte in eben 
demfelben, in welchem Philine wohnte, Platz gefunden) gleich zu 
markten und zu quängeln an. Er wollte für weniges Geld befferes 
Quartier, reichlihere Mahlzeit und promptere Bedienung haben. 
In kurzer Beit machten Wirth und Kellner verdrießliche Gefichter, 
und wenn die Andern, um froh zu leben, ſich Alles gefallen Tiefen 
und nur gejchwind bezahlten, um nicht länger an da3 zu denken, 
was ſchon verzehrt war, fo mußte die Mahlzeit, die Melina regel- 
mäßig jogleich berichtigte, jederzeit von vorn wieder durchgenommen 
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werden, ſo daß Philine ihn ohne Umſtände ein wiederkäuendes Thier 
nannte. 

Noch verhaßter war Madame Melina dem luſtigen Mädchen. 
Dieſe junge Frau war nicht ohne Bildung, doch fehlte es ihr gänzlich 
an Geiſt und Seele. Sie declamirte nicht übel und wollte immer 
declamiren; allein man merkte bald, daß es nur eine Wortdecla- 
mation war, die auf einzelnen Stellen Iaftete und die Empfindung 
des Ganzen nicht ausdrüdte. Bei diefem Allem war fie nicht leicht 
Jemandem, beſonders Männern, unangenehm. Vielmehr ſchrieben 
ihr Diejenigen, die mit ihr umgingen, gewöhnlich einen ſchönen 
Verſtand zu; denn ſie war, was ich mit Einem Worte eine An— 
empfinderin nennen möchte; ſie wußte einem Freunde, um 
deſſen Achtung ihr zu thun war, mit einer beſondern Aufmerkſam— 
keit zu ſchmeicheln, in ſeine Ideen ſo lange als möglich einzugehen, 
ſobald ſie aber ganz über ihren Horizont waren, mit Ekſtaſe eine 
ſolche neue Erſcheinung aufzunehmen. Sie verſtand zu ſprechen 
und zu ſchweigen und, ob ſie gleich kein tückiſches Gemüth hatte, 
mit großer Vorſicht aufzupaſſen, wo des Andern ſchwache Seite 
ſein möchte. 


Sechstes Capitel. 


Melina hatte ſich indeſſen nach den Trümmern der vorigen 
Direction genau erkundigt. Sowohl Decorationen als Garderobe 
waren an einige Handelsleute verſetzt, und ein Notarius hatte den 
Auftrag von der Pirectrice erhalten, unter gewiſſen Bedingungen, 
wenn fich Liebhaber fänden, in den Verlauf aus freier Hand zu 
willigen. Melina wollte die Sachen bejehen und zog Wilhelmen 
mit fi. Diefer empfand, al3 man ihnen die Zimmer eröffnete, 
eine gewiſſe Neigung dazu, die er fich jedoch ſelbſt nicht geftand, 
In fo einem ſchlechten Buftande auch die geffediten Decorationen 
waren, jo wenig ſcheinbar auch türfifche und heidnifche Kleider, alte 
Earicaturröde für Männer und Frauen, Kutten für Bauberer, 
Suden und Pfaffen fein mochten, fo konnt' er ſich doch der Empfin— 
dung nicht erwehren, daß er die glüdlichiten Augenblide feines 
Rebens in der Nähe eines ähnlichen Trödelframs gefunden hatte, 
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Hätte Melina in fein Herz fehen können, jo würde er ihm eıfriger 
zugejeßt haben, eine Summe Geldes auf die Befreiung, Aufitellung 
und neue Belebung diefer zerftreuten Glieder zu einem ſchönen 

Ganzen herzugeben. „Welch ein glücklicher Menſch“, rief Melina 
aus, „könnte ich fein, wenn id) nur zweihundert Thaler befäße, um 
zum Anfange den Beſitz dieſer erften theatraliihen Bedürfniſſe zu 
erlangen. Wie bald wollt’ ich ein Feines Schauſpiel beifammen 
haben, das uns in diefer Stadt, in diefer Gegend gewiß; jogleich 
ernähren follte.” Wilhelm ſchwieg, und Beide verließen nachdenklich 
die wieder eingefperrten Schäße. 

Melina Hatte von dieſer Zeit an feinen andern Discurs als 
Projecte und Vorjchläge, wie man ein Theater einrichten und dabei 
feinen Bortheil finden könnte. Er ſuchte Philinen und Laertes zu 
intereffiren, und man that Wilhelmen Vorſchläge, Geld herzufchießen 
und Sicherheit dagegen anzunehmen. Dieſem fiel aber erjt bei 
diefer Gelegenheit recht auf, daß er Hier jo lange nicht Hätte ver- 
weilen follen; er entjchuldigte fih und wollte Anjtalten machen, 
feine Reife fortzufeßen. 

Indeſſen war ihm Mignons Geftalt und Wejen immer reizender 
geworden. In alle feinem Thun und Laffen hatte das Kind etwas 
Sonderbared. Es ging die Treppe weder auf noch ab, fondern 
iprang; es ftieg auf den Geländern der Gänge weg, und eh’ man 
ſich's verſah, ſaß e3 oben auf dem Schranfe und blieb eine Weile 
ruhig. Auch hatte Wilhelm bemerkt, daß es für Jeden eine bejondere 
Urt von Gruß Hatte. Ihn grüßte fie feit einiger Zeit mit über die 
Bruft gefchlagenen Armen. Manche Tage war fie ganz ftumm, zu 
Beiten antwortete fie mehr auf verjchiedene Fragen, immer fonderbar, 
doch fo, daß man nicht unterjcheiden konnte, ob es Witz oder Un- 
fenntniß der Sprache war, indem fie ein gebrochenes mit Franzöfiich 
und Italiäniſch durchflochtenes Deutſch ſprach. In feinem Dienite 
war das Kind unermüdet und früh mit der Sonne auf; es verlor 
ſich dagegen Abends zeitig, jchlief in einer Kammer auf der nadten 
Erde und war durch nicht? zu bewegen, ein Bett oder einen Stroh. 
fat anzunehmen. Er fand fie oft, daß fie fich wuſch. Auch ihre 
Kleider waren reinlich, obgleich Alles faft doppelt und dreifach an 
ihr geflidt war. Man fagte Wilhelmen au, daß fie alle Morgen 
ganz früh in die Meſſe gehe, wohin er ihr einmal folgte und fie in 
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der Ede der Kirche mit dem Roſenkranze knieen und andächtig beten 
ſah. Sie bemerkte ihn nicht; er ging nad Haufe, machte jich vielerlei 
Gedanken über diefe Geftalt und konnte ſich bei ihr nichts Be— 
ftimmte3 denfen. 

Neues Andringen Melina’3 um eine Summe Geldes zur Aus- 
föfung der mehrerwähnten Theatergeräthihaften bejtimmte Wil- 
helmen nod mehr, an feine Abreife zu benfen. Er mollte ben 
Seinigen, die lange nichts von ihm gehört Hatten, noch mit dem 
heutigen Pofttage jchreiben; er fing auch wirklich einen Brief an 
Wernern an und war mit Erzählung feiner Abenteuer, wobei er, 
ohne e3 ſelbſt zu bemerken, ſich mehrmal von der Wahrheit entfernt 
hatte, jchon ziemlich mweit gefommen, al3 er zu jeinem Verdruß 
auf der hintern Seite des Briefblatt3 ſchon einige Verſe gejchrieben 
fand, die er für Madame Melina aus feiner Schreibtafel zu copiren 
angefangen hatte. Unwillig zerriß er das Blatt und verſchob Die 
Wiederholung feines Bekenntniſſes auf den nächſten Pofttag. 





Siebentes Capitel. 


Unſere Geſellſchaft befand fich abermals beifammen, und Philine, 
die auf jedes Pferd, das vorbei fam, auf jeden Wagen, der anfuhr, 
äußerft aufmerffam war, rief mit großer Lebhaftigfeit: „Unfer Pe— 
dant! Da kommt unfer allerliebfter Pedant! Wen mag er bei 
ſich haben?” Sie rief und winkte zum "enter hinaus, und der 
Wagen hielt ftille. 

Ein fümmerlich armer Teufel, den man an feinem verjchabten, 
grauficj-braunen Rode und an feinen übelconditionirten Unter- 
Hleidern für einen Magifter, wie fie auf Afademien zu vermodern 
pflegen, hätte halten follen, jtieg aus dem Wagen und entblößte, 
indem er Philinen zu grüßen den Hut abthat, eine übelgepuberte, 
aber übrigens ſehr fteife Perrüde, und Philine warf ihm Hundert 
Kußhände zu. 

So wie fie ihre Glückſeligkeit fand, einen Theil der Männer 
zu lieben umd ihre Liebe zu genießen, jo war das Vergnügen nicht 
viel geringer, das fie fich fo oft als möglich gab, die übrigen, die 
fie eben in diefem Augenblice nicht liebte, auf eine ſehr leichtfertige 
Weije zum Beſten zu haben. 


— 12 — 


Ueber den Lärm, womit fie diefen alten Freund empfing, vergaß 
man, auf die Mebrigen zu achten, die ihm nachfolgten. Doch glaubte 
Wilhelm die zwei Frauenzimmer und einen ältlihen Mann, der mit 
ihnen hereintrat, zu kennen. Auch entdedte ſich's bald, daß er fie 
alle Drei vor einigen Jahren bei der Gefellichaft, die in feiner Bater- 
ſtadt pielte, mehrmals gejehen hatte. Die Töchter waren jeit der 
Beit herangewachſen; der Alte aber hatte fich wenig verändert. 
Diejer jpielte gewöhnlich die gutmüthigen polternden Alten, wovon 
da3 deutſche Theater nicht leer wird, und die man auch im gemeinen 
Leben nicht felten antrifft.. Denn da es der Charakter unſerer Lands» 
leute ift, das Gute ohne viel Prunk zu thun und zu leijten, jo 
denfen fie felten daran, daß e3 auch eine Art gebe, das Rechte mit 
Bierlichfeit und Anmuth zu thun, und verfallen vielmehr, von einem 
Geiſte des Widerſpruchs getrieben, Leicht in den Fehler, durch ein 
mürrijches Wejen ihre liebte Tugend im Contrafte darzuftellen. 

Sole Rollen fpielte unfer Schaufpieler jehr gut, und er fpielte 
fie jo oft und ausfchließlich, daß er darüber eine ähnliche Art, fich 
zu betragen, im gemeinen 2eben angenommen hatte. 

Wilhelm gerieth in große Bewegung, fobald er ihn erfannte; 
- denn er erinnerte fich, wie oft er diefen Mann neben feiner geliebten 
Mariane auf dem Theater gejehen Hatte; er hörte ihn noch fchelten, 
er hörte ihre jchmeichelnde Stimme, mit der fie feinem rauhen Wefen 
in manchen Rollen zu begegnen hatte, 

Die erite lebhafte Frage an die neuen Ankömmlinge, ob ein 
Unterfommen auswärt3 zu finden und zu hoffen fei, ward leider 
mit Nein beantwortet, und man mußte vernehmen, daß die Gefell- 
ihaften, bei denen man fich erkundigt, bejeßt, und einige davon 
fogar in Sorge feien, wegen des bevorftehenden Krieges auseinander- 
gehen zu müſſen. Der polternde Alte Hatte mit feinen Töchtern 
aus Berdruß und Liebe zur Abwechslung ein vortheilhaftes Engage- 
ment aufgegeben, hatte mit dem PBedanten, den er unterwegs antraf, 
einen Wagen gemiethet, um hierher zu fommen, wo denn auch, wie 
fie fanden, guter Rath theuer war. 

Die Beit, in welcher fich die Uebrigen über ihre Angelegenheiten 
jehr Tebhaft unterhielten, brachte Wilhelm nachdenflih zu. Er 
wünſchte den Alten allein zu ſprechen, wünſchte und fürchtete von 
Marianen zu hören und befand ſich in der größten Unruhe. 
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Die Artigfeiten der neuangelommenen Franenzimmer konnten 
ihn nicht aus feinem Traume reifen; aber ein Wortwechjel, der ſich 
erhob, machte ihn aufmerffam. Es war Friedrich, der blonde Knabe, 
der Philinen aufzumarten pflegte, fich aber diesmal lebhaft wider- 
jeßte, al3 er den Tiſch deden und Ejjen herbeifchaffen ſollte. „Sch 
habe mich verpflichtet”, rief er aus, „Ihnen zu dienen, aber nicht 
allen Menjchen aufzumarten.” Sie geriethen darüber in einen 
heftigen Streit. Philine beftand darauf, er habe feine Schuldigfeit 
zu thun, und als er ſich Hartnädig widerjegte, fagte fie ihm ohne 
Umftände, er fünne gehn, wohin er wolle. 

„Slauben Sie etwa, daß ich mich nicht von Ihnen entfernen 
fönne?“ rief er aus, ging troßig weg, machte fein Bündel zufammen 
und eilte fogleih zum Haufe hinaus, 

„Geh, Mignon“, fagte Philine, „und jchaff’ uns, mas mir 
brauchen; ſag' es dem Kellner und hilf aufwarten!” 

Mignon trat vor Wilhelm hin und fragte in ihrer lakoniſchen 
Urt: „Soll ih? darf ih?" und Wilhelm verjegte: „Thu, mein 
Kind, was Mademoifelle dir fagt.” 

Das Kind beforgte Alles und wartete den ganzen Abend mit 
großer Sorgfalt den Gäften auf. Nach Tiſche ſuchte Wilhelm mit 
dem Alten einen Spaziergang allein zu machen; e3 gelang ihm, 
und nach mancherlei Fragen, wie es ihm bisher gegangen, wendete 
fih das Geſpräch auf die ehemalige Gejellichaft, und Wilhelm wagte 
zulegt nad Marianen zu fragen. 

„Sagen Sie mir nichts von dem abfcheulichen Geſchöpf!“ rief 
der Alte, „ich habe verfchworen, nicht mehr an fie zu denken.” 
Wilhelm erfchraf über diefe Aeußerung, war aber noch in größerer 
Berlegenheit, als der Alte fortfuhr, auf ihre Leichtfertigfeit und 
Liederlichfeit zu fchmählen. Wie gern hätte unfer Freund das Ge- 
ſpräch abgebrochen; allein er mußte nun einmal die polternden 
Ergiegungen de3 wunderlihen Mannes aushalten. 

„Sch ſchäme mich“, fuhr diefer fort, „daß ich ihr fo geneigt 
war. Doch Hätten Sie da3 Mädchen näher gekannt, Sie würden 
mich gewiß entjchuldigen. Sie war fo artig, natürlich und gut, jo 
gefällig und in jedem Sinne leidlih. Nie hätt’ ich mir vorgeftellt, 
dab Frechheit und Undank die Hauptzüge ihres Charakters jein 
follten.” 
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Schon hatte ſich Wilhelm gefaßt gemacht, das Schlimmfte von 
ihr zu hören, ald er auf einmal mit Verwunderung bemerfte, daß 
der Ton des Alten milder wurde, feine Rede endlich ftodte, und er 
ein Schnupftuch aus der Taſche nahm, um die Thränen zu trodnen, 
die zulegt jeine Rede völlig unterbrachen. 

„Was ift Ihnen?“ rief Wilhelm aus. „Was giebt Ihren 
Empfindungen auf einmal eine jo entgegengefegte Richtung? Ver— 
bergen Sie mir es nicht! ich nehme an dem Schickſale diejes 
Mädchens mehr Antheil, ald Sie glauben: nur laffen Sie mich 
Alles wifjen!” 

„SH Habe wenig zu jagen“, verjeßte der Alte, indem er wieder 
in feinen ernftlichen, verdrießlihen Ton überging; „ich werde es 
ihr nie vergeben, was ich um fie geduldet habe. Sie hatte“, fuhr 
er fort, „immer ein gewiſſes Zutrauen zu mir; ich liebte fie wie 
meine Tochter und hatte, da meine Frau noch lebte, den Entfchluß 
gefaßt, fie zu mir zu nehmen und fie aus den Händen der Alten 
zu retten, von deren Anleitung ich mir nicht viel Gutes verfprad). 
Meine Frau jtarb, das Project zerichlug ſich. 

„Gegen das Ende des Aufenthalt3 in Ihrer Vaterſtadt, es find 
nicht gar drei Jahre, merkte ich ihr eine fichtbare Traurigkeit an; 
ich fragte fie, aber jie wich aus. Endlich machten wir und auf die 
Reife. Sie fuhr mit mir in Einem Wagen, und ich bemerkte, was 
fie mir aud) bald gejtand, daß fie guter Hoffnung fei und in der 
größten Zucht ſchwebe, von unferm Director verftoßen zu werben. 
Auch dauerte ed nur Furze Beit, jo machte er die Entdedung, fün« 
digte ihr den Contract, der ohnedies nur auf ſechs Wochen ftand, 
jogleih auf, zahlte, was ſie zu fordern Hatte, und ließ fie, aller 
Voritellungen ungeachtet, in einem Meinen Städtchen, in einem 
ſchlechten Wirthshauſe zurüd, 

„Der Henker hole alle liederlichen Dirnen!“ rief der Alte mit 
Verdruß, „und beſonders dieſe, die mir ſo manche Stunde meines 
Lebens verdorben hat. Was ſoll ich lange erzählen, wie ich mich 
ihrer angenommen, was ich für ſie gethan, was ich an ſie gehängt, 
wie ich auch in der Abweſenheit für ſie geſorgt habe. Ich wollte 
lieber mein Geld in den Teich werfen und meine Zeit hinbringen, 
räudige Hunde zu erziehen, als nur jemals wieder auf ſo ein Ge— 
ſchöpf die mindeſte Aufmerkſamkeit wenden. Was war's? Im Ans 
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fang erhielt ich Danffagungsbriefe, Nachricht von einigen Orten ihres 
Aufenthalts, und zulegt fein Wort mehr, nicht einmal Dank für 
da3 Geld, das ich ihr zu ihren Wochen gejchidt hatte. D, die Ver— 
ftellung und der Leichtfinn der Weiber ift jo recht zufammengepaart, 
um ihnen ein bequemes Leben und einem ehrlichen Kerl manche 
verdrießliche Stunde zu ſchaffen!“ 


Actes Tapitel. 


Man denfe ſich Wilhelms Zuftand, al3 er von diefer Unter 
redung nad Haufe fam. Alle feine alten Wunden waren wieder 
aufgeriffen, und das Gefühl, daß fie jeiner Liebe nicht ganz une 
würdig geweſen, wieder Iebhaft geworden; denn in dem Intereſſe 
des Alten, in dem Lobe, das er ihr wider Willen geben mußte, war 
unferm Freunde ihre ganze Liebenswürdigfeit wieder erſchienen; ja, 
felbft die heftige Anklage des leidenſchaftlichen Mannes enthielt nichts, 
was fie vor Wilhelms Augen hätte herabjegen fönnen. Denn diejer 
befannte fich felbft als Mitſchuldigen ihrer Vergehungen, und ihr 
Schweigen zuleßt ſchien ihm nicht tadelhaft; er machte fich vielmehr 
nur traurige Gedanken darüber, ſah fie als Wöchnerin, al3 Mutter 
in der Welt ohne Hülfe herumirren, wahrſcheinlich mit feinem eigenen 
Kinde herumirren: Vorftellungen, welche das ſchmerzlichſte Gefühl 
in ihm erregten. 

Mignon Hatte auf ihn gewartet un leuchtete ihm die Treppe 
hinauf. Als fie das Licht niedergejegt hatte, bat fie ihn, zu er- 
fauben, daß fie ihm heute Abend mit einem Kunftjtüde aufwarten 
dürfe. Er Hätte es lieber verbeten, beſonders ba er nicht wußte, 
was e3 werden ſollte. Allein er konnte diefem guten Geſchöpfe 
nichts abſchlagen. Nach einer Furzen Beit trat fie wieder herein. 
Sie trug einen Teppich unter dem Arme, den fie auf der Erde aus— 
breitete. Wilhelm ließ fie gewähren. Sie brachte darauf vier Richter, 
ftellte eins auf jeden Bipfel des Teppiche. Ein Körbchen mit Eiern, 
da3 fie darauf holte, machte bie Abſicht deutlicher. Künftlich ab» 
gemeſſen ſchritt fie nunmehr auf dem Teppich Hin und Her und 
legte in gewiſſen Maßen die Eier audeinander; dann rief fie einen 
Menschen herein, der im Haufe aufwartete und die Violine fpielte. 
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Er trat mit feinem Inſtrument in die Ede; fie verband ſich oıe 
Augen, gab das Zeichen und fing zugleich mit der Mufif, wie ein 
aufgezogenes Räderwerk, ihre Bewegungen an, indem fie Tact und 
Melodie mit dem Schlage der Caftagnetten begleitete. 

Behende, leicht, vajch, genau führte fie den Tanz. Sie trat fo 
ſcharf und fo ficher zwiſchen die Eier hinein, bei den Eiern nieder, 
daß man jeden Augenblid dachte, fie müſſe eins zertreten oder bei 
ſchnellen Wendungen das andere fortfchleudern, Mit nichten! Sie 
berührte feines, ob fie gleich mit allen Arten von Schritten, engen 
und weiten, ja fogar mit Sprüngen und zuletzt halb knieend fich 
durch die Reihen durchwand. 

Unaufhaltfam, wie ein Uhrwerk, Tief fie ihren Weg, und die 
fonderbare Mufif gab dem immer wieder von vorne anfangenden 
und Iosraufchenden Tanze bei jeder Wiederholung einen neuen Stoß. 
Wilhelm war von dem fonderbaren Schaufpiele ganz Hingeriffen; er 
vergaß feiner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten Creatur 
und war verwundert, wie in diefem Tanze fich ihr Charakter vor- 
züglich entwicdelte. 

Streng, Scharf, troden, heftig und in fanften Stellungen mehr 
feierlich al3 angenehm zeigte fie jih. Er empfand, was er fchon für 
Mignon gefühlt, in diefem Augenblide auf einmal. Er fehnte fich, 
diefes verlaffene Wejen an Kindesitatt feinem Herzen einzuverleiben, 
e3 in feine Arme zu nehmen und mit der Liebe eines Vaters Freude 
bes Lebens in ihm zu ermweden. 

Der Tanz ging zu Ende; fie rollte die Eier mit den Füßen 
achte zufammen auf ein Häufchen, Tieß feines zurüd, bejchädigte 
feines und ftellte ji dazu, indem fie die Binde von den Augen 
nahm und ihre Kunſtſtück mit einem Vücklinge endigte. 

Wilhelm dankte ihr, daß fie ihm den Tanz, den er zu fehen ge 
wünfcht, fo artig und unvermuthet vorgetragen habe. Er ftreichelte 
fie und bedauerte, daß fie ſich's habe fo ſauer werden laſſen. Er 
verſprach ihr ein neues Kleid, worauf fie heftig antwortete: „Deine 
Farbe!” Auch das verſprach er ihr, ob er gleich nicht deutlich mußte, 
wa3 fie darunter meine. Sie nahm die Eier zufammen, den Teppich 
unter den Arm, fragte, ob er noch etwas zu befehlen habe, und 
ihwang fi) zur Thür hinaus, 

Bon dem Mufifus erfuhr er, daß fie fich feit einiger Zeit viele 
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Mühe gegeben, ihm den Tanz, welches der befannte Fandango ') war, 
jo lange vorzufingen, bis er ihn habe fpielen können. Auch habe fie 
ihm für feine Bemühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht 
nehmen wollen. 


Teuntes Capitel. 


Nach einer unruhigen Nacht, die unfer Freund theils wachend, 
theil3 von ſchweren Träumen geängjtigt, zubrachte, in denen er 
Marianen bald in aller Schönheit, bald in fümmerlicher Geftalt, 
jet mit einem Kinde auf dem Arm, bald deſſelben beraubt ah, 
war der Morgen faum angebrocdhen, als Mignon ſchon mit einem 
Schneider hereintrat. Sie brachte graue Tuch und blauen Taffet 
und erflärte nach ihrer Art, daß fie ein neues Weſtchen und Sciffer- 
hofen, wie fie jolde an den Knaben und in der Stadt gejehen, mit 
blauen Aufihlägen und Bändern haben wolle. 

Wilhelm Hatte jeit dem Verluft Marianens alle muntern Farben 
abgelegt. Er hatte ſich an das Grau, an die Kleidung der Schatten, 
gewöhnt, und nur etwa ein himmelblaues Futter oder ein Feiner 
Kragen von diefer Farbe belebte einigermaßen jene ftille Kleidung. 
Mignon, begierig, feine Farben zu tragen, trieb den Schneider, der 
in Rurzem die Arbeit zu liefern verſprach. 

Die Tanz- und Fechtitunden, die unfer Freund heute mit Laertes 
nahm, wollten nicht zum Bejten glüden. Auch wurden fie bald durch 
Melina’3 Ankunft unterbrochen, der umftändlich zeigte, wie jet eine 
Heine Gejellihaft beifammen jei, mit welcher man ſchon Stücke genug 
aufführen fünne. Er erneuerte feinen Antrag, daß Wilhelm einiges 
Geld zum Etabliffement vorftreden jolle, wobei Diejer abermals feine 
Unentjhloffenheit zeigte. 

Philine und die Mädchen famen bald hierauf mit Lachen und 
Lärmen herein. Sie Hatten ſich abermals eine Spazierfahrt aus- 
gedacht; denn Veränderung des Orts und der Gegenftände war eine 
Luft, nad) der fie fih immer: fehnten. Täglich an einem andern 





1) Ein fpanifcher Nationaltanz, der fonft eigentlich dazu beftimmt ift, von 
zwei Berjonen verjchiedenen Geichlechtes getanzt zu werden. Die anfangs mäßige 
Bewegung wird dabei immer rajcher und Ieidenfchaftlicher. 
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Orte zu effen, war ihr höchiter Wunſch. Diesmal follte es eine 
Wafferfahrt werden. 

Das Schiff, womit fie die Krümmungen des angenehmen 
Fluſſes hinunterfahren wollten, war ſchon durch den Pedanten be- 
stellt. Philine trieb, die Gejellihaft zauderte nicht und war bald 
eingejchifft. 

„Was fangen wir nun an?" fagte Philine, indem ſich Alle auf 
die Bänke niedergelaffen hatten. 

„Das Kürzefte wäre”, verjeßte Laertes, „wir ertemporirten ein 
Stück. Nehme Jeder eine Rolle, die feinem Charakter am ange» 
meffenften ift, und mwir wollen fehen, wie e3 uns gelingt.“ 

„Vortrefflich!“ ſagte Wilhelm; „denn in einer Geſellſchaft, in 
der man ſich nicht verftellt, in welcher Jedes nur feinem Sinne 
folgt, Tann Anmuth und Bufriedenheit nicht ange wohnen, und 
wo man fich immer verjtellt, dahin fommen fie gar nicht. Es iſt 
alfo nicht übel gethan, wir geben und die Verftellung gleich von 
Anfang zu und find nachher unter der Masfe jo aufrichtig, ala 
wir wollen.“ 

„Ja“, jagte Laertes, „deswegen geht ſich's fo angenehm mit 
Weibern um, die ſich niemals in ihrer natürlichen Geftalt jehen laſſen.“ 

„Das macht”, verjegte Madame Melina, „daß fie nicht fo eitel 
find wie die Männer, welche fich einbilden, fie jeien jchon immer 
liebenswürdig genug, wie fie die Natur hervorgebracht hat.“ 

Sndeffen war man zwiſchen angenehmen Büſchen und Hügeln, 
zwiſchen Gärten und Weinbergen hingefahren, und die jungen Frauen- 
zimmer, bejonderd aber Madame Melina, drüdten ihr Entzücden 
über die Gegend aus, Lebtere fing jogar an, ein artiges Gedicht von 
der bejchreibenden Gattung über eine ähnliche Naturfcene feierlich 
herzufagen; allein Philine unterbrach fie und ſchlug ein Gefeß vor, 
daß ji) Niemand unterfangen jolle, von einem unbelebten Gegen- 
ftande zu ſprechen; fie jeßte vielmehr den Vorſchlag zur extemporirten 
Komödie mit Eifer durch. Der polternde Alte follte einen penfionirten 
Offizier, Laertes einen vacirenden Fechtmeifter, der Pedant einen 
Juden vorftellen, fie jelbft wolle eine Tyrolerin machen und über- 
ließ den Uebrigen, fi ihre Rollen zu wählen. Man follte fingiren, 
als ob fie eine Gefellichaft weltfremder Menſchen feien, die jo eben 
auf einem Marktfchiffe zufammen komme. 
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Sie fing fogleich mit dem Juden ihre Nolle zu fpielen an, und 
eine allgemeine Heiterfeit verbreitete jich. 

Man war nicht lange gefahren, als der Schiffer ftille hielt, um 
mit Erlaubniß der Gejellichaft noch Semand einzunehmen, der am 
Ufer ftand und gewinft hatte. 

„Das ift eben noch, was wir brauchten“, rief Philine; „ein 
blinder Paſſagier fehlte noch der Reiſegeſellſchaft.“ 

Ein mwohlgebildeter Mann ftieg in das Schiff, den man an feiner 
Kleidung und feiner ehrwürdigen Miene wohl für einen Geiftlichen 
hätte nehmen können. Er begrüßte die Gejellichaft, die ihm nach 
ihrer Weiſe dankte und ihn bald mit ihrem Scherz befannt machte, 
Er nahm darauf die Rolle eines Landgeiftlihen an, die er zur Ber- 
wunderung Aller auf das Artigſte durchjeßte, indem er bald er- 
mahnte, bald Hiftörchen erzählte, einige ſchwache Seiten blicken ließ 
und fich doch im Reſpect zu erhalten wußte. 

Indeſſen hatte Jeder, der nur ein einziges Mal aus feinem 
Charakter herausgegangen war, ein Pfand geben müſſen. Philine 
hatte fie mit großer Sorgfalt gefammelt und bejonders den geiſt— 
lihen Herren mit vielen Küffen bei der fünftigen Einlöfung bedroht, 
ob er gleich jelbjt nie in Strafe genommen ward. Melina dagegen 
war völlig ausgeplündert; Hemdenfnöpfe und Schnallen und Alles, 
was Bewegliches am Leibe war, Hatte Philine zu fich genommen; 
denn er wollte einen reifenden Engländer vorftellen und fonnte auf 
feine Weife in feine Rolle hineinkommen. 

Die Zeit war indeß auf das Angenehmite vergangen; Jedes 
hatte feine Einbildungsfraft und feinen Wi aufs Möglichite an- 
geftrengt, und Jedes feine Rolle mit angenehmen und unterhalten- 
den Scherzen ausftaffirt. So fam man an dem Orte an, wo man 
fi) den Tag über aufhalten wollte, und Wilhelm gerieth mit dem 
Geiftlihen, wie wir ihn, feinem Ausfehen und feiner Rolle nach, 
nennen wollen, auf dem Spaziergange bald in ein intereffantes 
Geſpräch. 

„Ic finde dieſe Uebung“, ſagte der Unbekannte, „unter Schau⸗ 
ſpielern, ja in Geſellſchaft von Freunden und Bekannten, ſehr nützlich. 
Es iſt die beſte Art, die Menſchen aus ſich heraus und durch einen 
Umweg wieder in ſich hinein zu führen. Es ſollte bei jeder Truppe 
eingeführt ſein, daß ſie ſich manchmal auf dieſe Weiſe üben müßte, 
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und das Publifum würde gewiß dabei gewinnen, wenn alle Monate 
ein nicht gefchriebenes Stüd aufgeführt würde, worauf fich freilich 
die Schaufpieler in mehreren Proben müßten vorbereitet haben.“ 

„Man dürfte ſich“, verfegte Wilhelm, „ein ertemporirtes Stüd 
nicht al3 ein jolches denken, das aus dem Stegreife jogleich componirt 
würde, ſondern al3 ein foldhes, wovon zwar Plan, Handlung und 
Gceneneintheilung gegeben wären, deſſen Ausführung aber dem 
Schaufpieler überlaffen bliebe.“ 

„Ganz richtig”, fagte der Unbefannte, „und eben mas diefe 
Ausführung betrifft, würde ein ſolches Stüd, ſobald die Schaufpieler 
nur einmal im Gang wären, außerordentlich gewinnen. Nicht die 
Ausführung durch Worte, denn durch diefe muß freilich der über- 
legende Schriftjteller feine Arbeit zieren, fondern die Ausführung 
durch Geberden und Mienen, Ausrufungen und was dazu gehört, 
furz, das ftumme, halblaute Spiel, welches nach und nad) bei uns 
ganz verloren zu gehen jcheint. E3 find wohl Schaufpieler in 
Deutichland, deren Körper das zeigt, was fie denfen und fühlen, die 
duch Schweigen, Baudern, durch Winfe, durch zarte anmuthige Be- 
wegungen de3 Körpers eine Rede vorzubereiten und die Pauſen des 
Geſprächs durch eine gefällige Pantomime mit dem Ganzen zu ver- 
binden wiffen; aber eine Hebung, die einem glüdlichen Naturell zu 
Hülfe käme und es lehrte, mit dem Schriftiteller zu metteifern, ift 
nicht jo im Gange, als es zum Troſte Derer, die das Theater be» 
fuchen, wohl zu wünfchen wäre.” 

„Sollte aber nicht”, verjegte Wilhelm, „ein glückliches Naturell, 
al3 das Erfte und Lebte, einen Schaufpieler, wie jeden andern 
Künftler, ja vielleicht wie jeden Menjchen, allein zu einem fo hoch» 
aufgeftedten Biele bringen ?“ 

„Das Erſte und Lebte, Anfang und Ende möchte e8 wohl fein 
und bleiben; aber in der Mitte dürfte dem Künftler Manches fehlen, 
wenn nicht Bildung das erjt aus ihm macht, wa3 er fein foll, und 
zwar frühe Bildung; denn vielleicht ift Derjenige, dem man Genie 
zufchreibt, übler daran al3 Der, der nur gewöhnliche Fähigkeiten 
bejigt; denn Jener kann leichter verbildet und viel heftiger auf falfche 
Wege geftoßen werden, al3 Diefer.“ 

„ber“, verjegte Wilhelm, „wird da3 Genie fich nicht jelbft 
retten, die Wunden, die e3 fich geichlagen, ſelbſt Heilen?“ 
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„Mit nichten”, verjeßte der Andere, „ober wenigſtens nur noth« 
dürftig; denn Niemand glaube, die erften Eindrüde der Jugend über- 
winden zu können. ft er in einer Töblichen Freiheit, umgeben von 
Ihönen und edlen Gegenftänden, in dem Umgange mit guten Men- 
ſchen aufgewachjen, haben ihn feine Meifter das gelehrt, was er 
zuerjt wiſſen mußte, um das Webrige leichter zu begreifen, hat er 
gelernt, was er nie zu verlernen braucht, wurden feine erjten Hand» 
lungen jo geleitet, daß er das Gute fünftig Yeichter und bequemer 
bollbringen fann, ohne fich irgend etwas abgewöhnen zu müſſen: 
jo wird diefer Menjc ein reineres, vollkommneres und glüdlicheres 
Leben führen al3 ein anderer, der feine erften Jugendfräfte im Wider- 
ftand und im Irrthum zugefebt hat. Es wird fo viel von Erziehung 
geſprochen und gefchrieben, und ich fehe nur wenig Menfchen, die 
den einfachen, aber großen Begriff, der alles Andere in fich jchließt, 
faffen und in die Ausführung übertragen können.“ 

„Das mag wohl wahr fein”, fagte Wilhelm; „denn jeder Menſch 
ift bejchränft genug, den andern zu feinem Ebenbild erziehen zu 
wollen. Glücklich find Diejenigen daher, deren fich das Schidjal an— 
nimmt, das Jeden nad) feiner Weife erzieht!‘ 

„Das Schickſal“, verſetzte Tächelnd der Andere, „it ein vor- 
nehmer, aber theurer Hofmeifter. Ich würde mich immer lieber an 
die Bernunft eines menjchlihen Meifters halten. Das Schidjal, für 
deſſen Weisheit ich alle Ehrfurcht trage, mag an dem Zufall, durch 
den e3 wirft, ein jehr ungelenfes Organ haben. Denn felten jcheint 
diefer genau und rein auszuführen, was jenes bejchloffen hatte.” 

„Sie jcheinen einen jehr jonderbaren Gedanfen auszujprechen“, 
verjegte Wilhelm. 

„Mit nichten! Das Meifte, was in der Welt begegnet, recht» 
fertigt meine Meinung. Zeigen viele Begebenheiten im Anfange 
nicht einen großen Sinn, und gehen die meijten nicht auf etwas 
Alberne3 hinaus?“ 

„Sie wollen fcherzen.” 

„Und ift e3 nicht”, fuhr der Andere fort, „mit dem, was ein- 
zelnen Menjchen begegnet, eben jo? Geſetzt, das Scidjal hätte 
Einen zu einem guten Schaufpieler beftimmt, (und warum jollt’ e3 
uns nicht auch mit guten Schaufpielern verforgen?) unglüdlicher- 
mweife führte der Zufall aber den jungen Mann in ein Puppenfpiel, 


— 112 — 


wo er fich früh nicht enthalten könnte, an etwas Abgeſchmacktem 
Theil zu nehmen, etwas Albernes leidlih, wohl gar intereffant zu 
finden und fo die jugendlichen Eindrüde, welche nie verlöjchen, denen 
wir eine gewiffe Anhänglichfeit nie entziehen können, von einer 
falſchen Seite zu empfangen.“ 

„Wie kommen Sie aufs Puppenfpiel?" fiel ihm Wilhelm mit 
einiger Beftürzung ein. 

„Es war nur ein unmillfürliches Beifpiel; wenn e8 Ihnen nicht 
gefällt, fo nehmen wir ein anderes. Gejeht, das Schickſal hätte 
Einen zu einem großen Maler beftimmt, und dem Zufall beliebte e3, 
feine Jugend in ſchmutzige Hütten, Ställe und Scheunen zu ver- 
ftoßen; glauben Sie, daß ein folder Mann ſich jemals zur Reinlicj- 
feit, zum Model, zur Freiheit der Seele erheben werde? Mit je Ieb- 
hafterm Sinn er da3 Unreine in feiner Jugend angefaßt und nad) 
feiner Urt veredelt hat, deſto gewaltſamer wird es fich in der Folge 
feines Lebens an ihm rächen, indem es fich, inzwiſchen daß er es 
zu überwinden fuchte, mit ihm aufs Innigſte verbunden hat. Wer 
früh in fchlechter, unbedeutender Gejellichaft gelebt hat, wird fich, 
wenn er aud) jpäter eine beffere haben kann, immer nach jener zurüd- 
fehnen, deren Eindrud ihm zugleich mit der Erinnerung jugendlicher, 
nur felten zu wiederholender Freuden geblieben iſt.“ 

Man Tann denken, daß unter diefem Geſpräch ſich nach und 
nad) die übrige Gefellfchaft entfernt hatte. Beſonders war Philine 
gleih vom Anfang auf die Seite getreten. Man fam durch einen 
Geitenweg zu ihnen zurüd. Philine brachte die Pfänder hervor, 
welche auf allerlei Weife gelöft werden mußten, wobei der Fremde 
fi) durch die artigjten Erfindungen und durch eine ungeziwungene 
Theilnahme der ganzen Gejellihaft und bejonders den Frauenzim⸗ 
mern fehr empfahl; und jo floffen die Stunden des Tages unter 
Scherzen, Singen, Küffen und allerlei Nedereien auf das Ange- 
nehmſte vorbei. 


Sehntes Tapitel. 


Als fie fich wieder nach Haufe begeben wollten, fahen fie fich 
nach ihrem Geiftlihen um; allein er war verichwunden und an 
feinem Orte zu finden. 
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„Es ift nicht artig von dem Manne, der fonft viel Lebensart 
zu haben fcheint”, fagte Madame Melina, „eine Gejellihaft, die ihn 
jo freundlich aufgenommen, ohne Abſchied zu verlaffen.” 

Ich habe mich die ganze Zeit her ſchon befonnen“, fagte Laertes, 
„wo ich diefen fonderbaren Mann jchon ehemals möchte gefehen haben, 
Ich war eben im Begriff, ihn beim Abfchiede darüber zu befragen.“ 

„Mir ging es eben fo”, verjegte Wilhelm, „und ich hätte ihn 
gewiß nicht entlaffen, bi er uns etwas Näheres von feinen Um— 
ftänden entdecdt hätte. Ich müßte mich fehr irren, wenn ich ihn 
nicht ſchon irgendwo gejprochen hätte.“ 

„Und doch Fönntet ihr euch”, fagte Philine, „darin wirklich 
irren. Diefer Mann hat eigentlich nur das faljche Anfehen eines 
Belannten, weil er ausjieht wie ein Menſch, und nicht wie Hans 
oder Kunz.“ 

„Was joll das heißen?" ſagte Laertes, „jehen wir nicht aud) 
aus wie Menſchen?“ 

„Sch weiß, was ich ſage“, verjegte Philine, „und wenn ihr mic 
nicht begreift, jo laßt's gut fein. Sch werde nicht am Ende noch 
gar meine Worte auslegen follen.“ 

Zwei Kutfchen fuhren vor. Man lobte die Sorgfalt des Laertes, 
der fie beftellt Hatte. Philine nahm neben Madame Melina, Wil 
heimen gegenüber, Pla, und die Uebrigen richteten fich ein, jo gut 
fie fonnten. Laertes ſelbſt ritt auf Wilhelms Pferde, das auch mit 
herausgefommen war, nad) der Stadt zurüd. 

Philine ſaß faum in dem Wagen, als fie artige Lieder zu fingen 
und das Geſpräch auf Gefchichten zu Ienfen wußte, von denen fie 
behauptete, daß fie mit Glück dramatifch behandelt werden könnten. 
Durch diefe kluge Wendung Hatte fie gar bald ihren jungen Freund 
in feine befte Laune gejegt, und er componirte aus dem Reichthum 
feines lebendigen Bildervorrath3 fogleich ein ganzes Schaufpiel mit 
allen feinen Acten, Scenen, Eharafteren und Verwicklungen. Man 
fand für gut, einige Arien und Gejänge einzuflechten; man bichtete 
fie, und Philine, die in Alles einging, paßte ihnen gleich befannte 
Melodien an und fang fie aus dem Stegreife. Sie hatte eben heute 
ihren ſchönen, ſehr fchönen Tag; fie wußte mit allerlei Nedereien 
unfern Freund zu beleben; es ward ihm wohl, wie es ihm lange 
nicht gewejen war, 

Goethe. VI. . 8 
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Geitdem ihn jene grauſame Entdedung von der Seite Maria» 
nens gerifjen hatte, war er dem Gelübde treu geblieben, fich vor der 
zufammenfchlagenden Falle einer weiblichen Umarmung zu hüten, 
da3 treulofe Gejchlecht zu meiden, feine Schmerzen, feine Neigung, 
feine ſüßen Wünfche in feinem Bufen zu verjchließen. Die Ge- 
wiffenhaftigfeit, womit er dieſes Gelübde beobachtete, gab feinem 
ganzen Weſen eine geheime Nahrung, und da fein Herz nicht ohne 
Theilnehmung bleiben fonnte, jo ward eine liebevolle Mitteilung 
nun zum Bebürfniffe. Er ging wieder wie von dem erjten Jugend— 
nebel begleitet umher, feine Augen fahten jeden reizenden Gegenstand 
mit Freuden auf, und nie war jein Urtheil über eine liebenswürdige 
Geſtalt fchonender geweſen. Wie gefährlich ihm in einer ſolchen Lage 
da3 verwegene Mädchen werden mußte, läßt fich leider nur zu gut 
einjehen. 

Bu Haufe fanden fie auf Wilhelms Zimmer fchon Alles zum 
Empfange bereit, die Stühle zu einer VBorlefung zurecht geftellt und 
den Tiſch in die Mitte geſetzt, auf welchem der Bunfchnapf feinen 
Pla nehmen jollte. 

Die deutſchen Ritterftüde waren damals eben neu und hatten 
die Aufmerkſamkeit und Neigung des Publikums an ich gezogen. 
Der alte Polterer hatte eines diefer Art mitgebradht, und die Bor- 
lefung war bejchloffen worden. Man ſetzte jich nieder. Wilhelm be- 
mächtigte fich des Eremplars und fing zu leſen an. 

Die geharnifchten Ritter, die alten Burgen, die Treuherzigfeit, 
Rechtlichkeit und Nedlichkeit, bejonders aber die Unabhängigkeit der 
handelnden Perjonen mwurden mit großem Beifall aufgenommen. 
Der Borlejer that fein Möglichites, und die Gejellihaft fam außer 
ih. Zwiſchen dem zweiten und dritten Act fam der Punfch in 
einem großen Napfe; und da in dem Stüde ſelbſt jehr viel getrunfen 
und angeftoßen wurde, jo war nicht? natürlicher, als daß die Ge- 
jelljchaft bei jedem ſolchen Falle fich Tebhaft an den Pla der Helden 
verſetzte, gleichfalls anklingte und die Günftlinge unter den handeln- 
den Berfonen Hoch leben lie. 

Jedermann war von dem Feuer de3 edelften Nationalgeiftes 
entzündet. Wie jehr gefiel es diefer deutſchen Gejellichaft, fich, ihrem 
Charakter gemäß, auf eigenem Grund und Boden poetifch zu ergeben ! 
Bejonders thaten die Gewölbe und Keller, die verfallenen Schlöffer, 
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das Moo3 und die hohlen Bäume, über Alles aber die nächtlichen 
Bigeunerfcenen und das heimliche Gericht eine ganz unglaubliche 
Wirkung. Jeder Schaufpieler ſah nun, wie er bald in Helm und 
Harniſch, jede Schaufpielerin, wie fie mit einem großen ftehenden 
Kragen ihre Deutjchheit vor dem Publifum produciren werde. Jeder 
wollte ſich fogleich einen Namen aus dem Stüde oder aus der 
deutichen Gefchichte zueignen, und Madame Melina betheuerte, Sohn 
oder Tochter, wozu fie Hoffnung Hatte, nicht anders als Adelbert 
oder Mathilde taufen zu laſſen.) 

Gegen den fünften Act ward der Beifall lärmender und lauter, 
ja zuleßt, als der Held wirklich feinem Unterdrüder entging, und 
der Tyrann gejtraft wurde, war das Entzüden fo groß, daß man 
ihwur, man Habe nie fo glüdliche Stunden gehabt. Melina, den 
der Trank begeiftert hatte, war der lautefte, und da der zweite 
Punſchnapf geleert war, und Mitternacht herannahte, ſchwur Laertes 
hoch und theuer, e3 fei fein Menjch würdig, an diefe Gläfer jemals 
wieder eine Lippe zu ſetzen, und warf mit diefer Betheurung fein 
Glas Hinter ſich und durch die Scheiben auf die Gaffe hinaus. Die 
Uebrigen folgten feinem Beifpiele, und ungeachtet der Proteftationen 
des herbeieilenden Wirthes wurde der Bunfchnapf felbft, der nad 
einem folchen Feſte durch unheiliges Getränf nicht wieder entweiht 
werden follte, in taufend Stüde gefchlagen. Philine, der man ihren 
Raufh am wenigften anfah, indeß die beiden Mädchen nicht in den 
anftändigften Stellungen auf dem Canape lagen, reizte die Andern 
mit Schadenfreude zum Lärm. Madame Melina recitirte einige er- 
habene Gedichte, und ihr Mann, der im Rauſche nicht fehr liebens— 
würdig war, fing an, auf die fchlechte Bereitung des Punjches zu 
ſchelten, verficherte, daß er ein Feſt ganz anders einzurichten ver- 


1) Das vorgelefene Stüd deutet in feiner Tendenz wie in feinen Einzelheiten 
nur allgemein auf eins ber vielen Ritterftüde bin, welche burd Goethe's „Götz 
von Berlichingen” in bie Mode gelommen waren. Ein beftimmted Drama aus 
jener Beit fcheint den Andeutungen nicht zu Grunde zu liegen. „Adelbert“ foll 
offenbar ber Name des befreienden Titelhelden, „Mathilde“ der feiner Gemahlin 
oder Geliebten fein. Vielleicht ift unter dem Inhalt des Stüdes ber Unabhängigs 
feitsfampf Adelbert's vom Babenberge gegen den argliftigen Biſchof Hatto, die 
fogenannte „Babenberger Fehde”, gemeint. „Die nächtlichen Bigeunerfcenen” und 
„das heimliche Gericht“ find unmittelbare Rahahmungen der Ähnlichen Scenen im 
„Götz“, wie fie in jenen Stüden häufig vorkamen. 
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ftehe, und ward zuleßt, als Laertes Stillfehweigen gebot, immer 
gröber und lauter, fo daß Diefer, ohne fich lange zu bedenken, ihm 
die Scherben de3 Napfes an den Kopf warf und dadurch den Lärm 
nicht wenig vermehrte. 

Andeffen war die Schaarwache herbeigefommen und verlangte, 
in3 Haus eingelaffen zu werden. Wilhelm, vom Leſen ſehr erhitzt, 
ob er gleich nur wenig getrunfen, hatte genug zu thun, um mit 
Beihülfe des Wirth3 die Leute durch Geld und gute Worte zu be— 
friedigen und die Glieder der Gejellfchaft in ihren mißlichen Um— 
ftänden nad) Haufe zu ſchaffen. Er warf fih, als er zurüd fam, 
vom Schlafe überwältigt, voller Unmuth, unausgefleidet aufs Bette, 
und nicht3 glich der unangenehmen Empfindung, al3 er des andern 
Morgend die Augen auffchlug und mit düfterm Blick auf die Ver- 
mwüftungen des vergangenen Tages, den Unrath und die böfen Wir- 
fungen hinſah, die ein geiftreiches, Tebhafte8 und mohlgemeintes 
Dichterwerf hervorgebracht hatte. 


Elftes Lapitel. 


Nach einem kurzen Bedenken rief er fogleich den Wirth herbei 
und Tieß fowohl den Schaden als die Zeche auf feine Rechnung 
ichreiben. Zugleich vernahm er nicht ohne Verdruß, daß fein Pferd 
von Laertes gejtern bei dem Hereinreiten dergeftalt angegriffen 
worden, daß e3 wahrjcheinlih, wie man zu jagen pflegt, verichla- 
gen‘) habe, und daß der Schmied wenig Hoffnung zu feinem Auf- 
fommen gebe. 

Ein Gruß von Bhilinen, den fie ihm aus ihrem Fenſter zu- 
winkte, verjegte ihn dagegen wieder in einen heitern Buftand, und 
er ging fogleich in den nächjten Laden, um ihr ein Feines Geſchenk, 
da3 er ihr gegen das Pudermefjer noch fchuldig war, zu faufen, und 
wir müffen befennen, er hielt jich nicht in den Grenzen eines pro- 
portionirten Gegengefchent3. Er kaufte ihr nicht allein ein Paar 
jehr niedliche Ohrringe, fondern nahm dazu no einen Hut und 


1) Ein Pferd hat „verfchlagen*, wenn es in Folge unterbrüdter Ausdünftung 
von Gliederfteifheit befallen ift. 
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Halstuch, und einige andere Kleinigfeiten, die er fie den erften Tag 
hatte verjchwenderifch wegwerfen jehen. 

Madame Melina, die ihn eben, als er feine Gaben überreichte, 
zu beobachten fam, fuchte noch vor Tiſche eine Gelegenheit, ihn fehr 
ernftlich über die Empfindung für diefes Mädchen zur Rede zu 
feßen; und er war um fo erjtaunter, als er nicht3 weniger denn 
diefe Vorwürfe zu verdienen glaubte. Er ſchwur Hoch und theuer, 
daß es ihm keineswegs eingefallen fei, jich an diefe Perfon, deren 
ganzen Wandel er wohl fenne, zu wenden; er entjchuldigte fich, 
jo gut er fonnte, über fein freundliches und artiges Betragen gegen 
fie, befriedigte aber Madame Melina auf feine Weije; vielmehr 
ward Diefe immer verdrießlicher, da fie bemerken mußte, daß die 
Schmeichelei, wodurch fie jich eine Art von Neigung unfres Freun— 
des erworben hatte, nicht hinreiche, diefen Beſitz gegen die Angriffe 
einer lebhaften, jüngern und glüclicher begabten Natur zu ver- 
theidigen. 

Shren Mann fanden fie gleichfalls, da fie zu Tiſche famen, bei 
fehr üblem Humor, und er fing jchon an, ihn über Kleinigfeiten 
auszulaffen, al3 der Wirth hereintrat und einen Harfenfpieler an— 
meldete. „Sie werden”, ſagte er, „gewiß Vergnügen an der Mufif 
und an den Gejängen diejes Mannes finden; e3 kann ſich Niemand, 
der ihn hört, enthalten, ihn zu bewundern und ihm etwas Weniges 
mitzutheilen.“ 

„zaffen Sie ihn weg!“ verjegte Melina, „ich bin nichts weniger 
al3 geftimmt, einen Leiermann zu hören, und wir haben allenfalls 
Sänger unter uns, die gern etwas verdienten.” Er begleitete dieje 
Worte mit einem tückiſchen GSeitenblide, den er auf Philinen warf. 
Cie verjtand ihn und war gleich bereit, zu feinem Verdruß, den 
angemeldeten Sänger zu bejhüben. Sie wendete ſich zu Wilhelmen 
und fagte: „Sollen wir den Mann nicht hören, follen wir nichts 
thun, um uns aus der erbärmlichen Rangenweile zu retten?“ 

Melina wollte ihr antworten, und der Streit wäre lebhafter 
geworden, wenn nicht Wilhelm den im Augenblid hereintretenden 
Mann begrüßt und ihn herbeigewinft Hätte. 

Die Geſtalt diefes feltfamen Gastes feßte die ganze Gejellichaft 
in Erftaunen, und er hatte ſchon von einem Stuhle Befit genommen, 
ehe Jemand ihn zu fragen oder fonjt etwas vorzubringen das Herz 
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hatte. Sein fahler Scheitel war von menig grauen Haaren um— 
fränzt, große blaue Augen blidten fanft unter langen weißen Augen« 
braunen hervor. An eine mwohlgebildete Naſe jchloß fich ein Tanger 
weißer Bart an, ohne die gefällige Lippe zu bededen, und ein langes 
dunfelbraune® Gewand umbhüllte den fchlanfen Körper vom Halfe 
bis zu den Füßen; und fo fing er auf der Harfe, die er vor ſich 
genommen hatte, zu präludiren an. 

Die angenehmen Töne, die er aus dem Inſtrumente hervor- 
Iodte, erheiterten gar bald die Gefellfchaft. 

„Ihr pflegt auch zu fingen, guter Alter”, fagte Philine. 

„Gebt uns etwas, das Herz und Geift zugleich mit den Sinnen 
ergebe”, ſagte Wilhelm. „Das AInftrument follte nur die Stimme 
begleiten; denn Melodien, Gänge und Läufe ohne Worte und Sinn 
ſcheinen mir Schmetterlingen oder ſchönen bunten Vögeln ähnlich 
zu fein, die in der Luft vor unſern Augen herumfchweben, die wir 
allenfall3 Hafchen und uns zueignen möchten; da ſich der Gefang 
Dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt und das befjere Ich in 
uns ihn zu begleiten anreizt.“ 

Der Alte ſah Wilhelmen an, alsdann in die Höhe, that einige 
Griffe auf der Harfe und begann fein Lied. Es enthielt ein Lob 
auf den Gefang, pries das Glück der Sänger und ermahnte die 
Menſchen, fie zu ehren. Er trug das Lied mit fo viel Leben und 
Wahrheit vor, daß e3 jchien, al3 hätte er e3 in dieſem Augenblide 
und bei diefem Anlaſſe gedichtet. Wilhelm enthielt fich faum, ihm 
um den Hals zu fallen; nur die Furcht, ein lautes Gelächter zu 
erregen, z0g ihn auf feinen Stuhl zurüd; denn die Uebrigen machten 
ihon halblaut einige alberne Anmerkungen und ftritten, ob es ein 
Pfaffe oder ein Jude fei. 

Als man nad) dem Berfaffer des Liedes fragte, gab er Feine 
beitimmte Antwort; nur verficherte er, daß er reich an Gefängen 
fei, und wünſche nur, daß fie gefallen möchten. Der größte Theil 
der Gejellichaft war fröhlich und freudig, ja ſelbſt Melina nach feiner 
Art offen geworden, und indem man unter einander ſchwatzte und 
icherzte, fing der Alte das Rob des gefelligen Lebens auf das Geift- 
reichite zu fingen an. Er pries Einigfeit und Gefälligfeit mit ein- 
Ihmeichelnden Tönen. Auf einmal ward fein Gefang troden, rauh 
und verworren, als er gehäffige Verfchloffenheit, kurzfinnige Feind» 
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Ihaft und gefährlichen Zwieſpalt bedauerte, und gern warf jede 
Seele diefe unbequemen Fefjeln ab, al3 er, auf den Fittigen einer 
vordringenden Melodie getragen, die Friedensftifter pries und das 
Glück der Seelen, die fich wiederfinden, fang. 

Kaum hatte er geendigt, als ihm Wilhelm zurief: „Wer du aud) 
feift, der du, als ein Hülfreicher Schußgeift, mit einer fegnenden und 
belebenden Stimme zu uns fommft, nimm meine Verehrung und 
meinen Dank! fühle, daß wir Alle dich bewundern, und vertrau’ 
uns, wenn du etwas bedarfit I” 

Der Alte ſchwieg, ließ erſt feine Finger über die Saiten jchlei» 
hen, dann griff er fie ftärfer an, und jang: 


„Bas hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen ? 

Laßt den Gefang zu unferm Ohr 

Sm Saale widerhallen !“ 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe Fam, der König rief: 
„Bring’ ihn herein, den Alten!“ 


„Segrüßet feid, ihr hohen Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer fennet ihre Namen? 

Sm Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier ift nicht Zeit, 
Eich ftaunend zu ergeben.“ 


Der Sänger drüdt’ die Augen ein 
Und ſchlug die vollen Töne; 

Der Ritter ſchaute muthig drein, 
Und in den Schooß die Schöne. 

Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für fein Spiel, 
Eine goldne Kette holen. 


„Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Nittern, 
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Bor deren kühnem Angeficht 

Der Feinde Lanzen jplittern. 

Gieb fie dem Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Lajt 
Bu andern Laften tragen. 


„Sch finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen mwohnet. 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich Tohnet; 

Doc darf ich bitten, bit!’ ich Eins: 
Lak einen Trunk des beiten Weins 
In reinem Glaſe bringen.” 


Er jebt’ e8 an, er tranf e8 aus: 
„O Tranf der füßen Labe! 

D dreimal hoch beglüctes Haus, 

Wo das ift Feine Gabe! 

Ergeht’3 euch wohl, jo denft an mich 
Und danfet Gott jo warm, als ich 
Für diefen Trunf euch danke.“ !) 


Da der Sänger nach geendigtem Liede ein Glas Wein, da3 für 
ihn eingejchentt daftand, ergriff und es mit freundlicher Miene, fich 
gegen feine Wohlthäter wendend, austranf, entjtand eine allgemeine 
Freude in der Verfammlung. Man Hlatfchte und rief ihm zu, es 
möge dieſes Glas zu feiner Gefundheit, zur Stärkung feiner alten 
. Glieder gereihen. Er fang noch einige Nomanzen, und erregte 
immer mehr Munterfeit in der Gefellichaft. 

„Kennst du die Melodie, Alter‘, rief Philine: „‚Der Schäfer 
pußte fich zum Tanz‘? %) 

„O ja“, verjegte er; „wenn Sie das Lied fingen und aufführen 
wollen, an mir ſoll es nicht fehlen.‘ 


1) In Goethe'3 Gedichten zeigt der Text biefes Liedes geringe Abweichungen. 
— 2) Bol. Fauft I, Spaziergang, wo das Lieb von den Bauern unter ber 
Linde gefungen wird. In dem bei der Herausgabe des Wilhelm Meifter bereits 
erfch'enenen Fragment des Fauft war es noch nicht enthalten. 
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Philine ftand auf und hielt fich fertig. Der Alte begann bie 
Melodie, und fie fang ein Lied, das wir unfern Leſern nicht mit- 
theilen können, weil fie e8 vielleicht abgejcehmadt oder wohl gar un- 
anftändig finden könnten. 

Inzwiſchen Hatte die Gejellichaft, die immer heiterer geworden 
war, noch manche Flaſche Wein ausgetrunfen und fing an, ſehr laut 
zu werden. Da aber unferm Freunde die böjen Folgen ihrer Luft 
noch in friichem Andenken ſchwebten, fuchte er abzubrechen, ftecte 
dem Alten für feine Bemühung eine reichliche Belohnung in Die 
Hand, die Andern thaten auch etwad, man ließ ihn abtreten und 
ruhen und verſprach fich auf den Abend eine wiederholte Freude 
von jeiner Gejchiclichkeit. 

Als er hinweg war, fagte Wilhelm zu Philinen: „Ich kann 
zwar in Ihrem Leibgejange weder ein dichterifches noch fittliches 
Verdienft finden; doch wenn Sie mit eben der Naivität, Eigenheit 
und Bierlichfeit etwas Schieffiche8 auf dem Theater jemals ausführen, 
fo wird Ihnen lebhafter Beifall gewiß zu Theil werden. 

„Ja“, fagte Philine, „es müßte eine recht angenehme Empfin« 
dung fein, fih am Eiſe zu wärmen.“!) 

„Meberhaupt”, fagte Wilhelm, „wie jehr beſchämt diefer Mann 
manchen Schaufpieler! Haben Sie bemerkt, wie richtig der drama- 
tiiche Ausdrud feiner Romanzen war? Gewiß, e3 lebte mehr Dar- 
ftellung in feinem Geſang, als in unfern fteifen Berfonen auf der 
Bühne; man follte die Aufführung mander Stüde eher für eine 
Erzählung Halten und dieſen muſikaliſchen Erzählungen eine finnliche 
Gegenwart zufchreiben.” 

„Sie find ungerecht!“ verjegte Laertes. „Sch gebe mich weder 
für einen großen Schaufpieler noch Sänger; aber das weiß ich, daß, 
wenn die Mufif die Bewegungen des Körpers leitet, ihnen Leben 
giebt und ihnen zugleich das Maß vorjchreibt; wenn Declamation 
und Ausdrud ſchon von dem Compofiteur auf mic) übertragen 
werben: jo bin ich ein ganz anderer Menſch, ald wenn ich im pro- 
ſaiſchen Drama das Alles erft erjchaffen und Tact und Declamation 
mir erjt erfinden foll, worin mich noch dazu jeder Mitjpielende 
ftören fann.” 


1) In dem kühlen „Schidlichen” eine warme Anregung zu fuchen. 
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„So viel weiß ich“, jagte Melina, „daß und diefer Mann in 
Einem Punkte gewiß beſchämt, und zwar in einem SHauptpunfte, 
Die Stärke feiner Talente zeigt fih in dem Nußen, den er davon 
zieht. Uns, die wir vielleicht bald in Verlegenheit fein werden, wo 
wir eine Mahlzeit hernehmen, bewegt er, unſre Mahlzeit mit ihm 
zu theilen. Er weiß und das Geld, das wir anwenden fönnten, um 
uns in einige Verfaffung zu feßen, durch ein Liedchen aus der 
Taſche zu Ioden. Es fcheint fo angenehm zu fein, das Geld zu 
verjchleudern, womit man ſich und Andern eine Eriftenz verichaffen 
könnte.“ 

Das Geſpräch bekam durch dieſe Bemerkung nicht die ange— 
nehmſte Wendung. Wilhelm, auf den der Vorwurf eigentlich ge— 
richtet war, antwortete mit einiger Leidenſchaft, und Melina, der 
ſich eben nicht der größten Feinheit befliß, brachte zuletzt ſeine Be— 
ſchwerden mit ziemlich trockenen Worten vor. „Es ſind nun ſchon 
vierzehn Tage“, ſagte er, „daß wir das hier verpfändete Theater 
und die Garderobe beſehen haben, und Beides konnten wir für eine 
ſehr leidliche Summe haben. Sie machten mir damals Hoffnung, 
daß Sie mir fo viel creditiren würden, und bis jetzt habe ich noch 
nicht gejehen, daß Sie die Sache weiter bedacht oder fich einem Ent- 
ſchluß genähert hätten. Griffen Sie damals zu, fo wären wir jet 
im Gange. Ihre Abficht zu verreifen haben Sie auch noch nicht 
ausgeführt, und Geld fcheinen Sie mir diefe Zeit über auch nicht 
gefpart zu haben; mwenigftens giebt es Perfonen, die immer Gelegen- 
heit zu verſchaffen wiſſen, daß es gefchwinder meggehe.” 

Diefer nicht ganz ungerechte Vorwurf traf unfern Freund. Er 
verjegte Einige darauf mit Lebhaftigfeit, ja mit Heftigfeit, und 
ergriff, da die Gejellihaft aufftand und fich zerjtreute, die Thüre, 
indem er nicht undentlich zu erfennen gab, daß er fich nicht Iange 
mehr bei jo unfreundlichen und undanfbaren Menſchen aufhalten 
wolle. Er eilte verdrießlich hinunter, fich auf eine fteinerne Bank 
zu jegen, die vor dem Thore feines Gafthof3 ftand, und bemerfte 
nicht, daß er, Halb aus Luſt, halb aus Verdruß, mehr ald gewöhn- 
lich getrunfen Hatte. 


— 123 — 


Swölftes Lapitel. 


Nach einer kurzen Zeit, die er, beunruhigt von mandherlei 
Gedanken, ſitzend und vor fi) Hinjehend zugebracht hatte, jchlenderte 
Bhiline fingend zur Hausthüre heraus, ſetzte ich zu ihm, ja, man 
dürfte beinahe jagen, auf ihn, jo nahe rücdte fie an ihn heran, Tehnte 
fih auf feine Schultern, fpielte mit feinen Locken, ftreichelte ihn 
und gab ihm die bejten Worte von der Welt. Gie bat ihn, er 
möchte ja bleiben und fie nicht in der Gejellichaft allein Yaffen, in 
der fie vor Langermweile fterben müßte; fie fönne nicht mehr mit 
Melina unter Einem Dache ausdauern und habe fich deswegen 
herüber quartiert. 

Vergebens ſuchte er fie abzumeijen, ihr begreiflich zu machen, 
daß er länger weder bleiben könne noch dürfe. Sie ließ mit Bitten 
nicht ab, ja, unvermuthet fchlang fie ihren Arm um feinen Hals 
und füßte ihn mit dem lebhafteſten Ausdrude des Berlangens. 

„Sind Sie toll, Philine?“ rief Wilhelm aus, indem er fich los— 
zumachen ſuchte. „Die öffentliche Straße zum Beugen folder Lieb- 
fofungen zu maden, die ich auf feine Weife verdienel Laffen Sie 
mich los! ich kann nicht und ich werde nicht bleiben.‘ 

„And ich werde dich feft Halten“, jagte fie, „und ich werde dich 
hier auf öffentlicher Gaffe jo lange küſſen, bis du mir verjprichft, 
was ich wünſche. ch lache mich zu Tode”, fuhr fie fort; „nad 
diefer Vertraulichkeit Halten mic die Leute gewiß für deine Frau 
bon vier Wochen, und die Ehemänner, die eine jo anmuthige Scene 
jehen, werden mich ihren Weibern als ein Mufter einer kindlich un- 
befangenen Bärtlichfeit anpreijen.” 

Eben gingen einige Leute vorbei, und fie Tiebfofte ihn auf dag 
Anmuthigfte, und er, um fein Skandal zu geben, war gezwungen, 
die Rolle de3 geduldigen Ehemannes zu jpielen. Dann jchnitt fie 
den Leuten Gefichter im Rüden und trieb voll Uebermuth allerhand 
Ungezogenheiten, bi3 er zuleßt verjprechen mußte, noch heute und 
morgen und übermorgen zu bleiben. 

„Sie find ein rechter Stod!” fagte fie darauf, indem fie von 
ihm abließ, „und ich eine Thörin, daß ich fo viel Freundlichkeit an 
Sie verſchwende.“ Sie ftand verdrießlih auf und ging einige 
Schritte; dann Fehrte fie lachend zurüd, und rief: „Ich glaube eben, 
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daß ich darıım in dich vernarrt bin; ich will nur gehen und meinen 
Stridjtrumpf holen, daß ich etwas zu thun habe. Bleibe ja, damit 
ich den fteinernen Mann auf der fteinernen Banf wieder finde.“ 

Diesmal that fie ihm Unrecht; denn fo jehr er fich von ihr zu 
enthalten ftrebte, jo würde er doch in diefem Augenblicke, hätte er 
fich mit ihr in einer einfamen Laube befunden, ihre Liebkoſungen 
wahrjcheinlich nicht unerwidert gelaffen haben. 

Sie ging, nachdem fie ihm einen leichtfertigen Blick zugemworfen, 
in das Haus. Er hatte feinen Beruf, ihr zu folgen, vielmehr hatte 
ihr Betragen einen neuen Widerwillen in ihm erregt; doch hob er fich, 
ohne felbft recht zu mwiffen warum, von der Bank, um ihr nachzugehen. 

Er war eben im Begriff, in die Thüre zu treten, al3 Melina 
herbeifam, ihn bejcheiden anredete und ihn wegen einiger im Wort- 
mechjel zu hart ausgejprochenen Ausdrüde um Verzeihung bat. „Sie 
nehmen mir nicht übel”, fuhr er fort, „wenn ich in dem Buftande, 
in dem ich mich befinde, mich vielleicht zu ängſtlich bezeige; aber 
die Sorge für eine Frau, vielleicht bald für ein Kind, verhindert 
mich, von einem Tag zum andern ruhig zu leben und meine Zeit 
mit dem Genuß angenehmer Empfindungen Hinzubringen, wie Ihnen 
noch erlaubt ift. Ueberdenken Sie, und wenn e3 Ihnen möglich) ift, 
fo fegen Sie mich in den Befiß der theatralifchen Geräthichaften, 
die fich hier vorfinden. Ach werde nicht lange Ihr Schuldner und 
Ihnen dafür ewig dankbar bleiben.‘ 

Wilhelm, der fich ungern auf der Schwelle aufgehalten jah, 
über die ihn eine unmiderftehliche Neigung in diefem Augenblide 
zu Philinen hinüberzog, jagte mit einer überrajchten Berftreuung 
und eilfertigen Gutmüthigfeit: „Wenn ich Sie dadurch glücklich und 
zufrieden machen kann, fo will ich mich nicht länger bedenfen. Gehn 
Sie hin, machen Sie Alles richtig! Sch bin bereit, noch diejen 
Ubend oder morgen früh das Geld zu zahlen.” Er gab hierauf 
Melina’n die Hand zur Beftätigung feines Verfprechend und mar 
jehr zufrieden, als er ihn eilig über die Straße weggehen fah; Teider 
aber wurde er von feinem Eindringen ind Haus zum zweiten Mal 
und auf eine unangenehmere Weife zurüd gehalten. 

Ein junger Menſch mit einem Bündel auf dem Nüden fam 
eilig die Straße her und trat zu Wilhelmen, der ihn gleich für 
Friedrichen erkannte. 
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„Da bin ich wieder!” rief er aus, indem er feine großen blauen 
Augen freudig umher und hinauf an alle Fenfter gehen Tieß; „mo 
ift Mamfell? Der Henker mag e3 länger in der Welt aushalten, 
ohne fie zu jehen!” 

Der Wirth, der eben dazu getreten war, verjeßte: „Sie ift 
oben“, und mit wenigen Sprüngen war er die Treppe hinauf, und 
Wilhelm blieb auf der Schwelle wie eingemwurzelt ftehen. Er hätte 
in den erjten Augenbliden den Jungen bei den Haaren rückwärts die 
Treppe herunterreißen mögen; dann hemmte der Heftige Krampf 
einer gewaltfamen Eiferfucht auf einmal den Lauf feiner Lebens— 
geifter und jeiner Ideen, und da er ſich nad und nach von feiner 
Erjtarrung erholte, überfiel ihn eine Unruhe, ein Unbehagen, der- 
gleichen er in feinem Leben noch nicht empfunden hatte. 

Er ging auf feine Stube und fand Mignon mit Schreiben be— 
ihäftigt. Das Kind Hatte ſich eine Zeit her mit großem Fleiße 
bemüht, Alles, was e3 auswendig wußte, zu fchreiben, und hatte 
feinem Herrn und Freund das Gefchriebene zu corrigiren gegeben, 
Sie war unermüdet und faßte gut; aber die Buchſtaben blieben 
ungleich und die Linien krumm. Auch hier fchien ihr Körper dem 
Geifte zu widerjprechen. Wilhelm, dem die Aufmerffamfeit des 
Kindes, wenn er ruhigen Sinnes war, große Freude machte, achtete 
diesmal wenig auf das, was jie ihm zeigte; fie fühlte e8 und be» 
trübte fi) darüber nur defto mehr, als fie glaubte, diesmal ihre 
Sache recht gut gemacht zu Haben. 

Wilhelmd Unruhe trieb ihn auf den Gängen des Hauſes auf 
und ab und bald wieder an die Hausthüre Ein Reiter fprengte 
vor, der ein gutes Anjehn hatte, und der bei gejegten Jahren noch 
viel Munterfeit verrieth. Der Wirth eilte ihm entgegen, reichte ihm 
al3 einem befannten Freunde die Hand und rief: „Ei, Herr Stalle 
meifter, fiehft man Sie auch einmal wieder?‘ 

„Ich will nur hier füttern‘, verjeßte der Fremde; „ich muß 
hinüber auf das Gut, um in der Geſchwindigkeit Allerlei einrichten 
zu laffen. Der Graf kommt morgen mit feiner Gemahlin; fie werden 
fih eine Zeit lang drüben aufhalten, um den Prinzen von *** auf 
das Beite zu bewirthen, der in biefer Gegend mwahrjcheinlich fein 
Hauptquartier aufichlägt.” 

„Es iſt Schade, daß Sie nicht bei und bleiben können“, verjeßte 
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der Wirth; „wir haben gute Gejellichaft.” Der Reitknecht, der nach- 
iprengte, nahm dem Stallmeifter das Pferd ab, der fich unter der 
Thüre mit dem Wirth unterhielt und Wilhelmen von der Seite anfah. 

Diefer, da er merfte, daß von ihm die Rede fei, begab ſich 
weg und ging einige Straßen auf und ab. 


Dreizehntes Tapitel. 


In der verdrieflichen Unruhe, in der er fich befand, fiel ihm 
ein, den Alten aufzufuchen, durch defjen Harfe er die böſen Geifter 
zu verfcheuchen hoffte. Man mies ihn, als er nach dem Manne 
fragte, an ein fchlechtes Wirthshaus in einem entfernten Winkel des 
Städtchens und in demfelben die Treppe hinauf bis auf den Boden, 
wo ihm der ſüße Harfenflang aus einer Kammer entgegenfchallte. 
Es waren herzrührende, Hagende Töne, von einem traurigen, ängft- 
lichen Gefange begleitet. Wilhelm jchlih an die Thüre, und da der 
gute Alte eine Art von Phantafie vortrug und wenige Strophen 
theils fingend theils recitirend immer wiederholte, konnte der Horcher, 
nad) einer kurzen Aufmerffamfeit, ungefähr Folgendes verjtehen: 


Mer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte, 


Ihr führt ind Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Die wehmüthige, herzliche Klage drang tief in die Seele des 
Hörers. Es ſchien ihm, als ob der Alte manchmal von Thränen 
gehindert würde, fortzufahren: dann Fangen die Saiten allein, bis 
fich wieder die Stimme leiſe in gebrochenen Lauten darein mijchte. 
Wilhelm ftand an dem Pfoften; feine Seele war tief gerührt, die 
Trauer des Unbefannten fchloß fein befflommenes Herz auf; er wider- 
ftand nicht dem Mitgefühl und konnte und wollte die Thränen nicht 
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zurücdhalten, die des Alten herzliche Klage endlich auch aus feinen 
Augen hervorlodte. Alle Schmerzen, die feine Seele drüdten, löſten 
ich zu gleicher Zeit auf; er überließ fich ihnen ganz, ftieß die Kammer- 
thüre auf und ftand vor dem Alten, der ein jchlechtes Bette, den 
einzigen Hausrath diefer armjeligen Wohnung, zu feinem Sibe zu 
nehmen genöthigt gewejen. 

„Was Haft du mir für Empfindungen rege gemacht, guter 
Alter!‘ riefer aus. „Alles, was in meinem Herzen ftodte, Haft du 
losgelöft; laß dich nicht ftören, jondern fahre fort, indem du deine 
Leiden linderft, einen Freund glüdlich zu machen.” Der Alte wollte 
aufitehen und etwas reden, Wilhelm verhinderte ihn daran; denn 
er hatte zu Mittage bemerkt, daß der Mann ungern ſprach; er ſetzte 
fih vielmehr zu ihm auf den Strohjad nieder. 

Der Alte trodnete feine Thränen und fragte mit einem freund- 
fihen Lächeln: „Wie fommen Sie hierher? Ich wollte Ihnen diejen 
Abend wieder aufwarten.” 

„Bir find hier ruhiger“, verjegte Wilhelm: „jinge mir, was 
du mwillft, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nicht hier wäre. Es fcheint mir, als ob du heute nicht irren könn— 
teft. Ich finde dich ſehr glüdlich, daß du dich in der Einſamkeit fo 
angenehm bejchäftigen und unterhalten kannſt und, da du überall 
ein Fremdling bift, in deinem Herzen die angenehmfte Befanntjchaft 
findeſt.“ 

Der Alte blickte auf feine Saiten, und nachdem er ſanft prä- 
ludirt, ftimmte er an und fang: 


Mer fich der Einjamfeit ergiebt, 
Ach! der ift bald allein; 

Ein Jeder Iebt, ein Jeder liebt, 
Und läßt ihn feiner Bein. 

Ka! Takt mich meiner Qual! 
Und fann ih nur einmal 

Recht einfam fein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es jchleiht ein Liebender Taufchend facht, 
Ob feine Freundin allein, 
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So überfchleicht bei Tag und Nacht 
Mih Einfamen die Pein, 

Mich Einfamen die Dual. 

Ach, werd’ ich erſt einmal 

Einfam im Grabe jein, 

Da läßt fie mich allein! 


Wir würden zu weitläufig werden, und doc) die Anmuth der 
jeltjamen Unterredung nit ausdrüden können, die unfer Freund 
mit dem abenteuerlichen Fremden hielt. Auf Alles, was der Jüng— 
ling zu ihm fagte, antwortete der Alte mit der reinften Ueberein- 
ftimmung dur) Anflänge, die alle verwandten Empfindungen rege 
machten und der Einbildungsfraft ein weites Feld eröffneten. 

Mer einer Verſammlung frommer Menjchen, die fi, abge- 
fondert von der Kirche, reiner, herzlicher und geiftreicher zu erbauen 
glaubten, beigewohnt hat, wird ſich auch einen Begriff von der gegen- 
wärtigen Scene machen fönnen; er wird ſich erinnern, wie der Liturg 
feinen Worten den Vers eines Gefanges anzupaffen weiß, der bie 
Seele dahin erhebt, wohin der Redner wünjcht, daß fie ihren Flug 
nehmen möge, wie bald darauf ein Anderer aus der Gemeinde in 
einer andern Melodie den Vers eine3 andern Liedes hinzufügt, und 
an diefen wieder ein Dritter einen dritten anfnüpft, wodurch die 
verwandten Ideen der Lieder, au3 denen fie entlehnt find, zwar 
erregt werden, jede Stelle aber durch die neue Verbindung neu und 
individuell wird, al3 wenn fie in dem Augenblide erfunden worden 
wäre; mwodurd denn aus einem bekannten Kreife von Ideen, aus 
befannten Liedern und Sprüchen für diefe befondere Gejellichaft, 
für dieſen Augenblid ein eigene® Ganzes entjteht, durch deſſen 
Genuß fie belebt, geftärft und erquicdt wird. So erbaute der Alte 
feinen Gaft, indem er durch befannte und unbekannte Lieder und 
Stellen nahe und ferne Gefühle, wachende und jchlummernde, an— 
genehme und jchmerzliche Empfindungen in eine Circulation brachte, 
von der in dem gegenwärtigen Zuftande unjerd Freundes das Beſte 
zu bojfen war. 
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Dierzehntes Capitel. 


Denn wirffih fing er auf dem Rückwege über feine Lage Ieb- 
bafter, ala bisher gejchehen, zu denken an und war mit dem Bor- 
lage, fich aus derjelben Herauszureißen, nad) Haufe gelangt, al3 ihm 
der Wirth fogleich im Vertrauen eröffnete, daß Mademoifelle Philine 
an dem Stallmeifter de3 Grafen eine Eroberung gemacht habe, der, 
nachdem er feinen Auftrag auf dem Gute ausgerichtet, in Höchiter 
Eile zurüdgefommen fei und ein gutes Abendeſſen oben auf ihrem 
Bimmer mit ihr verzehre. 

In eben diefem Augenblide trat Melina mit dem Notarius 
herein; jie gingen zufammen auf Wilhelms Zimmer, wo Diejer, 
wiewohl mit einigem Baudern, feinem Verſprechen Genüge Ieiftete, 
dreihundert Thaler auf Wechſel an Melina auszahlte, welche diejer 
jogleich dem Notarius übergab und dagegen das Document über den 
geichlofjenen Kauf der ganzen theatralifchen Geräthichaft erhielt, welche 
ihm morgen früh übergeben werden follte. 

Kaum waren fie auseinander gegangen, als Wilhelm ein ent- 
jegliches Gefchrei in dem Haufe vernahm. Er hörte eine jugendliche 
Stimme, die, zornig und drohend, durch ein unmäßiges Weinen und 
Heulen durchbrach. Er hörte diefe Wehflage von oben herunter, an 
feiner Stube vorbei, nad dem Hausplaße eilen, 

Als die Neugierde unfern Freund herunter lodte, fand er 
Friedrichen in einer Art von Raferei. Der Knabe meinte, fnirjchte, 
ftampfte, drohte mit geballten Fäuften und ftellte fi ganz unge» 
berdig vor Born und Berdruß. Mignon ftand gegenüber und jah 
mit Berwunderung zu, und der Wirth erflärte einigermaßen bieje 
Erjcheinung. 

Der Knabe fei nach feiner Rückkunft, dba ihn Philine gut aufe 
genommen, zufrieden, Iuftig und munter gewefen, habe gefungen und 
geiprungen bis zur Zeit, da der Stallmeifter mit Bhilinen Bekannt» 
ihaft gemadt. Nun habe das Mittelding zwiſchen Kind und Yüng« 
(ing angefangen, feinen Verdruß zu zeigen, die Thüren zugufchlagen 
und auf und nieder zu rennen. Philine Habe ihm befohlen, heute 
Abend bei Tifche aufzumarten, worüber er nur noch mürriſcher und 
troßiger geworden; endlich habe er eine Schüffel mit Ragout, anjtatt 
lie auf den Tiſch zu jeßen, zwiſchen Mademoifelle und den Gaft, 
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die ziemlich nahe zufammen gefeffen, hineingeworfen, worauf ihm 
der Stallmeifter ein paar tüchtige Ohrfeigen gegeben und ihn zur 
Thüre hinausgefchmiffen. Er, der Wirth, habe darauf die beiden 
Perſonen fäubern helfen, deren Kleider jehr übel zugerichtet geweſen. 

Als der Knabe die gute Wirfung feiner Rache vernahm, fing 
er laut zu lachen an, indem ihm noch immer die Thränen an den 
Baden herunterliefen. Er freute fich einige Zeit herzlich, bis ihm 
der Schimpf, den ihm der Stärfere angethan, wieder einfiel, da er 
denn von Neuem zu Heulen und zu drohen anfing. 

Wilhelm ftand nachdenflich und beſchämt vor diefer Scene. Er 
ſah fein eigenes Innerſtes mit ftarfen und übertriebenen Bügen 
dargeftellt; auch er war von einer unüberwindlichen Eiferfucht ent- 
zündet; auch er, wenn ihn der Wohlftand nicht zurüdgehalten Hätte, 
würde gerne feine wilde Laune befriedigt, gern mit tückiſcher Schaden- 
freude den geliebten Gegenftand verlegt und feinen Nebenbuhler aus» 
gefordert haben; er hätte die Menjchen, die nur zu feinem Verdruſſe 
da zu fein jchienen, vertilgen mögen. 

Raertes, der auch herbeigefommen war und die Geſchichte ver- 
nommen hatte, bejtärfte jchelmifch den aufgebrachten Knaben, als 
Diefer betheuerte und ſchwur: der Stallmeifter müſſe ihm Satis- 
faction geben, er habe noch feine Beleidigung auf fich ſitzen laſſen; 
weigere ſich der Stallmeifter, fo werde er fich zu rächen miffen. 

Laertes war hier grade in feinem Fade. Er ging ernfthaft 
hinauf, den Stallmeijter im Namen des Knaben herauszufordern. 

„Das ift Iuftig”, ſagte Diefer; „einen ſolchen Spaß hätte ich mir 
heute Abend kaum vorgeftellt." Sie gingen hinunter, und Philine 
folgte ihnen. „Mein Sohn”, jagte der Stallmeifter zu Friedrichen, 
„ou bift ein braver Junge, und ich weigere mich nicht, mit dir zu 
fechten; nur da die Ungleichheit unjerer Jahre und Kräfte die Sache 
ohnehin etwas abentenerlich macht, fo jchlag’ ich ftatt anderer Waffen 
ein Baar Rapiere vor; wir wollen die Knöpfe mit Kreide beftreichen, 
und mwer dem Andern den eriten oder die meiften Stöße auf den 
Rock zeichnet, foll für den Meberwinder gehalten und von dem An- 
dern mit dem beften Weine, der in der Stadt zu haben ift, tractirt 
werden.” 

Laertes entſchied, daß diefer Vorfchlag angenommen werben 
fönnte; Friedrich gehorchte ihm als feinem Xehrmeifter. Die Rapiere 
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famen herbei; Philine feßte ſich hin, ftrictte und fah beiden Kämpfern 
mit großer Gemüthsruhe zu. 

Der Stallmeijter, der jehr gut focht, war gefällig genug, feinen 
Gegner zu ſchonen und fich einige Kreidenflede auf den Rod bringen 
zu laſſen, worauf fie fi umarmten, und Wein herbeigefchafft wurde. 
Der Stallmeifter mollte Friedrichs Herkunft und feine Gefchichte 
wiffen, der denn ein Märchen erzählte, das er fchon oft wiederholt 
hatte, und mit dem wir ein andermal unjere Leſer befannt zu machen 
gedenken. 

An Wilhelms Seele vollendete indefjen dieſer Zweikampf die 
Darftellung feiner eigenen Gefühle; denn er fonnte fich nicht leugnen, 
daß er das Rapier, ja lieber noch einen Degen ſelbſt gegen den Stall- 
meijter zu führen wünſchte, wenn er ſchon einfah, dab ihm Diefer 
in der Fechtkunſt weit überlegen fei. Doch würdigte er Philinen 
nicht eines Blicks, hütete jich vor jeder Aeußerung, die feine Em- 
pfindung hätte verrathen können, und eilte, nachdem er einigemal 
auf die Gefundheit der Kämpfer Beſcheid gethan, auf fein Zimmer, 
wo fi) taufend unangenehme Gedanken auf ihn zudrängten. 

Er erinnerte fich der Beit, in der fein Geift durch ein unbedingtes 
hoffnungsreiches Streben emporgehoben wurde, wo er in dem leb— 
hafteften Genuffe aller Art wie in einem Elemente ſchwamm. Cs 
ward ihm deutlich, wie er jeßt in ein unbeftimmtes Schlendern ge- 
rathen war, in welchem er nur noch ſchlürfend Foftete, was er jonft 
mit vollen Bügen eingefogen hatte; aber deutlich fonnte er nicht 
jehen, welches unüberwindliche Bedürfniß ihm die Natur zum Gejeg 
gemacht hatte, und wie jehr diefes Bedürfniß durch Umftände nur 
gereizt, halb befriedigt und irre geführt worden war. 

Es darf aljo Niemand wundern, wenn er bei Betrachtung feines 
Buftandes, und indem er jich aus demjelben herauszudenfen arbeitete, 
in die größte Verwirrung geriet. Es war nicht genug, daß er durch 
feine Freundſchaft zu Laertes, durch feine Neigung zu Philinen, 
durch feinen Antheil an Mignon länger als billig an einem Orte und 
in einer Gejellichaft feftgehalten wurde, in welcher er feine Lieblings- 
neigung hegen, gleichfam verftohlen feine Wünſche befriedigen und, 
ohne fich einen Zweck vorzufeßen, feinen alten Träumen nachfchleichen 
fonnte. Aus dieſen Verhältniffen ſich loszureißen und gleich zu 
ſcheiden, glaubte er Kraft genug zu bejigen. Nun hatte er aber vor 
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wenigen Augenbliden ſich mit Melina in ein Geldgeſchäft eingelafien, 
er hatte den räthjelhaften Alten kennen lernen, welchen zu entziffern 
er eine unbejchreibliche Begierde fühlte. Allein auch dadurch fich 
nicht zurüdhalten zu laffen, war er nad) lange hin und her ge 
tworfenen Gedanken entichloffen, oder glaubte wenigstens entjchloffen 
zu fein. „Sch muß fort“, rief er aus, „ich will fort!” Er warf 
fih in einen Seffel und war jehr bemegt. 

Mignon trat herein und fragte, ob fie ihn aufwideln!) dürfe. 
Sie fam till; es ſchmerzte fie tief, daß er fie Heute jo kurz abge- 
fertigt hatte. 

Nichts ift rührender, als wenn eine Liebe, die ſich im Gtillen 
genährt, eine Treue, die fih im Verborgenen befeftigt hat, endlich 
Dem, der ihrer bisher nicht werth gemwefen, zur rechten Stunde 
nahe fommt und ihm offenbar wird. Pie lange und ftreng ver- 
ichloffene Knospe war reif, und Wilhelms Herz konnte nicht em— 
pfänglicher fein. 

Sie ftand vor ihm und fah feine Unruhe. „Herr!“ rief jie aus, 
„wenn du unglücklich bift, was ſoll Mignon werden ?“ 

„Liebes Geſchöpf“, fagte er, indem er ihre Hände nahm, „du 
bift auch mit unter meinen Schmerzen. — Ich muß fort!” 

Sie fah ihm in die Augen, die von verhaltenen Thränen blinkten, 
und kniete mit Heftigfeit vor ihm nieder. Er behielt ihre Hände, 
fie legte ihr Haupt auf feine Kniee und war ganz ftil. Er fpielte 
mit ihren Haaren und war freundlich. Sie blieb lange ruhig. Endlich 
fühlte er an ihr eine Art Zuden, das ganz ſachte anfing und jich 
durch alle Glieder wachſend verbreitete. „Was ift dir, Mignon?‘ 
rief er aus, „was ift dir?“ Sie richtete ihr Köpfchen auf und fah 
ihn an, fuhr auf einmal nad) dem Herzen, wie mit einer Geberde, 
welche Schmerzen verbeißt. Er hob fie auf, und fie fiel auf feinen 
Schooß; er drüdte fie an fih und küßte fie. Sie antwortete durch 
feinen Händedrud, durch Feine Bewegung. Sie hielt ihr Herz feſt, 
und auf einmal that fie einen Schrei, der mit Frampfigen Be- 
mwegungen des Körpers begleitet war. Sie fuhr auf und fiel auch 
fogleih wie an allen Gelenken gebrochen vor ihm nieder. Es war 





1) Sein Haar, dad man nad damaliger Sitte als Zopf in einen Haarbeutel 
eingewidelt trug- 
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ein gräßlicher Anblid. „Mein Kind!“ rief er aus, indem er fie 
aufhob und feſt umarnte, „mein Kind, was ift dir?” Die Zudung 
dauerte fort, die vom Herzen fich den fchlotternden Gliedern mit- 
teilte; fie Hing nur in feinen Armen. Er jchloß fie an fein Herz 
und beneßte jie mit jeinen Thränen. Auf einmal jchien fie wieder 
angejpannt, wie Eins, das den höchiten Förperlichen Schmerz erträgt; 
und bald mit einer neuen Heftigfeit wurden alle ihre Glieder wieder 
lebendig, und fie warf fich ihm, wie ein Reffort, das zufchlägt, um 
den Hals, indem in ihrem Innerſten wie ein gewaltiger Riß geſchah, 
und in dem Augenblide floß ein Strom von Thränen aus ihren 
geichloffenen Augen in feinen Buſen. Er hielt fie feſt. Sie meinte, 
und feine Bunge ſpricht die Gewalt diefer Thränen aus. Ihre 
langen Haare waren aufgegangen und hingen von der Weinenden 
nieder, und ihr ganzes Wejen ſchien in einen Bah von Thränen 
unaufhaltfam dahin zu jchmelzen. Ihre ftarren Glieder wurden ge- 
Iinder, e3 ergoß fich ihr Innerſtes, und in der Verirrung des Augen- 
blickes fürchtete Wilhelm, fie werde in feinen Armen zerjchmelzen, 
und er nicht3 bon ihr übrig behalten. Er hielt fie nur fejter und 
fefter. „Mein Kind!” rief er aus, „mein Kind! Du bift ja mein! 
wenn dich da3 Wort tröften kann. Du bift mein! Sch werde dich 
behalten, dich nicht verlaffen!” Ihre Thränen floffen noch immer. 
Endlich richtete fie fich auf. Eine weiche Heiterkeit glänzte von ihrem 
Geſichte. „Mein Vater!” rief fie, „du willſt mich nicht verlaffen ! 
willft mein Vater fein! — Ich bin dein Kind!‘ 

Sanft fing vor der Thüre die Harfe an zu klingen; der Alte 
brachte feine herzlichiten Lieder dem Freunde zum Abendopfer, der, 
fein Kind immer feiter in Armen haltend, des reinften, unbejchreib- 
lichſten Glückes genoß. 


Drittes Bud. 


Erftes Lapitel. 


Kennft du das Land, wo die Citronen blühn, 
Sm dunfeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein janfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ftill und Hoch der Lorbeer fteht? 
Kennft du e3 wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 


Kennft du das Haus? auf Säulen ruht fein Dad, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ftehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Rind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 


Kennft du den Berg und feinen Wolfenfteg? 
Das Maulthier fucht im Nebel feinen Weg, 
An Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es ftürzt der Fels!) und über ihn die Fluth. 
Kennst du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg! o Vater, laß ung ziehn! 





1) Er Hat einen jähen Abfturz- 
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Als Wilhelm des Morgens fi nad Mignon im Haufe umfah, 
fand er fie nicht, hörte aber, daß fie früh mit Melina ausgegangen 
ſei, welcher fich, um die Garderobe und die übrigen Theatergeräth- 
Ihaften zu übernehmen, bei Beiten aufgemacht hatte. 

Nach Verlauf einiger Stunden hörte Wilhelm Mufif vor feiner 
Thüre. Er glaubte anfänglich, der Harfenfpieler fei ſchon wieder 
zugegen; allein er unterjchied bald die Töne einer Either, und die 
Stimme, welche zu fingen anfing, war Mignons Stimme. Wilhelm 
öffnete die Thüre, das Kind trat herein und fang das Lied, das wir 
foeben aufgezeichnet Haben. 

Melodie und Ausdrud gefielen unferm Freunde befonders, ob 
er gleich die Worte nicht alle verftehen konnte. Er ließ fich die 
Strophen wiederholen und erflären, jchrieb fie auf und überjete fie 
ins Deutihe.!) Aber die Originalität der Wendungen fonnte er 
nur von ferne nahahmen; die findliche Unfchuld des Ausdrucks ver- 
ihmwand, indem die gebrochene Sprache übereinftimmend, und das 
Unzufammenhängende verbunden ward. Auch fonnte der Neiz der 
Melodie mit nichts verglichen werden. 

Sie fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als ob fie auf 
etwas Sonderbares aufmerffam machen, als ob fie etwas Wichtiges 
vortragen wollte. Bei der dritten Zeile ward der Geſang dumpfer 
und düfterer; das: Kennſt du es wohl? drüdte fie geheimnif;- 
voll und bedächtig aus; in dem: Dahin! Dahin! Yag eine un- 
widerſtehliche Sehnſucht, und ihr: Laß uns ziehn! mußte fie bei 
jeder Wiederholung dergeftalt zu modificiren, daß es bald bittend 
und dringend, bald treibend und vielverjprechend war. 

Nachdem fie das Lied zum zweiten Mal geendigt hatte, hielt 
fie einen Augenblid inne, ſah Wilhelmen ſcharf an und fragte: 
„Kennst du das Land?“ 

„E3 muß wohl Italien gemeint fein‘, verjegte Wilhelm; „wo— 
ber haft du das Liedchen?“ 

„Italien! jagte Mignon bedeutend; „gehft du nach Stalien, fo 
nimm mid mit, es friert mich hier.“ 

„Biſt du ſchon dort geweſen, liebe Kleine?‘ fragte Wilhelm. 

Das Kind war ftill und nicht? weiter aus ihm zu bringen. 


1) Das Lieb war, wie e3 ſcheint, in einem italienischen Dialekt abgefaßt. 
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Melina, der herein fam, bejah die Cither und freute ſich, daß 
fie ſchon fo hübſch zurecht gemacht fei. Das Snftrument war ein 
Suventarienftüd der alten Garderobe. Mignon Hatte fich’3 dieſen 
Morgen ausgebeten, der Harfenfpieler bezog es ſogleich, und das 
Kind entwidelte bei diefer Gelegenheit ein Talent, das man an ihm 
bisher noch nicht kannte. 

Melina Hatte ſchon die Garderobe mit allem Bugehör über- 
nommen; einige Glieder de3 Stadtraths verſprachen ihm gleich die 
Erlaubniß, einige Beit im Orte zu fpielen. Mit frohem Herzen und 
erheitertem Gejichte fam er nunmehr wieder zurüd. Er ſchien ein 
ganz anderer Menſch zu fein; denn er war janft, höflich gegen 
Sedermann, ja zuborlommend und einnehmend. Er mwünfchte fich 
Glück, daß er nunmehr feine Freunde, die bisher verlegen und 
müßig geweſen, werde befchäftigen und auf eine Beit lang engagiren 
fönnen, wobei er zugleich bedauerte, daß er freilich zum Anfange 
nicht im Stande fei, die vortrefflihen Subjecte, die das Glück ihm 
zugeführt, nach ihren Fähigkeiten und Talenten zu belohnen, da er 
feine Schuld einem fo großmüthigen Freunde, als Wilhelm fich ge- 
zeigt habe, vor allen Dingen abtragen müffe. 

„Ich Tann Ihnen nicht ausdrüden", jagte Melina zu ihm, 
„welche Freundſchaft Sie mir erzeigen, indem Sie mir zur Pirection 
eines Theaterd verhelfen. Denn als ich Sie antraf, befand ich mic 
in einer jehr wunderlichen Lage. Sie erinnern ſich, wie lebhaft ich 
Ihnen bei unferer erjten Belanntichaft meine Abneigung gegen da3 
Theater jehen ließ, und doch mußte ich mich, jobald ich verheirathet 
war, aus Liebe zu meiner Frau, welche ſich viel Freude und Beifall 
verſprach, nach einem Engagement umfehen. Ich fand keins, wenig⸗ 
ſtens fein beftändiges, dagegen aber glüdlicherweije einige Gejchäfts- 
männer, die eben in außerordentlihen Fällen Jemanden brauchen 
fonnten, ber mit der Feder umzugehen wußte, Franzöſiſch verftand 
und im Nechnen nicht ganz unerfahren war. So ging es mir eine 
Beit Yang recht gut, ich ward Teidlich bezahlt, jchaffte mir Manches 
an, und meine Berhältniffe machten mir feine Schande. Allein 
die außerordentlihen Aufträge meiner Gönner gingen zu Ende, an 
eine dauerhafte Verforgung war nicht zu denken, und meine Frau 
verlangte nur befto eifriger nach dem Theater, leider zu einer Zeit, 
wo ihre Umftände nicht die vortheilhafteiten find, um ſich dem 
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Publifum mit Ehren darzuftellen. Nun, Hoffe ich, fol die Anftalt, 
die ich durch Ihre Hülfe einrichten werde, für mich und die Meinigen 
ein guter Anfang fein, und ich verdanfe Ihnen mein fünftiges Glüd, 
e3 werde auch wie es wolle.” 

Wilhelm hörte diefe Aeußerungen mit Zufriedenheit an, und 
die ſämmtlichen Schaufpieler waren gleihfall3 mit den Erflärungen 
des neuen Pirectord fo ziemlich zufrieden, freuten fich heimlich, daß 
fich fo fchnell ein Engagement zeige, und waren geneigt, für den 
Anfang mit einer geringen Gage vorlieb zu nehmen, weil die Meiften 
dasjenige, was ihnen fo unvermuthet angeboten wurde, als einen 
Zuſchuß anjahen, auf den fie vor Kurzem noch nit Rechnung 
machen fonnten. Melina war im Begriff, diefe Dispofition zu be— 
nutzen, fuchte auf eine geſchickte Weiſe Jeden beſonders zu fprechen, 
und hatte bald den Einen auf diefe, den Andern auf eine andere 
Weiſe zu bereden gewußt, daß fie die Contracte geſchwind abzu- 
ichließen geneigt waren, über das neue Verhältniß faum nach» 
dachten und fich ſchon gejichert glaubten, mit jechswöchentlicher Auf- 
fündigung wieder losfommen zu fünnen. 

Nun jollten die Bedingungen in gehörige Form gebracht werden, 
und Melina dachte ſchon an die Stüde, mit denen er zuerft das 
Publikum anloden wollte, al3 ein Courier dem Stallmeifter die 
Ankunft der Herrichaft verfündigte, und Dieſer die untergelegten 
Pferde vorzuführen befahl. 

Bald darauf fuhr der Hhochbepadte Wagen, von deſſen Bode 
zwei Bedienten herunterfprangen, vor dem Gafthaufe vor, und 
Philine war nach ihrer Art am erften bei der Hand und ftellte fich 
unter die Thüre. 

„Wer ift Sie?" fragte die Gräfin im Hereintreten. 

„Eine Scaufpielerin, Ihro Excellenz zu dienen”, war die 
Antwort, indem der Schall mit einem gar frommen Gefichte und 
demüthigen Geberden fich neigte und der Dame den Nod füßte. 

Der Graf, der noch einige Perjonen umherſtehen jah, die fich 
gleichfalls für Schaufpieler ausgaben, erfundigte jich nach der Stärke 
ber Gejellihaft, nad) dem Testen Orte ihres Aufenthalt3 und ihrem 
Director. „Wenn es Franzoſen wären”, jagte er zu feiner Ge— 
mahlin, „fönnten wir dem Prinzen eine unerwartete Freude machen 
und ihm bei ung feine Lieblingsunterhaltung verjchaffen.” 
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„Es käme darauf an”, verſetzte die Gräfin, „ob wir nicht dieſe 
Leute, wenn fie ſchon unglüclicherweife nur Deutfche find, auf dem 
Schloß, jo lange der Fürft bei uns bleibt, fpielen ließen. Sie haben 
doch wohl einige Geſchicklichkeit. Eine große Societät läßt jih am 
beiten durch ein Theater unterhalten, und der Baron würde fie 
ſchon zuftußgen.” 

Unter diefen Worten ging fie die Treppe hinauf, und Melina 
präfentirte fi oben als Director. „Ruf Er feine Leute zu- 
ſammen“, ſagte der Graf, „und ftel’ Er fie mir vor, damit ich ehe, 
was an ihnen ift. Ich will auch zugleich die Lifte von den Stüden 
jehen, die fie allenfall3 aufführen könnten.” 

Melina eilte mit einem tiefen Büdlinge au dem Zimmer und 
fam bald mit den Schaufpielern zurüd. Sie drüdten fi) vor und 
hinter einander; die Einen präfentirten fich fchlecht, aus großer Be- 
gierde zu gefallen, und die Andern nicht beffer, weil fie fich Teicht- 
finnig darftellten. Philine bezeigte der Gräfin, die außerordentlich 
gnädig und freundlich war, alle Ehrfurcht; der Graf mufterte indeß 
die Uebrigen. Er fragte einen Jeden nach feinem Face und äußerte 
gegen Melina, daß man ftreng auf Fächer halten müffe, welchen 
Ausipruch diefer in der größten Devotion aufnahm. 

Der Graf bemerkte fodann einem Jeden, worauf er bejonders 
zu ftudiren, was er an feiner Figur und Stellung zu beffern habe, 
zeigte ihnen einleuchtend, woran e3 den Deutjchen immer fehle, und 
ließ jo außerordentliche Kenntniffe ſehen, daß Alle in der größten 
Demuth vor fo einem erleuchteten Kenner und erlauchten Beſchützer 
ftanden und faum Athen zu Holen fich getrauten. 

„Wer ift der Menjch dort in der Ede?“ fragte der Graf, in- 
dem er nad einem Subjecte ſah, das ihm noch nicht vorgejftellt 
worden war; und eine hagere Figur nahte ſich in einem abgetragenen, 
auf dem Ellbogen mit Fleckchen bejegten Rode, eine kümmerliche 
Perrüde bededte das Haupt des demüthigen Klienten. 

Diefer Menſch, den wir ſchon aus dem vorigen Bude als 
Philinens Liebling fennen, pflegte gewöhnlich Pedanten, Magifter 
und Poeten zu fpielen und meijtens die Rolle zu übernehmen, 
wenn Jemand Schläge Friegen oder begofjen werden jollte. Er hatte 
ſich gewiſſe friechende, lächerliche, furchtſame Büdlinge angewöhnt, 
und ſeine ſtockende Sprache, die zu ſeinen Rollen paßte, machte die 
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Bufchauer lachen, jo daß er immer noch als ein brauchbares Glied 
der Gejellichaft angefehen wurde, bejonderd da er übrigens jehr 
dienftfertig und gefällig war. Er nahte fich auf feine Weife dem 
Grafen, neigte fi vor demjelben, und beantwortete jede Frage auf 
die Art, wie er fi in feinen Rollen auf dem Theater zu geberden 
pflegte. Der Graf jah ihn mit gefälliger Aufmerffamfeit und mit 
Veberlegung eine Beit lang an, alsdann rief er, indem er fich zu 
der Gräfin wendete: „Mein Kind, betrachte mir diefen Mann genau! 
Ich hafte daflir, das ift ein großer Schaufpieler, oder kann e3 mwer- 
den.” Der Menſch machte von ganzem Herzen einen albernen 
Büdling, fo daß der Graf laut über ihn lachen mußte und ausrief: 
„Er macht feine Sachen excellent! Ich wette, diejer Menſch kann 
ipielen was er will, und e3 ift Schade, daß man ihn bisher zu 
nicht3 Beſſerm gebraucht hat.” 

Ein jo außerordentliher Vorzug war für die Uebrigen fehr 
fränfend; nur Melina empfand nicht? davon, er gab vielmehr dem 
Grafen vollfommen Recht und verjegte mit ehrfurcht3voller Miene: 

„Ah ja, e3 Hat wohl ihm und Mehrern von ung nur ein 
folder Kenner und eine ſolche Aufmunterung gefehlt, wie wir fie 
gegenwärtig an Ew. Ercellenz gefunden haben.“ 

„Iſt das die ſämmtliche Geſellſchaft?“ fragte der Graf. 

„E3 find einige Glieder abweſend“, verjegte der kluge Melina, 
„und überhaupt könnten wir, wenn wir nur Unterftügung fänden, 
jehr bald aus der Nachbarſchaft vollzählig fein.” 

Indeſſen fagte Philine zur Gräfin: „Es ift noch ein recht 
hübjcher junger Mann oben, der fich gewiß bald zum erften Lieb- 
haber qualifieiren würde.” 

„Barum läßt er fich nicht ſehen?“ verjegte die Gräfin. 

„Ih will ihn holen,” rief Philine und eilte zur Thüre hinaus, 

Sie fand Wilhelmen noch mit Mignon befchäftigt und beredete 
ihn, mit herunterzugehen. Er folgte ihr mit einigem Unmwillen, doch 
trieb ihn die Neugier; denn da er von vornehmen Berfonen hörte, 
war er voll Verlangen, fie näher kennen zu lernen. Er trat ins 
Bimmer, und feine Augen begegneten jogleich den Augen ber Gräfin, 
die auf ihn gerichtet waren. Philine z0g ihn zu der Dame, indeß 
der Graf fih mit den Mebrigen bejchäftigte. Wilhelm neigte fich 
und gab auf verjchiedene Fragen, welche die reizende Dame an ihn 
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that, nicht ohne Berwirrung Antwort. Ihre Schönheit, Zugend, 
Anmuth, Bierlichfeit und feines Betragen machten den angenehmften 
Eindrud auf ihn, um fo mehr, da ihre Reden und Geberden mit 
einer gewiſſen Schamhaftigfeit, ja, man dürfte jagen, Verlegenheit 
begleitet waren. Auch dem Grafen ward er vorgeftellt, der aber 
wenig Acht auf ihn Hatte, fondern zu feiner Gemahlin and Fenfter 
trat und fie um etwas zu fragen ſchien. Man konnte bemerfen, 
daß ihre Meinung auf das Lebhaftefte mit der feinigen überein- 
ftinmte, ja, daß fie ihn eifrig zu bitten und ihn in feiner Ge- 
finnung zu beftärfen fchien. 

Er fehrte fich darauf bald zu der Gejellichaft und jagte: „Sch 
kann mich gegenwärtig nicht aufhalten, aber ich will einen Freund 
zu euch fchiden, und wenn ihr billige Bedingungen macht und eud) 
recht viel Mühe geben wollt, jo bin ich nicht abgeneigt, euch auf 
dem Schloſſe fpielen zu laſſen.“ 

Alle bezeigten ihre große Freude darüber, und bejonders küßte 
Philine mit der größten Lebhaftigfeit der Gräfin die Hände. 

„Sieht Sie, Kleine", fagte die Dame, indem fie dem Teicht- 
fertigen Mädchen die Baden Flopfte, „jieht Sie, mein Rind, da 
kommt Sie wieder zu mir; ich will ſchon mein Berjprechen halten, 
Sie muß fih nur beifer anziehen.” Philine entjchuldigte ſich, daß 
fie wenig auf ihre Garderobe zu verwenden habe, und jogleich befahl 
die Gräfin ihren Kammerfrauen, einen engliihen Hut und ein 
ſeidenes Halstuch, Die Teicht auszupaden waren, heraufzugeben. 
Nun pubte die Gräfin felbft Philinen an, die fortfuhr, ſich mit 
einer jcheinheiligen, unjchuldigen Miene gar artig zu geberden und 
zu betragen. 

Der Graf bot feiner Gemahlin die Hand und führte fie Hin- 
unter. Gie grüßte die ganze Gejellfchaft im Vorbeigehen freundlich 
und fehrte fich nochmal3 gegen Wilhelmen um, indem fie mit der 
huldreichſten Miene zu ihm fagte: „Wir jehen uns bald wieder.“ 

So glüdlihe Ausfichten belebten die ganze Gejellichaft; Jeder 
ließ nunmehr feinen Hoffnungen, Wünfchen und Einbildungen freien 
Lauf, ſprach von den Rollen, die er fpielen, von dem Beifall, den 
er erhalten wollte. Melina überlegte, wie er noch geſchwind durch 
einige Borftelungen den Einwohnern de3 Städtchens etwas Geld 
abnehmen und zugleich die Gefellichaft in Athen fegen könne, indeß 
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Andere in die Küche gingen, um ein beffered Mittagdeffen zu be- 
ftellen, als man jonjt einzunehmen gewohnt war. 


Zweites Lapitel. 


Nach einigen Tagen fam der Baron, und Melina empfing ihn 
nicht ohne Furcht. Der Graf Hatte ihn als einen Kenner ange- 
fündigt, und es war zu beforgen, er werde gar bald die ſchwache 
Seite de3 Heinen Haufens entdeden und einjehen, daß er feine 
formirte Truppe vor ſich habe, indem fie faum Ein Stüd gehörig 
bejegen fonnten: allein jowohl der Director al3 die ſämmtlichen 
Glieder waren bald aus aller Sorge, da fie an dem Baron einen 
Mann fanden, der mit dem größten Enthufiasmus das vaterländifche 
Theater betrachtete, dem ein jeder Schaufpieler und jede Gejellichaft 
willfommen und erfreulich war. Er begrüßte fie Alle mit Feierlich- 
feit, pries ſich glüdlih, eine deutjche Bühne jo unvermuthet anzu— 
treffen, mit ihr in Verbindung zu fommen und die vaterländifchen 
Mufen in das Schloß feines Verwandten einzuführen. Er brachte 
bald darauf ein Heft aus der Tafche, in welchem Melina die Punkte 
de3 Contracts zu erbliden hoffte; allein es war ganz etwas Anderes, 
Der Baron bat jie, ein Drama, welches er felbjt verfertigt, und 
das er von ihnen gejpielt zu jehen wünſchte, mit Aufmerkſamkeit 
anzuhören. Willig jchloffen fie einen Kreis und waren erfreut, mit 
jo geringen Koften fich in der Gunft eines fo nothwendigen Mannes 
befeftigen zu fönnen, obgleich ein Jeder nad) der Dide des Heftes 
übermäßig lange Beit befürchtete. Auch war e3 wirklich jo; das 
Stüd war in fünf Acten gefchrieben, und von der Art, die gar 
fein Ende nimmt. 

Der Held war ein vornehmer, tugendhafter, großmüthiger und 
dabei verfannter und verfolgter Mann, der aber denn doch zulegt 
den Sieg über feine Feinde davon trug, über welche fodann die 
ftrengfte poetijche Gerechtigkeit ausgeübt worden wäre, wenn er ihnen 
nicht auf der Stelle verziehen hätte. 

Indem dieſes Stüd vorgetragen wurde, hatte jeder Zuhörer 
Raum genug, an jich ſelbſt zu denfen und ganz fachte aus der 
Demuth, zu der er fi noch vor Kurzem geneigt fühlte, zu einer 
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glüdlichen Selbftgefälligfeit emporzufteigen und von da aus die an— 
muthigſten Ausfichten in die Zukunft zu überfchauen. Diejenigen, 
die feine ihnen angemeffene Rolle in dem Stüd fanden, erflärten 
es bei fich für ſchlecht und hielten den Baron für einen unglüd- 
lihen Autor, dagegen die Andern eine Stelle, bei der fie beffatjcht 
zu werden hofften, mit dem größten Lobe zur möglichiten Zufrieden- 
heit des Verfaſſers verfolgten. 

Mit dem Oekonomiſchen waren fie geſchwind fertig. Melina 
wußte zu feinem Bortheil mit dem Baron den Contract abzufchließen 
und ihn vor den übrigen Schaufpielern geheim zu Halten. 

Ueber Wilhelmen ſprach Melina den Baron im Borbeigehen 
und verficherte, daß er fich fehr gut zum Theaterdichter qualificire 
und zum Schaufpieler ſelbſt feine üblen Anlagen habe. Der Baron 
machte fogleih mit ihm als einem Collegen Bekanntſchaft, und 
Wilhelm producirte einige Heine Stüde, die nebjt wenigen Reliquien 
an jenem Tage, ald er den größten Theil feiner Arbeiten in Feuer 
aufgehen ließ, durch einen Zufall gerettet wurden. Der Baron 
lobte ſowohl die Stüde al3 den Vortrag, nahm als befannt an, daß 
er mit hinüber auf das Schloß fommen würde, verſprach bei feinem 
Abſchiede Allen die befte Aufnahme, bequeme Wohnung, gutes Eſſen, 
Beifall und Geſchenke, und Melina jegte noch die VBerficherung eines 
beitimmten Tajchengelde3 Hinzu. 

Man kann denfen, in welche gute Stimmung durch diefen Be- 
fuch die Geſellſchaft gejegt war, indem fie ftatt eines ängftlichen und 
niedrigen Zuſtandes auf einmal Ehre und Behagen vor fidh ſah. 
Sie machten fich ſchon zum Voraus auf jene Rechnung luftig, und 
Sedes hielt für unſchicklich, nur noch irgend einen Grofchen Geld in 
der Taſche zu behalten. 

Wilhelm ging indeffen mit fich zu Nathe, ob er die Gefellichaft 
auf das Schloß begleiten folle, und fand in mehr als einem Sinne 
räthlich, dahin zu gehen. Melina hoffte, bei diefem bortheilhaften 
Engagement feine Schuld wenigstens zum Theil abtragen zu fönnen, 
und unſer Freund, der auf Menfchenfenntnig ausging, mwollte die 
Gelegenheit nicht verfäumen, die große Welt näher fennen zu lernen, 
in der er viele Auffchlüffe über das Leben, über fich felbft und die 
Kunft zu erlangen hoffte. Dabei durfte er fich nicht geftehen, wie 
fehr er wünſche, der ſchönen Gräfin wieder näher zu fommen. Er 
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fuchte fich vielmehr im Allgemeinen zu überzeugen, welchen großen 
Vortheil ihm die nähere Kenntniß der vornehmen und reichen Welt 
bringen würde. Er machte feine Betrachtungen über den Grafen, 
die Gräfin, den Baron, über die Sicherheit, Bequemlichkeit und 
Anmuth ihres Betragend, und rief, al3 er allein war, mit Ent. 
züden aus: 

„Dreimal glüdlich find Diejenigen zu preifen, die ihre Geburt 
fogleich über die untern Stufen der Menfchheit hinaus hebt, die 
durch jene Verhältniffe, in welchen fich manche gute Menſchen die 
ganze Zeit ihres Lebens abängftigen, nicht durchzugehen, auch nicht 
einmal darin als Gäfte zu verweilen brauchen. Allgemein und 
richtig muß ihr Blick auf dem höhern Standpunkte werden, leicht 
ein jeder Schritt ihres Lebens! Gie find von Geburt an gleichjam 
in ein Schiff gejegt, um bei der Weberfahrt, die wir Alle machen 
müffen, fich des günftigen Windes zu bedienen und den midrigen 
abzumarten, anftatt daß Andere nur für ihre Perſon ſchwimmend 
fih abarbeiten, vom günftigen Winde wenig Vortheil genießen und 
im Sturme mit bald erjhöpften Kräften untergehen. Welche Be- 
quemlichfeit, welche Leichtigkeit giebt ein angebornes Vermögen! und 
wie fiher blüht ein Handel, der auf ein gutes Capital gegründet 
ift, jo daß nicht jeder mißlungene Verſuch ſogleich in Unthätigfeit 
verjegt! Wer kann den Werth und Unwerth irdifcher Dinge beffer 
fennen, al3 der fie zu genießen von Jugend auf im Falle war, und 
wer fann feinen Geift früher auf das Nothwendige, das Nützliche, 
das Wahre leiten, al3 der fi von fo vielen Srrthümern in einem 
Alter überzeugen muß, wo e3 ihm noch an Kräften nicht gebricht, 
ein neues Leben anzufangen!” 

So rief unjer Freund allen Denjenigen Glück zu, die fich in 
den höhern Regionen befinden, aber auch Denen, die ſich einem 
ſolchen Kreije nähern, aus diefen Quellen ſchöpfen fünnen, und pries 
feinen Genius, der Anftalt machte, auch ihn diefe Stufen Hinan zu 
führen. 

Indeſſen mußte Melina, nachdem er lange fich den Kopf zer- 
brochen, wie er nad dem Verlangen des Grafen und nad) feiner 
eigenen Ueberzeugung die Gejellichaft in Fächer eintheilen und einem 
Jeden feine beftimmte Mitwirkung übertragen wollte, zuletzt, da es 
an die Ausführung Fam, jehr zufrieden fein, wenn er bei einem fo 
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geringen Perfonal die Schaufpieler willig fand, ſich nach Möglichkeit 
in diefe oder jene Rollen zu jhiden. Doc übernahm gewöhnlich 
Laertes die Liebhaber, Philine die Kammermädcdhen, die beiden 
jungen Frauenzimmer theilten jich in die naiven und zärtlichen 
Liebhaberinnen; der alte Polterer ward am beften gejpielt. Melina 
jelbjt glaubte al3 Chevalier auftreten zu dürfen, Madame Melina 
mußte, zu ihrem größten Verdruß, in das Fach der jungen Frauen, 
ja ſogar der zärtlihen Mütter übergehen, und meil in den neuern 
Stücken nicht leicht mehr ein Pedant oder Poet, wenn er auch vor- 
fommen jollte, Tächerlich gemacht wird, jo mußte der befannte Günſt— 
ling des Grafen nunmehr die Präfidenten und Minifter fpielen, meil 
Diefe gewöhnlich ald Böfewichter vorgeftellt und im fünften Acte 
übel behandelt werden. Eben jo ftedte Melina mit Vergnügen ala 
Kammerjunfer oder Kammerherr die Grobheiten ein, welche ihm 
von biedern deutjchen Männern hergebrachtermaßen in mehreren 
beliebten Stüden aufgedrungen wurden, weil er fich doch bei diefer 
Gelegenheit artig hHerauspugen konnte und das Wir eines Hof- 
mannes, da3 er volllommen zu bejigen glaubte, anzunehmen die 
Erlaubniß hatte. 

Es dauerte nicht lange, fo famen von verjchiedenen Gegenden 
mehrere Schaufpieler herbeigefloffen, welche ohne fonderlihe Prüfung 
angenommen, aber auch ohne fonderliche Bedingungen feitgehalten 
wurden. 

Wilhelm, den Melina vergebens einigemal zu einer Liebhaber- 
rolle zu bereden fuchte, nahm fich der Sache mit vielem guten Willen 
an, ohne daß unfer neuer Director feine Bemühungen im Mindeften 
anerkannte; vielmehr glaubte Diefer mit feiner Würde auch alle 
nöthige Einficht überfommen zu haben; bejonderd war das Streichen 
eine feiner angenehmften Bejchäftigungen, modurd er ein jedes Stüd 
auf das gehörige Zeitmaß herunterzufegen wußte, ohne irgend 
eine andere Rüdjiht zu nehmen. Er Hatte viel Zuſpruch, das 
Publikum war jehr zufrieden, und die gefhmadvolliten Einwohner 
des Städtchens behaupteten, daß das Theater in der Reſidenz keines— 
wegs fo gut als das ihre bejtellt jei. 
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Drittes Tapitel. 


Endlich kam die Zeit herbei, daß man ſich zur Ueberfahrt 
ſchicken, die Kutſchen und Wagen erwarten ſollte, die unſere ganze 
Truppe nach dem Schloſſe des Grafen hinüber zu führen beſtellt 
waren. Schon zum Voraus fielen große Streitigkeiten vor, wer 
mit dem Andern fahren, wie man ſitzen ſollte. Die Ordnung und 
Eintheilung ward endlich nur mit Mühe ausgemacht und feſtgeſetzt, 
doch leider ohne Wirkung. Zur beſtimmten Stunde kamen weniger 
Wagen, als man erwartet hatte, und man mußte ſich einrichten. 
Der Baron, der zu Pferde nicht lange hinterdrein folgte, gab zur 
Urfahe an, daß im Schloffe Alles in großer Bewegung fei, weil 
nicht allein der Fürſt einige Tage früher eintreffen werde, als man 
geglaubt, jondern weil auch unerwarteter Beſuch ſchon gegenwärtig 
angelangt jei; der Plaß gehe ſehr zufammen; fie würden auch des» 
wegen nicht jo gut logiren, ald man e3 ihnen vorher beftimmt habe, 
welches ihm außerordentlich Teid thue. 

Man theilte fich in die Wagen, fo gut es gehen wollte, und 
da leidlich Wetter und das Schloß nur einige Stunden entfernt 
war, machten fich die Luftigften lieber zu Fuße auf den Weg, als 
daß fie die Rückkehr der Kutjchen hätten abwarten follen. Die Ca- 
ravane z0g mit Freudengefchrei aus, zum erjten Mal ohne Sorgen, 
wie der Wirth zu bezahlen fei. Das Schloß des Grafen ftand ihnen 
wie ein Feengebäude vor der Seele; jie waren die glüdfichften und 
fröhlichſten Menfchen von der Welt, und Jeder knüpfte unterwegs 
an diefen Tag, nach feiner Art zu denken, eine Reihe von Glüd, 
Ehre und Wohlftand. 

Ein ftarfer Negen, der unerwartet einfiel, fonnte fie nicht aus 
diefen angenehmen Empfindungen reißen; da er aber immer an- 
haltender und ftärfer wurde, jpürten Viele von ihnen eine ziemliche 
Unbequemlichkeit. Die Nacht fam herbei, und erwünfchter fonnte 
ihnen nicht3 erfcheinen, als der durch alle Stodwerfe erleuchtete 
Palaſt des Grafen, der ihnen von einem Hügel entgegen glängzte, 
jo daß fie die Fenfter zählen fonnten. 

Als fie näher famen, fanden jie auch alle Fenfter der Geiten- 
gebäude erhellt. Ein Jeder dachte bei jich, welches wohl fein Zimmer 
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werden möchte, und die Meiften begnügten fich befcheiden mit einer 
Stube in den Manfarden oder den Flügeln. 

Nun fuhren fie dur das Dorf und am Wirthshauſe vorbei. 
Wilhelm ließ halten, um dort abzufteigen; allein der Wirth ver- 
ficherte, daß er ihm nicht den geringften Raum anweifen Fönne. 
Der Herr Graf habe, weil unvermuthete Gäfte angefommen, jogleich 
das ganze Wirthshaus befprocdhen, an allen Zimmern ftehe jchon 
jeit geftern mit Kreide deutlich angejchrieben, wer darin wohnen 
ſolle. Wider feinen Willen mußte alfo unfer Freund mit der übri- 
gen Gejellichaft zum Schloßhofe Hineinfahren. 

Um die Küchenfeuer in einem Geitengebäude fahen fie gejchäf- 
tige Köche fich hin und her bewegen und waren durch diejen An- 
blick ſchon erquidt; eilig famen Bediente mit Lichtern auf die Treppe 
des Hauptgebäudes gejprungen, und das Herz der guten Wanderer 
quoll über dieſen Ausfichten auf. Wie ſehr verwunderten fie fich 
dagegen, als fich diefer Empfang in ein entjegliches Fluchen auf— 
löfte. Die Bedienten fchimpften auf die Fuhrleute, daß fie hier 
hereingefahren ſeien; fie jollten ummenden, rief man, und wieder 
hinaus nad) dem alten Schlofje zu, hier fei fein Raum für diefe 
Säfte! Einem fo unfreundlihen und unerwarteten Beſcheide fügten 
fie noch allerlei Spöttereien Hinzu und lachten fich unter einander 
aus, daß fie durch diefen Irrthum in den Regen gejprengt worden. 
E3 goß noch immer, feine Sterne ftanden am Himmel, und nun 
wurde die Gejellihaft durch einen holperichten Weg zwiſchen zwei 
Mauern in das alte hintere Schloß gezogen, welches unbewohnt da 
ftand, jeit der Vater des Grafen das vordere gebaut hatte. Theile 
im Hofe, theil® unter einem langen gewölbten Thorwege hielten die 
Wagen ftill, und die Fuhrleute, Anjpanner aus dem Dorfe, fpannten 
aus und ritten ihrer Wege. 

Da Niemand zum Empfange der Gejellichaft fich zeigte, ftiegen 
jie aus, riefen, juchten; vergebens! Alles blieb finfter und ftilfe, 
Der Wind blies durch das hohe Thor, und grauerlich waren die 
alten Thürme und Höfe, wovon jie faum die Geftalten in der Finfter- 
niß unterjchieden. Sie froren und fchauerten, die Frauen fürchteten 
fich, die Kinder fingen an zu meinen; ihre Ungeduld vermehrte fich 
mit jedem Augenblide, und ein jo jchneller Glückswechſel, auf den Nie- 
mand vorbereitet war, brachte jie Ulle gauz und gar aus der Faffung. 
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Da fie jeden Augenblid erwarteten, da Jemand fommen und 
ihnen auffchließen werde, da bald Regen, bald Sturm fie täufchte, 
und jie mehr als einmal den Tritt des erwünjchten Schloßvogts zu 
hören glaubten, blieben jie eine lange Zeit unmuthig und unthätig; 
es fiel Keinem ein, in das neue Schloß zu gehen und dort mitleidige 
Seelen um Hülfe anzurufen. Sie fonnten nicht begreifen, mo ihr 
Freund, der Baron, geblieben fei, und waren in einer höchft be— 
ſchwerlichen Lage. 

Endlih kamen wirklich Menfhen an, und man erfannte an 
ihren Stimmen jene Fußgänger, die auf dem Wege hinter den 
Fahrenden zurüd geblieben waren. Sie erzählten, daß der Baron 
mit dem Pferde gejtürzt fei, fi) am Fuße ftarf befchädigt habe, 
und daß man auch fie, da fie im Schlofje nachgefragt, mit Ungeftüm 
hierher gemwiejen habe. 

Die ganze Gejellihaft war in der größten Verlegenheit; man 
tathichlagte, was man thun follte, und konnte feinen Entſchluß 
faffen. Endlich ſah man von Weitem eine Laterne fommen, und 
holte frifhen Athem; allein die Hoffnung einer baldigen Erlöfung 
verſchwand aud wieder, indem die Erjcheinung näher fam und 
deutlicher ward. Ein Reitfnecht Teuchtete dem befannten Stallmeifter 
de3 Grafen vor, und Diejer erfundigte ſich, als er näher kam, jehr 
eifrig nah Mademoifelle Philinen. Sie war faum aus dem übri- 
gen Haufen hervorgetreten, als er ihr fehr dringend anbot, fie in 
das neue Schloß zu führen, wo ein Plägchen für fie bei den Kam— 
merjungfern der Gräfin bereitet jei. Sie bejann fich nicht lange, 
das Unerbieten dankbar zu ergreifen, faßte ihn bei dem Arme und 
wollte, da jie den Andern ihren Koffer empfohlen, mit ihm forteilen; 
allein man trat ihnen in den Weg, fragte, bat, bejchwor den Stall» 
meifter, daß er endlich, um nur mit feiner Schönen [oszufommen, 
Alles verſprach und verjicherte, in Kurzem folle das Schloß eröffnet 
und fie auf da3 Beſte einguartiert werden. Bald darauf fahen fie 
den Schein feiner Laterne verjchwinden und Hofften Tange vergebens 
auf das neue Licht, das ihnen endlich nach vielem Warten, Schelten 
und Schmähen erſchien und fie mit einigem Trofte und Hoffnung 
belebte. 

Ein alter Hausfnecht eröffnete die Thüre des alten Gebäudes, 
in das fie mit Gewalt eindrangen. Ein Jeder jorgte nun für jeine 
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Saden, fie abzupaden, fie hereinzufchaffen. Das Meifte war, mie 
die Perſonen ſelbſt, tüchtig durchweicht. Bei dem Einen Lichte ging 
Ulfes ſehr langfam. Im Gebäude ftieß man fich, ftolperte, fiel. 
Man bat um mehr Lichter, man bat um Feuerung. Der einfilbige 
Hausfnecht ließ mit genauer Noth feine Laterne da, ging und fam 
nicht wieder. 

Nun fing man an, das Haus zu durchſuchen; die Thüren aller 
Zimmer waren offen; große Defen, gewirfte Tapeten, eingelegte 
Fußböden waren von feiner vorigen Pracht noch übrig, von anderm 
Hausgeräthe aber nicht zu finden, fein Tiſch, fein Stuhl, fein 
Spiegel, faum einige ungeheure leere Bettjtellen, alles Schmudes 
und alles Nothwendigen beraubt. Pie naſſen Koffer und Mantel- 
ſäcke wurden zu Sigen gewählt, ein Theil der müden Wanderer 
bequemte fi auf dem Fußboden, Wilhelm hatte fich auf einige 
Stufen gejeßt, Mignon lag auf feinen Knien; das Kind war un- 
ruhig, und auf feine Frage, was ihm fehlte, antwortete es: „Mich 
hungert!” Er fand nichts bei fih, um das Verlangen des Kindes 
zu Stillen, die übrige Gejellichaft hatte jeden Vorrath auch aufgezehrt, 
und er mußte die arme Creatur ohne Erquidung laffen. Er blieb 
bei dem ganzen Vorfalle unthätig, ftill in fich gefehrt; denn er war 
fehr verdrießlih und grimmig, daß er nicht auf feinem Sinne be» 
ftanden und bei dem Wirthshaufe abgeftiegen jei, wenn er auch auf 
dem oberften Boden Hätte fein Lager nehmen follen. 

Die Uebrigen geberdeten fich Jeder nach feiner Art. Einige 
hatten einen Haufen altes Gehölz in einen ungeheuren Kamin des 
Saals geihafft und zündeten mit großem Jauchzen den Scheiter- 
haufen an. Unglüdlicherweife ward auch diefe Hoffnung, fich zu 
trodnen und zu wärmen, auf das Schredlichite getäufcht; denn diejer 
Kamin ftand nur zur Bierde da und war von oben herein ver- 
mauert. Der Dampf trat jchnell zurüd und erfüllte auf einmal 
die Zimmer; das dürre Holz ſchlug praffelnd in Flammen auf, und 
auch die Flamme ward herausgetrieben; der Bug, der durch die 
zerbrochenen Fenfterfcheiben drang, gab ihr eine unftete Richtung. 
Man fürcdhtete das Schloß anzuzünden, mußte das Feuer ausein- 
anderziehen, austreten, dämpfen, der Rauch vermehrte ſich, der Zu— 
ftand wurde unerträglicher, man fam der Verzweiflung nahe. 

Wilhelm war vor dem Rauch in ein entferntes Zimmer ge- 
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wihen, wohin ihm bald Mignon folgte und einen mohlgefleideten 
Bedienten, der eine hohe hellbrennende, doppelt erleuchtete Laterne 
trug, bereinführte; Diefer wendete fih an Wilhelmen, und indem 
er ihm auf einem fchönen porzellanenen Teller Eonfect und Früchte 
überreichte, jagte er: „Dies ſchickt Ihnen das junge Frauenzimmer 
von drüben mit der Bitte, zur Gefellichaft zu kommen; fie läßt 
jagen", jegte der Bediente mit einer Teichtfertigen Miene Hinzu, „es 
gehe ihr jehr wohl, und fie wünſche ihre Zufriedenheit mit ihren 
Freunden zu theilen.” 

Wilhelm erwartete nicht3 weniger al3 dieſen Antrag; denn er 
hatte Philinen feit dem Mbenteuer der fteinernen Banf mit ent- 
fhiedener Beratung begegnet und war fo feft entfchloffen, feine 
Gemeinjchaft mehr mit ihr zu haben, daß er im Begriff ftand, die 
füße Gabe wieder zurüd zu ſchicken, al3 ein bittender Blick Mignons 
ihn vermochte, fie anzunehmen und im Namen de3 Kindes dafür zu 
danken; die Einladung ſchlug er ganz aus. Er bat den Bedienten, 
einige Sorge für die angefommene Gefellichaft zu haben, und er- 
fundigte fi nach dem Baron. Diefer lag zu Bette, hatte aber fchon, 
fo viel der Bediente zu jagen wußte, einem Andern Auftrag ge- 
geben, für die elend Beherbergten zu forgen. 

Der Bediente ging und hinterließ Wilhelmen eins von feinen 
Lichtern, das Diefer in Ermangelung eines Leuchters auf das Fenfter- 
gefim3 Fleben mußte und nun mwenigitens bei feinen Betrachtungen 
die vier Wände des Zimmers erhellt fah. Denn es währte noch 
lange, ehe die Anftalten rege wurden, die unfere Gäfte zur Ruhe 
bringen follten. Nach und nach famen Lichter, jedoch ohne Licht- 
puten, dann einige Stühle, eine Stunde darauf Dedbetten, dann 
Kiffen, Alles wohl durchnetzt, und es war ſchon weit über Mitter- 
nacht, al3 endlich Strohfäde und Matragen herbeigefchafft wurden, 
die, wenn man fie zuerft gehabt hätte, höchſt willfommen geweſen 
wären. 

Sn der Zwiſchenzeit war auch etwas von Effen und Trinken 
angelangt, da3 ohne viele Kritif genofjen wurde, ob e3 gleich einem 
unordentlichen Abhub ähnlich fah und von der Achtung, die man 
für die Gäfte Hatte, fein jonderliches Zeugniß ablegte. 
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Diertes Capitel. 


Dur; die Unart und den Uebermuth einiger Teichtfertigen Ge- 
jellen vermehrte jich die Unruhe und das Uebel der Nacht, indem 
fie ji einander nedten, aufmwedten und ſich mwechjeläweije allerlei 
Streiche jpielten. Der andere Morgen brach an unter lauten Klagen 
über ihren Freund, den Baron, daß er fie jo getäufcht und ihnen 
ein ganz anderes Bild von der Ordnung und Bequemlichkeit, in die 
jie fommen würden, gemacht habe. Doc zur Verwunderung und 
Troſt erſchien in aller Frühe der Graf jelbjt mit einigen Bedienten 
und erfundigte fich nach ihren Umftänden. Er war jehr entrüftet, 
al3 er hörte, wie übel e3 ihnen ergangen, und der Baron, der ge- 
führt herbei hinfte, verflagte den Haushofmeifter, wie befehlswidrig 
er jich bei diejfer Gelegenheit gezeigt, und glaubte ihm ein rechtes 
Bad angerichtet zu haben. 

Der Graf befahl jogleih, dat Alles in feiner Gegenwart zur 
möglichſten Bequemlichkeit der Gäfte geordnet werden folle. Darauf 
famen einige Offiziere, die von den Actricen fogleih Kundſchaft 
nahmen, und der Graf ließ fich die ganze Gejellichaft vorftellen, 
redete einen Jeden bei feinem Namen an und mifchte einige Scherze 
in die Unterredung, daß Alle über einen fo gnädigen Herrn ganz 
entzüdt waren. Endlih mußte Wilhelm auch an die Reihe, an 
den fih Mignon anhing. Wilhelm entjchuldigte fi, jo gut er 
fonnte, über feine Freiheit; der Graf Hingegen jchien feine Gegen- 
wart al3 befannt anzunehmen. 

Ein Herr, der neben dem Grafen ftand, den man für einen 
Dffizier hielt, ob er gleich feine Uniform an hatte, ſprach beſonders 
mit unferm Freunde und zeichnete fich vor allen Andern aus. Große 
hellblaue Augen leuchteten unter einer hohen Stirne hervor, nach— 
läſſig waren feine blonden Haare aufgejchlagen, und feine mittlere 
Statur zeigte ein jehr wadres, feſtes und beftimmtes Wefen. Seine 
Fragen waren lebhaft, und er fchien fich auf Alles zu verftehen, 
wonach er fragte. 

Wilhelm erfundigte fi nach diefem Manne bei dem Baron, 
der aber nicht viel Gutes von ihm zu jagen wußte. Er habe den 
Charakter ald Major, fei eigentlich der Günftling des Prinzen, ver- 
fehe deſſen geheimfte Gejchäfte und werde für defjen rechten Arm 
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gehalten, ja, man habe Urſache, zu glauben, er fei fein natürlicher 
Sohn. In Franfreih, England, Italien jei er mit Gejandtichaften 
gewejen, er werde überall jehr diftinguirt, und das made ihn ein- 
bildiſch; er wähne, die deutjche Literatur aus dem Grunde zu 
fennen, und erlaube jich allerlei jchale Spöttereien gegen diejelbe. 
Er, der Baron, vermeide alle Unterredung mit ihm, und Wilhelm 
werde wohl thun, ſich auch von ihm entfernt zu Halten; denn am 
Ende gebe er Jedermann etwas ab. Man nenne ihn Jarno, wife 
aber nicht recht, wa3 man aus dem Namen machen folle. 

Wilhelm hatte darauf nichts zu jagen; denn er empfand gegen 
den Fremden, ob er gleich etwas Kaltes und Abftoßendes hatte, eine 
gewiſſe Neigung. 

Die Gejelichaft wurde in dent Schloffe eingetheilt, und Melina 
befahl jehr ftrenge, fie jollten jich nunmehr ordentlich Halten, die 
Frauen follten bejonder3 wohnen, und Jeder nur auf feine Rollen, 
auf die Kunft fein Augenmerk und feine Neigung richten. Er ſchlug 
Vorſchriften und Geſetze, die aus vielen Punkten beftanden, an alle 
Thüren. Die Summe der Strafgelder war beftimmt, die ein jeder 
Uebertreter in eine gemeinjame Büchje entrichten follte. 

Diefe Verordnungen wurden wenig geachtet. Junge Offiziere 
gingen aus und ein, fpaßten nicht eben auf das Feinfte mit den 
Aetricen, hatten die Acteure zum Beſten und vernichteten die ganze 
feine Polizeiordnung, noch ehe jie Wurzel fafjen fonntee Mean 
jagte fi) durch die Zimmer, verfleidete fich, verftedte fi. Melina, 
der anfangs einigen Ernjt zeigen wollte, ward mit allerlei Muth- 
willen auf das Aeußerſte gebracht, und als ihn bald darauf der 
Graf holen ließ, um den Pla zu fehen, wo das Theater aufge- 
richtet werden follte, ward das Uebel nur immer Ärger. Die jungen 
Herren erjannen fich allerlei platte Späße, durch Hülfe einiger Acteure 
wurden jie noch plumper, und e3 ſchien, als wenn das ganze alte 
Schloß vom mwüthenden Heere bejeffen jei; auch endigte der Unfug 
nicht eher, al3 bi3 man zur Tafel ging. 

Der Graf hatte Melina’n in einen großen Saal geführt, der 
no zum alten Schloffe gehörte, durch eine Galerie mit dem neuen 
verbunden war, und worin ein Feines Theater ſehr wohl aufgeftellt 
werden fonnte. Dajelbit zeigte der einjichtsvolle Hausherr, wie er 
Alles wolle eingerichtet haben. 
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Nun ward die Arbeit in großer Eile vorgenommen, das Theater- 
gerüfte aufgefchlagen und ausgeziert, was man von Decorationen 
in dem Gepäde hatte und brauchen fonnte, angewendet, und das 
Uebrige mit Hülfe einiger gefchicten Leute des Grafen verfertigt. 
Wilhelm griff jelbft mit an, half die Perjpective bejtimmen, Die 
Umriſſe abjchnüren, und mar höchſt bejchäftigt, daß e3 nicht un— 
ichiclich werden follte. Der Graf, der öfters dazu fam, mar jehr 
zufrieden damit, zeigte, wie fie das, was fie wirklich thaten, eigent- 
fih machen follten, und Tieß dabei ungemeine Kenntniffe jeder 
Kunſt jehen. 

Nun fing das Probiren recht ernftlich an, wozu jie auch Raum 
und Muße genug gehabt hätten, wenn fie nicht von den vielen an— 
mwejenden Fremden immer gejtört worden wären. Denn es famen 
täglich neue Gäfte an, und ein Jeder mollte die Gejellichaft in 
Augenſchein nehmen. 


Sünftes Lapitel. 


Der Baron hatte Wilhelmen einige Tage mit der Hoffnung 
hingehalten, daß er der Gräfin noch bejonders vorgeftellt werden 
jollte. „Ich habe‘, ſagte er, „diejer vortrefflichen Dame jo viel von 
Ihren geiftreichen und empfindungsvollen Stüden erzählt, daß fie 
nicht erwarten kann, Sie zu fprechen und fich eins oder da3 andere 
vorleſen zu laſſen. Halten Sie ſich ja gefaßt, auf den erften Winf 
hinüber zu fommen; denn bei dem nächiten ruhigen Morgen werden 
Sie gewiß gerufen werden.” Er bezeichnete ihm darauf das Nach— 
jpiel, welches er zuerft vorlefen follte, wodurch er ſich ganz bejon- 
ders empfehlen würde. Die Dame bedaure gar jehr, daß er zu einer 
folhen unruhigen Zeit eingetroffen fei und ſich mit der übrigen Ge- 
jellichaft in dem alten Schlofje fchlecht behelfen müffe. 

Mit großer Sorgfalt nahm darauf Wilhelm das Stüd vor, 
momit er feinen Eintritt in die große Welt machen jollte. „Du 
haft“, jagte er, „bisher im Stillen für dich gearbeitet, nur von ein- 
zelnen Freunden Beifall erhalten; du Haft eine Zeit lang ganz an 
deinem Talente verzweifelt, und du mußt immer noch in Sorgen 
fein, ob du denn auch auf dem rechten Wege bift, und ob du fo 
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viel Talent ald Neigung zum Theater haft. Bor den Ohren folcher 
geübten Kenner, im Cabinete, wo feine Illuſion ftattfindet, ift der 
Verſuch weit gefährlicher als anderwärts, und ich möchte doch auch 
nicht gern zurüdbleiben, diefen Genuß an meine vorigen Freuden 
fnüpfen und die Hoffnung auf die Zufunft erweitern.‘ 

Er nahm darauf einige Stüde dur, las jie mit der größten 
Aufmerffamfeit, corrigirte hier und da, recitirte fie jich laut vor, 
um auch in Sprade und Ausdrud recht gewandt zu fein, und ftedte 
dasjenige, welches er am meijten geübt, womit er die größte Ehre 
einzulegen glaubte, in die Tajche, al3 er an einem Morgen hinüber 
vor die Gräfin gefordert wurde. 

Der Baron hatte ihm verfichert, ſie würde allein mit einer güten 
Freundin fein. Als er in das Zimmer trat, fam die Baroneffe von 
E** ihm mit vieler Freundlichkeit entgegen, freute fih, feine Be- 
fanntichaft zu machen, und präfentirte ihn der Gräfin, die fich eben 
frifiren ließ und ihn mit freundlichen Worten und Bliden empfing, 
neben deren Stuhl er aber leider Bhilinen knien und allerlei Thor- 
heiten machen ſah. „Bas ſchöne Kind”, fagte die Baroneffe, „hat 
uns Verſchiedenes vorgejungen. Endige Sie doc das angefangene 
Liedchen, damit wir nicht3 davon verlieren.“ 

Wilhelm hörte das Stüdchen mit großer Geduld an, indem er 
die Entfernung des Friſeurs wünſchte, ehe er feine Vorlefung an— 
fangen wollte. Man bot ihm eine Taffe Chocolade an, wozu ihm 
die Baronefje jelbjt den Zwieback reichte. Demungeachtet ſchmeckte 
ihm das Frühſtück nicht; denn er wünſchte zu lebhaft, der fchönen 
Gräfin irgend etwas vorzutragen, was fie interefjiren, wodurch er 
ihr gefallen könnte. Auch Philine war ihm nur zu fehr im Wege, 
die ihm als Buhörerin oft ſchon unbequem geweſen war. Er ſah 
mit Schmerzen dem Frifeur auf die Hände und hoffte in jedem 
Augenblid mehr auf die Vollendung des Baues. 

Indeſſen war der Graf hereingetreten und erzählte von den 
heut zu erwartenden Gäften, von der Eintheilung des Tages, und 
was jonft etwa Häusliche vorfommen möchte. Da er hinaus ging, 
ließen einige Offiziere bei der Gräfin um die Erlaubniß bitten, ihr, 
weil fie noch vor Tafel mwegreiten müßten, aufwarten zu dürfen, 
Der Nammerdiener war indefjen fertig geworden, und fie ließ die 
Herren hereinfommen. 
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Die Baronefje gab ſich inzwifchen Mühe, unfern Freund zu 
unterhalten und ihm viele Achtung zu bezeigen, die er mit Ehrfurcht, 
obgleich etwas zerftreut, aufnahm. Er fühlte manchmal nad) dem 
Manuferipte in der Taſche, hoffte auf jeden Augenblid, und faſt 
wollte feine Geduld reißen, als ein Galanteriehändler Hereingelaffen 
wurde, der feine Pappen, Kaften, Schachteln unbarmherzig eine nad) 
der andern eröffnete und jede Sorte feiner Waaren mit einer diefem 
Gejchlechte eigenen Zudringlichfeit vorwies. 

Die Geſellſchaft vermehrte fih. Die Baronefje jah Wilhelmen 
an und fprad) leife mit der Gräfin; er bemerkte e3, ohne die Ab- 
ſicht zu verjtehen, die ihm endlich zu Haufe Har wurde, als er ſich 
nach einer ängjtlich und vergebens durchharrten Stunde wegbegab. 
Er fand ein jchönes englifches Portefeuille in der Taſche. Die Baro- 
nefje hatte e3 ihm heimlich beizufteden gewußt, und gleich darauf 
folgte der Gräfin Feiner Mohr, der ihm eine artig geftidte Weite 
überbrachte, ohne recht deutlich zu jagen, woher fie komme. 


Sechstes Eapitel. 


Das Gemifch der Empfindungen von Verdruß und Dankbar— 
feit verdarb ihm den ganzen Reſt des Tages, bis er gegen Abend 
wieder Beichäftigung fand, indem Melina ihm eröffnete, der Graf 
habe von einem Borjpiele gejprodhen, das dem Prinzen zu Ehren 
den Tag feiner Ankunft aufgeführt werden ſollte. Er wolle darin 
die Eigenjchaften diefes großen Helden und Menfjchenfreundes per- 
fonificirt Haben. Dieſe Tugenden jollten mit einander auftreten, 
fein Lob verfündigen und zuletzt feine Büſte mit Blumen- und 
Rorbeerfränzen umminden, wobei fein verzogener Name mit dem 
Fürftenhute durchfcheinend glänzen ſollte. Ber Graf habe ihm auf- 
gegeben, für die Berjification und übrige Einrichtung diejes Stüdes 
zu forgen, und er hoffe, daß ihm Wilhelm, dem es etwas Leichtes 
fei, Hierin gerne beiftehen werde. 

„Wie!“ rief Diefer verdrießlich aus, „haben wir nicht? al3 PBor- 
traite, verzogene Namen und allegorifche Figuren, um einen Fürften 
zu ehren, der nad) meiner Meinung ein ganz anderes Lob verdient? 
Wie kann es einem vernünftigen Manne ſchmeicheln, ſich in Effigie 


aufgeftellt und feinen Namen auf geöltem Papiere ſchimmern zu 
jeden! ch fürchte ehr, die Allegorien würden, befonders bei unjerer 
Garderobe, zu manchen Zweideutigfeiten und Späßen Anlaß geben. 
Wollen Sie das Stüd machen oder machen laffen, fo kann ich nichts 
dawider haben; nur bitte ich, daß ich damit verfchont bleibe,“ 

Melina entjchuldigte fi, e8 fei nur die ungefähre Angabe des 
Herrn Grafen, der ihnen übrigens ganz überlaffe, wie fie das Stüd 
arrangiren wollten. „Herzlich gerne‘, verjegte Wilhelm, „trage ich 
etwas zum Vergnügen diejer vortrefflichen Herrfchaft bei, und meine 
Muſe hat noch Fein fo angenehmes Gejchäft gehabt, al3 zum Lob 
eine3 Fürften, der jo viel Verehrung verdient, auch nur ftammelnd 
ich Hören zu laffen. Ich will der Sache nachdenken; vielleicht ge- 
lingt es mir, unjere Heine Truppe fo zu ftellen, daß wir doch we— 
nigſtens einigen Effect machen.“ 

Bon diefem Augenblide ſann Wilhelm eifrig dem Auftrage nad). 
Ehe er einjchlief, Hatte er Alles ſchon ziemlich geordnet, und den 
andern Morgen bei früher Zeit war der Plan fertig, die Scenen 
entworfen, ja, jchon einige der vornehmften Stellen und Gefänge in 
Berje und zu Papiere gebradit. 

Wilhelm eilte Morgens gleich den Baron wegen gemwiffer Um- 
ftände zu fprechen und Iegte ihm feinen Plan vor. Dieſem gefiel 
er fehr wohl, doch bezeigte er einige Verwunderung. Denn er 
hatte den Grafen geftern Abend von einem ganz andern Stüde 
ſprechen hören, welches nad) feiner Angabe in Verſe gebracht werden 
follte. 

„Es ift mir nicht wahrjcheinlich”, verſetzte Wilhelm, „daß es die 
Abficht des Herrn Grafen geweſen jei, gerade dad Stüd, fo wie er 
es Melina’n angegeben, fertigen zu lafjen; wenn ich nicht irre, jo 
wollte er uns blos durch einen Fingerzeig auf den rechten Weg 
mweifen. Der Liebhaber und Kenner zeigt dem Künftler an, was er 
wünjcht, und überläßt ihm alsdann die Sorge, das Werk hervor- 
zubringen.” 

„Mit nichten!” verjegte der Baron; „der Herr Graf verläßt 
fich darauf, daß das Stüd fo und nicht anders, wie er e8 angegeben, 
aufgeführt werde. Das Ihrige hat freilich eine entfernte Aehnlich— 
feit mit feiner dee, und wenn wir es durchjegen und ihn von 
feinen erften Gedanken abbringen wollen, jo müſſen wir es durch die 
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Damen bewirken. Vorzüglich weiß die Baroneffe dergleichen Opera— 
tionen meifterlich anzulegen; e3 wird die Frage fein, ob ihr der 
Plan jo gefällt, daß jie fich der Sache annehmen mag, und dann 
wird es gewiß gehen.” 

„Bir brauchen ohnedies die Hülfe der Damen“, jagte Wilhelm; 
„nenn es möchte unjer Perjonale und unfere Garderobe zu der Aus— 
führung nicht Hinreihen. Ich Habe auf einige hübjche Kinder gerech- 
net, die im Haufe Hin und wieder laufen, und die dem Kammer— 
diener und dem Haushofmeilter zugehören.“ 

Darauf erjuhte er den Baron, die Damen mit feinem Plane 
befannt zu machen. Diejer kam bald zurüd und brachte die Nach— 
richt, fie wollten ihn jelbit jprechen. Heute Abend, wenn die Herren 
fich zum Spiele jegten, das ohnedies wegen der Anfunft eines ge- 
wiffen General3 ernjthafter werden würde als gewöhnlich, wollten 
fie fich unter dem Vorwand einer Unpäßlichfeit in ihr Zimmer zu- 
rüdziehen, er follte durch die geheime Treppe eingeführt werden und 
fönne alsdann feine Sache auf das Beſte vortragen. Diefe Art von 
Geheimniß gebe der Angelegenheit nunmehr einen doppelten Reiz, 
und die Baronefje befonder3 freue fi) wie ein Kind auf diefes 
Rendezvous, und mehr no darauf, daß e3 heimlich und gejchict 
gegen den Willen de3 Grafen unternommen werden follte. 

Gegen Abend um die beftimmte Zeit ward Wilhelm abgeholt 
und mit Vorjicht hinaufgeführt. Die Art, mit der ihm die Baro- 
neffe in einem Fleinen Cabinete entgegen fam, erinnerte ihn einen 
Augenblid an vorige glüdliche Zeiten. Sie brachte ihn in das Zim— 
mer der Gräfin, und nun ging ed an ein Fragen, an ein Unter— 
fuchen. Er legte feinen Plan mit der möglichiten Wärme und Leb- 
haftigfeit vor, jo daß die Damen dafür ganz eingenommen wurden, 
und unfere Lejer werden erlauben, daß wir fie auch in der Kürze 
damit befannt machen. 

In einer ländlichen Scene follten Kinder das Stüd mit einem 
Tanze eröffnen, der jenes Spiel vorftellte, wo Eins herum gehen 
und dem Andern einen Plab abgewinnen muß. Darauf follten fie 
mit andern Scherzen abwechſeln und zulegt zu einem immer wieder- 
fehrenden Neihentanze ein fröhliches Lied fingen. Darauf follte der 
Harfner mit Mignon herbeifommen, Neugierde errögen und mehrere 
Landleute herbeiloden; der Alte follte verfchiedene Lieder zum Lobe 
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des Friedens, der Ruhe, der Freude fingen, und Mignon darauf 
den Giertanz tanzen. 

In diefer unfchuldigen Freude werden jie durch eine friegerijche 
Muſik geftört, und die Gefellichaft von einem Trupp Soldaten 
überfallen. Die Mannsperjonen jegen fich zur Wehre und werden 
überwunden, die Mädchen fliehen und werden eingeholt. Es fcheint 
Alles im Getümmel zu Grunde zu gehen, al3 eine Perſon, über 
deren Beitimmung der Dichter noch ungewiß war, herbei fommt 
und durch die Nachricht, daß der Heerführer nicht mweit fei, die Ruhe 
wieder hHerjtellt. Hier wird der Charakter des Helden mit den 
ihönften Zügen gejchildert, mitten unter den Waffen Sicherheit 
veriprochen, dem Webermuth und der Gemaltthätigfeit Schranken 
geſetzt. Es wird ein allgemeines Felt zu Ehren des großmüthigen 
Heerführerd begangen. 

Die Damen waren mit dem Plane fehr zufrieden; nur behaup- 
teten fie, es müſſe nothwendig etwas Mllegorifches in dem Stücke 
fein, um es dem Herrn Grafen angenehm zu machen. Der Baron 
that den Borfchlag, den Anführer der Soldaten als den Genius 
der Zwietracht und der Gemwaltthätigfeit zu bezeichnen; zuleßt aber 
müſſe Minerva herbei fommen, ihm Feſſeln anzulegen, Nachricht 
von der Ankunft des Helden zu geben und defjen Lob zu preifen. 
Die Baronefje übernahm das Gejchäft, den Grafen zu überzeugen, 
daß der von ihm angegebene Plan, nur mit einiger Veränderung, 
ausgeführt worden fei; dabei verlangte fie ausdrüdlih, daß am 
Ende des Stüds nothwendig die Büfte, der verzogene Namen und 
der. Fürftenhut erfcheinen müßten, weil jonft alle Unterhandlung ver» 
geblich jein würde. 

Wilhelm, der ſich ſchon im Geifte vorgeftellt hatte, wie fein er 
feinen Helden aus dem Munde dev Minerva preijen wollte, gab nur 
nach langem Widerftande in diefem Punkte nach; allein er fühlte 
fi) auf eine jehr angenehme Weije gezwungen. Die jchönen Augen 
der Gräfin und ihr Tiebenswürdiges Benehmen hätten ihn gar leicht 
bewogen, auch auf die jchönfte und angenehmfte Erfindung, auf die 
jo erwünſchte Einheit einer Compoſition und auf alle fchiclichen 
Detail3 Verzicht zu thun und gegen fein poetiſches Gewiſſen zu 
handeln. Eben jo ftand auch feinem bürgerlichen Gemifjen ein 
harter Kampf bevor, indem bei bejtimmterer Wustheilung der 
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Nolen die Damen ausdrücklich darauf beftanden, daß er mit- 
ſpielen müffe. 

Laertes hatte zu feinem Theil jenen gewaltthätigen Kriegsgott 
erhalten. Wilhelm follte den Anführer der Landleute vorftellen, der 
einige jehr artige und gefühlvolle Verje zu jagen hatte. Nachdem 
er ji eine Zeit lang gefträubt, mußte er fich endlich doch ergeben; 
bejonders fand er feine Entſchuldigung, da die Baronefje ihm vor- 
ftellte, die Schaubühne hier auf dem Schloffe fei ohnedem nur ala 
ein Gejellichaftstheater anzufehen, auf dem fie gern, wenn man nur 
eine ſchickliche Einleitung machen könnte, mitzufpielen wünſchte. 
Darauf entließen die Damen unſern Freund mit vieler Freundlich- 
feit. Die Baroneffe verficherte ihm, daß er ein unvergleichlicher 
Menſch fei, und begleitete ihn bis an die Feine Treppe, wo fie ihm 
mit einem Händedrud gute Nacht gab. 


Siebentes Lapitel. 


Befeuert durch den aufrichtigen Antheil, den die Frauenzimmer 
an der Sache nahmen, ward der Plan, der ihm durch die Erzählung 
gegenwärtiger geworden war, ganz lebendig. Er brachte den größten 
Theil der Nacht und den andern Morgen mit der ſorgfältigſten 
Verſification des Dialogs und der Lieder zu. 

Er war ſo ziemlich fertig, als er in das neue Schloß gerufen 
wurde, wo er hörte, daß die Herrſchaft, die eben frühſtückte, ihn 
ſprechen wollte. Er trat in den Saal; die Baroneſſe kam ihm 
wieder zuerſt entgegen, und unter dem Vorwande, als wenn ſie 
ihm einen guten Morgen bieten wollte, liſpelte ſie heimlich zu 
ihm: „Sagen Sie nichts von Ihrem Stücke, als was Sie gefragt 
werden!” 

„sch höre‘, rief ihm der Graf zu, „Sie find recht fleißig und 
arbeiten an meinem Worfpiele, das ich zu Ehren des Prinzen geben 
will. Ich billige, daß Sie eine Minerva darin anbringen wollen, 
und ich denfe bei Zeiten darauf, wie die Göttin zu kleiden ift, da- 
mit man nicht gegen das Eoftüme verftößt. Ich Taffe deswegen aus 
meiner Bibliothef alle Bücher hHerbeibringen, worin jih das Bild 
derjelben findet.‘ 
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In eben dem Augenblide traten einige Bedienten mit großen 
Körben voll Bücher allerlei Formats in den Saal. 

Montfaucon !), die Sammlungen antifer Statuen, Gemmen und 
Münzen, alle Arten mythologiſcher Schriften wurden aufgejchlagen 
und die Figuren verglichen. Aber auch daran war es noch nicht 
genug! Des Grafen vortreffliches Gedächtniß ftellte ihm alle Mi- 
nerven vor, die etwa noch auf Titelfupfern, Vignetten oder ſonſt 
vorfommen mochten. &3 mußte deshalb ein Buch nad) dem andern 
aus der Bibliothef Herbeigefchafft werden, jo daß der Graf zuleßt 
in einem Haufen von Büchern ſaß. Endlich, da ihm feine Minerva 
mehr einfiel, rief er mit Lachen aus: „Sch wollte wetten, daß num 
feine Minerva mehr in der ganzen Bibliothek jei, und e3 möchte 
wohl das erfte Mal vorfommen, daß eine Bücherfammlung jo ganz 
und gar de3 Bildes ihrer Schußgöttin entbehren muß.“ 

Die ganze Geſellſchaft freute fich über den Einfall, und be- 
ſonders Jarno, der den Grafen immer mehr Bücher herbeizufchaffen 
gereizt hatte, lachte ganz unmäßig. 

„Nunmehr“, fagte der Graf, indem er fich zu Wilhelmen wen— 
dete, „iſt es eine Hauptfache, welche Göttin meinen Sie? Minerva 
oder Pallas? die Göttin des Krieges oder der Künſte?“ 

„Sollte e8 nicht am ſchicklichſten ſein, Ew. Excellenz“, verjeßte 
Wilhelm, „wenn man hierüber fich nicht beftimmt ausdrüdte und 
fie, eben weil fie in der Mythologie eine doppelte Perjon fpielt, 
auch Hier in doppelter Dualität erjcheinen Tiefe? Sie meldet einen 
Krieger an, aber nur um das Volk zu beruhigen; fie preift einen 
Helden, indem fie feine Menfchlichfeit erhebt; fie überwindet die 
Gemaltthätigfeit und ftellt die Freude und Nuhe unter dem Volke 
wieder her.” 

Die Baroneffe, der es bange wurde, Wilhelm möchte ſich ver- 
rathen, ſchob gefchwinde den Leibjchneider der Gräfin dazwiſchen, der 
feine Meinung abgeben mußte, wie ein folcher antifer Rod auf das 
Beite gefertigt werden fünnte. Diefer Mann, in Masfenarbeiten 
erfahren, wußte die Sache jehr leicht zu machen, und da Madame 
Melina, ungeachtet ihrer hohen Schwangerjchaft, die Rolle der himm— 

1) Gelehrter Alterthumsforfcher (1655—1741). Es handelt fi Hier um deſſen 


Wert: L’antiquit6 expliqu6e et reprösentde en figures, Paris 1719 — 1724, 
15 Bände in Folio. 
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fiichen Jungfrau übernommen hatte, jo wurde er angewiefen, ihr 
das Maß zu nehmen, und die Gräfin bezeichnete, wiewohl mit einigem 
Unmwillen ihrer Kammerjungfern, die Kleider aus der Garderobe, 
welche dazu verjchnitten werden follten. 

Auf eine gejchicdte Weije wußte die Baronefje Wilhelmen mieder 
bei Seite zu jchaffen und ließ ihn bald darauf mwiffen, fie habe die 
übrigen Sachen auch bejorgt. Sie ſchickte ihm zugleich den Muficus, 
der des Grafen Hauscapelle dirigirte, damit diefer theil3 die noth- 
wendigen Stüde componiren, theils jchidlihe Melodien aus dem 
Mufifvorrathe dazu ausjuchen folltee Nunmehr ging Alles nad 
Wunfche, der Graf fragte dem Stüce nicht weiter nach, fondern war 
hauptfächlich mit der transparenten Decoration bejchäftigt, melde 
am Ende des Stüdes die Zufchauer überrafchen follte. Seine Er- 
findung und die Gejchidlichfeit feines Conditor8 brachten zufammen 
wirklich eine recht angenehme Erleuchtung zumege. Denn auf feinen 
Neijen Hatte er die größten Feierlichkeiten diefer Art gejehen, viele 
Kupfer und Beichnungen mitgebracht und wußte, was dazır gehörte, 
mit vielem Geſchmacke anzugeben. 

Unterdeffen endigte Wilhelm fein Stüd, gab einem Jeden feine 
Nolle, übernahm die jeinige, und der Muficus, der fich zugleich jehr 
gut auf den Tanz verjtand, richtete das Ballet ein, und fo ging 
Alles zum Beiten. 

Nur ein unerwartete Hinderniß legte fih in den Weg, das 
ihm eine böfe Lüde zu machen drohte. Er hatte ſich den größten 
Effect von Mignons Eiertanze verjprohen, und wie erjtaunt war 
er daher, als das Kind ihm mit feiner gewöhnlichen Trodenheit ab» 
fchlug zu tanzen, verjicherte, e3 jei nunmehr fein und werde nicht 
mehr auf das Theater gehen. Er fuchte e8 durch allerlei Zureden 
zu bewegen und ließ nicht eher ab, als bis es bitterlich zu meinen 
anfing, ihm zu Füßen fiel und rief: „Lieber Vater! bleib auch du 
von den Brettern!” Er merfte nicht auf diefen Winf und ſann, mie 
er durch eine andere Wendung die Scene intereffant machen wollte. 

Philine, die eind von den Landmädchen machte und in dem 
Neihentanz die einzelne Stimme fingen und die Verſe dem Chore 
zubringen follte, freute fich recht ausgelaſſen darauf. Webrigens 
ging es ihr vollfommen nach Wunſche; fie hatte ihr bejonderes 
Zimmer, war immer um die Gräfin, die fie mit ihren Affenpofjen 
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unterhielt und dafür täglich etwas gefchenft befam; ein Kleid zu 
diefem Stücde wurde auch für fie zurechte gemacht; und weil fie von 
einer leichten nahahmenden Natur war, jo hatte fie ſich bald aus 
dem Umgange der Damen fo viel gemerkt, als ſich für fie fchickte, 
und war in furzer Zeit voll Lebensart und guten Betragens ge- 
worden. Die Sorgfalt de3 Stallmeifterd nahm mehr zu als ab, 
und da die Offiziere auch ftark auf fie eindrangen, und fie fich in 
einem fo reichlihen Elemente befand, fiel es ihr ein, auch einmal 
die Spröde zu fpielen und auf eine gejchicdte Weife fich in einem 
gewiffen vornehmen Anjehn zu üben. Kalt und fein, wie fie war, 
fannte fie in acht Tagen die Schwächen des ganzen Haufes, daß, 
wenn fie abjichtlich hätte verfahren können, fie gar leicht ihr Glück 
würde gemacht haben. Allein auch hier bediente fie fich ihres Vor— 
theil8 nur, um ſich zu beluftigen, um ſich einen guten Tag zu 
machen und impertinent zu fein, wo fie merfte, daß es ohne Gefahr 
geichehen Fonnte. 

Die Rollen waren gelernt, eine Hauptprobe des Stüd3 ward 
befohlen, der Graf wollte dabei fein, und feine Gemahlin fing an 
zu forgen, wie er es aufnehmen möchte. Die Baroneſſe berief Wil- 
heimen heimlich, und man zeigte, je näher die Stunde herbei rückte, 
immer mehr Berlegenheit; denn es war Doch eben ganz und gar 
nicht3 von der Idee ded Grafen übrig geblieben. Jarno, der eben 
hereintrat, wurde in das Geheimniß gezogen. Es freute ihn herz- 
lich, und er war geneigt, feine guten Dienfte den Damen anzubieten. 
„Es wäre gar ſchlimm“, jagte er, „gnädige Frau, wenn Sie jid) 
aus diefer Sache nicht allein heraushelfen wollten; doch auf alle 
Fälle will ich im Hinterhalte liegen bleiben.” Die Baroneſſe er- 
zählte hierauf, mie fie bisher dem Grafen das ganze Stüd, aber 
nur immer ftellenweife und ohne Ordnung, erzählt habe, daß er aljo 
auf jedes Einzelne vorbereitet fei; nur ftehe er freilich in Gedanken, 
das Ganze werde mit feiner dee zufammentreffen. „Ich will mich“, 
fagte fie, „heute Abend in der Probe zu ihm fegen und ihn zu zer- 
ftreuen fuchen. Den Conditor habe ich auch ſchon vorgehabt, daß 
er ja die Decoration am Ende recht ſchön macht, dabei aber doch 
etwas Geringes fehlen läßt.“ 

„Ih wüßte einen Hof”, verjegte Jarno, „wo wir fo thätige 
und Huge Freunde brauditen, ald Sie find. Will es heute Abend 

Goethe. VI. 11 
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mit Ihren Künften nicht mehr fort, jo winken Sie mir, und ich mill 
den Grafen heraus holen und ihn nicht eher wieder hinein laſſen, 
bi8 Minerva auftritt und von der AJllumination bald Succurs zu 
hoffen ift. Sch Habe ihm ſchon feit einigen Tagen etwas zu er- 
öffnen, das feinen Vetter betrifft, und das ich noch immer aus Ur- 
fachen aufgefchoben habe. Es wird ihm auch das eine Distraction 
geben, und zwar nicht die angenehmſte.“ 

Einige Gefchäfte hinderten den Grafen, beim Anfange der Probe 
zu fein, dann unterhielt ihn die Baronefje. Jarno's Hülfe mar 
gar nicht nöthig. Denn indem der Graf genug zurechtzumeijen, 
zu verbeffern und anzuordnen hatte, vergaß er fi ganz und gar 
darüber, und da Frau Melina zulegt nach feinem Sinne ſprach, 
und die Slumination gut ausfiel, bezeigte er fich vollkommen zu— 
frieden. Erſt als Alles vorbei war, und man zum Spiele ging, 
Ichien ihm der Unterfchied aufzufallen, und er fing an nachzudenken, 
ob denn das Stück auch wirflid von feiner Erfindung fei. Auf 
einen Winf fiel nun Jarno aus feinem SHinterhalte hervor, der 
Abend verging, die Nachricht, daß der Prinz wirklich fomme, be— 
ftätigte fi; man ritt einigemal aus, die Avantgarde in der Nach— 
barjchaft campiren zu fehen, das Haus war voll Lärmen und Un- 
ruhe, und unjere Schaufpieler, die nicht immer zum Beften von den 
unmilligen Bedienten verjorgt wurden, mußten, ohne daß Kemand 
ſonderlich fich ihrer erinnerte, in dem alten Schloffe ihre Zeit in 
Erwartungen und Uebungen zubringen. 


Achtes Tapitel. 


Endlich war der Prinz angekommen; die Generalität, die Stabs— 
offiziere und das übrige Gefolge, das zu gleicher Beit eintraf, die 
vielen Menfchen, die theil3 zum Bejuche, theils gefchäftswegen ein- 
ſprachen, machten das Schloß einem Bienenftode ähnlich, der eben 
ſchwärmen will. Xedermann drängte fich herbei, den vortrefflichen 
Fürften zu jehen, und Jedermann bewunderte feine Reutjeligfeit und 
Herablaffung; Jedermann erftaunte, in dem Helden und Heerführer 
zugleich den gefälligften Hofmann zu erbliden. 

Alle Hausgenoffen mußten nach Ordre des Grafen bei der An— 
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funft des Fürjten auf ihrem Poſten fein; fein Schauspieler durfte 
fi blicken laſſen, weil der Prinz mit den vorbereiteten Feierlich- 
feiten überrafcht werden follte, und fo fchien er auch des Abends, 
al3 man ihn in den großen mwohlerleuchteten und mit gewirkten Ta- 
peten de3 vorigen Jahrhundert3 ausgezierten Saal führte, ganz und 
gar nicht auf ein Schaufpiel, viel weniger auf ein Vorſpiel zu feinem 
Robe vorbereitet zu ſein. Alles Tief auf das Befte ab, und die 
Truppe mußte nad vollendeter Borftellung herbei und fich dem 
Prinzen zeigen, der Jeden auf die freundlichite Weife etwas zu 
fragen, Jedem auf die gefälligfte Art etwas zu jagen wußte. Wil- 
helm al3 Autor mußte bejonders vortreten, und ihm ward gleich- 
fall3 fein Theil Beifall zugeipendet. 

Nach dem Vorfpiele fragte Niemand fonderlich; in einigen Tagen 
war e3, al3 wenn nicht3 dergleichen wäre aufgeführt worden, außer 
daß Jarno mit Wilhelmen gelegentlich davon ſprach und es jehr 
verftändig lobte; nur jeßte er hinzu: „Es ift Schade, daß Sie mit 
hohlen Nüffen um hohle Nüffe jpielen. Mehrere Tage lag Wil- 
helmen diefer Ausdrud im Sinne; er wußte nicht, wie er ihn aus— 
legen, noch was er daraus nehmen follte. 

Unterdeffen jpielte die Gejellfchaft jeden Abend fo gut, als fie 
e3 nach ihren Kräften vermochte, und that das Mögliche, um die 
Aufmerkſamkeit der Zuſchauer auf ſich zu ziehen. Ein unverdienter 
Beifall munterte fie auf, und in ihrem alten Schloffe glaubten fie 
nun wirklich, eigentlich um ihretwillen dränge fich die große Ver— 
fammlung herbei, nad) ihren Vorſtellungen ziehe fich die Menge der 
Fremden, und fie jeien der Mittelpunkt, um den und um deswillen 
ſich Alles drehe und bewege. 

Wilhelm allein bemerkte zu feinem großen Berdruffe gerade 
das Gegentheil. Denn obgleich der Prinz die erften Borftellungen 
von Anfange bis zu Ende auf feinem Seſſel jigend mit der größten 
Gemwifjenhaftigfeit abmwartete, fo ſchien er ſich doch nach und nach auf 
eine gute Weife davon zu difpenjiren. Gerade Diejenigen, welche 
Wilhelm im Geſpräche al3 die Verftändigften gefunden hatte, Jarno 
an ihrer Spibe, brachten nur flüchtige Augenblide im Theaterjaale 
zu; übrigens faßen fie im Vorzimmer, fpielten oder ſchienen fich 
von Geſchäften zu unterhalten. 

Wilhelmen verdroß gar fehr, bei feinen anhaltenden Bemühungen 
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bes erwünjchtejten Beifalls zu entbehren. Bei der Auswahl der Stüde, 
der Abjchrift der Rollen, den häufigen Proben, und was fonft nur 
immer vorfommen fonnte, ging er Melina’n eifrig zur Hand, der 
ihn denn auch, feine eigene Unzulänglichfeit im Stillen fühlend, zu- 
legt gewähren ließ. Die Rollen memorirte Wilhelm mit Fleiß und 
trug fie mit Wärme und Lebhaftigfeit und mit fo viel Anftand vor, 
al3 die wenige Bildung erlaubte, die er fich jelbft gegeben Hatte, 

Die fortgefegte Theilnahme de3 Baron benahm indeß der 
übrigen Gejellihaft jeden Zweifel, indem er fie verficherte, daß fie 
die größten Effecte Hervorbringe, bejonders indem fie eins feiner 
eigenen Stüde aufführte; nur bedauerte er, daß der Prinz eine 
ausjchließende Neigung für das franzöjifche Theater habe, daß ein 
Theil feiner Leute Hingegen, worunter fi) Jarno befonders aus- 
zeichne, den Ungeheuern der englijchen Bühne einen Teidenfchaftlichen 
Borzug gebe. 

Bar nun auf diefe Weije die Kunft unferer Schaufpieler nicht 
auf das Beſte bemerft und bewundert, jo waren dagegen ihre Per- 
jonen den Zuſchauern und Bufchauerinnen nicht völlig gleichgiltig. 
Wir haben ſchon oben angezeigt, daß die Schaufpielerinnen gleich 
bon Anfang die Aufmerkſamkeit junger Offiziere erregten; allein fie 
waren in der Folge glüdlicher und machten wichtigere Eroberungen. 
Doch mir ſchweigen davon und bemerfen nur, daß Wilhelm der 
Gräfin von Tag zu Tag intereffanter vorfam, fo wie auch in ihm 
eine jtille Neigung gegen fie aufzufeimen anfing. Sie konnte, wenn 
er auf dem Theater war, die Augen nicht von ihm abwenden, und 
er jhien bald nur allein gegen fie gerichtet zu fpielen und zu reci— 
tiven. Sich wechjelfeitig anzufehen, war ihnen ein unausſprechliches 
Vergnügen, dem ſich ihre harmloſen Seelen ganz überließen, ohne 
lebhaftere Wünſche zu nähren oder für irgend eine Folge beſorgt 
zu ſein. 

Wie über einen Fluß hinüber, der ſie ſcheidet, zwei feindliche 
Vorpoſten ſich ruhig und luſtig zuſammen beſprechen, ohne an den 
Krieg zu denken, in welchem ihre beiderſeitigen Parteien begriffen 
ſind, ſo wechſelte die Gräfin mit Wilhelmen bedeutende Blicke über die 
ungeheure Kluft der Geburt und des Standes hinüber, und Jedes 
glaubte an feiner Seite, ſicher -feinen Empfindungen nachhängen zu 
dürfen. 
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Die Baronefje hatte fich indeffen den Laertes ausgefucht, der 
ihr al3 ein waderer, munterer Jüngling befonders wohl gefiel, und 
der, jo ſehr Weiberfeind er war, doch ein vorbeigehendes Abenteuer 
nicht verjchmähte und wirklich diesmal’ wider Willen durch die Leut— 
jeligfeit und das einnehmende Wejen der Baronefje gefeffelt worden 
wäre, hätte ihm der Baron zufällig nicht einen guten oder, wenn 
man will, einen jchlimmen Dienft erzeigt, indem er ihn mit den 
Gejinnungen diefer Dame näher befannt machte. 

Denn al3 Laertes jie einjt laut rühmte und fie allen Andern 
ihres Gefchlecht3 vorzog, verjeßte der Baron jcherzend: „Sch merke 
ihon, wie die Sachen ftehen; unjre liebe Freundin hat wieder Einen 
für ihre Ställe gewonnen.” Dieſes unglüdliche Gleichniß, das nur 
zu Mar auf die gefährlichen Liebfofungen einer Eirce!) deutete, ver- 
droß Laertes über die Maßen, und er fonnte dem Baron nicht ohne 
Vergerniß zuhören, der ohne Barmherzigkeit fortfuhr: „Jeder 
Fremde glaubt, daß er der Erite jei, dem ein fo angenehmes Be— 
tragen gelte; aber er irrt gewaltig; denn wir Alle find einmal auf 
diefem Wege herumgeführt worden; Mann, Süngling oder Knabe, 
er fei, wer er fei, muß fich eine Zeit lang ihr ergeben, ihr anhängen 
und fih mit Sehnfucht um fie bemühen.“ 

Den Glücklichen, der eben, in die Gärten einer Zauberin hinein 
tretend, von allen Seligfeiten eines fünftlichen Frühlings empfangen 
wird, kann nicht3 unangenehmer überrajchen, als wenn ihm, deſſen 
Ohr ganz auf den Geſang der Nachtigall Taufcht, irgend ein ver« 
wandelter Vorfahr unvermuthet entgegen grungt. 

Laertes ſchämte ſich nach diefer Entdedung recht von Herzen, 
dab ihn feine Eitelfeit nochmals verleitet habe, von irgend einer 
Frau auch nur im Mindeften gut zu denfen. Er vernacdjläffigte fie 
nunmehr völlig, hielt fich zu dem Stallmeifter, mit dem er fleißig 
focht und auf die Jagd ging, bei Proben und Vorſtellungen aber 
ſich betrug, al3 wenn dies blos eine Nebenſache wäre. 

Der Graf und die Gräfin Tiefen manchmal Morgens Einige 
von der Gejellihaft rufen, da Jeder denn immer Philinend unver- 
dientes Glück zu beneiden Urſache fand. Der Graf hatte jeinen 
Liebling, den Pedanten, oft ftundenlang bei feiner Toilette. Diejer 


1) Bgl. Odyſſee X, 211 ff. 
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Menſch ward nach und nach befletdet und bi8 auf Uhr und Dofe 
equipirt und ausgeftattet. 

Auch wurde die Gefellichaft manchmal fammt und fonders nad) 
Tafel vor die hohen Herrſchaften gefordert. Sie ſchätzten fich es zur 
größten Ehre und bemerften nicht, daß man zu eben derjelben Beit 
durch Jäger und Bediente eine Anzahl Hunde hereinbringen und 
Pferde im Schloßhofe vorführen Tief. 

Man Hatte Wilhelmen gejagt, daß er ja gelegentlich des Prinzen 
Liebling, NRacine, Toben und dadurch auch von ſich eine gute Mei- 
nung erweden jolle. Er fand dazu an einem folhen Nachmittage 
Gelegenheit, da er auch mit vorgefordert worden war, und der 
Prinz ihn fragte, ob er auch fleißig die großen franzöſiſchen Theater- 
Ichriftfteller Iefe, darauf ihm denn Wilhelm mit einem ſehr lebhaften 
Sa antwortete. Er bemerkte nicht, daß der Fürſt, ohne feine Ant- 
wort abzumarten, jchon im Begriff war, fich weg und zu jemand 
Anderm zu wenden; er fahte ihn vielmehr fogleich und trat ihm 
beinah in den Weg, indem er fortfuhr: er ſchätze das franzöfifche 
Theater jehr hoch und leſe die Werfe der großen Meifter mit Ent- 
züden; bejonder3 habe er zu wahrer Freude gehört, daß der Fürft 
den großen Talenten eines Nacine völlige Gerechtigkeit mwiderfahren 
laſſe. „Ich kann e8 mir vorftellen“, fuhr er fort, „mie vornehme 
und erhabene Perfonen einen Dichter jchägen müffen, der die Zu— 
ftände ihrer höheren Verhältniffe jo vortrefflih und richtig ſchildert. 
Corneille hat, wenn ich fo fagen darf, große Menſchen dargeftellt, 
und NRacine vornehme Perfonen. Ich kann mir, wenn ich feine Stücke 
Iefe, immer den Dichter denken, der an einem glänzenden Hofe lebt, 
einen großen König vor Augen hat, mit den Bejten umgeht und in 
die Geheimniffe der Menjchen dringt, wie fie fich Hinter koſtbar ge- 
wirkten Tapeten verbergen. Wenn ich feinen Britannicus, feine 
Berenice ftudire, jo fommt es mir wirklich vor, ich fei am Hofe, 
fei in das Große und Kleine diefer Wohnungen der irdijchen Götter 
eingeweiht, und ich jehe durch die Augen eines feinfühlenden Fran— 
zofen Könige, die eine ganze Nation anbetet, Hofleute, die von viel 
Taufenden beneidet werden, in ihrer natürlichen Gejtalt mit ihren 
Fehlern und Schmerzen. Die Anefdote, daß Racine ſich zu Tode 
gegrämt habe, weil Qudwig der Vierzehnte ihn nicht mehr angejehen, 
ihn feine Unzufriedenheit fühlen Tafjen, ift mir ein Echlüffel zu allen 
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feinen Werfen, und es ift unmöglich, daß ein Dichter von fo großen 
Talenten, defjen Leben und Tod an den Augen eines Königes hängt, 
nicht auch Stüde fchreiben folle, die des Beifall eines Königes und 
eine3 Fürſten mwerth ſeien.“ 

Jarno mwar herbei getreten und hörte unferem Freunde mit 
Verwunderung zu; der Fürft, der nicht geantwortet und nur mit 
einem gefälligen Blicke feinen Beifall gezeigt hatte, wandte fich feit- 
wärts, obgleich Wilhelm, dem es noch unbefannt war, daß es nicht 
anftändig jei, unter ſolchen Umftänden einen Discurd fortzufegen 
und eine Materie erjchöpfen zu wollen, noch gerne mehr geſprochen 
und dem Fürſten gezeigt hätte, daß er nicht ohne Nuben und Ge— 
fühl feinen Lieblingsdichter gelefen. 

„Haben Sie denn niemals”, fagte Jarno, indem er ihn beifeite 
nahm, „ein Stüd von Shafejpearen gejehen ?" 

„Nein“, verjegte Wilhelm; „denn feit der Beit, daß fie in 
Deutichland befannter geworden find '), bin ich; mit dem Theater 
unbefannt worden, und ich weiß nicht, ob ich mich freuen fol, daß 
fi) zufällig eine alte jugendliche Xiebhaberei und Befchäftigung 
gegenwärtig wieder erneuerte. Indeſſen hat mich Alles, was ich 
von jenen Stüden gehört, nicht neugierig gemacht, folche ſeltſame 
Ungeheuer näher fennen zu lernen, die über alle Wahrjcheinlichkeit, 
allen Wohlitand Hinauszufchreiten fcheinen.” 

„IH will Ihnen denn doch rathen“, verjegte Jener, „einen 
Verſuch zu machen; es fann nichts jchaden, wenn man aud) das 
Seltfame mit eigenen Augen fieht. Ich will Ihnen ein paar Theile 
borgen, und Sie fünnen Shre Zeit nicht beffer anwenden, als wenn 
Sie fi) gleich von Allem losmachen und in der Einjamfeit Ihrer 
alten Wohnung in die Zauberlaterne diefer unbekannten Welt jehen. 
Es ift- fündlih, daß Sie Ihre Stunden verderben, diefe Affen 
menjchlicher auszupugen und dieſe Hunde tanzen zu lehren. Nur 
Eins bedinge ich mir aus, daß Sie fih an die Form nicht ftoßen; 
das Uebrige fann ich Ihrem richtigen Gefühle überlafjen.” 


1) Die bebdeutendften Dramen Shakefpeare’3 brachte zuerft in Deutichland 
Friedrich Ludwig Schröder in eigenen Bearbeitungen während der Jahre 1776—1780 
auf die Hamburger Bühne, nachdem Leffing in feiner „Hamburgiihen Dramaturgie* 
1757 —1768 ſich eingehend mit dem britiichen Dichter beichäftigt hatte. Wieland’s 
Shatejpeare = Ueberjegung war bereits 1762—1768 ericienen. 
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Die Pferde ftanden vor der Thür, und Jarno ſetzte ſich mit 
einigen Cavalieren auf, um ſich mit der Jagd zu erluftigen. Wil- 
helm ſah ihm traurig nad. Er hätte gern mit diefem Manne noch 
Vieles geſprochen, der ihm, wiewohl auf eine unfreundliche Art, 
neue Xdeen gab, Ideen, deren er bedurfte. 

Der Menſch kommt manchmal, indem er fich einer Entwidlung 
feiner Kräfte, Fähigfeiten und Begriffe nähert, in eine Verlegenheit, 
aus der ihm ein guter Freund Teicht helfen könnte. Er gleicht einem 
Wanderer, der nicht weit von der Herberge ind Waffer fällt; griffe 
Jemand fogleich zu, riffe ihn ans Land, jo wäre es um einmal naß 
werden gethan, anftatt daß er fich auch wohl felbjt, aber am jen- 
feitigen Ufer, herauspilft und einen bejchwerlichen weiten Umweg 
nach feinem beftimmten Ziele zu machen hat. 

Wilhelm fing an zu wittern, daß es in der Welt anders zugehe, 
als er es ſich gedadt. Er jah das wichtige und bedeutungsvolle 
Reben der Bornehmen und Großen in der Nähe und verwunderte 
fich, wie einen leichten Anftand fie ihm zu geben mußten. Ein Heer 
auf dem Marjche, ein fürjtlicher Held an feiner Spike, fo viele mit- 
mwirfende Krieger, jo viele zudringende VBerehrer erhöhten feine Ein- 
bildungsfraft. In diefer Stimmung erhielt er die verfprochenen 
Bücher, und in Kurzem, wie man es vermuthen fann, ergriff ihn 
der Strom jenes großen Genius, und führte ihn einem unüberjeh- 
lihen Meere zu, worin er fi) gar bald völlig vergaß und verlor, 
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VNeuntes Capitel. 


Das Verhältniß des Barons zu den Schauſpielern hatte ſeit 
ihrem Aufenthalte im Schloſſe verſchiedene Veränderungen erlitten. 
Im Anfange gereichte es zu beiderſeitiger Zufriedenheit; denn indem 
der Baron das erſte Mal in ſeinem Leben eines ſeiner Stücke, mit 
denen er ein Geſellſchaftstheater ſchon belebt hatte, in den Händen 
wirklicher Schauſpieler und auf dem Wege zu einer anſtändigen 
Vorſtellung ſah, war er von dem beſten Humor, bewies ſich frei— 
gebig, und kaufte bei jedem Galanteriehändler, deren ſich Manche 
einſtellten, kleine Geſchenke für die Schauſpielerinnen und wußte 
den Schauſpielern manche Bouteille Champagner extra zu verſchaffen; 
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dagegen gaben fie fich auch mit feinen Stüden alle Mühe, und 
Wilhelm jparte feinen Fleiß, die herrlichen Reden des vortreff- 
fihen Helden, deſſen Rolle ihm zugefallen war, auf das Genauefte 
zu memoriren. 

Indeſſen hatten jich doc; auch nad) und nach einige Mißhellig- 
feiten eingefchlichen. Die Vorliebe des Barons für gemwiffe Schau- 
jpieler wurde von Tag zu Tag merflicher, und nothwendig mußte 
dies die Uebrigen verdrießen. Er erhob jeine Günftlinge ganz aus» 
Schließlich und brachte dadurch Eiferfucht und Uneinigfeit unter die 
Geſellſchaft. Melina, der jich bei ftreitigen Fällen ohnedem nicht zu 
helfen wußte, befand ji in einem jehr unangenehmen Buftande. 
Die Gepriefenen nahmen das Lob an, ohne fonderli dankbar zu 
fein, und die Zurüdgejegten ließen auf allerlei Weife ihren Verdruß 
fpüren und mußten ihrem erjt hochverehrten Gönner den Aufenthalt 
unter ihnen auf eine oder die andere Weije unangenehm zu machen; 
ja, e3 war ihrer Schadenfreude feine geringe Nahrung, als ein ge= 
wiſſes Gedicht, defjen Verfaffer man nicht fannte, im Schloffe viele 
Bewegung verurjachte. Bisher hatte man fich immer, doch auf eine 
ziemlich feine Weife, über den Umgang des Barons mit den 
Komddianten aufgehalten; man hatte allerlei Gejchichten auf ihn 
gebracht, gewiſſe Vorfälle ausgepugt und ihnen eine Iuftige und 
intereffante Geftalt gegeben. Zuletzt fing man an zu erzählen, es 
entftehe eine Art von Handmwerfsneid zwiſchen ihm und einigen 
Schaufpielern, die ſich auch einbildeten, Schriftiteller zu fein, und 
auf diefe Sage gründet fich das Gedicht, von welchem wir jprachen, 
und welches lautet, wie folgt: 


Ich armer Teufel, Herr Baron, 
Beneide Sie um Ihren Stand, 

Um Shren Pla jo nah am Thron 
Und um manch ſchön Stüd Aderland, 
Um Ihres Vaters fejtes Schloß, 

Um feine Wildbahn und Geſchoß. 


Mich armen Teufel, Herr Baron, 
Beneiden Sie, fo mie e3 jcheint, 
Weil die Natur vom Knaben ſchon 
Mit mir e3 mütterlich gemeint. 
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Ich ward, mit leichtem Muth und Kopf, 
Zwar arm, doch nicht ein armer Tropf. 


Nun dächt' ich, lieber Herr Baron, 
Wir ließen's Beide, wie wir find: 
Sie blieben des Herren Vaters Sohn, 
Und ich blieb’ meiner Mutter Kind; 
Wir lebten ohne Neid und Haß, 
Begehrten nicht de3 Andern Titel, 
Sie feinen Pla auf dem Parnaß, 
Und feinen ich in dem apitel. 


Die Stimmen über dieſes Gedicht, das in einigen faft unlefer- 
lichen Abjchriften fich in verjchiedenen Händen befand, waren jehr 
getheilt, auf den Verfaffer aber wußte Niemand zu muthmaßen, und 
als man mit einiger Schadenfreude ſich darüber zu ergeben anfing, 
erffärte fich Wilhelm ſehr dagegen. 

„Bir Deutfchen”, rief er aus, „verdienten, dab unſere Mujen 
in der Verachtung blieben, in der fie fo lange geſchmachtet Haben, 
da wir nicht Männer von Stande zu fchäken wiſſen, die ſich mit 
unferer Literatur auf irgend eine Weiſe abgeben mögen. Geburt, 
Stand und Vermögen ftehen in feinem Widerjpruch mit Genie und 
Geihmad; das haben uns fremde Nationen gelehrt, welche unter 
ihren beiten Köpfen eine große Anzahl Edelleute zählen. War e3 
bisher in Deutjchland ein Wunder, wenn ein Mann von Geburt fich 
den Wiffenfchaften widmete, wurden bisher nur wenige berühmte 
Namen durch ihre Neigung zu Kunſt und Wilfenjchaft noch be— 
rühmter, ftiegen dagegen manche aus der Dunkelheit hervor und 
traten wie unbefannte Sterne an den Horizont: jo wird das nicht 
immer fo fein, und wenn ich mich nicht ſehr irre, fo ift die erite 
Klaffe der Nation auf dem Wege, fich ihrer Vortheile auch zu Er- 
ringung des ſchönſten Kranzes der Mufen in Zukunft zu bedienen. 
Es ift mir daher nicht3 unangenehmer, als wenn ich nicht allein 
ben Bürger oft über den Edelmann, der die Mufen zu jchägen weiß, 
fpotten, fondern auch Perſonen von Stande ſelbſt mit unüberlegter 
Laune und niemals zu billigender Schadenfreude ihres Gleichen von 
einem Wege abjchreden jehe, auf dem einen Jeden Ehre und Zu— 
friedenheit erwartet.“ 
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Es ſchien die legte Aeußerung gegen den Grafen gerichtet zu 
fein, von welhem Wilhelm gehört hatte, daß er das Gedicht wirklich 
gut finde. Freilih war diefem Herren, der immer auf feine Art 
mit dem Baron zu jcherzen pflegte, ein jolcher Anlaß jehr erwünſcht, 
feinen Verwandten auf alle Weije zu plagen. Sedermann hatte jeine 
eigenen Muthmaßungen, wer der Verfaſſer des Gedichtes fein könnte, 
und der Graf, der fich nicht gern im Scharfjinn von Jemand über- 
troffen jah, fiel auf einen Gedanken, den er jogleich zu beſchwören 
bereit war: das Gedicht könne fich nur von feinem Pedanten her- 
ichreiben, der ein jehr feiner Burfche fei, und an dem er ſchon lange 
jo etwas poetijches Genie gemerft habe. Um fich ein rechtes Ver- 
gnügen zu machen, ließ er Deswegen an einem Morgen diefen Schau» 
jpieler rufen, der ihm in Gegenwart der Gräfin, der Baroneffe und 
Jarno's das Gedicht nad) feiner Art vorlefen mußte und dafür Lob, 
Beifall und ein Geſchenk einerntete und die Frage des Grafen, ob 
er nicht fonft noch einige Gedichte von frühern Zeiten befige, mit 
Klugheit abzulehnen wußte. So fam der Pedant zum Rufe eines 
Dichters, eines Witlings und in den Augen Derer, die dem Baron 
günftig waren, eines PBasquillanten und fchlechten Menfchen. Bon 
der Beit an applaudirte ihm der Graf nur immer mehr, er mochte 
feine Nolle jpielen, wie er wollte, jo daß der arme Menſch zuletzt 
aufgeblafen, ja beinahe verrüdt wurde und darauf jann, gleich 
Philinen ein Zimmer im neuen Schloffe zu beziehen. 

Wäre diefer Plan ſogleich zu vollführen geweſen, jo möchte er 
einen großen Unfall vermieden haben. Denn ald er eines Abends 
ipät nad) dem alten Schloffe ging und in dem dunfeln engen Wege 
herum tappte, ward er auf einmal angefallen, von einigen PBerjonen 
feftgehalten, indeffen andere auf ihn wacker losſchlugen und ihn im 
Sinjtern fo zerdrafchen, daß er beinahe Tiegen blieb und nur mit 
Mühe zu feinen Kameraden hinauffroch, die, jo jehr ſie ſich entrüftet 
ftellten, über diejen Unfall ihre heimliche Freude fühlten und ſich 
kaum des Lachens erwehren fonnten, als fie ihn jo wohl durchwalft 
und feinen neuen braunen Rod über und über weiß, als wenn er 
mit Müllern Händel gehabt, beftäubt und befledt jahen. 

Der Graf, der fogleich hiervon Nachricht erhielt, brach in einen 
unbeſchreiblichen Zorn aus. Er behandelte diefe That als das größte 
Verbrechen, qualificirte fie zu einem beleidigten Burgfrieden und 
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ließ durch feinen Gerichtshalter die ſtrengſte Inquiſition vornehmen. 
Der weißbeftäubte Nod follte eine Hauptanzeige geben. Alles, was 
nur irgend mit Puder und Mehl im Schloffe zu ſchaffen haben 
fonnte, wurde mit in die Unterfuchung gezogen, jedoch vergebens. 

Der Baron verfjicherte bei feiner Ehre feierlich: jene Art zu 
icherzen Habe ihm freilich jehr mißfallen, und das Betragen des 
Herrn Grafen fei nicht das freundfchaftlichfte geweſen; aber er habe 
ſich darüber hinauszujegen gewußt, und an dem Unfall, der dem 
Posten oder Pasquillanten, wie man ihn nennen wolle, begegnet, 
habe er nicht den mindeften Antheil. 

Die übrigen Bewegungen der Fremden und die Unruhe des 
Haufes brachten bald die ganze Sache in Bergeffenheit, und der 
ungfüdliche Günftling mußte das Bergnügen, fremde Federn eine 
furze Beit getragen zu haben, theuer bezahlen. 

Unſere Truppe, die regelmäßig alle Abende fortjpielte und im 
Ganzen jehr wohl gehalten wurde, fing nun an, je beffer es ihr 
ging, defto größere Anforderungen zu machen. In kurzer Zeit war 
ihnen Eſſen, Trinfen, Aufwartung, Wohnung zu gering, und fie 
lagen ihrem Bejchüger, dem Baron, an, daß er für fie beffer forgen 
und ihnen zu dem Genuffe und der Bequemlichkeit, die er ihnen 
verfprochen, doch endlich verhelfen jolle. Ihre Klagen wurden lauter, 
und die Bemühungen ihres Freundes, ihnen genug zu thun, immer 
fruchtlofer. 

Wilhelm kam indeffen, außer in Proben und Spielftunden, 
wenig mehr zum Vorſcheine. In einem der Hinterften Zimmer 
verichloffen, wozu nur Mignon und dem Harfner der Zutritt gerne 
verjtattet wurde, lebte und mwebte er in der Shafefpeare’fchen Welt, 
jo daß er außer fich nichts fannte noch empfand. 

Man erzählt von Zauberern, die durch magiſche Formeln eine 
ungeheure Menge allerlei geiftiger Geftalten in ihre Stube herbei- 
ziehen. Die Beſchwörungen find fo Fräftig, daß fie bald den Raum 
des Zimmers ausfüllen, und die Geifter, bis an den kleinen ge— 
zogenen Kreis hinangedrängt, um denfelben und über dem Haupte 
des Meifter3 in ewig drehender Verwandfung fich bewegend ver- 
mehren. Jeder Winkel ift vollgepfropft, und jedes Gefims bejegt. 
Eier dehnen fich aus, und Rieſengeſtalten ziehen fich in Pilze zu— 
fammen. Ungfüdlicherweife Hat der Schwarzfünftler das Wort 
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vergejjen, womit er dieſe Geifterfluth wieder zur Ebbe bringen 
fönnte. ') 

Co Jah Wilhelm, und mit unbefannter Bewegung wurden 
taufend Empfindungen und Fähigkeiten in ihm rege, von denen er 
feinen Begriff und feine Ahnung gehabt Hatte. Nichts konnte ihn 
aus diefem AZuftande reißen, und er war fehr unzufrieden, wenn 
irgend Jemand zu fommen Gelegenheit nahm, um ihn von dem, 
was auswärts vorging, zu unterhalten. 

So merkte er faum auf, als man ihm die Nachricht brachte, 
e3 folle in dem Schloßhof eine Erecution vorgehen, und ein Knabe 
geſtäupt werden, der jich eines nächtlichen Einbruch verdächtig ge- 
macht habe, und da er den Rod eines Perrüdenmachers trage, wahr- 
jcheinfich mit unter den Meuchlern gemwejen fei. Der Knabe leugne 
zwar auf da3 Hartnädigjte, und man könne ihn deswegen nicht 
förmlich beftrafen, wolle ihm aber al3 einem Bagabunden einen 
Denkzettel geben und ihn weiter ſchicken, weil er einige Tage in der 
Gegend herumgeſchwärmt jei, ſich des Nachts in den Mühlen auf- 
gehalten, endlich eine Leiter an eine Gartenmauer angelehnt habe 
und herüber geitiegen jei. 

Wilhelm fand an dem ganzen Handel nichts sonderlich merk⸗ 
würdig, als Mignon haſtig herein kam und ihm verſicherte, der 
Gefangene ſei Friedrich, der ſich ſeit den Händeln mit dem Stall- 
meister von der Gejellichaft und aus unfern Augen verloren Hatte, 

Wilhelm, den der Knabe interejjirte, machte ſich eilends auf 
und fand im Schloßhofe ſchon Zurüftungen. Denn der Graf liebte 
die Feierlichfeit auch in dergleichen Fällen. Der Knabe wurde her- 
beigebracht; Wilhelm trat dazwiſchen und bat, daß man inne halten 
möchte, indem er den Knaben fenne und vorher erjt Berjchiedenes 
feinetwegen anzubringen habe. Er hatte Mühe, mit feinen Vor— 
ftellungen durchzudringen, und erhielt endlich die Erlaubniß, mit 
dem Delinquenten allein zu jprechen. Diejer verjicherte, von dem 
Ueberfalle, bei dem ein Aeteur follte gemißhandelt worden fein, 
wiffe er gar nichts. Er fei nur um dad Schloß herum gejtreift 
und des Nachts hereingefchlihen, um Bhilinen aufzujuchen, deren 
Schlafzimmer er ausgefundfchaftet gehabt und es auch gewiß würde 


1) Ein ähnlides Motiv behandelt Goethe's Gedicht: „Der Bauberlehrling.“ 
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getroffen Haben, wenn er nicht unterwegs aufgefangen worden 
mwäre. 

Wilhelm, der zur Ehre der Gejellichaft das Verhältniß nicht 
gerne entdeden wollte, eilte zu dem GStallmeifter und bat ihn, nad) 
feiner Renntniß der Perſonen und des Hauſes, dieſe Angelegenheit 
zu vermitteln und den Knaben zu befreien. 

Diefer launige Mann erdachte unter Wilhelms Beiftand eine 
fleine Gejchichte, daß der Knabe zur Truppe gehört Habe, von ihr 
entlaufen ſei, doch wieder gewünscht, fich bei ihr einzufinden und 
aufgenommen zu werden. Er habe deswegen die Abjicht gehabt, 
bei Nachtzeit einige feiner Gönner aufzufuchen und fich ihnen zu 
empfehlen. Man bezeugte übrigens, daß er fich fonft gut aufge- 
führt, die Damen mijchten ſich darein, und er ward entlaffen. 

Wilhelm nahm ihn auf, und er war nunmehr die dritte Perſon 
der wunderbaren Familie, die Wilhelm feit einiger Zeit als feine 
eigene anfah. Der Alte und Mignon nahmen den Wiederfehrenden 
freundlich auf, und alle Drei verbanden fich nunmehr, ihrem Freunde 
und Beichüger aufmerfjam zu dienen und ihm etwas Angenehmes 
zu erzeigen. 


Sehntes Lapitel. 


Philine wußte ſich nun täglich beſſer bei den Damen einzu— 
ſchmeicheln. Wenn ſie zuſammen allein waren, leitete ſie meiſten— 
theils das Geſpräch auf die Männer, welche kamen und gingen, und 
Wilhelm war nicht der Letzte, mit dem man ſich beſchäftigte. Dem 
klugen Mädchen blieb es nicht verborgen, daß er einen tiefen Ein— 
druck auf das Herz der Gräfin gemacht habe; ſie erzählte daher von 
ihm, was ſie wußte und nicht wußte, hütete ſich aber, irgend etwas 
vorzubringen, das man zu ſeinem Nachtheile hätte deuten können, 
und rühmte dagegen ſeinen Edelmuth, ſeine Freigebigkeit und be— 
ſonders ſeine Sittſamkeit im Betragen gegen das weibliche Geſchlecht. 
Alle übrigen Fragen, die an ſie geſchahen, beantwortete ſie mit Klug— 
heit, und als die Baroneſſe die zunehmende Neigung ihrer ſchönen 
Freundin bemerkte, war auch ihr dieſe Entdeckung ſehr willkommen. 
Denn ihre Verhältniſſe zu mehreren Männern, beſonders in dieſen 
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fegten Tagen zu Jarno, blieben der Gräfin nicht verborgen, deren 
reine Seele einen folchen Leichtfinn nicht ohne Mißbilligung und 
ohne fanften Tadel bemerfen konnte. 

Auf diefe Weife hatte die Baroneffe ſowohl als Philine, Jede 
ein befonderes Intereſſe, unfern Freund der Gräfin näher zu 
bringen, und Philine hoffte noch überdies, bei Gelegenheit wieder 
für ſich zu arbeiten und die verlorne Gunft des jungen Mannes 
fi) womöglich wieder zu erwerben. 

Eines Tages, al3 der Graf mit der übrigen Gejellichaft auf die 
Jagd geritten war, und man die Herren erft den andern Morgen 
zurück erwartete, erfann fich die Baroneſſe einen Scherz, der völlig 
in ihrer Art war; denn fie liebte die Verfleidungen und fam, um 
die Gefellfchaft zu überrafhen, bald als Bauermädchen, bald als 
Page, bald als Jägerburſche zum Vorſchein. Sie gab ſich dadurch 
das Anſehen einer kleinen Fee, die überall, und gerade da, wo man 
ſie am wenigſten vermuthet, gegenwärtig iſt. Nichts glich ihrer 
Freude, wenn ſie unerkannt eine Zeit lang die Geſellſchaft bedient 
oder ſonſt unter ihr gewandelt hatte, und ſie ſich zuletzt auf eine 
ſcherzhafte Weiſe zu entdecken wußte. 

Gegen Abend ließ ſie Wilhelmen auf ihr Zimmer fordern, 
und da fie eben noch etwas zu thun Hatte, ſollte Philine ihn vor— 
bereiten. 

Er fam und fand nicht ohne Verwunderung jtatt der gnädigen 
Frau das Teichtfertige Mädchen im Zimmer. Sie begegnete ihm mit 
einer gewiffen anftändigen Freimüthigfeit, in der fie ſich bisher geübt 
hatte, und nöthigte ihn dadurch gleichfall® zur Höflichkeit. 

Buerft fcherzte fie im Allgemeinen über das gute Glück, das 
ihn verfolge und ihn auch, wie fie wohl merfe, gegenwärtig hierher 
gebracht habe; jodann warf fie ihm auf eine angenehme Art fein Be— 
tragen vor, womit er fie bisher gequält habe, jchalt und beſchuldigte 
fich ſelbſt, geſtand, daf fe fonft wohl jo eine Begegnung verdient, 
machte eine fo aufrichtige VBefchreibung ihres Buftandes, den fie den 
vorigen nannte, und jeßte hinzu: daß fie fich ſelbſt verachten müffe, 
wenn fie nicht fähig wäre, fich zu ändern und fich feiner Freund— 
ſchaft werth zu machen. 

Wilhelm war über diefe Nede betroffen. Er Hatte zu wenig 
Kenntniß der Welt, um zu wiffen, daß eben ganz Teichtjinnige und 
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der Beſſerung unfähige Menjchen jich oft am Lebhafteiten anflagen, 
ihre Fehler mit großer Freimüthigfeit befennen und bereuen, ob jie 
gleich nicht die mindefte Kraft in ich haben, von dem Wege zurüd- 
zutreten, auf den eine übermächtige Natur jie Hinreißt. Er konnte 
daher nicht unfreundlich gegen die zierliche Sünderin bleiben; er 
ließ fih mit ihr in ein Gefpräh ein und vernahm von ihr den 
Vorſchlag zu einer fonderbaren Verkleidung, womit man die ſchöne 
Gräfin zu überrafchen gedachte. 

Er fand dabei einiges Bedenken, das er Philinen nicht ver- 
hehlte; allein die Baronefje, welche in dem Augenblid hereintrat, 
fieß ihm feine Zeit zu Zweifeln übrig; fie zog ihn vielmehr mit ſich 
fort, indem fie verjicherte, es fei die rechte Stunde. 

Es war dunfel geworden, und jie führte ihn in die Garderobe 
des Grafen, ließ ihn feinen Rod ausziehen und in den feidnen 
Sclafrod de3 Grafen Hineinjchlüpfen, feßte ihm darauf die Mütze 
mit dem rothen Bande auf, führte ihn ins Cabinet und hieß ihn 
fih in den großen Seſſel fegen und ein Buch nehmen, zündete die 
Urgandifche Lampe!) ſelbſt an, die vor ihm jtand, und unterrichtete 
ihn, was er zu thun, und was er für eine Rolle zu fpielen habe. 

Man werde, fagte fie, der Gräfin die unvermuthete Ankunft 
ihres Gemahls und feine üble Laune ankündigen; fie werde fommen, 
einigemal im Zimmer auf und abgehen, ſich alsdann auf die Lehne 
des Seſſels feßen, ihren Arm auf feine Schulter legen und einige 
Worte fprechen. Er folle feine Ehemannsrolle fo lange und fo gut 
al3 möglich ſpielen; wenn er fich aber endlich entdeden müßte, fo 
folfe er hübſch artig und galant fein. 

Wilhelm ſaß nun unruhig genug in diefer wunderlichen Maste; 
der Borjchlag hatte ihn überrafht, und die Ausführung eilte der 
Ueberlegung zuvor. Schon war die Baroneffe wieder zum Zimmer 
hinaus, als er erjt bemerkte, wie gefährlich der Poſten war, den er 
eingenommen hatte. Er leugnete fich nicht, dab die Schönheit, die 
Jugend, die Anmuth der Gräfin einigen Eindrud auf ihn gemacht 
hatten; allein da er feiner Natur nach von aller leeren Galanterie 





1) Dellampe mit dem von dem Genfer Mechaniker Jacques Antoine Argand 
1769 erfundenen hohlen Runddocht, welcher vermittelft des doppelten, innern und 
äußern Luftzuges das Del volllommener verbrennt und eine hellere Flamme erzeugt, 
als ber bis dahin gebräuchliche Flachdocht. 
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weit entfernt war, und ihm jeine Grundfäße einen Gedanken an 
ernjthaftere Unternehmungen nicht erlaubten, fo war er wirklich in 
diefem Augenblide in nicht geringer Verlegenheit. Die Furcht, der 
Gräfin zu mißfallen oder ihr mehr al3 billig zu gefallen, war gleich 
groß bei ihm. 

Jeder weibliche Neiz, der jemal3 auf ihn gewirkt hatte, zeigte 
fih wieder vor feiner Einbildungsfraft. Mariane erjchien ihm im 
weißen Morgenfleide und flehte um fein Andenfen. Philinens Liebens- 
mürdigfeit, ihre jchönen Haare und ihr einjchmeichelndes Betragen 
waren durch ihre neuefte Gegenwart wieder wirffam geworden; doc 
Alles trat wie hinter den Flor der Entfernung zurüd, wenn er ſich 
die edle, blühende Gräfin dachte, deren Arm er in wenig Minuten 
an feinem Halje fühlen jollte, deren unfchuldige Liebfofungen er zu 
erwidern aufgefordert war. 

Die fonderbare Art, wie er aus diefer Berlegenheit follte ge— 
zogen werden, ahnte er freilich nicht. Denn wie groß war fein Er» 
ftaunen, ja fein Schreden, als hinter ihm die Thüre fich aufthat, 
und er bei dem erjten verjtohlnen Blid in den Spiegel den Grafen 
ganz deutlich erblickte, der mit einem Lichte in der Hand hereintrat. 
Sein Ameifel, was er zu thun habe, ob er fißen bleiben oder auf- 
ftehen, fliehen, befennen, leugnen oder um Vergebung bitten folle, 
dauerte nur einige Augenblicke. Der Graf, der unbemweglich in der 
Thüre jtehen geblieben war, trat zurüd und machte fie fachte zu. 
Sn dem Moment jprang die Baronefje zur Seitenthüre herein, löſchte 
die Lampe aus, riß Wilhelmen vom Stuhle und zog ihn nad) fich 
in das Cabinet. Geſchwind warf er den Schlafrod ab, der jogleich 
wieder feinen gewöhnlichen Platz erhielt. Die Baronefje nahm Wils 
heim3 Rock über den Arm und eilte mit ihm durch einige Stuben, 
Gänge und Verjchläge in ihr Zimmer, wo Wilhelm, nachdem fie fich 
erholt hatte, von ihr vernahm: fie fei zu der Gräfin gefommen, um 
ihr die erdichtete Nachricht von der Ankunft des Grafen zu bringen. 
„Ich weiß e3 fchon“, fagte die Gräfin; „was mag mwohl begegnet 
fein? Ich Habe ihn foeben zum Geitenthor hereintreten ſehen.“ 
Erſchrocken fei die Baronefje jogleich auf des Grafen immer ges 
laufen, um ihn abzuholen. 

„Anglücdlicherweife find Sie zu jpät gekommen!“ rief Wilhelm 
aus; „der Graf war vorhin im Zimmer und hat mich figen jehen.‘ 

Goethe. VI. 12 
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„Hat er Sie erkannt?“ 

„Ich weiß es nicht. Er fah mich im Spiegel, fo wie ich ihn, 
und eh’ ich wußte, ob es ein Gefpenft oder er ſelbſt war, trat er 
ſchon wieder zurüd und drüdte die Thüre hinter fich zu.“ 

Die Berlegenheit der Baronefje vermehrte ſich, als ein Bedienter 
fie zu rufen fam und anzeigte, der Graf befinde fich bei feiner Ge— 
mahlin. Mit ſchwerem Herzen ging fie hin und fand den Grafen 
zwar ftill und in fich gefehrt, aber in feinen Aeußerungen milder 
und freundlicher al3 gewöhnlid. Sie wußte nicht, was fie denfen 
ſollte. Man ſprach von den Vorfällen der Jagd und den Urfachen 
feiner frühern Zurüdfunft. Das Gejpräd ging bald aus. Der Graf 
ward ftille, und bejonder8 mußte der Baronefje auffallen, als er 
nah Wilhelm fragte und den Wunſch äußerte, man möchte ihn rufen 
laſſen, damit er etwas vorleſe. 

Wilhelm, der fi im Zimmer der Baroneffe wieder angefleidet 
und einigermaßen erholt hatte, fam nicht ohne Sorgen auf den Be- 
fehl herbei. Der Graf gab ihm ein Buch, aus welchem er eine 
abenteuerlihe Novelle nicht ohne Bellemmung vorlad. Sein Ton 
hatte etwas Unficheres, Zitterndes, das glüclicherweife dem Inhalt 
der Gejchichte gemäß war. Der Graf gab einigemal freundliche Zeichen 
des Beifall3 und lobte den bejondern Ausdrud der Vorleſung, da 
er zulegt unfern Freund entließ. 


Elftes Lapitel. 


Wilhelm Hatte faum einige Stüde Shafefpeare's gelefen, ala 
ihre Wirkung auf ihn jo ftarf wurde, daß er weiter fortzufahren 
nicht im Stande war. Seine ganze Seele gerieth in Bewegung. 
Er ſuchte Gelegenheit, mit Jarno zu fprechen, und fonnte ihm nicht 
genug für die verjchaffte Freude danfen. 

„Ich Habe es wohl vorausgejehen”, fagte Dieſer, „daß Sie 
gegen die Trefflichfeit de3 auferordentlichiten und wunderbarften 
aller Schriftjteller nicht unempfindlich bleiben würden.“ 

„sa“, rief Wilhelm aus, „ich erinnere mich nicht, daß ein 
Buch, ein Menſch oder irgend eine Begebenheit des Lebens fo große 
Wirkungen auf mich hervorgebracht hätte als die Föftlichen Stüde, 
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bie ich durch Ihre Gütigfeit habe kennen Iernen. Sie fcheinen ein 
Werk eines himmliſchen Genius zu fein, der fi den Menfchen 
nähert, um fie mit jich jelbit auf die gelindefte Weiſe befannt zu 
mahen. Es find feine Gedichte! Man glaubt vor den aufge- 
ſchlagenen, ungeheuren Büchern des Schickſals zu ftehen, in denen 
der Sturmwind des bemwegteften Lebens ſauſt, und fie mit Gewalt 
raſch hin und wieder blättert. ch bin über die Stärfe und Bart- 
heit, über die Gewalt und Ruhe jo erjtaunt und außer aller Faffung 
gebracht, daß ich nur mit Sehnfucht auf die Beit warte, da ich mid) 
in einem AZuftande befinden werde, weiter zu leſen.“ 

„Bravo! fagte Jarno, indem er unjerm Freunde die Hand 
reichte und fie ihm drückte, „jo wollte ich e8 haben! Und die Folgen, 
die ich hoffe, werden gewiß auch nicht ausbleiben.” 

„Ih wünſchte“, verjegte Wilhelm, „daß ich Ihnen Alles, was 
gegenwärtig in mir vorgeht, entdeden könnte. Alle VBorgefühle, die 
ich jemals über Menjchheit und ihre Schidjale gehabt, die mich von 
Sugend auf, mir felbft unbemerkt, begleiteten, finde ich in Shafe- 
ſpeare's Stüden erfüllt und entwidelt. Es fcheint, als wenn er 
uns alle Räthſel offenbarte, ohne daß man doch fagen kann: hier 
oder da ijt das Wort der Auflöfung. Seine Menfchen fcheinen natür- 
fihe Menſchen zu fein, und fie find es doch nicht. Dieſe geheimniß- 
vollften und zujammengefeßtejten Gejchöpfe der Natur handeln vor 
uns in feinen Stüden, al3 wenn fie Uhren wären, deren Zifferblatt 
und Gehäufe man von Kryftall gebildet Hätte; fie zeigen nach ihrer 
Beitimmung den Lauf der Stunden an, und man fann zugleich das 
Näder- und Federwerf erfennen, das fie treibt. Dieje wenigen Blide, 
die ich in Shafefpeare’3 Welt gethan, reizen mich mehr al3 irgend 
etwas Anderes, in der wirklichen Welt fchnellere Fortichritte vor— 
wärt3 zu thun, mich in die Fluth der Schiejale zu mijchen, die über 
fie verhängt find, und dereinft, wenn e3 mir glüden follte, aus dem 
großen Meer der wahren Natur wenige Becher zu jchöpfen und fie 
von der Schaubühne dem Techzenden Publifum meines Vaterlandes 
auszufpenden.“ 

„Wie freut mich die Gemüthsverfaffung, in der ich Sie ſehe!“ 
verjegte Jarno und legte dem bewegten Jüngling die Hand auf die 
Schulter. „Laſſen Sie den Vorſatz nicht fahren, in ein thätiges 
Leben überzugehen, und eilen Sie, die guten Jahre, die Ihnen ge» 
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gönnt find, wader zu nußen. Kann ich Ihnen behülflich fein, fo 
geichieht e3 von ganzem Herzen. Noch habe ich nicht gefragt, wie 
Gie in diefe Gejellichaft gefommen find, für die Sie weder geboren 
noch erzogen fein fönnen. So viel hoffe ich und fehe ich, daß Sie 
fi) herausfehnen. Ich weiß nichts von Ihrer Herkunft, von Shren 
häuslichen Umftänden; überlegen Sie, was Sie mir vertrauen wollen. 
So viel fann ich Ihnen nur jagen, die Zeiten des Krieges'), in 
denen wir leben, fünnen jchnelle Wechfel des Glücks hervorbringen; 
mögen Gie Ihre Kräfte und Talente unferm Dienste widmen, Mühe, 
und wenn e3 Noth thut, Gefahr nicht fcheuen, jo habe ich eben 
jego eine Gelegenheit, Sie an einen Plaß zu ftellen, den eine Zeit lang 
beffeidet zu haben Sie in der Folge nicht gereuen wird.“ Wilhelm 
fonnte feinen Danf nicht genug ausdrüden und war willig, feinem 
Freunde und Beſchützer die ganze Gefchichte feines Lebens zu erzählen. 

Sie hatten ſich unter diefem Geſpräche weit in den Park ver- 
loren und waren auf die Landftraße, welche durch denjelben ging, 
gefommen. Jarno ftand einen Augenblid ſtill und fagte: „Bedenken 
Gie meinen Vorſchlag, entſchließen Sie fi, geben Sie mir in 
einigen Tagen Antwort und fchenfen Sie mir Ihr Vertrauen! Ach 
berjichre Sie, e3 ift mir bisher unbegreiflich geweſen, wie Sie ſich 
mit ſolchem Bolfe haben gemein machen fünnen. Sch hab’ es oft 
mit Efel und Berdruß gejehen, wie Sie, um nur einigermaßen leben 
zu fönnen, Ihr Herz an einen herumziehenden Bänfelfänger und 
an ein albernes zwitterhaftes Gefhöpf hängen mußten.” 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein Offizier zu Pferde 
eifends heranfam, dem ein Neitfnecht mit einem Handpferd folgte. 
Sarno rief ihm einen lebhaften Gruß zu. Der Offizier ſprang vom 
Pferde; Beide umarmten ſich und unterhielten ſich mit einander, 
indem Wilhelm, beftürzt über die legten Worte feines Friegerifchen 

1) Gemeint bürfte hier etwa die Beit des bairifchen Erbfolgelrieges 1778—79 
fein, bei befien Eröffnung Bring Heinrich von Preußen mit feiner Armee durch 
Sachſen nad) Böhmen zog. Diefer berühmte Heerführer ift mit feinem Gefolge das 
Vorbild für die Schilderung bes Dichters. Goethe war bereit3 1778 in Berlin von 
bemfelben zur Tafel gezogen worden. Er begegnete ihm wieder am 5. Juli 1784 
zu Eiſenach bei Hofe, wo der Prinz nur über Tiih blieb und ſich gegen Goethe 
fehr gnädig erwied. Der Dichter benugte diefe Gelegenheit, um für fein Bud 
Einiges „im Fluge zu ſchießen“. — Die obige Beitbeftimmung darf freilich in einem 
idealen Werke nicht Hiftorifch genau genommen werden; fie würde fonft mit anderen 
ähnlichen Hindeutungen auf eine fpätere Beit in Widerſpruch gerathen. 
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Freundes, in fich gefehrt an der Seite ftand. Jarno durchblätterte 
einige Papiere, die ihm der Anfommende überreicht hatte; Dieſer 
aber ging auf Wilhelmen zu, reichte ihm die Hand und rief mit 
Emphafe: „Sch treffe Sie in einer würdigen Gejellichaft; folgen Sie 
dem Rathe Ihres Freundes und erfüllen Sie dadurch zugleich die 
Wünſche eines Unbekannten, der herzlichen Theil an Ihnen nimmt.“ 
Er ſprach's, umarmte Wilhelmen, drüdte ihn mit Zebhaftigfeit an 
jeine Bruft. Zu gleicher Zeit trat Jarno herbei, und fagte zu dem 
Fremden: „Es ift am beiten, ich reite gleich mit Ihnen hinein, fo 
fünnen Sie die nöthigen Ordres erhalten, und Gie reiten noch 
vor Nacht wieder fort.” Beide ſchwangen fich darauf zu Pferde und 
überließen unfern verwunderten Freund feinen eigenen Betrachtungen. 

Die legten Worte Jarno’3 Fangen noch in feinen Ohren. Ihm 
war unerträglich, das Paar menschlicher Wefen, das ihm unfchuldiger- 
weiſe feine Neigung abgewonnen hatte, durch einen Mann, den er 
fo fehr verehrte, fo tief heruntergefebt zu fehen. Die fonderbare 
Umarmung des Dffizierd, den er nicht fannte, machte wenig Ein- 
drud auf ihn, fie befchäftigte feine Neugierde und Einbildungsfraft 
einen Augenblid; aber Jarno's Reden hatten fein Herz getroffen; 
er war tief verwundet, und nun brach er auf feinem Rückwege gegen 
ſich jelbft in Vorwürfe aus, daß er nur einen Augenblid die hart» 
herzige Kälte Jarno's, die ihm aus den Augen herausjehe und aus 
allen feinen Geberden jpreche, habe verfennen und vergeffen mögen. 
„Rein!“ rief er aus, „du bildeft dir nur ein, du abgeftorbener 
Weltmann, daß du ein Freund fein Fönneft! Alles, was du mir 
anbieten magit, ift der Empfindung nicht werth, die mich an dieje 
Unglüdtlichen bindet. Welch ein Glück, daß ich noch bei Zeiten ent- 
dede, was ich von dir zu erwarten hatte!” 

Er ſchloß Mignon, die ihm eben entgegen fam, in die Arme 
und rief aus: „Nein, ung ſoll nichts trennen, du gutes Feines Ge- 
ſchöpf! Die jcheinbare Klugheit der Welt ſoll mich nicht vermögen, 
dich zu verlaffen, noch zu vergeffen, was ich dir jchuldig bin.‘ 

Das Kind, deffen heftige Liebfofungen er fonft abzulehnen 
pflegte, erfreute fich diefes unerwarteten Ausdrudes der Zärtlichkeit 
und hing ſich fo feit an ihn, daß er es nur mit Mühe zulegt los— 
werden fonnte. 

Seit diefer Beit gab er mehr auf Jarno's Handlungen Acht, 
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die ihm nicht alle Tobenswürdig fchienen; ja, e3 fam wohl Manches 
vor, das ihm durchaus mißfiel. So hatte er zum Beijpiel jtarfen 
Verdacht, das Gedicht auf den Baron, welches der arme Pedant fo 
theuer hatte bezahlen müffen, jei Jarno's Arbeit. Da nun Diefer 
in Wilhelm3 Gegenwart über den Borfall geſcherzt hatte, glaubte 
unfer Freund Hierin das Beichen eines höchſt verdorbenen Herzens 
zu erfennen; denn was fonnte boshafter fein, als einen Unjchuldigen, 
deffen Leiden man verurfacht, zu verjpotten und weder an Genug— 
thuung noch Entſchädigung zu denfen. Gern hätte Wilhelm fie jelbjt 
veranlaßt; denn er war durch einen ſehr fonderbaren Zufall den 
Thätern jener nächtlihen Mißhandlung auf die Spur gefommen. 

Man hatte ihm bisher immer zu verbergen gewußt, daß einige 
junge Offiziere im untern Saale des alten Scloffes mit einem 
Theile der Schaufpieler und Schaufpielerinnen ganze Nächte auf 
eine Iuftige Weife zubrachten. Eines Morgens, ald er nach feiner 
Gewohnheit früh aufgeftanden, fam er von ungefähr in das Bimmer 
und fand die jungen Herren, die eine höchſt jonderbare Toilette zu 
machen im Begriff ftanden. Sie hatten in einen Napf mit Wafjer 
Kreide eingerieben und trugen den Teig mit einer Bürfte auf ihre 
Weſten und Beinfleider, ohne fie auszuziehen, und jtellten aljo die 
Neinlichkeit ihrer Garderobe auf das Schnellite wieder her. Unferm 
Freunde, der fich über dieje Handgriffe wunderte, fiel der weiß be- 
ftäubte und befledte Nod des Pedanten ein; der Verdacht wurde 
um fo viel ftärfer, ald er erfuhr, daß einige Verwandte des Barons 
fih unter der Gejellichaft befänden. 

Um diefem Verdacht näher auf die Spur zu fommen, ſuchte er 
die jungen Herren mit einem Heinen Frühſtück zu bejchäftigen. Sie 
waren fehr lebhaft und erzählten viele Iuftige Gefchichten. Der Eine 
befonders, der eine Zeit fang auf Werbung gejtanden, mußte nicht 
genug die Lift und Thätigfeit feines Hauptmanns zu rühmen, der 
alle Arten von Menſchen an ſich zu ziehen und eben nad) feiner 
Art zu überliften verjtand. Umftändlich erzählte er, wie junge Leute 
von gutem Haufe und jorgfältiger Erziehung durch allerlei Vor— 
fpiegelungen einer anftändigen Verforgung betrogen worden, und 
achte herzlich über die Gimpel, denen es im Anfange fo wohl gethan 
habe, jich von einem angejehenen, tapfern, Fugen und freigebigen 
Dffizier gejchäßt und Hervorgezogen zu fehen. 
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Wie jegnete Wilhelm feinen Genius, der ihm fo unvermuthet 
den Abgrund zeigte, deffen Rande er fich unfchuldigerweife genähert 
hatte. Er jah nun in Jarno nichts al3 den Werber; die Umarmung 
des fremden Dffizier8 war ihm leicht erflärlih. Er verabicheute die 
Gejinnungen diefer Männer und vermied von dem Augenblide, mit 
irgend Jemand, der eine Uniform trug, zujammenzufommen, und 
jo wäre ihm die Nahriht, daß die Armee weiter vorwärts rüde, 
jehr angenehm gewejen, wenn er nicht zugleich hätte fürchten müffen, 
aus der Nähe feiner fchönen Freundin, vielleicht auf immer, ver- 
bannt zu werden, 


Zwölftes Lapitel, 


Inzwiſchen hatte die Baroneſſe mehrere Tage, von Sorgen und 
einer unbefriedigten Neugierde gepeinigt, zugebracht. Denn das Be— 
tragen des Grafen ſeit jenem Abenteuer war ihr ein völliges Räthſel. 
Er war ganz aus ſeiner Manier herausgegangen; von ſeinen ge— 
wöhnlichen Scherzen hörte man keinen. Seine Forderungen an die 
Geſellſchaft und an die Bedienten hatten ſehr nachgelaſſen. Bon 
Vedanterie und gebieteriihem Weſen merkte man wenig; vielmehr 
war er till und im fich gefehrt, jedoch ſchien er heiter, und wirklich 
ein anderer Menjch zu fein. Bei Vorlefungen, zu denen er zu— 
weilen Anlaß gab, mwählte er ernfthafte, oft religiöfe Bücher, und 
die Baroneffe lebte in beftändiger Furcht, e8 möchte Hinter diefer 
anjcheinenden Ruhe ji ein geheimer Groll verbergen, ein ftiller 
Borjaß, den Frevel, den er fo zufällig entdedt, zu rächen. Sie 
entfchloß ich daher, Jarno zu ihrem Bertrauten zu maden, und 
fie fonnte e3 um fo mehr, als fie mit ihm in einem Berhältniffe 
ftand, in dem man fich ſonſt wenig zu verbergen pflegt. Jarno 
war feit furzer Beit ihr entfchiedener Freund; doch waren fie Flug 
genug, ihre Neigung und ihre Freuden vor der lärmenden Welt, 
die fie umgab, zu verbergen. Nur den Augen der Gräfin war diefer 
neue Roman nicht entgangen, und höchſt wahrjcheinlich fuchte die 
Baronefje ihre Freundin gleichfalls zu befchäftigen, um den ftillen 
Vorwürfen zu entgehen, welche jie denn doch manchmal von jener 
edlen Seele zu erdulden hatte. 
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Kaum Hatte die Baronefje ihrem Freunde die Gejchichte erzählt, 
als er lachend ausrief: „Da glaubt der Alte gewiß fich jelbft gejehen 
zu haben! Er fürchtet, daß ihm diefe Erjcheinung Unglüd, ja viel- 
leicht gar den Tod bedeute, und nun ift er zahm geworden, wie alle 
die Halbmenjchen, wenn fie an die Auflöfung denfen, welcher Nie- 
mand entgangen ift, noch entgehen wird. Nur ftille! Da ich hoffe, 
daß er noch lange leben foll, jo wollen wir ihn bei diefer Gelegen- 
heit mwenigftens jo formiren, daß er feiner Frau und feinen Haus- 
genofjen nicht mehr zur Laſt fein ſoll.“ 

Gie fingen nun, jo bald es nur fchidlich war, in Gegenwart 
des Grafen an, von Ahnungen, Erjcheinungen, und dergleichen zu 
ſprechen. Jarno fpielte den BZweifler, feine Freundin gleichfalls, 
und fie trieben e3 jo weit, daß der Graf endlich Jarno bei Seite 
nahm, ihm feine Freigeifterei verwies und ihn durch fein eigenes 
Beijpiel von der Möglichkeit und Wirklichkeit ſolcher Gefchichten zu 
überzeugen fuchte. Jarno fpielte den Betroffenen, Zweifelnden und 
endlich den Ueberzeugten, machte ſich aber gleich darauf in ftiller 
Nacht mit feiner Freundin dejto Iuftiger über den ſchwachen Welt» 
mann, der nun auf einmal von feinen Unarten durch einen Bopanz 
befehrt worden, und der nur noch deswegen zu loben fei, mweil er 
mit fo vieler Faffung ein bevorftehendes Unglück, ja vielleicht gar 
den Tod erwarte. 

„uf die natürlichjte Folge, welche diefe Erjcheinung hätte haben 
fönnen, möchte er doch wohl nicht gefaßt fein”, rief die Baroneffe 
mit ihrer gewöhnlichen Munterfeit, zu der fie, jobald ihr eine Sorge 
vom Herzen genommen war, gleich wieder übergehen konnte. Jarno 
ward reichlich belohnt, und man jchmiedete neue Anfchläge, den 
Grafen noch mehr firre zu machen und die Neigung der Gräfin zu 
Wilhelmen noch mehr zu reizen und zu bejtärfen. 

In diefer Abſicht erzählte man der Gräfin die ganze Gejchichte, 
die fih zwar anfangs unmillig darüber zeigte, aber feit der Beit 
nachdenflicher ward und in ruhigen Augenbliden jene Scene, die ihr 
zubereitet war, zu bedenken, zu verfolgen und auszumalen jchien. 

Die Anftalten, welhe nunmehr von allen Seiten getroffen 
wurden, ließen feinen Bmeifel mehr übrig, daß die Armeen bald 
borwärt3 rüden, und der Prinz zugleich fein Hauptquartier ver- 
ändern würde; ja, es hieß, daß der Graf zugleich auch das Gut 
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verlaffen und wieder nach der Stadt zurückkehren werde. Unfere 
Schaufpieler konnten ſich alſo leicht die Nativität ftellen; doch nur 
der einzige Melina nahm feine Maßregeln darnach, die Andern 
juchten nur noch von dem Augenblide fo viel al3 möglich das Ver— 
gnüglichfte zu erhafchen. 

Wilhelm war indeffen auf eine eigene Weije bejchäftigt. Die 
Gräfin Hatte von ihm die Abjchrift feiner Stüde verlangt, und er 
ſah diefen Wunſch der Tiebenswürdigen Frau als die jchönfte Be— 
lohnung an. 

Ein junger Autor, der ſich noch nicht gedrudt gejehen, wendet 
in einem folchen Falle die größte Aufmerffamfeit auf eine reinliche 
und zierliche Abjchrift feiner Werfe. Es ift gleihjam das goldne 
Beitalter der Autorfhaft; man ſieht jich in jene Jahrhunderte ver- 
jegt, in denen die Preffe noch nicht die Welt mit jo viel unnützen 
Schriften überjchwenmt Hatte, wo nur würdige Geiftesproducte ab» 
gejhrieben und von den edeljten Menfchen verwahrt wurden; und 
wie leicht begeht man al3dann den Fehlichluß, daß ein forgfältig 
abgezirkeltes Manufcript auch ein wirdiges Geiftesproduct fei, werth, 
von einem Kenner und Bejchüßer bejejfen und -aufgeitellt zu werden. 

Man hatte zu Ehren des Prinzen, der nun in Kurzem abgehen 
follte, noch ein großes Gaftmahl angeftellt. Viele Damen aus der 
Nahbarihaft waren geladen, und die Gräfin hatte fich bei Beiten 
angezogen. Sie hatte diejen Tag ein reicheres Kleid angelegt, ala 
fie jonft zu thun gewohnt war. Friſur und Aufſatz waren gefuchter, 
fie war mit allen ihren Juwelen gejhmüdt. Eben fo Hatte die 
Baronefje das Mögliche gethan, um jich mit Pracht und Gefchmad 
anzuffeiden. 

Philine, als jie merkte, daß den beiden Damen in Erwartung 
ihrer Gäfte die Zeit lang wurde, jchlug vor, Wilhelmen fommen zu 
laffen, der jein fertiges Manufeript zu überreichen und nod einige 
Kleinigkeiten vorzulefen wünſche. Er fam und erjtaunte im Herein- 
treten über die Geftalt, über die Anmuth der Gräfin, die durch 
ihren Putz nur fichtbarer geworden waren. Er las nad) dem Be- 
fehle der Damen, allein jo zerftreut und jchleht, daß, wenn die 
Buhörerinnen nicht fo nachjichtig gewejen wären, jie ihn gar bald 
würden entlaffen haben. 

So oft er die Gräfin anblidte, jchien es ihm, als wenn ein 
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eleftriicher Funke fich vor feinen Mugen zeigte; er wußte zulegt nicht 
mehr, wo er Athem zu feiner Necitation hernehmen folle. Die 
Ihöne Dame hatte ihm immer gefallen; aber jetzt jchien es ihm, 
als ob er nie etwas Vollfommmeres gejehen hätte, und von den 
taujenderlei Gedanken, die jich in feiner Seele freuzten, mochte un— 
gefähr Folgendes der Inhalt fein: 

„Wie thöricht lehnen ji) doch jo viele Dichter und fogenannte 
gefühlvolle Menjchen gegen Buß und Pracht auf und verlangen nur 
in einfahen, der Natur angemefjenen Kleidern die Frauen alles 
Standes zu jehen. Sie jchelten den Pub, ohne zu bedenten, daß 
e3 der arme Puß nicht ift, der ung mißfällt, wenn wir eine häß- 
fihe oder minder jchöne Perjon rei und ſonderbar geffeidet 
erbliden; aber ich wollte alle Kenner der Welt hier verfammeln und 
fie fragen, ob fie wünfjchten, etwas von diefen Falten, von diefen 
Bändern und Spiken, von diefen Puffen, Locken und Teuchtenden 
Steinen wegzunehmen. Würden fie nicht fürchten, den angenehmen 
Eindrud zu jtören, der ihnen hier jo willig und natürlich entgegen 
fommt? Sa, natürlich darf ich wohl jagen! Wenn Minerva ganz 
gerüftet au dem Haupte des Jupiter entjprang, fo jcheint dieſe 
Göttin in ihrem vollen Putze aus irgend einer Blume mit Teichtemn 
Fuße herporgetreten zu fein.‘ 

Er jah fie oft im Leſen an, al3 wenn er diefen Eindrud jich 
auf ewig einprägen wollte, und las einigemal faljch, ohne darüber 
in Verwirrung zu gerathen, ob er gleich jonft über die Verwechslung 
eines Wortes oder eines Buchftabens als über einen leidigen Schand- 
fled einer ganzen Borlefung verzweifeln konnte. 

Ein falſcher Lärm, al3 wenn die Gäfte angefahren fämen, 
machte der Vorlefung ein Ende; die Baronefje ging weg, und die 
Gräfin, im Begriff, ihren Schreibtifch zuzumachen, der noch offen 
ftand, ergriff ein Ringfäftchen und ſteckte noch einige Ringe an die 
Finger. „Wir werden uns bald trennen“, jagte fie, indem fie die 
Augen auf das Käftchen heftete; „nehmen Sie ein Andenfen von 
einer guten Freundin, die nicht3 Tebhafter wünjcht, als daß es Ihnen 
wohl gehen möge.” Sie nahm darauf einen Ring heraus, der unter 
einem Kryſtall ein Schön von Haaren geflochtenes Schild zeigte und 
mit Steinen bejegt war. Sie überreichte ihn Wilhelmen, der, ala 
er ihn annahm, nichts zu jagen und nichts zu thun wußte, fondern 
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tie eingewurzelt in den Boden daftand. Die Gräfin ſchloß den 
Schreibtiſch zu und febte fich auf ihren Sopha. 

„And ich ſoll Teer ausgehen!” fagte Philine, indem fie zur rechten 
Hand der Gräfin niederfniete. „Seht nur den Menfchen, der zur 
Unzeit jo viele Worte im Munde führt, und jegt nicht einmal eine 
armjelige Dankſagung Heritammeln kann. Frifch, mein Herr, thun 
Sie wenigſtens pantomimiſch Ihre Schufdigfeit, und wenn Sie heute 
felbjt nicht3 zu erfinden milfen, fo ahmen Sie mir wenigſtens nach !“ 

Philine ergriff die rechte Hand der Gräfin und füßte fie mit Leb— 
haftigfeit. Wilhelm ftürzte auf feine Knie, faßte die linfe und drückte 
fie an feine Lippen. Die Gräfin jchien verlegen, aber ohne Widermillen. 

„Acht“ rief Philine aus, „jo viel Schmud hab’ ich wohl fchon 
gefehen, aber noc nie eine Dame, jo würdig, ihn zu tragen. Welche 
Armbänder! aber auch welche Hand! Welcher Halsſchmuck! aber 
welche Bruft!” 

„Stille, Schmeichlerin I” rief die Gräfin. 

„Stellt denn das den Herrn Grafen vor?” jagte Philine, indem 
fie auf ein reiches Medaillon deutete, das die Gräfin an koſtbaren 
Ketten an der linfen Seite trug. 

„Er ift al3 Bräutigam gemalt“, verjegte die Gräfin. 

„Bar er denn damals fo jung?” fragte Philine; „Sie find ja 
nur erjt, wie ich weiß, wenige Jahre verheirathet.‘ 

„Diefe Jugend kommt auf die Rechnung des Malers“, verjebte 
die Gräfin. 

„Es ift ein Schöner Mann’, ſagte Philine. „Doch jollte wohl nie- 
mal3“, fuhr fie fort, indem fie die Hand auf das Herz der Gräfin legte, 
„in diefe verborgene Kapſel fich ein ander Bild eingefchlichen haben ?“ 

„Du bift ehr verwegen, Philine!“ rief fie aus; „ich habe dich 
verzogen. Laß mich fo etwas nicht zum zweiten Mal hören!” 

„Wenn Sie zürnen, bin ich unglüdlich“, rief Philine, ſprang 
auf und eilte zur Thüre hinaus. 

Wilhelm hielt die fchönfte Hand noch in feinen Händen. Er 
fah unverwandt auf das Armſchloß, das zu feiner größten Ver— 
wunderung die Anfangsbuchitaben feiner Namen in brillantenen 
Zügen jehen Tief. 

„Beſitz' ich”, fragte er befcheiden, „in dem fojtbaren Ninge denn 
wirklich Ihre Haare?“ 
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„Isa“, verfegte fie mit halber Stimme; dann nahm fie fich zu— 
fammen und fagte, indem fie ihm die Hand drüdte: „Stehen Sie 
auf und leben Sie wohl!” 

„Hier fteht mein Name“, rief er aus, „durch den fonderbarjten 
Zufall!” Er zeigte auf das Armſchloß. 

„Wie?“ rief die Gräfin; „es ift die Chiffre einer Freundin!” 

„Es find die Anfangsbuchjtaben meines Namens. Vergeſſen 
Sie meiner nicht! Ahr Bild Steht unauslöfchlich in meinem Herzen, 
Leben Sie wohl, laffen Sie mich fliehen !” 

Er füßte ihre Hand und wollte aufitehen; aber wie im Traum 
das Seltfamfte aus dem Seltfamften ſich entwidelnd uns überrajcht, 
fo hielt er, ohne zu wiſſen, wie e8 gejchah, die Gräfin in feinen 
Armen; ihre Rippen ruhten auf den feinigen, und ihre wechjelfeitigen 
lebhaften Küffe gewährten ihnen eine Seligfeit, die wir nur aus dem 
eriten aufbraujenden Schaum des friſch eingeſchenkten Bechers der 
Liebe jchlürfen. 

Ihr Haupt ruhte auf feiner Schulter, und der zerdrüdten Locken 
und Bänder ward nicht gedacht. Sie hatte ihren Arm um ihn ge- 
ſchlungen; er umfaßte fie mit Lebhaftigfeit und drücdte fie wieder- 
holend an feine Bruft. O, daß ein folcher Augenblid nicht Ewig— 
feiten währen fann, und wehe dem neidiichen Geſchick, das auch 
unfern Freunden dieſe furzen Augenblide unterbrach ! 

Wie erjchraf Wilhelm, wie betäubt fuhr er aus einem glüdlichen 
Traume auf, als die Gräfin fi auf einmal mit einem Schrei von 
ihm losriß und mit der Hand nach ihrem Herzen fuhr! 

Er ftand betäubt vor ihr da; fie hielt die andere Hand vor Die 
Augen und rief nad) einer Paufe: „Entfernen Sie ſich, eilen Sie!” 

Er ftand noch immer. 

„Berlaffen Sie mich!“ rief fie, und indem fie die Hand von den 
Augen nahm und ihn mit einem unbejchreiblichen Blicke anſah, jebte 
fie mit der Tieblichjten Stimme Hinzu: „Fliehen Sie mi, wenn 
Sie mid) Tieben !” 

Wilhelm war aus dem Zimmer und wieder auf feiner Stube, 
eh’ er wußte, wo er fich befand. 

Die Unglüdlihen! Welche jonderbare Warnung des Bufalla 
oder der Schickung riß fie aus einander? 


Piertes Bud. 


Erftes Lapitel. 


Caertes ſtand nachdenklich am Fenſter und blickte, auf ſeinen 
Arm geſtützt, in das Feld hinaus. Philine ſchlich über den großen 
Saal herbei, lehnte ſich auf den Freund und verſpottete ſein ernſt— 
haftes Anſehen. 

„Lache nur nicht!“ verſetzte er; „es iſt abſcheulich, wie die Zeit 
vergeht, wie Alles ſich verändert und ein Ende nimmt! Sieh nur, 
hier ſtand vor Kurzem noch ein ſchönes Lager; wie luſtig ſahen die 
Zelte aus! wie lebhaft ging es darin zu! wie ſorgfältig bewachte 
man den ganzen Bezirk! und nun iſt Alles auf einmal verſchwunden. 
Nur kurze Zeit werden das zertretene Stroh und die eingegrabenen 
Kochlöcher noch eine Spur zeigen; dann wird Alles umgepflügt ſein, 
und die Gegenwart ſo vieler tauſend rüſtigen Menſchen in dieſer 
Gegend wird nur noch in den Köpfen einiger alten Leute ſpuken. 

Philine fing an zu ſingen und zog ihren Freund zu einem 
Tanze in den Saal. „Laß ung”, rief fie, „da wir der Zeit nicht 
nachlaufen fünnen, wenn fie vorüber ift, fie wenigſtens al3 eine 
Ihöne Göttin, indem fie bei uns vorbeizieht, fröhlich und zierlich 
verehren!" 

Sie hatten faum einige Wendungen gemacht, al3 Madame 
Melina durch den Saal ging. Philine war boshaft genug, fie 
gleichfall3 zum Tanze einzuladen und fie dadurh an die Mißgeftalt 
zu erinnern, in welche fie durch ihre Schwangerjchaft verjegt war. 

„Wenn ih nur”, fagte Philine Hinter ihrem Rüden, „feine 
Frau mehr guter Hoffnung jehen jolltel“ 
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„Sie hofft doch”, ſagte Laertes. 

„Aber e3 Fleidet fie jo häßlich. Haft du die vordere Wadel- 
falte de3 verfürgten Rocks gejehen, die immer voraus fpaziert, wenn 
fie fich bewegt? Sie hat gar feine Art noch Geſchick, fih nur ein 
bischen zu muftern und ihren Zuftand zu verbergen.“ 

„Laß nur!” fagte Laertes; „die Zeit wird ihr fchon zu Hülfe 
fommen.“ 

„Es wäre doch immer hübjcher”, rief Philine, „wenn man die 
Kinder von den Bäumen fchüttelte.“ 

Der Baron trat herein und ſagte ihnen etwas Freundliches 
im Namen de3 Grafen und der Gräfin, die ganz früh abgereift 
waren, und machte ihnen einige Gejchenfe. Er ging darauf zu 
Wilhelmen, der jich im Nebenzimmer mit Mignon befchäftigte. Das 
Kind Hatte fich jehr freundlich und zuthätig bezeigt, nach Wilhelms 
Eltern, Gejchwiftern und Verwandten gefragt und ihn dadurd an 
jeine Pflicht erinnert, den Seinigen von ſich einige Nachricht zu geben. 

Der Baron brachte ihm nebſt einem Abjchiedsgruße von den 
Herrſchaften die Verjicherung, wie fehr der Graf mit ihm, feinem 
Spiele, feinen poetijchen Arbeiten und feinen theatralifhen Be— 
mühungen zufrieden gemwejen ſei. Er zog darauf zum Beweis diefer 
Gejinnung einen Beutel hervor, Durch deſſen ſchönes Gewebe die 
reizende Yarbe neuer Goldftüde durchſchimmerte; Wilhelm trat zu— 
rüd und weigerte fi, ihn anzunehmen. 

„Sehen Sie", fuhr der Baron fort, „dieſe Gabe als einen Er- 
fa für Ihre Beit, als eine Erfenntlichkeit für Ihre Mühe, nicht 
als eine Belohnung Ihres Talents an. Wenn uns Diefes einen 
guten Namen und die Neigung der Menjchen verichafft, fo ift billig, 
daß wir durch Fleiß und Anftrengung zugleich die Mittel erwerben, 
unjere Bedürfniffe zu befriedigen, da wir doc einmal nicht ganz 
Geift find. Wären wir in der Stadt, wo Alles zu finden ift, fo 
hätte man diefe Heine Summe in eine Uhr, einen Ring oder fonjt 
etwa3 verwandelt; nun gebe ich aber den Bauberftab unmittelbar 
in Ihre Hände; fchaffen Sie ſich ein Kleinod dafür, das Khnen am 
liebjten und am dienlichjten ift, und verwahren Sie e8 zu unferm 
Andenken. Dabei halten Sie ja den Beutel in Ehren! Die Damen 
haben ihn ſelbſt geftricdt, und ihre Abjiht war, durch das Gefäß 
dem Inhalt die annehmlichfte Form zu geben.“ 
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„Vergeben Sie”, verſetzte Wilhelm, „meiner Verlegenheit und 
meinem Zweifeln, diejes Gejchenf anzunehmen. &3 vernichtet gleich- 
ſam das Wenige, was ich gethan habe, und hindert das freie Spiel 
einer glücdlichen Erinnerung. Geld ift eine ſchöne Sache, mo etwas 
abgethan werden fol, und ich wünjchte nicht, in dem Andenken Ihres 
Haufes fo ganz abgethan zu fein.” 

„Das ift nicht der Fall“, verfeßte der Baron; „aber indem Sie 
felbjt zart empfinden, werden Sie nicht verlangen, daß der Graf 
fich völlig al3 Ihren Schuldner denfen foll: ein Mann, der feinen 
größten Ehrgeiz darein jest, aufmerffam und gerecht zu fein. Ihm 
ift nicht entgangen, welche Mühe Sie ſich gegeben, und wie Gie 
feinen Abfichten ganz Ihre Beit gewidmet haben; ja, er weiß, daß 
Sie, um gewiſſe Anftalten zu bejchleunigen, Ihr eigenes Geld nicht 
fhonten. Wie will ich wieder vor ihm erfcheinen, wenn ich ihn 
nicht verſichern kann, daß feine Erfenntlichfeit Ahnen Vergnügen 
gemacht hat!” 

„Wenn ich nur an mich jelbit denfen, wenn ich nur meinen 
eigenen Empfindungen folgen dürfte“, verjegte Wilhelm, „würde ich 
mich, ungeachtet aller Gründe, hartnädig mweigern, diefe Gabe, jo 
ſchön und ehrenvoll fie ift, anzunehmen; aber ich leugne nicht, daß 
fie mich in dem Augenblide, in dem fie mich in Verlegenheit ſetzt, 
aus einer Verlegenheit reißt, in der ich mich bisher gegen die Mei- 
nigen befand, und die mir manchen ftillen Kummer verurfachte. Ych 
habe ſowohl mit dem Gelde als mit der Zeit, von denen ich Nechen- 
ſchaft zu geben habe, nicht zum Beften hausgehalten; nun wird e3 
mir durch den Edelmuth des Herrn Grafen möglich, den Mleinigen 
getrojt von dem Glüde Nachricht zu geben, zu dem mich dieſer 
fonderbare Geitenweg geführt hat. Ich opfre die Delicateffe, die 
uns wie ein zartes Gewiſſen bei folchen Gelegenheiten warnt, einer 
höhern Pflicht auf, und um meinem Vater muthig unter die Augen 
treten zu fönnen, fteh’ ich bejchämt vor den Ihrigen.“ 

„Es ift fonderbar”, verjegte der Baron, „welch ein wunderlich 
Bedenken man ſich macht, Geld von Freunden und Gönnern anzu- 
nehmen, von denen man jede andere Gabe mit Danf und Freude 
empfangen würde. Die menfchlihe Natur hat mehr ähnliche 
Eigenheiten, ſolche Skrupel gern zu erzeugen und forgfältig zu 
nähren.“ 
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„sit es nicht das Nämliche mit allen Ehrenpunkten?“ fragte 
Wilhelm. 

„Ach ja“, verjegte der Baron, „und andern Vorurtheilen. Wir 
wollen fie nicht ausjäten, um nicht vielleicht edle Pflanzen zugleich 
mit auszuraufen. Aber mich freut immer, wenn einzelne Perfonen 
fühlen, über was man jich hinausjegen kann und fol, und ich denke 
mit Vergnügen an die Gejchichte des geiftreichen Dichters, der für 
ein Hoftheater einige Stücde verfertigte, welche den ganzen Beifall 
des Monarchen erhielten. ‚Sch muß ihn anfehnlich belohnen‘, fagte 
der großmüthige Fürjt; ‚man forjhe an ihm, ob ihm irgend ein 
Kleinod Vergnügen macht, oder ob er nicht verjchmäht, Geld an- 
zunehmen.‘ Nach jeiner jcherzhaften Art antwortete der Dichter 
dem abgeordneten Hofmann: ‚Sch danfe Tebhaft für die gnädigen 
Gefinnungen, und da der Kaifer alle Tage Geld von uns nimmt, 
jo jehe ich nicht ein, warum ich mid) jchämen follte, Geld von ihm 
anzunehnten.‘‘ 

Der Baron hatte faum das Bimmer verlafjen, als Wilhelm 
eifrig die Baarjchaft zählte, die ihm jo unvermuthet und, wie er 
glaubte, jo unverdient zugeflommen war. Es jchien, al3 ob ihm 
der Werth und die Würde des Goldes, die uns in fpätern Jahren 
erjt fühlbar werden, ahnungsweiſe zum erjten Mal entgegen blidten, 
al3 die fchönen blinfenden Stüde aus dem zierlichen Beutel hervor- 
rollten. Er machte feine Rechnung und fand, daß er, bejonders da 
Melina den Vorſchuß fogleich wieder zu bezahlen verſprochen Hatte, 
eben jo viel, ja noch mehr in Caſſa habe, ald an jenem Tage, da 
Philine ihm den erjten Strauß abfordern ließ. Mit heimlicher Zu— 
friedenheit blidte er auf fein Talent, mit einem Fleinen Stolze auf 
das Glück, das ihn geleitet und begleitet hatte. Er ergriff nun- 
mehr mit Zuverſicht die Feder, um einen Brief zu fchreiben, der 
auf einmal die Familie aus aller Verlegenheit und fein bisheriges 
Betragen in das bejte Licht jegen ſollte. Er vermied eine eigent- 
fihe Erzählung und ließ nur in bedeutenden und myſtiſchen Aus— 
drüden dasjenige, was ihm begegnet fein könnte, errathen. Der 
gute Zuftand feiner Caffe, der Erwerb, den er feinem Talent jchuldig 
war, die Gunft der Großen, die Neigung der Frauen, die Befannt- 
fhaft in einem meiten reife, die Ausbildung feiner körperlichen 
und geiftigen Anlagen, die Hoffnung für die Zukunft bildeten ein 
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ſolches wunderliches Luftgemälde, daß Fata Morgana felbft es nicht 
feltfjamer hätte durcheinander wirken fünnen, 

In diefer glücklichen Eraltation fuhr er fort, nachdem der Brief 
geihloffen war, ein langes Selbitgeipräch zu unterhalten, in welchem 
er den Inhalt des Schreibens recapitulirte und ſich eine thätige 
und würdige Zukunft ausmalte. Das Beijpiel jo vieler edlen Krieger 
hatte ihn angefeuert, die Shakeſpeariſche Dichtung hatte ihm eine 
neue Welt eröffnet, und von den Lippen der jchönen Gräfin hatte 
er ein unausjprechliches Feuer in fich gejogen. Das Alles konnte, 
das Alles jollte nicht ohne Wirkung bleiben. 

Der Stallmeifter fam und fragte, ob fie mit Einpaden fertig 
feien. Leider hatte außer Melina noch Niemand daran gedacht. 
Nun follte man eilig aufbreden. Der Graf hatte verfprochen, die 
ganze Gejellihaft einige Tagereifen weit transportiren zu laſſen; 
die Pferde waren eben bereit und konnten nicht lange entbehrt 
werden. Wilhelm fragte nad) feinem Koffer, Madame Melina hatte 
fih ihn zu Nutze gemacht; er verlangte nad) feinem Gelde'), Herr 
Melina hatte es ganz unten in den Koffer mit großer Sorgfalt ge- 
pact. Philine fagte: „Ich habe in dem meinigen noch Platz“, nahm 
Wilhelms Kleider und befahl Mignon, das Uebrige nachzubringen. 
Wilhelm mußte es, nicht ohne Widerwillen, gejchehen laſſen. 

Indem man aufpadte und Alles zubereitete, jagte Melina: „Es 
ift mir verdrießlich, daß wir wie Seiltänzer und Marftichreier reifen ; 
ih wünjchte, da Mignon Weiberfleider anzöge, und daß der Harfen- 
ipieler fich noch geſchwinde den Bart jcheeren ließe.” Mignon hielt 
ſich feſt an Wilhelm und fagte mit großer Lebhaftigfeit: „Sch bin 
ein Knabe und mill fein Mädchen fein!“ Der Alte jchwieg, und 
Philine machte bei diefer Gelegenheit über die Eigenheit des Grafen, 
ihres Beſchützers, einige luftige Anmerkungen. „Wenn der Harfner 
feinen Bart abjchneidet”, jagte fie, „Jo mag er ihn nur forgfältig 
auf Band nähen und bewahren, daß er ihn gleich wieder vornehmen 
fann, jobald er dem Herrn Grafen irgendwo in der Welt begegnet; 
denn diefer Bart allein hat ihm die Gnade diefes Herrn verſchafft.“ 

Als man in fie drang und eine Erflärung diefer jonderbaren 
Aeußerung verlangte, ließ jie ſich folgendergeftalt vernehmen: „Der 


1) Dad ihm Melina zurüdzahlen jollte. 
Goethe. VI. 13 
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Graf glaubt, daß es zur Illuſion fehr viel beitrage, wenn ber 
Schaufpieler auch im gemeinen L2eben feine Rolle fortipielt und 
feinen Charakter foutenirt; deswegen war er dem Pedanten jo 
günftig, und er fand, es fei recht gejcheidt, daß der Harfner feinen 
falſchen Bart nicht allein des Abends auf dem Theater, jondern auch 
beftändig bei Tage trage, und freute ich jehr über das natürliche 
Ausfehen der Maskerade.“ | 

Als die Andern über diefen Irrthum und über die fonderbaren 
Meinungen des Grafen fpotteten, ging der Harfner mit Wilhelm 
bei Seite, nahm von ihm Abjchied und bat mit Thränen, ihn ja 
fogleich zu entlaffen. Wilhelm redete ihm zu und verficherte, daß 
er ihn gegen Kedermann ſchützen werde, daß ihm Niemand ein Haar 
frümmen, viel weniger ohne feinen Willen abjchneiden jolle. 

Der Alte war fehr bewegt, und in feinen Augen glühte ein 
fonderbares Teuer. „Nicht diefer Anlaß treibt mich hinweg“, rief 
er aus; „ſchon lange mache ich mir ftille Vorwürfe, daß ich um Sie 
bleibe. Ich follte nirgends verweilen; denn das Unglüd ereilt mich 
und bejchädigt Die, die fich zu mir gefellen. Fürchten Sie Alles, 
wenn Sie mich nicht entlaffen, aber fragen Sie mich nicht! ich 
gehöre nicht mir zu, ich kann nicht bleiben.” 

„Wem gehörft du an? Wer fann eine ſolche Gewalt über dich 
ausüben ?“ 

„Mein Herr, laffen Sie mir mein fchaudervolles Geheimniß 
und geben Sie mich los! Die Rache, die mid) verfolgt, ift nicht des 
irdiſchen Richters; ich gehöre einem unerbittlihen Scidfale; ich 
fann nicht bleiben, und ich darf nicht!” 

„In diefem Buftande, in dem ich dich jehe, werde ich dich gewiß 
nicht laſſen.“ 

„Es ift Hochverrath an Ihnen, mein Wohlthäter, wenn id) 
zaudre. Ich bin ficher bei Ihnen, aber Sie find in Gefahr. Sie 
wiffen nicht, wen Sie in Ihrer Nähe hegen. Ich bin fchuldig, aber 
unglüdlicher al3 jchuldig. Meine Gegenwart verjheudt das Glüd, 
und die gute That wird ohnmächtig, wenn ich dazu trete. Flüchtig 
und unftät jollt’ ich fein, daß mein unglüdlicher Genius mich nicht 
einholt, der mich nur langſam verfolgt und nur dann fich merken 
läßt, wenn ich mein Haupt niederlegen und ruhen will. Dankbarer 
fann ich mich nicht bezeigen, ald wenn ich Sie verlaffe.“ 


— 195 — 


„Sonderbarer Menfh! du Fannft mir das Vertrauen in dich 
fo wenig nehmen als die Hoffnung, dich glücich zu fehen. Ach 
will in die Geheimnifjfe deines Aberglaubens nicht eindringen; aber 
wenn du ja in Ahnung wunderbarer Berfnüpfungen und Bor» 
bedeutungen lebjt, jo fage ich dir zu deinem Troft und zu deiner 
Aufmunterung: Gejelle dich zu meinem Glüde, und wir wollen jehen, 
welcher Genius der ftärffte ift, dein ſchwarzer oder mein weißer !“ 

Wilhelm ergriff diefe Gelegenheit, um ihm noch mancherlei 
Tröftliches zu jagen; denn er hatte jchon feit einiger Zeit in feinem 
wunderbaren Begleiter einen Menfchen zu jehen geglaubt, der durch 
Bufall oder Schidung eine große Schuld auf jich geladen hat und 
nun die Erinnerung derjelben immer mit fich fortichleppt. Noch 
vor wenigen Tagen hatte Wilhelm feinen Gejang behorcht und fol« 
gende Beilen wohl bemerkt: 


Ihm färbt der Morgenjonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über feinem jchuld’gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zuſammen. 


Der Alte mochte nun jagen was er wollte, jo hatte Wilhelm 
immer ein ftärfer Argument, wußte Alles zum Beſten zu fehren 
und zu wenden, wußte jo brav, jo herzlich und tröjtlich zu jprechen, 
daß der Alte jelbjt wieder aufzuleben und feinen Grillen zu ent— 
jagen ſchien. 


Zweites Capitel. 


Melina hatte Hoffnung, in einer kleinen, aber wohlhabenden 
Stadt mit feiner Geſellſchaft unterzufommen. Schon befanden fie 
ih an dem Orte, wohin fie die Pferde des Grafen gebracht hatten, 
und fahen fi) nach andern Wagen und Pferden um, mit denen 
jie weiter zu fommen hofften. Melina hatte den Transport über- 
nommen und zeigte ſich nach feiner Gewohnheit übrigens fehr karg. 
Dagegen Hatte Wilhelm die ſchönen Ducaten der Gräfin in der 
Taſche, auf deren fröhliche Verwendung er das größte Recht zu 
haben glaubte, und fehr leicht vergaß er, daß er fie in ber jtatt- 
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lichen Bilanz, die er den Seinigen zufchicte, jchon fehr ruhmredig 
aufgeführt Hatte. 

Sein Freund Shafejpeare, den er mit großer Freude auch ala 
feinen Pathen anerkannte und ſich um fo lieber Wilhelm nennen: 
Tieß, hatte ihm einen Prinzen!) befannt gemacht, der fich unter ge- 
ringer, ja ſogar ſchlechter Gejellichaft eine Zeit lang aufhält, und, 
ungeachtet feiner edlen Natur, an der Rohheit, Unfchidlichfeit und 
Albernheit folder ganz jinnlichen Burſche fich ergegt. Höchſt will- 
fommen war ihm das Ideal, womit er feinen gegenwärtigen Zu— 
ftand vergleichen fonnte, und der Selbjtbetrug, wozu er eine faft 
unüberwindliche Neigung jpürte, ward ihm dadurch auferordent- 
lich erleichtert. 

Er fing nun an, über feine Kleidung nachzudenfen. Er fand, 
daß ein Wejtchen, über das man im Nothfall einen kurzen Mantel 
würfe, für einen Wanderer eine ſehr angemeffene Tracht fei. Lange 
geſtrickte Beinfleider und ein Paar Schnürftiefeln ſchienen die wahre 
Tracht eines Fußgängers. Dann verjchaffte er fich eine jchöne jeidene 
Schärpe, die er zuerjt unter dem Borwande, den Leib warm zu 
halten, umband; Dagegen befreite er feinen Hals von der Knecht- 
ihaft einer Binde und ließ ſich einige Streifen Neſſeltuch and Hemde 
beften, die aber etwas breit geriethen und das völlige Anjehn eines 
antifen Kragens erhielten. Das jchöne jeidene Halstuch, das gerettete 
Andenken Marianens, lag nur loder gefnüpft unter der neffeltuchenen 
Kraufe. Ein runder Hut mit einem bunten Bande und einer großen 
Feder machte die Masferade vollfommen. 

Die Frauen betheuerten, diefe Tracht laffe ihm vorzüglich gut. 
Philine ftellte jich ganz bezaubert darüber und bat ſich feine fchönen 
Haare aus, die er, um dem natürlichen deal nur defto näher zu 
fommen, unbarmherzig abgejchnitten Hatte. Sie empfahl ſich da- 
durch nicht übel, und unfer Freund, der durch feine Freigebigfeit 
ji) das Recht erworben hatte, auf Prinz Harry’3 Manier mit den 
Uebrigen umzugehen, fam bald jelbft in den Geſchmack, einige tolle 
Streihe anzugeben und zu befördern. Man focht, man tanzte, 
man erfand allerlei Spiele, und in der Fröhlichfeit des Herzens 
genoß man des leiblichen Weind, den man angetroffen hatte, in 
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ftarfem Maße, und Philine lauerte in der Unordnung diefer Lebens— 
art dem fpröden Helden auf, für den fein guter Genius Sorge 
tragen möge. 

Eine vorzügliche Unterhaltung, mit der fich die Gejellichaft be— 
fonder3 ergebte, beftand in einem ertemporirten Spiel, in welchem 
fie ihre bisherigen Gönner und Wohlthäter nahahmten und durch— 
zogen. Einige unter ihnen hatten fich fehr gut die Eigenheiten des 
äußern Anftandes verjchiedener vornehmer Perſonen gemerft, und 
die Nachbildung derjelben ward von der übrigen Gejellichaft mit 
dem größten Beifall aufgenommen, und als Philine aus dem ge= 
heimen Archiv ihrer Erfahrungen einige befondere Liebeserflärungen, 
die an fie gefchehen waren, vorbrachte, wußte man fich vor Lachen 
und Schadenfreude faum zu laffen. 

Wilhelm Schalt ihre Undankbarkeit; allein man ſetzte ihm ent- 
gegen, daß fie das, was fie dort erhalten, genugjam abverdient, 
und daß überhaupt das Betragen gegen jo verdienftvolfe Leute, tie 
fie fich zu fein rühmten, nicht das befte geweſen fei. Nun befchwerte 
man jih, mit wie wenig Achtung man ihnen begegnet, wie fehr 
man fie zurüdgejeßt habe. Das Spotten, Neden und Nachahmen 
ging wieder an, und man ward immer bitterer und ungerechter. 

„Ih wünſchte“, fagte Wilhelm darauf, „daß durch eure Aeuße— 
rungen weder Neid noch Eigenliebe durchichiene, und daß ihr jene 
Perſonen und ihre Verhältniffe aus dem rechten Gefichtspunfte be= 
trachtetet. Es ift eine eigene Sache, ſchon durch die Geburt auf 
einen erhabenen Platz in der menjchlichen Gejellichaft geſetzt zu fein. 
Wem ererbte Reichthümer eine vollfommene Leichtigfeit des Daſeins 
verschafft Haben, wer jih, wenn ich mich jo ausdrüden darf, von 
allem Beitwejen der Menjchheit von Jugend auf reichlich umgeben 
findet, gewöhnt fich meift, diefe Güter al3 das Erfte und Größte 
zu betrachten, und der Werth einer von der Natur ſchön ausge- 
ftatteten Menjchheit wird ihm nicht fo deutlih. Das Betragen der 
Vornehmen gegen Geringere und aud; unter einander ift nad) 
äußern Vorzügen abgemeffen; fie erlauben Jedem, feinen Titel, 
feinen Rang, feine Kleider und Equipage, nur nicht feine Verdienfte 
geltend zu machen.‘ 

Diefen Worten gab die Gefellichaft einen unmäßigen Beifall. 
Man fand abiheufih, daß der Mann von Berdienft immer zurück 
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ftehen müffe, und daß in der großen Welt feine Spur von natür- 
fihem und herzlihem Umgang zu finden jei. Sie famen bejonders 
über diefen legten Punft aus dem Hundertiten ins Taufendfte. 
„Scheltet fie nicht darüber”, rief Wilhelm aus, „bedauert fie 
vielmehr! Denn von jenem Glüd, das wir als das höchſte erfennen, 
das aus dem innern Reichthum der Natur fließt, haben fie felten 
eine erhöhte Empfindung. Nur uns Armen, die wir wenig oder 
nichts bejigen, ift e8 gegönnt, das Glüd der Freundichaft in reichem 
Maße zu genießen. Wir können unfere Geliebten weder durch Gnade 
erheben, noch durch Gunſt befördern, noch durch Gejchenfe beglüden. 
Wir haben nichts als uns ſelbſt. Dieſes ganze Selbſt müffen mir 
hingeben und, wenn es einigen Werth Haben joll, dem Freunde das 
Gut auf ewig verjihern. Welch ein Genuß, weld ein Glüd für den 
Geber und Empfänger! In welchen jeligen Zuſtand verjegt ung die 
Treue! fie giebt dem vorübergehenden Menfchenleben eine himmliſche 
Gemwißheit; fie macht das Hauptcapital unſeres Reichthums aus.” 
Mignon Hatte fih ihm unter diefen Worten genähert, fchlang 
ihre zarten Arme um ihn und blieb mit dem Köpfchen an feine Bruft 
gelehnt ftehen. Er legte die Hand auf des Kindes Haupt und fuhr 
fort: „Wie leicht wird e3 einem Großen, die Gemüther zu gewinnen! 
wie leicht eignet er fich die Herzen zul Ein gefälliges, bequemes, 
nur einigermaßen menfchliches Betragen thut Wunder, und wie viele 
Mittel hat er, die einmal erworbenen Geifter feitzuhalten! Uns 
fommt Alles feltner, wird Alles ſchwerer, und wie natürlich ift eg, 
daß wir auf das, was wir erwerben und leijten, einen größern 
Werth legen. Welche rührenden Beifpiele von treuen Dienern, die 
fich für ihre Herren aufopferten! Wie ſchön Hat uns Shafefpeare 
ſolche geſchildert! Die Treue ift in diejem Falle ein Beſtreben einer 
edlen Seele, einem Größern gleich zu werden. Durch fortdauernde 
Anhänglichkeit und Liebe wird der Diener feinem Herrn gleich, der 
ihn fonft nur al3 einen bezahlten Sclaven anzujehen berechtigt ift. 
Ka, diefe Tugenden find nur für den geringen Stand; er kann fie 
nicht entbehren, und fie Fleiden ihn ſchön. Wer fich leicht loskaufen 
fann, wird fo Teicht verfucht, ſich auch der Erfenntlichkeit zu über» 
heben. Ka, in diejen Sinne glaube ich behaupten zu können, daß 
ein Großer wohl Freunde haben, aber nicht Freund fein könne.“ 
Mignon drückte fich immer fefter an ihn. 
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„Run gut!” verſetzte Einer aus der Gefellfchaft, „mir brauchen 
ihre Freundfchaft nicht und haben fie niemals verlangt. Nur follten 
fie fich beffer auf Künfte verftehen, die fie doch beichügen mollen. 
Wenn wir am bejten geipielt haben, hat uns Niemand zugehört; 
Alles war lauter Parteilichfeit. Wem man günftig twar, Der gefiel, 
und man war Dem nicht günftig, der zu gefallen verdiente. Es 
war nicht erlaubt, wie oft das Alberne und Abgeſchmackte Aufmerf- 
famfeit und Beifall auf fich zog.“ 

„Wenn ich abrechne”, verjegte Wilhelm, „mas Schadenfreude 
und Ironie gemwejen fein mag, fo denf’ ich, e3 geht in der Kunſt, 
wie in der Liebe. Wie will der Weltmann bei feinem zerftreuten 
Reben die Innigkeit erhalten, in der ein Künftler bleiben muß, wenn 
er etwas Bollfommenes hervorzubringen denkt, und die ſelbſt Dem- 
jenigen nicht fremd fein darf, der einen folchen Antheil am Werke 
nehmen will, wie der Künftler ihn wünjcht und Hoff. Glaubt mir, 
meine Freunde, e3 ift mit den Talenten wie mit der Tugend: nıan 
muß fie um ihrer ſelbſt willen lieben oder fie ganz aufgeben. Und 
doch werden fie beide nicht anders erfannt und belohnt, al3 wenn 
man fie, gleich einem gefährlichen Geheimniß, im Berborgenen üben 
kann.“ 

„Unterdeſſen, bis ein Kenner uns auffindet, kann man Hungers 
ſterben“, rief Einer aus der Ecke. 

„Nicht eben ſogleich“, verſetzte Wilhelm. „Ich habe geſehen, ſo 
lange Einer lebt und ſich rührt, findet er immer ſeine Nahrung, und 
wenn ſie auch gleich nicht die reichlichſte iſt. Und worüber habt ihr 
euch denn zu beſchweren? Sind wir nicht ganz unvermuthet, eben 
da es mit uns am ſchlimmſten ausſah, gut aufgenommen und be— 
wirthet worden? Und jetzt, da es uns noch an nichts gebricht, fällt 
es und denn ein, etwas zu unſerer Uebung zu thun und nur einiger— 
maßen weiter zu ftreben? Wir treiben fremde Dinge und entfernen, 
ben Schuffindern ähnlich, Alles, was und nur an unfre Lection er- 
innern könnte.“ 

„Wahrhaftig“, fagte Philine, „es ift unverantwortlih! Laßt 
uns ein Stüd wählen; wir wollen e3 auf der Stelle fpielen. Jeder 
muß fein Möglichjtes thun, als wenn er vor dem größten Audi- 
torium ftünde.” 

Man überlegte nicht lange; das Stück ward bejtimmt. E3 war 
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eine3 derer, die damals in Deutjchland großen Beifall fanden und 
nun verſchollen jind. Einige pfiffen eine Symphonie, Jeder bejann 
ſich jchnell auf feine Rolle, man fing an und jpielte mit der größten 
Aufmerkfamkfeit das Stüd dur, und wirklich über Erwartung gut. 
Dean applaudirte fi) mwechjelsweije; man Hatte jich felten jo wohl 
gehalten, | 

Als fie fertig waren, empfanden fie Alle ein ausnehmendes Ver- 
gnügen, theil3 über ihre wohl zugebrachte Zeit, theils weil Jeder be- 
jonder3 mit fich zufrieden fein konnte. Wilhelm ließ jich weitläufig 
zu ihrem Lobe heraus, und ihre Unterhaltung war heiter und fröhlich. 

„Ihr jolltet jehen“, rief unjer Freund, „wie weit wir fommen 
müßten, wenn wir unjere Uebungen auf dieje Art fortjegten und 
nicht blos auf Auswendiglernen, PBrobiren und Spielen ung mecha— 
nich pflicht- und handwerfsmäßig einſchränkten. Wie viel mehr Lob 
verdienen die Tonfünftler, wie ſehr ergeben fie fih, wie genau jind 
fie, wenn fie gemeinjchaftlich ihre Uebungen vornehmen! Wie find 
lie bemüht, ihre Inſtrumente übereinzuftimmen, wie genau halten 
jie Tact, wie zart willen fie die Stärke und Schwäde des Tons 
auszudrüden! Keinem fällt es ein, jich bei dem Solo eines Andern 
durch ein vorlautes AUccompagniren Ehre zu machen. Jeder jucht 
in dem Geift und Sinne des Componiften zu jpielen, und Jeder 
das, was ihm aufgetragen ift, e8 mag viel oder wenig jein, gut aus— 
zudrüden. Sollten wir nicht eben jo genau und eben fo geiftreich 
zu Werke gehen, da wir eine Kunſt treiben, die noch viel zarter 
al3 jede Art von Muſik ift, da wir die gewöhnlichſten und feltenften 
Aeußerungen der Menjchheit gejchmadvoll und ergegend darzuftellen 
berufen jind? Kann etwas abjcheulicher fein, al3 in den Proben zu 
fudeln und ſich bei der Vorftellung auf Laune und gut Glüd zu 
verlaffen? Wir jollten unjer größtes Glüd und Vergnügen barein 
jegen, mit einander übereinzujtimmen, um uns mwechjelsweije zu ge- 
fallen, und auch nur in fofern den Beifall des Publikums zu jchäßen, 
als wir ihn uns gleihjam unter einander jchon jelbjt garantirt 
hätten. Warum ift der Capellmeijter feines Orchefterd gewiſſer als 
der Director ſeines Schaufpiel3? Weil dort Feder jich jeines Miß— 
grifis, der das äußere Ohr beleidigt, ſchämen muß; aber wie jelten 
hab’ ich einen Schaufpieler verzeihliche und unverzeihliche Mißgriffe, 
durch die das innere Ohr jo ſchnöde beleidigt wird, anerkennen und 
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fi ihrer ſchämen fehen! Ich wünſchte nur, daß das Theater fo 
ihmal wäre, al3 der Draht eines Seiltänzers, damit fich fein Un— 
geihidter hinauf wagte, anftatt daß jeßo ein Jeder fich Fähigkeit 
genug fühlt, darauf zu paradiren.” 

Die Gejellihaft nahm diefe Apoftrophe gut auf, indem Jeder 
überzeugt war, daß nicht von ihm die Rede fein könne, da er ich 
no vor Kurzem nebjt den Uebrigen fo gut gehalten. Man fam 
vielmehr überein, daß man in dem Sinne, wie man angefangen, 
auf diejer Reife und Fünftig, wenn man zufammen bliebe, eine ge- 
jellige Bearbeitung wolle obwalten laffen. Man fand nur, daß, meil 
diefes eine Sache der guten Laune und des freien Willens ſei, fo 
müffe jich eigentlich fein Director darein miſchen. Man nahm als 
ausgemacht an, daß unter guten Menfchen die republifanifche Form 
die befte jei; man behauptete, das Amt eines Directord müffe herum 
gehen; er müſſe von Allen gewählt werden, und eine Art von Fleinem 
Senat ihm jederzeit beigejegt bleiben. Sie waren fo von dieſem 
Gedanken eingenommen, daß fie wünjchten, ihn gleich ind Werk zu 
richten. 

„Ich habe nichts dagegen”, jagte Melina, „wenn ihr auf der 
Reife einen ſolchen Verſuch machen wollt; ich fujpendire meine 
Directorfchaft gern, bis wir wieder an Ort und Stelle kommen.“ 
Er hoffte dabei zu Sparen und manche Ausgaben der feinen Republik 
oder dem Ynterimsdirector aufzumälzen. Nun ging man fehr Ieb- 
haft zu Rathe, wie man die Form des neuen Staates aufs Beſte 
einrichten molle. 

„Es ift ein mwanderndes Reich“, jagte Laertes; „mir werden 
wenigſtens feine Grenzitreitigfeiten haben.‘ 

Man fchritt fogleich zur Sache und erwählte Wilhelmen zum 
ersten Director. Der Senat ward beftellt, die Frauen erhielten Sik 
und Stimme, man jchlug Gejege vor, man verwarf, man genehmigte. 
Die Zeit ging unvermerft unter diefem Spiele vorüber, und weil 
man fie angenehm zubrachte, glaubte man auch wirklich etwas Nütz- 
liches gethan und durch die neue Form eine neue Ausficht für die 
vaterländiſche Bühne eröffnet zu haben. 
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Drittes Capitel. 


Witlhelm hoffte nunmehr, da er die Geſellſchaft in ſo guter 
Dispofition ſah, ſich auch mit ihr über das dichteriſche Verdienſt der 
Stücde unterhalten zu können. „Es ift nicht genug”, jagte er zu 
ihnen, als fie de3 andern Tages wieder zuſammen famen, „daß ber 
Schaufpieler ein Stück nur jo obenhin anfehe, dafjelbe nach dem 
erften Eindrude beurtheile und ohne Prüfung fein Gefallen oder 
Miffallen daran zu erfennen gebe. Dies ift dem Bufchauer wohl 
erlaubt, der gerührt -und unterhalten fein, aber eigentlich nicht ur- 
theilen will. Der Schaufpieler dagegen foll von dem Stüde und 
von den Urfachen feines Lobe3 und Tadels Nechenfchaft geben 
fönnen; und wie will er dad, wenn er nicht in den Sinn feines 
Autord, wenn er nicht in die Abſichten deffelben einzubringen ver- 
fteht? Sch Habe den Fehler, ein Stüd aus einer Rolle zu be- 
urtheilen, eine Rolle nur an fi) und nicht im Zuſammenhange mit 
dem Gtüde zu betrachten, an mir jelbft in diefen Tagen fo lebhaft 
bemerkt, daß ich euch das Beifpiel erzählen will, wenn ihr mir ein 
geneigte Gehör gönnen mollt. 

„Ihr kennt Shafefpeare’3 unvergleichlihen Hamlet aus einer 
Borlefung, die euch jchon auf dem Schloffe das größte Vergnügen 
madte. Wir jegten und vor, das Stüd zu jpielen, und ich hatte, 
ohne zu mwiffen, mas ich that, die Rolle des Prinzen übernommen; 
ich glaubte fie zu ftudiren, indem ich anfing, die ftärfften Stellen, 
die Selbftgefpräche und jene Auftritte zu memoriren, in denen Kraft 
der Seele, Erhebung des Geiftes und Lebhaftigfeit freien Spielraum 
haben, wo das bewegte Gemüth fich in einem gefühlvollen Ausdrude 
zeigen kann. Auch glaubte ich recht in den Geift der Rolle einzu— 
dringen, wenn ich die Laſt der tiefen Schwermuth gleichjam felbft 
auf mich nähme und unter diefem Drud meinem Vorbilde durch 
da3 feltfame Labyrinth jo mancher Launen und Sonderbarfeiten zu 
folgen ſuchte. So memorirte ich, und fo übte ich mich und glaubte 
nad) und nach mit meinem Helden zu einer Perſon zu mwerben. 

„Allein je weiter ich fam, deſto ſchwerer ward mir die Vor- 
ftelung des Ganzen, und mir ſchien zuleßt faft unmöglich, zu einer 
Ueberjiht zu gelangen. Nun ging ich das Stüd in einer ununter- 
brochenen Folge durch, und aud da wollte mir leider Manches nicht 
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paſſen. Bald ſchienen ſich die Charaktere, bald der Ausdruck zu 
widerſprechen, und ich verzweifelte faſt, einen Ton zu finden, in 
welchem ich meine ganze Rolle mit allen Abweichungen und Schat— 
tirungen vortragen könnte. In dieſen Irrgängen bemühte ich mich 
lange vergebens, bis ich mich endlich auf einem ganz beſondern 
Wege meinem Ziele zu nähern hoffte. 

„Ich juchte jede Spur auf, die fich von dem Charakter Hamlets 
in früherer Zeit vor dem Tode ſeines Vaters zeigte; ich bemerkte, 
was unabhängig von diefer traurigen Begebenheit, unabhängig von 
dem nachfolgenden ſchrecklichen Ereigniffe, diefer intereffante Jüng— 
ling gewejen war, und was er ohne fie vielleicht geworden wäre. 

„Hart und edel entiproffen, wuchs die füniglihe Blume unter 
den unmittelbaren Einflüffen der Majeftät hervor; der Begriff des 
Rechts und der fürftlichen Würde, des Guten und Anftändigen mit 
dem Bemwußtfein der Höhe feiner Geburt entwidelten fich zugleich 
in ihm. Er war ein Fürft, ein geborner Fürft, und wünfchte zu 
regieren, nur damit der Gute ungehindert gut fein möchte. An— 
genehm von Geftalt, gefittet von Natur, gefällig von Herzen aus, 
follte er das Mufter der Jugend fein und die Freude der Welt 
werden. 

„Ohne irgend eine hervorftechende Leidenſchaft, war feine Liebe 
zu Ophelien ein ſtilles Borgefühl ſüßer VBedürfniffe; fein Eifer zu 
ritterlichen Uebungen war nicht ganz original; vielmehr mußte dieje 
Luft dur) das Lob, das man dem Dritten beilegte, gefchärft und 
erhöht werden; rein fühlend fannte er die Nedlichen und mußte die 
Ruhe zu jchägen, die ein aufrichtiges Gemüth an dem offnen Bufen 
eines Freundes genießt. Bis auf einen gewiffen Grad hatte er in 
Künften und Wiſſenſchaften das Gute und Schöne erfennen und 
würdigen gelernt; das Abgeſchmackte war ihm zumider, und wenn 
in feiner zarten Seele der Haß auffeimen fonnte, jo war es nur 
eben jo viel, al3 nöthig ift, um bewegliche und falfche Höflinge zu 
verachten und fpöttifch mit ihnen zu ſpielen. Er war gelaffen in 
feinem Wefen, in feinem Betragen einfach, weder im Müßiggange 
behaglich noch allzu begierig nach Beichäftigung. Ein afademijches 
Hinſchlendern ſchien er auch bei Hofe fortzufegen. Er bejaß mehr 
Tröhlichfeit der Laune als des Herzens, war ein guter Gefellfchafter, 
nachgiebig, beicheiden, bejorgt, und fonnte eine Beleidigung vergeben 
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und vergefjen; aber niemals fonnte er ſich mit Dem vereinigen, der 
die Grenzen des Rechten, des Guten, des Anjtändigen überjchritt. 
„Wenn wir dad Stüd wieder zuſammen leſen werden, könnt 
ihr beurtheilen, ob ich auf dem rechten Wege bin. Wenigftens hoffe 
ih meine Meinung durchaus mit Stellen belegen zu können.“ 
Man gab der Schilderung lauten Beifall; man glaubte voraus- 
zufehen, daß fi nun die Handlungsmweife Hamlet3 gar gut werde 
erflären laffen; man freute fih über diefe Art, in den Geift des 
Scriftitellers einzudringen. Jeder nahm fich vor, auch irgend ein Stüd 
auf dieje Art zu ftudiren und den Sinn des Verfaſſers zu entwideln. 


Diertes Lapitel. 


ur einige Tage mußte die Gejellihaft an dem Drte liegen 
bleiben, und fogleich zeigten ſich für verjchiedene Glieder derjelben 
nicht unangenehme Abenteuer; bejonder8 aber ward Laertes von 
einer Dame angereizt, die in der Nachbarſchaft ein Gut Hatte, gegen 
die er ich aber äußerſt Falt, ja unartig betrug und darüber von 
Philinen viele Spöttereien erdulden mußte. Sie ergriff die Gelegen- 
heit, unferm Freunde die unglüdliche Liebesgefhichte zu erzählen, 
über die der arme Jüngling dem ganzen weiblichen Gejchlechte feind 
geworden war. „Wer wird ihm übel nehmen“, rief fie aus, „daß 
er ein Gejchlecht Haft, das ihm fo übel mitgefpielt hat und ihm 
alle Uebel, die font Männer von Weibern zu befürchten haben, in 
einem ſehr concentrirten Tranfe zu verjchluden gab? Stellen Sie 
fih vor: binnen vierundzwanzig Stunden war er Liebhaber, Bräu- 
tigam, Ehemann, Hahnrei, Patient und Wittwer! Ich wüßte nicht, 
wie man’ Einem ärger machen wollte.“ 

Laertes lief halb lachend, halb verdriehlich zur Stube hinaus, 
und Philine fing in ihrer allerliebften Art die Gejchichte zu erzählen 
an, wie Laertes al3 ein junger Menſch von achtzehn Zahren, eben 
al3 er bei einer Theatergefellihaft eingetroffen, ein ſchönes vierzehn- 
jähriges Mädchen gefunden, die eben mit ihrem Vater, der jich mit 
dem Director entzweit, abzureifen Willend geweſen. Er habe fich 
aus dem Stegreife fterblich verliebt, dem Water alle mögliche Bor- 
ftellungen gethan, zu bleiben, und endlich verjprochen, das Mädchen 
zu heirathen. Nach einigen angenehmen Stunden des Brautftandes 
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fei er getraut worden, habe eine glüdliche Nacht ald Ehemann zu- 
gebracht, darauf habe ihn jeine Frau des andern Morgens, als er 
in der Probe geweſen, nad) Standesgebühr mit einem Hörnerfchmud 
beehrt; weil er aber aus allzu großer Bärtlichfeit viel zu früh nad 
Haufe geeilt, habe er leider einen ältern Liebhaber an feiner Stelle 
gefunden, habe mit unfinniger LZeidenfchaft drein gefchlagen, Lieb- 
haber und Vater herausgefordert, und ſei mit einer leidlichen Wunde 
davon gekommen. Water und Tochter feien darauf noch in der Nacht 
abgereift, und er fei leider auf eine doppelte Weiſe verwundet zu- 
rüd geblieben. Sein Unglüd habe ihn zu dem fchlechteften Feldjcher 
von der Welt geführt, und der Arme ſei leider mit jchwarzen Zähnen 
und triefenden Augen aus diefem Abenteuer gefchieden. Er fei zu 
bedauern, weil er übrigens der bravſte Junge jei, den Gottes Erdboden 
trüge. „Bejonders‘, ſagte fie, „thut e8 mir leid, daß der arme Narr 
nun die Weiber haft; denn wer die Weiber haft, wie fann der leben ?“ 

Melina unterbrach fie mit der Nachricht, daß Alles zum Trans- 
port völlig bereit fei, und daß fie morgen früh abfahren fönnten. 
Er überreichte ihnen eine Dispofition, wie fie fahren follten. 

„Wenn mich ein guter Freund auf den Schooß nimmt”, fagte 
Philine, „jo bin ich zufrieden, daß wir eng und erbärmlich figen; 
übrigens ift mir Alles einerlei.“ 

„Es thut nichts!“ fagte Laertes, der auch herbei fam. 

„Es ift verdrießlich!“ fagte Wilhelm und eilte weg. Er fand 
für fein Geld noch einen gar bequemen Wagen, den Melina ver- 
leugnet hatte. Eine andere Eintheilung ward gemacht, und man 
freute fich, bequem abreifen zu können, al3 die bedenkliche Nachricht 
einlief, daß auf dem Wege, den fie nehmen wollten, fich ein Frei— 
corp3 fehen lafje, von dem man nicht viel Gutes ermartete. 

An dem Orte felbft war man ſehr auf diefe Beitung aufmerf- 
fam, wenn fie gleich nur fchwanfend und zweideutig war. Nach der 
Stellung der Armeen ſchien es unmöglich, daß ein feindliches Corps 
fi habe durchichleichen, oder daß ein freundliches jo weit habe zu- 
rüdbleiben können. Jedermann war eifrig, unjerer Gejellichaft die 
Gefahr, die auf fie wartete, recht gefährlich zu bejchreiben und ihr 
einen andern Weg anzurathen. 

Die Meiften waren darüber in Unruhe und Furcht geſetzt, und 
als nach der neuen republifanifhen Form die ſämmtlichen Glieder 
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de3 Etaat3 zufammengerufen wurden, um über diefen außerordent- 
lichen Fall zu berathichlagen, waren fie faft einftimmig der Mei- 
nung, daß man das Uebel vermeiden und am Orte bleiben, oder 
ihm ausweichen und einen andern Weg erwählen müſſe. 

Nur Wilhelm, von Furcht nicht eingenommen, hielt für jchimpf- 
(ich, einen Plan, in den man mit fo viel Ueberlegung eingegangen 
war, nunmehr auf ein bloße3 Gerücht aufzugeben. Er ſprach ihnen 
Muth ein, und feine Gründe waren männlich und überzeugend. 

„Noch“, fagte er, „ift es nicht3 als ein Gerücht, und wie viele 
dergleichen entftehen im Kriege! Verſtändige Leute jagen, daß der 
Fall höchſt unmwahrfcheinlih, ja beinah unmöglich ſei. Sollten wir 
uns in einer fo wichtigen Sache blos durch ein jo ungemwifjes Ge- 
rede beftimmen laſſen? Die Route, welche uns der Herr Graf an- 
gegeben hat, auf die unfer Paß lautet, ift die fürzefte, und wir 
finden auf felbiger den beften Weg. Sie führt ung nad) der Stadt, 
wo ihr Befanntichaften, Freunde vor euch ſeht und eine gute Auf- 
nahme zu hoffen habt. Der Ummeg bringt uns auch dahin; aber 
in welche jchlimmen Wege vermwidelt er uns, wie weit führt er uns 
ab! Können wir Hoffnung haben, und in der jpäten Jahreszeit 
wieder herauszufinden? und was für Zeit und Geld werden wir 
indeffen verfplittern!” Er fagte noch viel und trug die Sache von 
jo mancherlei vortheilhaften Seiten vor, daß ihre Furcht fich ver- 
ringerte, und ihr Muth zunahm. Er wußte ihnen jo viel von der 
Mannszucht der regelmäßigen Truppen vorzufagen und ihnen die 
Marodeurs und das hergelaufene Gefindel fo nichtswürdig zu fchil- 
dern und ſelbſt die Gefahr jo lieblich und luſtig darzuftellen, daß 
alle Gemüther aufgeheitert wurden. 

Laertes war vom erften Moment an auf feiner Seite und ver- 
ficherte, daß er nicht wanfen noch weichen wolle. Der alte Polterer 
fand wenigftens einige übereinftimmende Ausdrücde in feiner Manier, 
Philine lachte fie Alle zufammen aus, und da Madame Melina, die, 
ihrer hohen Schwangerfhaft ungeachtet, ihre natürliche Herzhaftig- 
feit nicht verloren hatte, den Vorſchlag heroiſch fand, fo Fonnte 
Melina, der denn freilich auf dem nächiten Wege, auf den er accor- 
dirt hatte, viel zu jparen hoffte, nicht widerftehen, und man willigte 
in den Vorſchlag von ganzem Herzen. 

Nun fing man an, fih auf alle Fälle zur Vertheidigung ein- 
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zurichten. Man faufte große Hirichfänger und hing fie an wohl» 
gejtidten Riemen über die Schultern. Wilhelm ftedte noch überdies ein 
Paar Terzerole in den Gürtel; Laertes hatte ohnedem eine gute Flinte 
bei ji, und man machte jich mit einer hohen Freudigfeit auf den Weg. 

Den zweiten Tag ſchlugen die Fuhrleute, die der Gegend wohl 
fundig waren, vor, jie wollten auf einem waldigen Bergplaße 
Mittagsruhe halten, weil das Dorf weit abgelegen fei, und man 
bei guten Tagen gern diefen Weg nähme. 

Die Wittterung war ſchön, und Sedermann ftimmte leicht in 
den Borjchlag ein. Wilhelm eilte zu Fuß durch das Gebirge voraus, 
und über feine jonderbare Gejtalt mußte Jeder, der ihm begegnete, 
ftugig werden. Er eilte mit jchnellen und zufriedenen Schritten den 
Wald hinauf, Laertes pfiff Hinter ihm drein, nur die Frauen ließen 
jih in den Wagen fortichleppen. Mignon lief gleichfalls nebenher, 
ſtolz auf den Hirjchfänger, den man ihr, als die Gefellihaft ſich 
bewaffnete, nicht abjchlagen konnte. Um ihren Hut hatte fie die 
Perlenſchnur gewunden, die Wilhelm von Marianens Reliquien 
übrig behalten hatte. Friedrich der Blonde trug die Flinte des 
Laertes, der Harfner hatte das friedlichite Anjehen. Sein langes 
Kleid war in den Gürtel geftedt, und fo ging er freier. Er ftübte 
fih auf einen fnotigen Stab, fein Inſtrument war bei den Wagen 
zurüd geblieben. 

Nachdem fie nicht ganz ohne Beſchwerlichkeit die Höhe eritiegen, 
erkannten fie fogleich den angezeigten Pla an den jchönen Buchen, 
die ihn umgaben und bededten. Eine große fanftabhängende Wald- 
wieje lud zum Bleiben ein; eine eingefaßte Duelle bot die Tieblichfte 
Erquidung dar, und e3 zeigte fih an der andern Seite durch 
Schludten und Waldrüden eine ferne, jchöne und hoffnungsvolle 
Ausfiht. Da lagen Dörfer und Mühlen in den Gründen, Städtchen 
in der Ebene, und neue in der Ferne eintretende Berge machten 
die Ausficht noch hoffnungsvoller, indem fie nur wie eine fanfte Be- 
ihränfung hereintraten. 

Die eriten Antommenden nahmen Bejiß von der Gegend, ruhten 
im Schatten aus, machten ein Feuer an und erwarteten gejchäftig, 
fingend die übrige Gejellichaft, welche nach und nach herbeifam und 
den Blab, das ſchöne Wetter, die unaussprechlich ſchöne Gegend mit 
Einem Munde begrüßte, 
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Fünftes Lapitel. 


Hatte man oft zwijchen vier Wänden gute und fröhliche Stunden 
zufammen genoffen, fo war man natürlich noch viel aufgeweckter 
hier, wo die Freiheit des Himmels und die Schönheit der Gegend 
jede Gemüth zu reinigen fchien. Alle fühlten jich einander näher, 
Alle wünjchten in einem fo angenehmen Aufenthalt ihr ganzes Reben 
hinzubringen. Man beneidete die Jäger, Köhler und Holzhauer, 
Leute, die ihr Beruf in diefen glüdlihen Wohnplätzen fefthält; über 
Alles aber pried man die reizende Wirthichaft eines Bigeunerhaufens, 
Man beneidete die wunderlichen Gefellen, die in feligem Müßig- 
gange alle abenteuerlichen Neize der Natur zu genießen berechtigt 
find; man freute fich, ihnen einigermaßen ähnlich zu fein. 

Indeſſen hatten die Frauen angefangen, Erdäpfel zu fieden und 
die mitgebrachten Speifen auszupaden und zu bereiten. Einige 
Töpfe ftanden beim feuer, gruppenweife lagerte fich die Gefellichaft 
unter den Bäumen und Büfchen. Ihre feltfamen Kleidungen und 
die mancherlei Waffen gaben ihr ein fremdes Anjehen. Die Pferde 
wurden bei Seite gefüttert, und wenn man die Kutſchen hätte ver- 
fteden mwollen, fo wäre der Anblid diefer Meinen Horde bis zur 
Illuſion romantisch gemwejen. 

Wilhelm genoß ein nie gefühltes Vergnügen. Er konnte hier 
eine wandernde Colonie und fih al3 Anführer derfelben denfen. 
Sn diefem Sinne unterhielt er fih mit einem Jeden und bildete 
den Wahn des Moments fo poetifch al3 möglich aus. Die Gefühle 
der Gejellichaft erhöhten ih; man aß, tranf und jubilirte und be» 
fannte wiederholt, niemals jchönere Augenblide erlebt zu haben. 

Nicht lange Hatte das Vergnügen zugenommen, als bei den 
jungen Leuten die Thätigfeit erwachte. Wilhelm und Laertes griffen 
zu den Napieren und fingen diesmal in theatralifcher Abſicht ihre 
Uebungen an. Sie wollten den Zweikampf darftellen, in welchem 
Hamlet und fein Gegner ein fo tragiiche® Ende nehmen. Beide 
Freunde waren überzeugt, daß man in diefer wichtigen Scene nicht, 
wie es wohl auf Theatern zu geſchehen pflegt '), nur ungejchidt hin 


1) Die Zwiſchenbemerkung bezieht fi) allgemein auf bie Theatergewohnheit 
bei ähnlichen Fechtfcenen, nicht fpectell auf Darftellungen bes Hamlet, melde ja 
Wilhelm und Laertes noch nicht gejehen hatten. 
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und mieder ftoßen bürfe; fie hofften ein Mufter darzuftellen, mie 
man bei der Aufführung auch dem Kenner der Fechtkunft ein wür- 
diges Schaufpiel zu geben habe. Man jchloß einen Kreis um fie 
her; Beide fochten mit Eifer und Einjicht, das Intereſſe der Bu- 
fhauer wuchs mit jedem Gange. 

Auf einmal aber fiel im nächiten Buſche ein Schuß, und 
gleich darauf noch einer; und die Gefellihaft fuhr erjchredt aus- 
einander. Bald erblidte man bewaffnete Leute, die auf den Ort 
zudrangen, wo die Pferde nicht weit von den bepadten Kutſchen ihr 
Futter einnahmen. 

Ein allgemeiner Schrei entfuhr dem weiblichen Gejchlechte, 
unfere Helden warfen die Rapiere weg, griffen nad) den Biftolen, 
eilten den Räubern entgegen und forderten unter Tebhaften Drohun- 
gen Rechenſchaft des Unternehmens, 

Als man ihnen lakoniſch mit einem paar Musketenſchüſſen ant— 
wortete, drücdte Wilhelm feine Piftole auf einen Krausfopf ab, der 
den Wagen erftiegen hatte und die Stride des Gepädes auseinander 
ſchnitt. MWohlgetroffen ftürzte er fogleich herunter; Laertes Hatte 
auch nicht fehl gejchoffen, und beide Freunde zogen beherzt ihre 
Seitengewehre, als ein Theil der räuberifhen Bande mit Fluchen 
und Gebrüll auf fie losbrach, einige Schüffe auf fie that und fich 
mit blinfenden Säbeln ihrer Kühnheit entgegen ſetzte. Unfre jungen 
Helden hielten jich tapfer; fie riefen ihren übrigen Gejellen zu und 
munterten fie zu einer allgemeinen Bertheidigung auf. Bald aber 
verlor Wilhelm den Anblid des Lichtes und das Bewußtſein deſſen, 
was vorging. Von einem Schuß, der ihn zwifchen der Bruft und 
dem linfen Arme verwundete, von einem Hiebe, der ihm den Hut 
ipaltete und faft bis auf die Hirnfchale durchdrang, betäubt, fiel er 
nieder und mußte das unglüdliche Ende des Ueberfalls nur erft in 
der Folge aus der Erzählung vernehmen. 

Als er die Augen wieder auffchlug, befand er fich in der wunder⸗ 
barften Lage. Das erfte, was ihm durch die Dämmerung, die noch 
vor feinen Augen Tag, entgegenblidte, war das Geficht Philinenz, 
das fich über das feine Herüber neigte. Er fühlte fih ſchwach, und 
da er, um fi emporzurichten, eine Bewegung machte, fand er ſich 
in Philinens Schooß, in den er auch wieder zurüdjant, Sie ſaß 
auf dem Raſen, hatte den Kopf des vor ihr ausgeftredten Jünglings 
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leiſe an fich gedrückt und ihm in ihren Armen, fo viel fie Fonnte, 
ein fanftes Lager bereitet. Mignon Iniete mit zerftreuten blutigen 
Haaren an feinen Füßen und umfaßte fie mit vielen Thränen. 

Als Wilhelm feine blutigen Kleider anjah, fragte er mit ge- 
brochener Stimme, wo er fich befinde, was ihm und den Undern 
begegnet ſei. Philine bat ihn, ruhig zu bleiben; die Uebrigen, ſagte 
fie, ſeien alle in Sicherheit, und Niemand als er und Laertes ver- 
mwundet. Weiter wollte fie nichts erzählen und bat ihn inftändig, 
er möchte ſich ruhig halten, weil feine Wunden nur jchlecht und in 
der Eile verbunden feien. Er reichte Mignon die Hand und er- 
fundigte fich nach der Urfache der blutigen Loden des Kindes, das 
er auch verwundet glaubte. 

Um ihn zu beruhigen, erzählte Philine: dieſes gutherzige Ge- 
ihöpf, da es feinen Freund verwundet gejehen, habe ſich in der 
Geſchwindigkeit auf nicht? befonnen, um das Blut zu jtillen; es habe 
jeine eigenen Haare, die um den Kopf geflogen, genommen, um die 
Wunden zu ftopfen, habe aber bald von dem vergeblichen Unter- 
nehmen abftehen müffen. Nachher verband man ihn mit Schwamm 
und Moos; Philine Hatte dazu ihr Halstuch hergegeben. 

Wilhelm bemerkte, daß Bhiline mit dem Rüden gegen ihren 
Koffer ſaß, der noch ganz wohl verichloffen und unbejchädigt ausjah. 
Er fragte, ob die Andern auch fo glüdlich geweſen, ihre Habjelig- 
feiten zu retten. Sie antwortete mit Achjelzuden und einem Blick 
auf die Wieje, wo zerbrochene Kaften, zerichlagene Koffer, zerſchnittene 
Mantelfäde und eine Menge Heiner Geräthichaften zerftreut Hin und 
wieder lagen. Kein Menſch war auf dem Plate zu fehen, und bie 
mwunderliche Gruppe fand fich in diefer Einfamfeit allein. 

Wilhelm erfuhr nun immer mehr, als er wiſſen wollte: bie 
übrigen Männer, die allenfall3 noch Widerftand hätten thun können, 
waren gleich in Schreden gejeßt und bald überwältigt; ein Theil 
floh, ein Theil jah mit Entjegen dem Unfalle zu. Die Fuhrleute, 
die fich noch wegen ihrer Pferde am hartnädigften gehalten Hatten, 
wurden niedergeworfen und gebunden, und in Kurzem war Alles 
rein ausgeplündert und weggejchleppt. Die beängjtigten Reifenden 
fingen, jobald die Sorge für ihr Leben vorüber war, ihren Berluft 
zu bejammern an, eilten mit möglichfter Geſchwindigkeit dem be- 
nachbarten Dorfe zu, führten den leicht verwundeten Laertes mit 


— 211 — 


fih und brachten nur wenige Trümmer ihrer Beſitzthümer davon. 
Der Harfner Hatte fein befchädigtes Anftrument an einen Baum 
gelehnt und war mit nach dem Orte geeilt, einen Wundarzt auf- 
zuſuchen und jeinem für todt zurüdgelafjenen Wohlthäter nach Mög- 
lichfeit beizufpringen. 


Sechstes Capitel. 


Unſere drei verunglüdten Abenteurer bfieben indeß noch eine 
Beit lang in ihrer jeltfamen Lage; Niemand eilte ihnen zu Hülfe. 
Der Abend fam herbei, die Nacht drohte hereinzubrechen; Philinens 
GSleichgiltigfeit fing an in Unruhe überzugehen, Mignon lief hin und 
wieder, und die Ungeduld des Kindes nahm mit jedem Augenblid 
zu. Endlich, da ihnen der Wunſch gewährt ward, und Menjchen 
fih ihmen näherten, überfiel fie ein neuer Schreden. Sie hörten 
ganz deutlich einen Trupp Pferde in dem Wege herauffommen, 
den auch fie zurücdgelegt hatten, und fürdhteten, daß abermals eine 
Geſellſchaft ungebetener Gäfte diefen Wahlplab beſuchen möchte, um 
Nachleje zu halten. 

Wie angenehm wurden fie dagegen überrajcht, als ihnen aus 
den Büſchen, auf einem Schimmel reitend, ein Frauenzimmer zu 
Gejichte kam, die von einem ältlihen Herrn und einigen Cavalieren 
begleitet wurde; Reitknechte, Bediente und ein Trupp Huſaren 
folgten nad). 

Philine, die zu dieſer Erjheinung große Augen machte, war 
eben im Begriff, zu rufen und die fchöne Amazone um Hülfe an- 
zuflehen, al3 dieſe ſchon erftaunt ihre Augen nad) der wunderbaren 
Gruppe wendete, fogleich ihr Pferd Ienfte, Herzuritt und ftille hielt. 
Sie erfundigte jich eifrig nach dem Verwundeten, deffen Lage, in 
dem Schooße der Teichtfertigen Samariterin, ihr höchſt jonderbar 
vorzufommen jchien. 

„sit es Ihr Mann?“ fragte fie Philinen. „Es ift nur ein 
guter Freund“, verjegte Diefe mit einem Ton, der Wilhelmen höchſt 
zuwider war. Er hatte feine Augen auf die fanften, hohen, jtillen, 
theilnehmenden Gejichtszüge der Ankommenden geheftet; er glaubte 
nie etwas Edlered noch Liebenswürdigeres gejehen zu haben. Ein 
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weiter Mannsüberrod verbarg ihm ihre Geftalt; fe hatte ihn, mie 
e3 jchien, gegen die Einflüffe der Fühlen Abendluft von einem ihrer 
Gejellichafter geborgt. 

Die Ritter waren indeß auch näher gefommen, einige ftiegen 
ab, die Dame that ein Gleiches und fragte mit menjchenfreundlicher 
Theilnehmung nad) allen Umftänden des Unfalls, der die Reifenden 
betroffen Hatte, befonders aber nad) den Wunden des hingeftredten 
Sünglings. Darauf wandte fie jich jchnell um und ging mit einem 
alten Herrn feitwärt3 nach den Wagen, welche langſam den Berg 
herauf famen und auf dem Wahlplatz jtille hielten. 

Nachdem die junge Dame eine furze Zeit am Schlage der einen 
Kutjche geftanden und fi) mit den Anfommenden unterhalten Hatte, 
jtieg ein Mann von unterjegter Geftalt heraus, den jie zu unferm 
verwundeten Helden führte. An dem Käftchen, das er in der Hand 
hatte, und an der ledernen Taſche mit Snftrumenten erkannte 
man ihn bald für einen Wundarzt. Seine Manieren waren mehr 
taub als einnehmend, doch feine Hand leicht und feine Hilfe 
willfommen. 

Er unterfuchte genau, erflärte, feine Wunde ei gefährlich; er 
wolle fie auf der Stelle verbinden, alddann fünne man den Kranken 
in das nächjte Dorf bringen. 

Die Bejorgniffe der jungen Dame jchienen jich zu vermehren. 
„Sehen Sie nur”, fagte fie, nachdem fie einigemal hin- und her- 
gegangen war und den alten Herrn wieder herbeiführte, „jehen Sie, 
wie man ihn zugerichtet hat! Und leidet er nicht um unfertwillen ?“ 
Wilhelm hörte diefe Worte und veritand fie nicht. Sie ging un- 
ruhig Hin und wieder; e3 jchien, als fönnte fie ſich nicht von dem 
Anblid des Verwundeten Iosreißen, und als fürchtete fie zugleich 
den Wohlitand zu verlegen, wenn fie jtehen bliebe, zu der Zeit, da 
man ihn, wiewohl mit Mühe, zu entfleiden anfing. Der Chirurgus 
ſchnitt eben den linken Aermel auf, als der alte Herr Hinzutrat und 
ihr mit einem ernjthaften Tone die Nothwendigfeit, ihre Neije fort- 
zuſetzen, vorjtellte. Wilhelm Hatte feine Augen auf fie gerichtet und 
war von ihren Bliden fo eingenommen, daß er faum fühlte, was 
mit ihm vorging. 

Philine war indeffen aufgeftanden, um der gnädigen Dame 
die Hand zu küſſen. Als fie neben einander ftanden, glaubte unjer 
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Freund nie einen ſolchen Mbftand gefehen zu haben. Philine war 
ihm noch nie in einem fo ungünftigen Lichte erjchienen. Sie follte, 
wie es ihm vorfam, fich jener edlen Natur nicht nahen, noch weniger 
fie berühren. 

Die Dame fragte Philinen Verfchiedenes, aber leiſe. Endlich 
fehrte fie fich zu dem alten Herrn, der noch immer troden dabei 
ftand, und jagte: „Lieber Oheim, darf ich auf Ihre Koſten freigebig 
fein?” Sie zog ſogleich den Ueberrod aus, und ihre Abficht, ihn 
dem Verwundeten und Unbefleideten hinzugeben, war nicht zu 
verfennen. 

Wilhelm, den der heilfame Blick ihrer Augen bisher feitgehalten 
hatte, war nun, als der Weberrod fiel, von ihrer jchönen Geftalt 
überrafcht. Sie trat näher herzu und legte den Rod fanft über ihn 
hin. In diefem Augenblide, da er den Mund öffnen und einige 
Worte des Dankes jtammeln wollte, wirkte der lebhafte Eindrud 
ihrer Gegenwart jo fonderbar auf feine jchon angegriffenen Sinne, 
daß e3 ihm auf einmal vorfam, al3 ſei ihr Haupt mit Strahlen 
umgeben, und über ihr ganzes Bild verbreite ſich nach und nad) 
ein glänzendes Licht. Der Chirurgus berührte ihn eben unjanfter, 
indem er die Kugel, melde in der Wunde ſtak, herauszuziehen 
Anftalt machte. Die Heilige verfhwand vor den Augen des Hin- 
finfenden; er verlor alle8 Bemwußtjein, und als er wieder zu ſich 
fam, waren Reiter und Wagen, die Schöne jammt ihren Begleitern 
verſchwunden. 


Siebentes Capitel. 


Nachdem unſer Freund verbunden und angekleidet war, eilte 
der Chirurgus weg, eben als der Harfenſpieler mit einer Anzahl 
Bauern heraufkam. Sie bereiteten eilig aus abgehauenen Aeſten 
und eingeflochtenem Reiſig eine Trage, luden den Verwundeten 
darauf und brachten ihn unter Anführung eines reitenden Jägers, 
den die Herrſchaft zurückgelaſſen hatte, ſachte den Berg hinunter. 
Der Harfner, ſtill und in ſich gekehrt, trug ſein beſchädigtes In— 
ſtrument, einige Leute ſchleppten Philinens Koffer, ſie ſchlenderte 
mit einem Bündel nach, Mignon ſprang bald voraus, bald zur 
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Seite durch Buſch und Walb und bficdte fehnlich nach ihrem Franken 
Beſchützer hinüber. 

Diefer lag, in feinen warmen Ueberrod gehüllt, ruhig auf der 
Bahre. Eine eleftriihe Wärme ſchien aus der feinen Wolle in 
feinen Körper überzugehen; genug, er fühlte fich in die behaglichite 
Empfindung verjeßt. Die jchöne Beligerin des Kleides hatte mächtig 
auf ihn gewirkt. Er jah no den Rod von ihren Schultern fallen, 
die edelfte Geftalt, von Strahlen umgeben, vor fich ftehen, und 
feine Seele eilte der Verſchwundenen durch Felſen und Wälder auf 
dem Fuße nad). 

Nur mit finfender Naht fam der Zug im Dorfe vor dem 
MWirthshaufe an, in welchem fich die übrige Gefellichaft befand und 
berzweiflungsvoll den unerjeglichen Verluſt beklagte. Die einzige 
Heine Stube des Hauſes war von Menjchen vollgepfropft; Einige 
Tagen auf der Streue, Andere hatten die Bänfe eingenommen, 
Einige fih Hinter den Ofen gebrüdt, und Frau Melina er- 
wartete in einer benachbarten Kammer ängftlich ihre Niederfunft. 
Der Schreden Hatte fie bejchleunigt, und unter dem Beiftande der 
Wirthin, einer jungen, unerfahrenen Frau, konnte man wenig 
Gute erwarten. 

Als die neuen Ankömmlinge hereingelaffen zu werden ver- 
langten, entftand ein allgemeines Murren. Man behauptete nun, 
daß man allein auf Wilhelms Nath, unter feiner befonderen An— 
führung diefen gefährlichen Weg unternommen und fich diefem Un— 
fall ausgejegt habe. Man warf die Schuld des übeln Ausgangs 
auf ihn, mwiderjegte fich an der Thür feinem Eintritt und behauptete, 
er müſſe anderwo unterzufommen ſuchen. Philinen begegnete 
man noch jchnöder; der Harfenjpieler und Mignon mußten auch 
das Ihrige leiden. 

Nicht Tange hörte der Jäger, dem die Vorforge für die Ver 
laffenen von feiner jchönen Herrjchaft ernftlich anbefohlen war, dem 
Gtreite mit Geduld zu; er fuhr mit Fluchen und Drohen auf die 
Gejellichaft los, gebot ihnen, zufammenzurüden und den Ankom⸗ 
menden Plaß zu machen. Dean fing an fich zu bequemen. Er bes 
reitete Wilhelmen einen Pla auf einem Tiſche, den er in eine Ede 
ſchob; Philine Tieß ihren Koffer daneben ftellen und jegte fich drauf. 
Jeder drückte fi, jo gut er konnte, und der Jäger begab jich weg, 
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um zu fehen, ob er nicht ein bequemered Quartier für das Ehe» 
paar!) ausmachen könne. 

Kaum war er fort, als der Unwille wieder laut zu werden an— 
fing, und ein Vorwurf den andern drängte. Jedermann erzählte 
und erhöhte ſeinen Verluſt; man ſchalt die Verwegenheit, durch die 
man ſo Vieles eingebüßt, man verhehlte ſogar die Schadenfreude 
nicht, die man über die Wunden unſeres Freundes empfand, man 
verhöhnte Philinen und wollte ihr die Art und Weiſe, wie ſie ihren 
Koffer gerettet, zum Verbrechen machen. Aus allerlei Anzüglichkeiten 
und Stichelreden hätte man ſchließen ſollen, ſie habe ſich während 
der Plünderung und Niederlage um die Gunſt des Anführers der 
Bande bemüht und habe ihn, wer weiß durch welche Künſte und 
Gefälligkeiten, vermocht, ihren Koffer frei zu geben. Man wollte ſie 
eine ganze Weile vermißt haben. Sie antwortete nichts und klap— 
perte nur mit den großen Schlöffern ihres Kofferd, um ihre Neider 
recht von feiner Gegenwart zu überzeugen und die Verzweiflung 
des Haufens durch ihr eigenes Glück zu vermehren. i 


Achtes Lapitel. 


Mimelm, ob er gleich durch den ftarfen Verluſt des Blutes 
ſchwach und nad der Erſcheinung jenes hülfreihen Engel3 mild und 
janft geworden war, fonnte fich doch zuleßt des Verdruffes über die 
harten und ungerechten Neden nicht enthalten, welche bei feinem 
Stillſchweigen von der unzufriedenen Gejellichaft immer erneuert 
wurden. Endlich fühlte er fich geftärft genug, um fich aufzurichten 
und ihnen die Unart vorzuftellen, mit der fie ihren Freund und 
Führer beunruhigten. Er hob fein verbundenes Haupt in die Höhe 
und fing, indem er ſich mit einiger Mühe ftüßte und gegen bie 
Wand Iehnte, folgendergeftalt zu reden an: 

„sch vergebe dem Schmerze, den Jeder über feinen Verluſt 
empfindet, daß ihr mich in einem Augenblicke beleidigt, wo ihr mich 
beffagen folltet, daß ihr mir widerſteht und mich von euch ftoßt, das 
erfte Mal, da ich Hülfe von euch erwarten fünnte. Für die Dienite, 


1) Der Jäger meint damit Wilhelm und Philine, die er für ein Ehepaar hält. 
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die ich euch erzeigte, für die Gefälligfeiten, die ich euch erwies, habe 
ic mich durch euern Dank, durch euer freundfchaftliches Betragen 
bisher genugfam belohnt gefunden; verleitet mich nicht, zwingt mein 
Gemüth nicht, zurüczugehen und zu überdenfen, was ich für euch 
gethan habe; diefe Berechnung würde mir nur peinlich werden. Der 
Zufall hat mich zu euch geführt, Umftände und eine heimliche Neigung 
haben mich bei euch gehalten. Ich nahm an euern Arbeiten, an 
euern VBergnügungen Theil; meine wenigen Kenntnifje waren zu 
eurem Dienste. Gebt ihr mir jet auf eine bittre Weije den Unfall 
Schuld, der uns betroffen hat, jo erinnert ihr euch nicht, daß der 
erſte Vorfchlag, diefen Weg zu nehmen, von fremden Leuten kam, 
von euch Allen geprüft und fo gut von Jedem als von mir gebilligt 
worden ift. Wäre unfere Reife glücklich vollbracht, jo würde ſich 
Jeder wegen de3 guten Einfall Toben, daß er dieſen Weg ange- 
rathen, daß er ihn vorgezogen; er würde ſich unjerer Ueberlegungen 
und feines ausgeübten Stimmrecht3 mit Freuden erinnern; jego macht 
ihr mich allein verantwortlich, ihr zwingt mir eine Schuld auf, die 
ih willig übernehmen wollte, wenn mic das reinjte Bewußtjein 
nicht frei ſpräche, ja, wenn ich mich nicht auf euch felbjt berufen 
fönnte. Habt ihr gegen mich etwas zu fagen, jo bringt e3 ordent- 
lich vor, und ich werde mich zu vertheidigen wiſſen; Habt ihr nichts 
Gegründetes anzugeben, fo jchweigt und quält mich nicht, jebt da 
ich der Ruhe jo äußerjt bedürftig bin.‘ 

Statt aller Antwort fingen die Mädchen an, abermals zu weinen 
und ihren Berluft umftändlich zu erzählen. Melina war ganz außer 
Faffung; denn er hatte freilich am meiften, und mehr al3 wir denfen 
fönnen, eingebüßt. Wie ein Raſender ftolperte er in dem engen 
Raume Hin und her, ftieß den Kopf wider die Wand, fluchte und 
ihalt auf das Ungziemlichite; und da nun gar zu gleicher Beit die 
Wirthin aus der Kammer trat mit der Nachricht, daß feine Frau 
mit einem todten Kinde niedergefommen, erlaubte er fich die heftigiten 
Ausbrühe, und einjtimmig mit ihm heulte, jchrie, brummte und 
lärmte Alles durcheinander. 

Wilhelm, der zugleich von mitleidiger Theilnehmung an ihrem 
Buftande und von Verdruß über ihre niedrige Gefinnung bis in fein 
Innerſtes bewegt war, fühlte, uneracdhtet dev Schwäche feines Kör— 
per, die ganze Kraft feiner Seele lebendig. „Haft“, rief er aug, 
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„muß ich euch verachten, fo beflagenswerth ihr auch fein mögt. 
Kein Unglüd berechtigt uns, einen Unfchuldigen mit Vorwürfen zu 
beladen; habe ich Theil an diefem faljchen Schritte, fo büße ich auch 
. mein Theil. Ich liege verwundet hier, und wenn die Gejellihaft 
verloren hat, jo verliere ich das Meifte. Was an Garderobe geraubt 
worden, was an Decorationen zu Grunde gegangen, war mein; denn 
Sie, Herr Melina, haben mich noch nicht bezahlt, und ich ſpreche 
Sie von diefer Forderung hiermit völlig frei.“ 

„Sie haben gut ſchenken“, rief Melina, „was Niemand mwieder- 
jehen wird. hr Geld lag in meiner Frau Koffer, und es ift Ihre 
Schuld, daß es Ihnen verloren geht. Aber, o! wenn das Alles 
wäre!” Er fing auf3 Neue zu ftampfen, zu jchimpfen und zu 
ichreien an. Jedermann erinnerte fich der jchönen Kleider aus der 
Garderobe des Grafen, der Schnallen, Uhren, Dofen, Hüte, welche 
Melina von dem Kammerdiener jo glüclich gehandelt hatte. Jedem 
fielen feine eigenen, obgleich viel geringern Schäße dabei wieder ins 
Gedächtniß; man blidte mit Verdruß auf Philinens Koffer, man 
gab Wilhelmen zu verjtehen, er habe wahrjcheinlich nicht übel ge- 
than, fich mit diefer Schönen zu affociiren und durch ihr Glück auch 
feine Habjeligfeiten zu retten. 

„Glaubt ihr denn‘, rief er endlich aus, „daß ich etwas Eigenes 
haben werde, fo lange ihr darbt, und ift es wohl das erſte Mal, 
daß ich in der Noth mit euch redlich theile? Man öffne den Koffer, 
und was mein ijt, will ich zum öffentlichen Bedürfniß niederlegen.” 

„Es iſt mein Koffer“, fagte Philine, „und ich werde ihn nicht 
eher aufmachen, bis e3 mir beliebt. Ihre paar Fittige, die ich Ihnen 
aufgehoben, fünnen wenig betragen, und wenn fie an den redlichjten 
Kuden verfauft werden. Denken Sie an fih, was Ihre Heilung 
foften, was Ihnen in einem fremden Lande begegnen kann.“ 

„Sie werden mir, Philine‘, verjegte Wilhelm, „nicht3 vorent— 
halten, wa3 mein ift, und das Wenige wird uns aus der erjten 
Berlegenheit retten. Allein der Menjch bejitt noch Manches, womit 
er feinen Freunden beiftehen kann, das eben nicht klingende Münze 
zu fein braucht. Alles, was in mir ift, ſoll diefen Unglüdlichen ge- 
widmet fein, die gewiß, wenn fie wieder zu fich ſelbſt fommen, ihr 
gegenwärtige Betragen bereuen werden. Ja“, fuhr er fort, „ich 
fühle, daß ihr bedürft, und was ich vermag, will ich euch leiften; 
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fchenft mir euer Vertrauen aufs Neue, beruhigt euch für dieſen 
Augenblid, nehmet an, was ich euch verfprehe! Wer will die Zu- 
lage im Namen Aller von mir empfangen ?“ 

Hier ftredte er feine Hand aus und rief: „Ich verſpreche, daß 
ich nicht eher von euch weichen, euch nicht eher verlafien will, als 
bis ein Jeder feinen Verluft doppelt und dreifach erjeßt fieht, bis 
ihr den Buftand, in dem ihr euch, durch weſſen Schuld es molle, 
befindet, völlig vergefjen und mit einem glüdlichern vertaufcht habt.“ 

Er hielt feine Hand noch immer ausgeftredt, und Niemand 
wollte fie faffen. „Ich verfprech’ es noch einmal”, rief er aus, in- 
dem er auf fein Kiffen zurückſank. Alle blieben ftille; fie waren 
beſchämt, aber nicht getröftet, und Philine, auf ihrem Koffer figend, 
fnadte Nüffe auf, die fie in ihrer Taſche gefunden Hatte. 


Neuntes Tapitel. 


Der Jäger fam mit einigen Leuten zurüd und machte Anftalt, 
ben Berwundeten mwegzufchaffen. Er hatte den Pfarrer des Orts 
beredet, das Ehepaar aufzunehmen; Philinens Koffer ward fortge- 
tragen, und fie folgte mit natürlichem Anjtand. Mignon Tief vor- 
aus, und da der Kranfe im Pfarrhaus anfam, ward ihm ein meites 
Ehebette, das fchon lange Zeit als Gaft- und Ehrenbett bereit ftand, 
eingegeben. Hier bemerfte man erjt, daß die Wunde aufgegangen 
war und ftarf geblutet Hatte. Man mußte für einen neuen Ver— 
band forgen. Der Kranfe verfiel in ein Fieber; Philine wartete 
ihn treulih, und ald die Müpdigfeit fie übermeifterte, löſte fie der 
Harfenfpieler ab; Mignon war, mit dem feiten Vorſatz, zu wachen, 
in einer Ede eingefchlafen. 

Des Morgens, als Wilhelm fich ein wenig erholt hatte, erfuhr 
er von dem Jäger, daß die Herrichaft, die ihnen geftern zu Hülfe 
gefommen fei, vor Kurzem ihre Güter verlaffen habe, um ben 
Kriegäbewegungen audzumeichen und fich bis zum Frieden in einer 
ruhigern Gegend aufzuhalten. Er nannte den ältlichen Herren und 
jeine Nichte, zeigte den Ort an, wohin fie fich zuerft begeben, er- 
Härte Wilhelmen, wie das Fräulein ihm eingebunden, für die Ver- 
lajjenen Sorge zu tragen. 
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Der hereintretende Wundarzt unterbrach die Tebhaften Dank» 
fagungen, in welche fich Wilhelm gegen den Jäger ergoß, machte 
eine umftändliche Befchreibung der Wunden, verficherte, daß fie leicht 
heilen würden, wenn der Patient fich ruhig hielte und ſich abmwartete. 

Nachdem der Jäger mweggeritten war, erzählte Philine, daß er 
ihr einen Beutel mit zwanzig Zouisd’oren zurüdgelaffen, daß er 
dem Geiftlihen ein Douceur für die Wohnung gegeben und Die 
Eurfoften für den Chirurgus bei ihm niedergelegt habe. Sie gelte 
durchaus für Wilhelms Frau, introducire ſich ein- für allemal bei 
ihm in diefer Qualität und werde nicht zugeben, daß er ſich nad 
einer andern Wartung umfehe. 

„Philine“, ſagte Wilhelm, „ich bin Ihnen bei dem Unfall, der 
und begegnet ift, ſchon manchen Danf jchuldig geworden, und ich 
wünſchte nicht, meine Verbindlichfeiten gegen Sie vermehrt zu fehen. 
Ich bin unruhig, jo Tange Sie um mid find; denn ich weiß nichts, 
womit ich Ihnen die Mühe vergelten fann. Geben Sie mir meine 
Saden, die Sie in Ihrem Koffer gerettet haben, heraus, fchließen 
Sie jih an die übrige Gejellichaft an, juchen Sie ein ander Quartier, 
nehmen Sie meinen Danf und die goldene Uhr als eine Feine Er- 
fenntlichkeit; nur verlaffen Sie mih! Ihre Gegenwart beunruhigt 
mich mehr, al3 Sie glauben.” 

Sie lachte ihm ins Gejicht, ald er geendigt hatte, „Du bift 
ein Thor”, fagte fie, „du wirft nicht ug werben. Sch weiß beffer, 
was dir gut ift; ich werde bleiben, ich werde mich nicht von ber 
Stelle rühren. Auf den Danf der Männer habe ich niemals ge- 
rechnet, aljo auch auf deinen nicht; und wenn ich dich Tieb habe, 
was geht’3 dich an?“ ') 

Sie blieb und Hatte fich bald bei dem Pfarrer und feiner Fa— 
milie eingefchmeichelt, indem fie immer Iuftig war, Jedem etwas 
zu ſchenken, Jedem nach dem Sinne zu reden wußte und dabei 
immer that, was fie wollte. Wilhelm befand fi nicht übel; der 


1) Dünger weift pafjend auf Goethe's Aeußerung über feine eigene Jugendzeit 
in „Wahrheit und Dichtung“ hin: „Uneigennügig zu fein in Allem, am uneigen- 
nügigiten in Liebe und Freundſchaft, war meine Höchite Luſt, meine Maxime, 
meine Ausführung, fo daß jenes freche fpätere Wort: ‚Wenn ich dich liebe, was 
geht's dich an?‘ mir recht aus dem Herzen geiproden iſt.“ — Freilich hat diejer 
Ausſpruch in Philinens Munde nicht ganz diejelbe rein ethiſche Bedeutung. 
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Chirurgus, ein unwiſſender, aber nicht ungejchidter Menſch, ließ die 
Natur walten, und jo war der Patient bald auf dem Wege der 
Befferung. Sehnlich wünjchte diefer fich wieder hergeftellt zu fehen, 
um feine Pläne, feine Wünſche eifrig verfolgen zu können. 

Unaufhörlich rief er jich jene Begebenheit zurüd, welche einen 
unauslöjchlihen Eindrud auf fein Gemüth gemacht hatte. Er fah 
die ſchöne Amazone reitend aus den Büſchen hervorfommen; fie 
näherte fi) ihm, ftieg ab, ging hin und wieder und bemühte fich 
um feinetwillen. Er ſah das umhüllende Kleid von ihren Schultern 
fallen, ihr Geficht, ihre Geftalt glänzend verſchwinden. Alle jeine 
Kugendträume Fnüpften ſich an diejes Bild. Er glaubte nunmehr 
die edle heldenmüthige Ehlorinde mit eigenen Augen gejehen zu 
haben; ihm fiel der kranke Königsjohn wieder ein, an deffen Lager 
die ſchöne theilnehmende Prinzeſſin mit jtiller Bejcheidenheit herantritt. 

„Sollten nicht“, jagte er manchmal im Stillen zu fich felbft, 
„uns in der Jugend, wie im Schlafe, die Bilder zukünftiger Schid- 
fale umfchweben und unjerm unbefangenen Auge ahnungsvoll fichtbar 
werden? Sollten die Keime defjen, was uns begegnen wird, nicht 
ichon von der Hand des Schicfjald ausgeftreut, jollte nicht ein Vor— 
genuß der Früchte, die wir einft zu brechen hoffen, möglich fein?“ 

Sein Kranfenlager gab ihm Zeit, jene Scene taufendmal zu 
wiederholen. Taujendmal rief er den Klang jener füßen Stimme 
zurüd, und wie beneidete er Philinen, die jene Hülfreihe Hand 
gefüßt hatte. Oft fam ihm die Gefchichte wie ein Traum vor, und 
er würde jie für ein Mährchen gehalten haben, wenn nicht das 
Kleid zurücgeblieben wäre, das ihm die Gewißheit der Erfcheinung 
verjicherte. 

Mit der größten Sorgfalt für dieſes Gewand war das lebhafteſte 
Verlangen verbunden, ſich damit zu beffeiden. Sobald er aufftand, 
warf er es über und befürchtete den ganzen Tag, es möchte durch 
einen Fleden oder auf ſonſt eine Weiſe bejchädigt werden. 


Sehntes Lapitel. 
Caertes bejuchte feinen Freund. Er war bei jener lebhaften 
Scene im Wirthshauſe nicht gegenwärtig gewejen; denn er lag in 
einer obern Kammer. Ucber jeinen Verluſt war er fehr getröftet 
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und Half fich mit dem gewöhnlichen: „Was thut’3?” Er erzählte 
verfchiedene Tächerlihe Züge von der Gejellichaft, befonders gab er 
Frau Melina Schuld, fie beweine den Verluſt ihrer Tochter nur 
deswegen, meil fie nicht da3 altdeutihe Vergnügen haben fönne, 
eine Mechtilde!) taufen zu laſſen. Was ihren Mann betreffe, fo 
offenbare ſich's nun, daß er viel Geld bei fich gehabt und auch ſchon 
damals de3 Vorfchuffes, den er Wilhelmen abgelodt, keinesweges 
bedurft habe. Melina wolle nunmehr mit dem nächſten Roftwagen 
abgehen und werde von Wilhelmen ein Empfehlungsfchreiben an 
feinen Freund, den Director Serlo, verlangen, bei deffen Gefellichaft 
er, weil die eigene Unternehmung gefcheitert, nun unterzufommen hoffe. 

Mignon war einige Tage fehr ftill gewefen, und al3 man in 
fie drang, gejtand fie endlich, daß ihr rechter Arm verrenft fei. 
„Da3 haft du deiner Vermwegenheit zu danken”, fagte Rhiline und 
erzählte, wie das Kind im Gefechte feinen Hirſchfänger gezogen und, 
als es feinen Freund in Gefahr gefehen, wader auf die Freibeuter 
zugehauen habe; endlich ſei e8 beim Arme ergriffen und auf die 
Seite gejchleudert worden. Man ſchalt auf fie, daß fie das Uebel 
nicht eher entdedt habe; doch merfte man wohl, daß fie ſich vor dem 
Chirurgus gejcheut, der fie bisher immer für einen Knaben gehalten 
hatte. Man ſuchte das Vebel zu heben, und fie mußte den Arm 
in der Binde tragen. Hierüber war fie auf3 Neue empfindlich, weil 
fie den beften Theil der Pflege und Wartung ihres Freundes Phi- 
Iinen tüberlaffen mußte, und die angenehme Sünderin zeigte ſich 
nur um deſto thätiger und aufmerffamer. 

Eines Morgens, ald Wilhelm erwachte, fand er fich mit ihr in 
einer fonderbaren Nähe. Er war auf feinem weiten Lager in der 
Unruhe des Schlaf3 ganz an die Hintere Seite gerutiht. Philine 
fag quer über den vordern Theil hingejtredt; fie jchien auf dem 
Bette fitend und leſend eingefchlafen zu fein. Ein Buch war ihr 
aus der Hand gefallen; fie war zurüd und mit dem Kopf nah’ an 
feine Bruft gejunfen, über die fich ihre blonden aufgelöften Haare 
in Wellen ausbreiteten. Die Unordnung des Schlafs erhöhte mehr 
als Kunft und Vorſatz ihre Reize; eine Findifche Tächelnde Ruhe 
jchwebte über ihrem Gefichte. Er ſah fie eine Zeit lang an und 





1) Ueltere Form für Mathilde; vgl. ©. 115, 
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ſchien ſich ſelbſt über das Vergnügen zu tadeln, womit er fie anſah, 
und wir wiſſen nicht, ob er ſeinen Zuſtand ſegnete oder tadelte, der 
ihm Ruhe und Mäßigung zur Pflicht machte. Er Hatte fie eine 
Beit lang aufmerkſam betrachtet, al3 fie fich zu regen anfing. Er 
ſchloß die Augen ſachte zu, doch fonnte er nicht unterlaffen, zu 
blinzeln und nad ihr zu jehen, als fie fich wieder zurecht pußte 
und mwegging, nach dem Frühftüd zu fragen. 

Nah und nach hatten ſich nun die ſämmtlichen Schaujpieler 
bei Wilhelmen gemeldet, Hatten Empfehlungsjchreiben und Reijegeld, 
mehr oder weniger unartig und ungeftüm, gefordert und immer 
mit Widermwillen Philinens erhalten. Vergebens jtellte fie ihrem 
Freunde vor, daß der Jäger auch diejen Leuten eine anfehnliche 
Summe zurüdgelaffen, daß man ihn nur zum Bejten habe. Biel- 
mehr famen fie darüber in einen lebhaften Zwiſt, und Wilhelm 
behauptete nunmehr ein- für allemal, daß fie jich gleichfall3 an die 
übrige Gejellihaft anfchliegen und ihr Glüd bei Serlo verjuchen 
jollte, 

Nur einige Augenblide verließ jie ihr Gleichmuth; dann erholte 
fie fih fchnell wieder und rief: „Wenn ich nur meinen Blonden 
wieder hätte, jo wollt’ ich mich um euch Alle nicht3 kümmern.“ Gie 
meinte Friedrichen, der ji vom Wahlplage verloren und nicht 
wieder gezeigt hatte. 

Des andern Morgens brachte Mignon die Nachricht and Bette, 
dab Philine in der Nacht abgereift jei; im Nebenzimmer habe fie 
Alles, was ihm gehöre, jehr ordentlich zufammengelegt. Er empfand 
ihre Abwejenheit; er hatte an ihr eine treue Wärterin, eine muntere 
Gejellichafterin verloren; er war nicht mehr gewohnt, allein zu fein. 
Allein Mignon füllte die Lüde bald wieder aus. 

Seitdem jene leichtfertige Schöne in ihren freundlichen Be- 
mühungen den Verwundeten umgab, hatte fich die Kleine nah und 
nach zurücgezogen und war ftille für jich geblieben; nun aber, da 
fie wieder freies Feld gewann, trat -fie mit Aufmerffamfeit und 
Liebe hervor, war eifrig, ihm zu dienen, und munter, ihn zu 
unterhalten. 
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Elftes Lapitel. 


Mit lebhaften Schritten nahte er ſich der Befferung; er hoffte 
nun in wenig Tagen feine Reife antreten zu fönnen. Er wollte 
nicht etwa planlo3 ein jchlenderndes Leben fortjegen, jondern zweck— 
mäßige Schritte follten Fünftig feine Bahn bezeichnen. Zuerſt wollte 
er die hülfreiche Herrichaft auffuchen, um feine Dankbarkeit an den 
Tag zu legen, alddann zu feinem Freunde, dem Director, eilen, um 
für die verunglüdte Gejellihaft auf das Beite zu forgen, und zu— 
gleih die Handelsfreunde, an die er mit Adreſſen verjehen war, 
bejuchen und die ihm aufgetragenen Gejchäfte verrichten. Er machte 
fih Hoffnung, daß ihm das Glüd wie vorher auch fünftig beiftehen 
und ihm Gelegenheit verjchaffen werde, durch eine glüdliche Specu— 
lation den Berluft zu erjegen und die Lüde feiner Caffe wieder 
auszufüllen. 

Das Verlangen, feine NRetterin wieder zu jehen, wuchs mit 
jedem Tage. Um feine Reiferoute zu beftimmen, ging er mit dem 
Geiftlihen zu Rathe, der jchöne geographifche und ſtatiſtiſche Kennt- 
niffe hatte und eine artige Bücher- und Karten- Sammlung bejaß. 
Man fuchte nad) dem Orte, den die edle Familie während des Kriegs 
zu ihrem Si erwählt Hatte, man fuchte Nachrichten von ihr jelbit 
auf; allein der Ort war in feiner Geographie, auf feiner Karte zu 
finden, und die genealogiichen Handbücher fagten nicht? von einer 
ſolchen Familie. 

Wilhelm wurde unruhig, und al3 er feine Bekümmerniß laut 
werden ließ, entdedte ihm der Harfenjpieler, er habe Urjache zu 
glauben, daß der Jäger, es fei, aus welcher Urſache es wolle, den 
wahren Namen verjchwiegen Habe. 

Wilhelm, der nun einmal fich in der Nähe der Schönen glaubte, 
hoffte einige Nachricht von ihr zu erhalten, wenn er den Harfen- 
ipieler abjchidte; aber auch dieſe Hoffnung ward getäuſcht. So ſehr 
der Alte fich auch erfundigte, fonnte er doch auf feine Spur fommen. 
Sn jenen Tagen waren verjchiedene lebhafte Bewegungen und un— 
vorgejehene Durhmärjche in diefen Gegenden vorgefallen; Niemand 
hatte auf die reifende Geſellſchaft bejonders Acht gegeben, fo daß der 
ausgeſendete Bote, um nicht für einen jüdiſchen Spion angefehen zu 
werden, wieder zurüdgehen und ohne Delblatt vor feinem Herrn und 
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Freund erjcheinen mußte. Er legte ftrenge Rechenichaft ab, wie er 
den Auftrag auszurichten gefucht, und war bemüht, allen Verdacht 
einer Nachläfjigkeit von fi) zu entfernen. Er juchte auf alle Weije 
Wilhelms Betrübniß zu lindern, befann ſich auf Alles, was er von 
dem Jäger erfahren Hatte, und brachte mancherlei Muthmaßungen 
vor, wobei denn endlich ein Umftand vorkam, woraus Wilhelm einige 
räthjelhafte Worte der ſchönen Verſchwundnen deuten fonnte. 

Die räuberische Bande nämlich hatte nicht der mwandernden 
Truppe, fondern jener Herrichaft aufgepaßt, bei der fie mit Necht 
vieles Geld und Koſtbarkeiten vermuthete, und von deren Bug fie 
genaue Nachricht mußte gehabt haben. Man wußte nicht, ob man 
die That einem Freicorps, ob man fie Marodeur3 oder Räubern 
zujchreiben jollte. Genug, zum Glüde der vornehmen und reichen 
Caravane waren die Geringen und Armen zuerjt auf den Platz 
gefommen und hatten das Schickſal erduldet, daß Jenen zubereitet 
war. Darauf bezogen ji die Worte der jungen Dame, deren fich 
Wilhelm noch gar wohl erinnerte. Wenn er nun vergnügt und 
glüdlich fein fonnte, daß ein vorjichtiger Genius ihn zum Opfer 
bejtimmt hatte, eine vollfommene Sterbliche zu retten, jo war er 
dagegen nahe an der Verzweiflung, da ihm, jie wieder zu finden, 
jie wieder zu fehen, wenigſtens für den Augenblid alle Hoffnung 
verjchwunden war. 

Was dieje jonderbare Bewegung in ihm vermehrte, war Die 
Aehnlichkeit, die er zwijchen der Gräfin und der jhönen Unbekannten 
entdedt zu haben glaubte. Sie glihen ſich, wie jih Schweitern 
gleihen mögen, deren feine die jüngere noch die ältere genannt 
werden darf; denn fie jcheinen Zwillinge zu fein. 

Die Erinnerung an die liebenswürdige Gräfin war ihm un— 
endlich ſüß. Er rief jich ihr Bild nur allzu gern wieder ins Gedächt- 
niß. Uber nun trat die Geftalt der edlen Amazone gleich dazwiſchen, 
eine Erjcheinung verwandelte ſich in die andere, ohne daß er im 
Stande gewejen wäre, dieſe oder jene feit zu halten. 

Wie wunderbar mußte ihm daher die Uehnlichkeit ihrer Hand— 
ichriften fein! denn er verwahrte ein reizendes Lied von der Hand 
der Gräfin in feiner Schreibtafel, und in dem Weberrod hatte er 
ein Zettelchen gefunden, worin man fich mit viel zärtlicher Sorgfalt 
nach dem Befinden eines Oheims erfundigte. 
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Wilhelm war überzeugt, daß jeine Netterin dieſes Billet ge- 
ichrieben, daß e3 auf der Reife in einem Wirthshauſe aus einem 
Zimmer in das andere gejchidt und von dem Oheim in die Tafche 
geftedt worden ſei. Er hielt beide Handjchriften gegen einander, 
und wenn die zierlich gejtellten Buchjtaben der Gräfin ihm fonft 
jo jehr gefallen hatten, jo fand er in den ähnlichen, aber freieren 
Bügen der Unbefannten eine unausſprechlich fließende Harmonie. 
Das Billet enthielt nichts, und ſchon die Züge fchienen ihn, fo mie 
ehemals die Gegenwart der Schönen, zu erheben. 

Er verfiel in eine träumende Sehnſucht, und wie einftimmend 
mit feinen Empfindungen war das Lied, das eben in diefer Stunde 
Mignon und der Harfner al3 ein unregelmäßiges Duett mit dem 
herzlichſten Ausdrude fangen: 


Nur wer die Sehnfucht fennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Bon aller Freude, 

Geh’ ih ans Firmament 
Nach jener Seite, 

Ach! der mich liebt und Fennt, 
Sit in der Weite. 

Es jchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingemweibde. 

Nur wer die Sehnfucdht fennt, 
Weiß, was ich leidel 


Swölftes Capitel. 


Die fanften Lockungen des lieben Schußgeiftes, anftatt unfern 
Freund auf irgend einen Weg zu führen, nährten und vermehrten 
die Unruhe, die er vorher empfunden Hatte. Eine heimliche Gluth 
fchlih in feinen Adern; beftimmte und unbejtimmte Gegenftände 
wechjelten in feiner Seele und erregten ein endloſes Verlangen. 
Bald wünſchte er fi ein Roß, bald Flügel, und indem e3 ihm 
unmöglich jchien, bleiben zu können, jah er fich erft um, wohin er 
denn eigentlich begehre. 

Goethe. VI. 15 
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Der Faden feines Schidjald hatte fich fo fonderbar verworren; 
er wünſchte die ſeltſamen Knoten aufgelöft oder zerichnitten zu fehen. 
Oft, wenn er ein Pferd traben oder einen Wagen rollen hörte, 
Ihaute er eilig zum Fenfter hinaus, in der Hoffnung, es würde 
Semand fein, der ihn aufjuchte und, wäre e8 auch nur durch Zu— 
fall, ihm Nachricht, Gewißheit und Freude brächte. Er erzählte jich 
Geihichten vor, wie fein Freund Werner in diefe Gegend kommen 
und ihn überrafchen könnte, daß Mariane vielleicht erfcheinen dürfte. 
Der Ton eines jeden Pofthorns fegte ihn in Bewegung. Melina 
follte von feinem Schidjale Nachricht geben, vorzüglich aber follte 
der Jäger wieder fommen und ihn zu jener angebeteten Echönheit 
einladen. 

Bon Allem diefem gejchah leider nicht?, und er mußte zulebt 
wieder mit fich allein bleiben, und indem er das Vergangene wieder 
durhnahm, ward ihm ein Umſtand, je mehr er ihn betrachtete und 
beleuchtete, immer mwidriger und unerträglicher. Es war feine ver- 
unglüdte Heerführerihaft, an die er ohne Verdruß nicht denfen 
fonnte. Denn ob er gleich am Abend jenes böfen Tages fich vor 
der Gejellichaft jo ziemlich Herausgeredet hatte, fo konnte er fich doch 
felbft feine Schuld nicht verleugnen. Er jchrieb fi vielmehr in 
hypochondriſchen Augenbliden den ganzen Vorfall allein zu. 

Die Eigenliebe läßt und ſowohl unſere Tugenden als unfere 
Fehler viel bedeutender, als fie find, erjcheinen. Er Hatte das Ver— 
trauen auf ſich rege gemacht, den Willen der Uebrigen gelenft und 
war, von Unerfahrenheit und Kühnheit geleitet, vorangegangen; 
e3 ergriff fie eine Gefahr, der fie nicht gewachfen waren. Laute 
und ftile Vorwürfe verfolgten ihn und wenn er der irregeführten 
Geſellſchaft nach dem empfindlichen Verlufte zugejagt hatte, fie nicht 
zu verlaffen, bis er ihnen das Berlorne mit Wucher erjegt hätte, 
fo hatte er fich über eine neue Verwegenheit zu fchelten, womit er 
ein allgemein ausgetheiltes Uebel auf feine Schultern zu nehmen 
fich vermaß. Bald verwies er fi, daß er durch Aufipannung und 
Drang de3 Augenblids ein folches Verſprechen gethan Hatte; bald 
fühlte er wieder, daß jenes gutmüthige Hinreichen feiner Hand, 
die Niemand anzunehmen würdigte, nur eine leichte Förmlichkeit 
fei gegen das Gelübde, das fein Herz gethan hatte. Er jann auf 
Mittel, ihnen wohlthätig und nützlich zu fein, und fand alle Ur- 
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fahe, feine Reife zu Serlo zu bejchleunigen. Er padte nunmehr 
feine Sachen zufammen und eilte, ohne feine völlige Genefung 
abzumarten, ohne auf den Rath des Paſtors und Wundarztes zu 
hören, in der wunderbaren Gejellichaft Mignond und des Alten, 
der Unthätigfeit zu entfliehen, in der ihn fein Schidjal abermals 
nur zu lange gehalten Hatte. | 


Dreizehntes Eapitel. 


Serlo empfing ihn mit offenen Armen, und vief ihm entgegen: 
„Seh’ ih Sie? Erfenn’ ih Sie wieder? Sie haben fich wenig 
oder nicht geändert. Iſt Shre Liebe zur edelften Kunft noch immer 
jo ftarf und lebendig? So ſehr erfreu’ ich mich über Ihre Ankunft, 
daß ich ſelbſt das Mißtrauen nicht mehr fühle, das Shre legten 
Briefe bei mir erregt haben.” 

Wilhelm bat betroffen um eine nähere Erflärung. 

„Sie haben fich“, verjegte Serlo, „gegen mich nicht wie ein 
alter Freund betragen; Sie haben mich wie einen großen Herrn 
behandelt, dem man mit gutem Gewiſſen unbrauchbare Leute em- 
pfehlen darf. Unſer Schidjal hängt von der Meinung des Publi- 
fums ab, und ich fürchte, daß Ihr Herr Melina mit den Seinigen 
ichwerlich bei uns wohl aufgenommen werden dürfte.“ 

Wilhelm wollte etwas zu ihren Gunften ſprechen, aber Serlo 
fing an, eine jo unbarmherzige Schilderung von ihnen zu machen, 
daß unjer Freund jehr zufrieden war, als ein Frauenzimmer in 
das Zimmer trat, das Geſpräch unterbrad) und ihm jogleich ala 
Schweſter Aurelia von feinem Freunde vorgejtellt ward. Sie empfing 
ihn auf das Freundichaftlichite, und ihre Unterhaltung war fo an— 
genehm, daß er nicht einmal einen entjchiedenen Zug des Kummers 
gewahr wurde, der ihrem geiftreichen Gejicht noch ein bejondeıes 
Intereſſe gab. 

Bum erjten Mal feit langer Zeit fand fih Wilhelm wieder in 
feinem Elemente. Bei feinen Geſprächen hatte er fonft nur noth» 
dürftig gefällige Zuhörer gefunden, da er gegenwärtig mit Künftlern 
und Kennern zu ſprechen das Glück hatte, die ihn nicht allein voll» 
fommen veritanden, fondern die auch fein Geſpräch belehrend er- 
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widerten. Mit welcher Gejchwindigfeit ging man die neueften Stüde 
duch! Mit welcher Sicherheit beurtheilte man fiel Wie wußte man 
das Urtheil des Publikums zu prüfen und zu fchägen! Sn welcher 
Geihwindigkeit Härte man einander auf! 

Nun mußte fich, bei Wilhelms Vorliebe für Shafefpearen, das 
Geſpräch nothwendig auf diefen Schriftjteller Ienfen. Cr zeigte die 
lebhaftefte Hoffnung auf die Epoche, welche dieje vortrefflichen Stücke 
in Deutjchland machen mühten, und bald brachte er jeinen Hanılet 
vor, der ihn jo jehr bejchäftigt hatte. 

Serlo verjicherte, daß er das Stüd längft, wenn es nur möglich 
gewejen wäre, gegeben hätte, daß er gern die Rolle des Polonius 
übernehmen wolle. Dann jegte er mit Lächeln Hinzu: „Und Ophelien 
finden ji) wohl auch, wenn wir nur erjt den Prinzen haben.“ 

Wilhelm bemerkte nicht, daß Aurelien diefer Scherz des Bruders 
zu mißfallen jchien; er ward vielmehr nach feiner Art weitläufig 
und lehrreich, in welchem Sinne er den Hamlet gejpielt haben wolle. 
Er legte ihnen die Reſultate umſtändlich dar, mit welchen wir ihn 
oben bejchäftigt gejehen, und gab ſich alle Mühe, feine Meinung 
annehmlich zu machen, jo viel Zweifel auch Serlo gegen feine Hypo— 
thefe erregte. „Nun gut“, ſagte Diejer zuleßt, „wir geben Ihnen 
Alles zu; was wollen Sie weiter daraus erflären ?“ 

„Vieles, Alles“, verjegte Wilhelm, „Denken Sie fih einen 
Prinzen, wie ich ihn gejchildert habe, deffen Vater unvermuthet ftirbt. 
Ehrgeiz und Herrjchjucht jind nicht die Leidenfchaften, die ihn be= 
leben; er hatte ſich's gefallen Taffen, Sohn eines Königs zu jein; 
aber nun ijt er erſt genöthigt, auf den Abjtand aufmerffamer zu 
werden, der den König vom Unterthanen jcheidet. Das Necht zur 
Krone war nicht erblih, und doch hätte ein längeres Leben feines 
Vaters die Anjprüche feines einzigen Sohnes mehr befeftigt, und 
die Hoffnung zur Krone geſichert. Dagegen fieht er ſich nun durch 
feinen Oheim, ungeachtet jcheinbarer Verſprechungen, vielleicht auf 
inmer ausgefchloffen; er fühlt fih nun fo arm an Gnade, an 
Gütern und fremd in dem, was er von Jugend auf als fein Eigen- 
thum betradhten konnte. Hier nimmt fein Gemüth die erfte trau- 
rige Richtung. Er fühlt, daß er nicht mehr, ja nicht fo viel ift ala 
jeder Edelmann; er giebt fich für einen Diener eines Jeden, er ift 
nicht höflich, nicht Herablaffend, nein, herabgejunfen und bedürftig. 
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Nach feinem vorigen Zuftande blidt er nur wie nad) einem ver- 
ihwundenen Traume. Vergebens, daß jein Oheim ihn aufmuntern, 
ihm feine Lage aus einem andern Gejichtspunfte zeigen will; die 
Empfindung feines Nichts verläßt ihn nie. 

„Der zweite Schlag, der ihn traf, verlegte tiefer, beugte noch 
mehr. Es ijt die Heirath feiner Mutter. hm, einem treuen und 
zärtlihen Sohne, blieb, da fein Vater ftarb, eine Mutter noch 
übrig; er hoffte in Gefellichaft feiner hinterlaffenen edlen Mutter 
die Heldengeftalt jenes großen Abgejchiednen zu verehren; aber auch 
feine Mutter verliert er, und es ift jchlimmer, als wenn fie ihm 
der Tod geraubt hätte. Das zuverläflige Bild, das ſich ein mohl- 
gerathenes Kind jo gern von feinen Eltern macht, verjchtwindet; bei 
dem Todten ift feine Hülfe und an der Lebendigen fein Halt. Sie 
ift auch ein Weib, und unter dem allgemeinen Gejchlechtsnamen, 
Gebrechlichkeit, ift auch fie begriffen. 

„Run erjt fühlt er fich recht gebeugt, nun erjt vermwaift, und 
fein Glüd der Welt kann ihm wieder erjegen, was er verloren hat. 
Nicht traurig, nicht nachdenklich von Natur, wird ihm Trauer und 
Nachdenken zur fchweren Bürde. So jehen wir ihn auftreten. Ich 
glaube nicht, daß ich etwas in das Stüd hineinlege oder einen Zug 
übertreibe.“ 

Serlo ſah feine Schweiter an und fagte: „Habe ih dir ein 
faljches Bild von unſerm Freunde gemadht? Er fängt gut an und 
wird ung noch) Manches vorerzählen und viel überreden.” Wil- 
helm ſchwur hoch und theuer, daß er nicht überreden, fondern über- 
zeugen wolle, und bat nur noch um einen Augenblid Geduld. 

„Senken Sie ſich“, rief er aus, „diejen Jüngling, Ddiejen 
Fürftenfohn recht lebhaft, vergegenwärtigen Sie fich feine Lage, und 
dann beobachten Sie ihn, wenn er erfährt, die Geftalt feines Vaters 
ericheine; ftehen Sie ihm bei in der jchredlichen Nacht, wenn der 
ehrwürdige Geijt jelbjt vor ihm auftritt. Ein ungeheures Entjeben 
ergreift ihn; er redet die Wundergeftalt an, Sieht fie winfen, folgt 
und hört. Die jchrediihe Anklage wider feinen Oheim ertönt in 
feinen Ohren, Aufforderung zur Rache und die dringende mwieder- 
holte Bitte: ‚Erinnere dich meiner!‘ Und da der Geift verſchwunden 
ift, wen fehen wir vor uns ftehen? Einen jungen Helden, der nad) 
Nahe ſchnaubt? Einen gebornen Fürjten, der jich glücklich fühlt, 
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gegen den Ufurpator feiner Krone aufgefordert zu werden? Nein! 
Staunen und Trübfinn überfällt den Einfamen; er wird bitter 
gegen die Tächelnden Böfewichter, ſchwört, den Abgefchiedenen nicht 
zu vergeffen, und jchließt mit dem bedeutenden Seufzer: ‚Die Zeit 
ift aus dem Gelenke; wehe mir, daß ich geboren ward, fie wieder 
einzurichten !‘ 

„In diefen Worten, dünkt mich, Tiegt der Schlüffel zu Hamlet’s 
ganzem Betragen, und mir ift deutlich, daß Shakeſpeare habe fchil- 
dern wollen: eine große That auf eine Seele gelegt, die der That 
nicht gewachſen ift. Und in diefem Sinne find’ ich das Stüd durch— 
gängig gearbeitet. Hier wird ein Eichbaum in ein Föftliches Gefäß 
gepflanzt, das nur lieblidhe Blumen in feinen Schooß hätte auf- 
nehmen jollen; die Wurzeln dehnen ji) aus, das Gefäß wird 
zernichtet. 

„Ein jchönes, reines, edles, höchſt moralifches Wefen, ohne die 
finnliche Stärke, die den Helden macht, geht unter einer Laft zu 
Grunde, die es weder tragen noch abwerfen kann; jede Pflicht ift 
ihm heilig, diefe zu jchwer. Das Unmögliche wird von ihm gefor- 
dert, nicht da3 Unmögliche an fich, jondern das, was ihm unmög- 
lich ift. Wie er fich windet, dreht, ängjtigt, vor und zurück tritt, 
immer erinnert wird, ſich immer erinnert und zulegt fajt feinen Zweck 
aus dem Sinne verliert, ohne doch jemals wieder froh zu werden!“ 


Dierzehntes Lapitel. 


Derjchiedene Perfonen traten herein, die das Geſpräch unter- 
braden. Es waren Birtuofen, die fich bei Serlo gewöhnlich einmal 
die Woche zu einem Heinen Concerte verfammelten. Er liebte die 
Muſik jehr und behauptete, daß ein Schaufpieler ohne dieſe Liebe 
niemald zu einem deutlichen Begriff und Gefühl feiner eigenen 
Kunft gelangen könne. So wie man viel leichter und anftändiger 
agire, wenn die Geberden durch eine Melodie begleitet und geleitet 
werden, jo müfje der Schaufpieler ſich auch feine profaifche Rolle 
gleihjam im inne componiren, daß er fie nicht etwa eintönig 
nach feiner individuellen Art und Weiſe hinfudele, fondern fie in 
gehöriger Abmwechjelung nad Tact und Maß behandle. 
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Aurelie Shien an Allem, was vorging, wenig Antheil zu nehmen, 
vielmehr führte fie zulegt unjern Freund in ein Seitenzimmer, und 
indem fie and Fenjter trat und den geftirnten Himmel anfchaute, 
fagte fie zu ihm: „Sie find und Manches über Hamlet fchuldig ge- 
blieben; ich will zwar nicht voreilig fein und wünſche, daß mein 
Bruder aud mit anhören möge, was Sie und noch zu fagen haben; 
doch laffen Sie mich Ihre Gedanken über Ophelien hören!“ 

„Bon ihr läßt fich nicht viel jagen“, verfegte Wilhelm; „denn 
nur mit wenig Meifterzügen ift ihr Charakter vollendet. Ihr ganzes 
Weſen ſchwebt in reiner füßer Sinnlichkeit. Ihre Neigung zu dem 
Prinzen, auf deffen Hand fie Anfpruch machen darf, fließt fo aus 
der Duelle, da3 gute Herz überläßt fih jo ganz feinem Verlangen, 
daß Pater und Bruder Beide fürchten, Beide geradezu und unbes 
icheiden warnen. Der Wohlftand, wie der leichte Flor auf ihrem 
Bufen, fann die Bewegung ihres Herzens nicht verbergen, er wird 
vielmehr ein Verräther diefer leiſen Bewegung. Ihre Einbildungs- 
fraft ift angeftedt, ihre ftille Beſcheidenheit athmet eine Tiebevolle 
Begierde, und follte die bequeme Göttin Gelegenheit das Bäumchen 
ſchütteln, ſo würde die Frucht fogleich herabfallen.“ 

„Und nun“, fagte Aurelie, „wenn fie ſich verlaffen fieht, verftoßen 
und verfchmäht, wenn in der Seele ihres wahnjinnigen Geliebten 
fich das Höchjite zum Tiefften ummendet, und er ihr, ftatt des ſüßen 
Bechers ber Liebe, den bittern Kelch der Leiden Hinreiht —“ 

„Ihr Herz bricht”, rief Wilhelm aus, „da3 ganze Gerüft ihres 
Dafeins rüdt aus feinen Fugen, der Tod ihres Vaters ftürmt 
herein, und das fchöne Gebäude ftürzt völlig zufammen.” 

Wilhelm hatte nicht bemerkt, mit welchem Ausdruck Aurelie die 
legten Worte ausſprach. Nur auf das Kunftwerf, deifen Zufammen- 
hang und Bolllommenheit gerichtet, ahnte er nicht, daß feine 
Freundin eine ganz andere Wirfung empfand, nicht, daß ein eigener 
tiefer Schmerz durch diefe dramatijchen Schattenbilder in ihr leb— 
haft erregt ward. 

Noch immer hatte Aurelie ihr Haupt von ihren Armen unter- 
ftüßt, und ihre Augen, die ſich mit Thränen füllten, gen Himmel 
gewendet. Endlich hielt fie nicht länger ihren verborgenen Schmerz 
zurüd; fie faßte des Freundes beide Hände, und rief, indem er er- 
ftaunt vor ihr ftand: „Verzeihen Sie, verzeihen Sie einem geängjtig- 
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ten Herzen! die Gejellichaft ſchnürt und preßt mich zufammen; vor 
meinem unbarmherzigen Bruder muß ich mich zu verbergen juchen; 
nun hat Ihre Gegenwart alle Bande aufgelöft. Mein Freund!‘ 
fuhr fie fort, „ſeit einem Augenblide find wir erft befannt, und 
ihon werden Sie mein VBertrauter.” Sie fonnte die Worte faum 
aussprechen und fanf an feine Schulter. „Denken Sie nicht übler 
von mir“, fagte fie fchluchzend, „daß ich mich Ihnen fo ſchnell er- 
öffne, daß Sie mich jo ſchwach fehen. Sein Sie, bleiben Sie mein 
Freund, ich verdiene es.“ Er redete ihr auf das Herzlichite zu; 
umfonft! ihre Thränen floffen und erftidten ihre Worte. 

In diefem Augenblide trat Serlo fehr unwillkommen herein, 
und fehr unerwartet Philine, die er bei der Hand hielt. „Hier ift 
Ihr Freund“, jagte er zu ihr; „er wird fich freuen, Sie zu be 
grüßen.” 

„Biel rief Wilhelm erftaunt, „muß ich Sie hier fehen ? Mit 
einem bejcheidenen, gejeßten Wefen ging fie auf ihn los, hieß ihn 
willfommen, rühmte Serlo’3 Güte, der fie ohne ihr Verdienft, blos 
in Hoffnung, daß jie fich bilden werde, unter feine trefflihe Truppe 
aufgenommen habe. Sie that dabei gegen Wilhelmen freundlich, doch 
aus einer ehrerbietigen Entfernung. 

Diefe Verſtellung währte aber nicht länger, al3 die Beiden zu— 
gegen waren. Denn als Aurelie, ihren Schmerz zu verbergen, weg— 
ging und Serlo abgerufen mard, jah Philine erjt recht genau nad) 
den Thüren, ob Beide auch gewiß fort feien; dann hüpfte fie wie 
thöricht in der Stube herum, feßte fih an die Erde und wollte vor 
Kihern und Lachen erftiden. Dann fprang fie auf, fchmeichelte 
unferm Freunde und freute fi) über alle Maßen, daß fie fo Hug 
gemwejen jei, vorauszugehen, das Terrain zu recognoseiren und ſich 
einzuniften. 

„Hier geht es bunt zu‘, ſagte fie, „gerade fo wie mir’3 recht 
ift. Aurelie hat einen unglüdlichen Liebeshandel mit einem Edel- 
manne gehabt, der ein prächtiger Menſch fein muß, und den ich 
ſelbſt wohl einmal jehen möchte. Er hat ihr ein Andenken hinter- 
Yaffen, oder ich müßte mich fehr irren. Es läuft da ein Knabe 
herum, ungefähr von drei Jahren, ſchön wie die Sonne; der Papa 
mag alferliebft fein. Ich kann fonft die Kinder nicht leiden, aber 
dieſer Junge freut mid. Sc Habe ihr nachgerechnet. Der Tod 


ihres Mannes, die neue Bekanntſchaft, das Alter des Kindes, Alles 
trifft zufammen. Nun ift der Freund feiner Wege gegangen; jeit 
einem Sahre fieht er fie nicht mehr. Sie ift darüber außer ſich 
und untröftlih. Die Närrin! — Der Bruder hat unter der Truppe 
eine Tänzerin, mit der er jchön thut, ein Actrischen, mit der er 
vertraut ift, in der Stadt noch einige Frauen, denen er aufwartet, 
und nun fteh’ ich auch auf der Lifte. Der Narr! — Vom übrigen Volke 
follft du morgen hören. Und nun noch ein Wörtchen von Philinen, 
die du kennſt; die Erznärrin ift in dich verliebt.” Sie fchwur, 
daß es wahr fei, und betheuerte, daß e3 ein rechter Spaß fei. Sie 
bat Wilhelmen injtändig, er möchte fich in Aurelien verlieben; dann 
werde die Hetze erjt recht angehen. „Sie läuft ihrem Ungetreuen, 
du ihr, ich dir und der Bruder mir nad. Wenn das nicht eine 
Luft auf ein halbes Jahr giebt, jo will ich an der erften Epifode 
fterben, die fich zu diefem vierfach verfchlungenen Romane hinzu- 
wirft.” Sie bat ihn, er möchte ihr den Handel nicht verderben und 
ihr fo viel Achtung bezeigen, als jie durch ihr öffentliches Betragen 
verdienen wolle. 


Sünfzehntes Lapitel. 


Den nächften Morgen gedachte Wilhelm Madame Melina zu 
befuchen; er fand fie nicht zu Haufe, fragte nach den übrigen Gflie- 
dern der wandernden Gejellichaft, und erfuhr, Philine habe fie zum 
Frühftüd eingeladen. Aus Neugier eilte er Hin und traf fie Alle 
fehr aufgeräumt und getröftet. Das Fuge Geſchöpf Hatte fie ver- 
fammelt, fie mit Chocolade bewirthet und ihnen zu verjtehen ge- 
geben, noch fei nicht alle Ausficht verjperrt; jie hoffe durch ihren 
Einfluß den Director zu überzeugen, wie vortheilhaft e8 ihm fei, 
fo geſchickte Leute in feine Gejellihaft aufzunehmen. Sie hörten 
ihr aufmerffam zu, fchlürften eine Taffe nach der andern hinunter, 
fanden da3 Mädchen gar nicht übel und nahmen fi) vor, das 
Beſte von ihr zu reden. 

„Slauben Sie denn”, fagte Wilhelm, der mit Philinen allein 
geblieben war, „daß Serlo ſich noch entjchließen werde, unjere Ge— 
fährten zu behalten ?“ 
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„Mit nichten!” verſetzte Philine; „es ift mir auch gar nichts 
daran gelegen; ich wollte, fie wären je eher je lieber fort! Den 
einzigen Laertes wünſcht' ich zu behalten; die Uebrigen wollen wir 
ſchon nad) und nach bei Seite bringen.” 

Hierauf gab fie ihrem Freunde zu verftehen, daß fie gewiß 
überzeugt jei, er werde nunmehr fein Talent nicht länger vergraben, 
ſondern unter Direction eines Serlo aufs Theater gehen. Sie konnte 
die Ordnung, den Gejchmad, den Geift, der hier herrjche, nicht genug 
rühmen; fie ſprach jo jchmeichelnd zu unferm Freunde, jo jchmeichel- 
haft von feinen Talenten, daß fein Herz und feine Einbildungsfraft 
fich eben jo jehr diefem Vorſchlage näherten, al3 fein Verftand und 
feine Vernunft fih davon entfernten. Er verbarg feine Neigung 
vor fich jelbft und vor Philinen und brachte einen unruhigen Tag 
zu, an dem er jich nicht entjchließen konnte, zu feinen Handels— 
eorrefpondenten zu gehen und die Briefe, die dort für ihn liegen 
möchten, abzuholen. Denn, ob er fich gleich die Unruhe der Seinigen 
dieje Beit über vorftellen konnte, fo fcheute er fich doch, ihre Sorgen 
und Vorwürfe umftändlih zu erfahren, um fo mehr, da er ji 
einen großen und reinen Genuß diefen Abend von der Aufführung 
eine3 neuen Stüd3 verſprach. 

Serlo Hatte fich gemweigert, ihn bei der Probe zuzulaffen. „Sie 
müffen uns‘, fagte er, „erſt von der beten Seite fennen lernen, 
ehe wir zugeben, daß Sie uns in die Karte ſehen.“ 

Mit der größten Zufriedenheit wohnte aber auch unfer Freund 
den Abend darauf der Vorftellung bei. E3 war das erjte Mal, 
daß er ein Theater in folder Bollfommenheit ja. Man traute 
ſämmtlichen Schaufpielern vortrefflihe Gaben, glüdlihe Anlagen 
und einen hohen und Haren Begriff von ihrer Kunft zu, und doch 
waren fie einander nicht gleich; aber fie hielten und trugen fich 
wechjelsweife, feuerten einander an und waren in ihrem ganzen 
Spiele jehr beftimmt und genau. Man fühlte bald, daß Serlo die 
Seele de3 Ganzen war, und er zeichnete fich jehr zu feinem Vor— 
theil aus. Eine heitere Laune, eine gemäßigte Lebhaftigfeit, ein 
bejtimmtes Gefühl des Schidlichen bei einer großen Gabe der Nach— 
ahmung mufte man an ihm, wie er aufs Theater trat, wie er den 
Mund öffnete, bewundern. Die innere Behaglichkeit feines Daſeins 
ſchien fi über alle Zuhörer auszubreiten, und die geiftreiche Urt, 
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mit der er die feinften Schattirungen der Rollen leicht und gefällig 
ausdrüdte, erwedte um jo viel mehr Freude, als er die Kunſt zu 
verbergen wußte, die er fich dur eine anhaltende Uebung eigen 
gemacht hatte. Seine Schwejter Aurelie blieb nicht Hinter ihm und 
erhielt noch größern Beifall, indem fie die Gemüther der Menfchen 
rührte, die er zu erheitern und zu erfreuen fo jehr im Stande war. 

Nah einigen Tagen, die auf eine angenehme Weiſe zugebracht 
wurden, verlangte Aurelie nad unſerm Freund. Er eilte zu ihr 
und fand fie auf dem Eanape liegen; fie jhien am Kopfweh zu 
leiden, und ihr ganzes Wejen Tonnte eine fieberhafte Bewegung 
nicht verbergen. Ihr Auge erheiterte ſich, als fie den Hereintreten- 
den anjah. „Vergeben Sie!” rief fie ihm entgegen; „das Zu— 
trauen, dad Sie mir einflößten, Hat mich ſchwach gemadjt. Bisher 
fonnt’ ich mich mit meinen Schmerzen im Gtillen unterhalten, ja, 
fie gaben mir Stärke und Troft; nun haben Gie, ich weiß nicht, 
wie e3 zugegangen tft, die Bande der Verfchwiegenheit gelöft, und 
Sie werden nun jelbjt wider Willen Theil an dem Kampfe nehmen, 
den ich gegen mich ſelbſt ftreite.‘ 

Wilhelm antwortete ihr freundlich und verbindlid. Er ver- 
fiherte, daß ihr Bild und ihre Schmerzen ihm bejtändig vor der 
Seele gefchwebt, daß er fie um ihr Vertrauen bitte, daß er fich ihr 
zum Freunde widme. 

Sndem er fo ſprach, wurden feine Augen von dem Knaben 
angezogen, der vor ihr auf der Erde ſaß und allerlei Spielwerf 
durcheinander warf. Er mochte, wie Philine ſchon angegeben, un- 
gefähr drei Kahre alt fein, und Wilhelm verjtand num erft, warum 
da3 Teichtfertige, in ihren Ausdrüden felten erhabene Mädchen den 
Knaben der Sonne verglidhen. Denn um die offenen Augen und 
das volle Geficht Fräufelten fich die ſchönſten goldenen Locken, an 
einer blendend weißen Stirne zeigten fich zarte dunkle janftgebogene 
Augenbrauen, und die Iebhafte Farbe der Gefundheit glänzte auf 
feinen Wangen. „Seben Sie ſich zu mir!” ſagte Aurelie; „Sie 
ſehen das glüdliche Kind mit Verwunderung an; gewiß, ich habe 
e3 mit Freuden auf meine Arme genommen, ich bewahre es mit 
Sorgfalt; nur fann ich aud) recht an ihm den Grad meiner Schmerzen 
erfennen; denn fie lafjen mich den Werth einer ſolchen Gabe nur 
jelten empfinden.” 
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„Erlauben Sie mir”, fuhr fie fort, „daß ich nun auch von mir 
und meinem Scidjale rede; denn es tft mir jehr daran gelegen, 
dag Sie mich nicht verfennen. Ach glaubte einige gelaffene Augen- 
blidfe zu haben, darum ließ ich Sie rufen; Sie find num da, und 
ich habe meinen Faden verloren. ‚Ein verlaffenes Geſchöpf mehr 
in der Welt!‘ werden Sie fagen. Sie find ein Mann, und denfen: 
‚Wie geberdet fie fich bei einem nothmwendigen Uebel, das gewiffer 
als der Tod über einem Weibe jchwebt, bei der Untreue eines 
Mannes, die Thörin!! — D mein Freund, wäre mein Schidfal 
gemein, ich wollte gern gemeines Uebel ertragen; aber es ift fo 
außerordentlih; warum kann ich's Ihnen nicht im Spiegel zeigen, 
warum nicht Jemand auftragen, es Ihnen zu erzählen! DO, wäre 
ich verführt, überrafcht und dann verlaffen, dann würde in der 
Verzweiflung noch Troft fein; aber ich bin weit Schlimmer daran, 
ich habe mich felbft hintergangen, mic) jelbjt wider Wiffen betrogen: 
das ift’3, was ich mir niemals verzeihen kann.“ 

„Bei edlen Gefinnungen, wie die Ihrigen find”, vwerfeßte der 
Freund, „Fönnen Sie nicht ganz unglüclich fein.“ 

„Und wiffen Sie, wen ich meine Gefinnungen fchuldig bin ?‘ 
fragte Aurelie; „der allerichlechteften Erziehung, durch die jemals 
ein Mädchen hätte verderbt werden follen, dem fchlimmften Beifpiele, 
um Sinne und Neigung zu verführen. Nach dem frühzeitigen Tode 
meiner Mutter bracht’ ich die ſchönſten Jahre der Entwicklung bei 
einer Tante zu, die fich zum Geſetz machte, die Geſetze der Ehrbar- 
feit zu verachten. Blindlings überließ fie ſich einer jeden Neigung, 
fie mochte über den Gegenstand gebieten oder fein Sclav fein, wenn 
fie nur im wilden Genuß ihrer jelbft vergeffen fonnte. Was mußten 
wir Rinder mit dem reinen und deutlichen Blick der Unfchuld ung 
für Begriffe von dem männlichen Gejchlechte machen? Wie dumpf, 
dringend, dreift, ungejhidt war Jeder, den fie herbeireiztel wie 
fatt, übermüthig, leer und abgeſchmackt dagegen, fobald er feiner 
Wünſche Befriedigung gefunden hatte! So hab’ ich diefe Frau Jahre 
lang unter dem Gebote der ſchlechteſten Menjchen erniedrigt gefehen; 
was für Begegnungen mußte fie erdulden, und mit welder Stirne 
mußte fie fich in ihr Schicffal zu finden, ja, mit welcher Art dieſe 
Ihändlichen Feſſeln zu tragen ! 

„Sp lernte ich Ihr Geflecht fennen, mein Freund, und wie 
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rein haßte ich’3, da ich zu bemerken ſchien, daß ſelbſt Leidliche Männer 
im Verhältniß gegen das unjrige jedem guten Gefühl zu entjagen 
ſchienen, zu dem ſie die Natur ſonſt noch mochte fähig gemacht haben. 
Leider mußt’ ich auch bei folchen Gelegenheiten viel traurige Er» 
fahrungen über mein eigen Gejchlecht machen, und wahrhaftig, al3 
Mädchen von jechzehn Jahren war ich flüger, als ich jegt bin, 
jest, da ich mich ſelbſt faum verſtehe. Warum find wir fo Hug, 
wenn wir jung find, fo Hug, um immer thörichter zu werden!” 

Der Knabe machte Lärm, Aurelie ward ungeduldig und Flingelte. 
Ein altes Weib fam herein, ihn mwegzuholen. „Haft du noch immer 
Zahnweh?“ ſagte Aurelie zu der Alten, die das Geſicht ver- 
bunden hatte. 

„Saft unleidliches”, verfegte Diefe mit dumpfer Stimme, hob 
den Knaben auf, der gerne mitzugehen jchien, und brachte ihn meg. 

Kaum war das Kind bei Seite, ald Aurelie bitterlich zu weinen 
anfing. „Ich kann nichts als jammern und Magen”, rief fie aus, 
„und ich ſchäme mich, wie ein armer Wurm vor Khnen zu liegen. 
Meine Befonnenheit ift Schon weg, und ich fann nicht mehr erzählen.” 

Sie ftocdte und fchrwieg. Ihr Freund, der nicht3 Allgemeines 
jagen wollte und nicht Beſonderes zu jagen mußte, drückte ihre 
Hand und fah fie eine Zeit lang an. Endlich nahm er in der Ber- 
legenheit ein Buch auf, das er vor fih auf dem Tifchhen Tiegen 
fand; e3 waren Shafejpeare’3 Werke, und Hamlet aufgejchlagen. 

Serlo, der eben zur Thüre hereinfam, nad) dem Befinden feiner 
Schwefter fragte, jchaute in das Buch, das unſer Freund in der 
Hand hielt, und rief aus: „Find' ich Sie wieder über Ihrem Hamlet? 
Eben reht! Es find mir gar mande Zweifel aufgeftoßen, die das 
fanonifche Anſehn, das Sie dem Stüde fo gerne geben möchten, 
fehr zu vermindern fcheinen. Haben doch die Engländer jelbjt be- 
fannt, daß das Hauptintereffe fich mit dem dritten Act jchlöffe, daß 
die zwei legten Acte nur kümmerlich das Ganze zuſammenhielten; 
und e3 ift doch wahr, das Stüd will gegen das Ende weder gehen 
noch rüden.“ 

„Es ift ſehr möglich”, fagte Wilhelm, „daß einige Glieder einer 
Nation, die jo viel Meifterjtüde aufzuweiſen hat, durch Vorurtheile 
und Bejchränftheit auf faljche Urtheile geleitet werden; aber das 
fann uns nicht hindern, mit eigenen Augen zu ſehen und gerecht 


— 23 — 


zu fein. Ich bin weit entfernt, den Plan diejes Stüdes zu tadeln, 
ich glaube vielmehr, daß fein größerer erfonnen worden jei; ja er 
ift nicht erfonnen, es ift fo.” 

„Wie wollen Sie das auslegen?” fragte Serlo. 

„Ich will nichts auslegen“, verjeßte Wilhelm, „ich will Ihnen 
nur vorjtellen, was ich mir denfe.“ 

Aurelie hob ſich von ihrem Kiffen auf, ftüßte ſich auf ihre 
Hand und fah unfern Freund an, ber mit der größten Berfiche- 
rung, daß er Necht habe, alſo zu reden fortfuhr: „ES gefällt uns 
fo wohl, e3 jchmeichelt fo ſehr, wenn wir einen Helden jehen, der 
durch fich ſelbſt Handelt, der liebt und haßt, wenn es ihm fein Herz 
gebietet, der unternimmt und ausführt, alle Hinderniffe abmwendet 
und zu einem großen Zwecke gelangt. Gejchichtichreiber und Dichter 
möchten ung gerne überreden, daß ein fo ftolzes 2008 dem Menjchen 
fallen fönne. Hier werden wir anders belehrt; der Held hat feinen 
Plan, aber das Stüd ift planvoll. Hier wird nicht etwa nad einer 
ſtarr und eigenfinnig durchgeführten Idee von Rache ein Böjewicht 
bejtraft, nein, e3 gejchieht eine ungeheure That, fie wälzt fich in 
ihren Folgen fort, reißt Unfchuldige mit: der Verbrecher jcheint dem 
Ubgrunde, der ihm bejtimmt ift, ausweichen zu wollen, und ftürzt 
hinein, eben da, wo er jeinen Weg glüdlich auszulaufen gedenkt. 
Denn da3 ift die Eigenjchaft der Gräuelthat, daß jie auch Böſes 
über den Unfchuldigen, wie der guten Handlung, daß fie viele Vor- 
theile auch über den Unverdienten ausbreitet, ohne daß der Urheber 
von beiden oft weder bejtraft noch belohnt wird. Hier in unjerm 
Stüde wie wunderbar! Das Fegefeuer fendet feinen Geiſt und for- 
dert Rache; aber vergebens! Alle Umftände kommen zufammen und 
treiben die Rache; vergebend! Weder Irdiſchen noch Unterirdijchen 
fann gelingen, was dem Schidjal allein vorbehalten if. Die Ge— 
rihtsftunde fommt. Der Böfe fällt mit dem Guten. Ein Geſchlecht 
wird weggemäht, und das andere jproßt auf.” 

Nach einer Paufe, in der fie einander anjahen, nahm Gerlo 
das Wort: „Sie machen der VBorjehung fein fonderlih Compliment, 
indem Gie den Dichter erheben, und dann fcheinen Sie mir 
wieder zu Ehren ihres Dichters, wie Andere zu Ehren der Bor- 
jehung, ihm Endzwed und Plan unterzufchieben, au die er nicht 
gedacht Hat.“ 
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Sechzehntes Tapitel. 


„Caſſen Sie mich”, fagte Aurelie, „nun auch eine Frage thun! 
Ich Habe DOpheliend Nolle wieder angejehen, ich bin zufrieden da- 
mit und getraue mir, fie unter gewiſſen Umftänden zu fpielen, 
Uber jagen Sie mir, hätte der Dichter feiner Wahnfinnigen nicht 
andere Liedchen unterlegen ſollen? Könnte man nicht Fragmente 
aus melancholifhen Balladen mählen? Was follen Bmeideutig- 
feiten und lüfterne Albernheiten in dem Munde diejes edlen Mäd— 
chens ?“ 

„Beſte Freundin“, verſetzte Wilhelm, „ich kann auch hier nicht 
ein Jota nachgeben. Auch in dieſen Sonderbarkeiten, auch in dieſer 
anſcheinenden Unſchicklichkeit liegt ein großer Sinn. Wiſſen wir 
doch gleich zu Anfange des Stücks, womit das Gemüth des guten 
Kindes beſchäftigt iſt. Stille lebte ſie vor ſich hin, aber kaum ver— 
barg ſie ihre Sehnſucht, ihre Wünſche. Heimlich klangen die Töne 
der Lüſternheit in ihrer Seele, und wie oft mag ſie verſucht haben, 
gleich einer unvorſichtigen Wärterin, ihre Sinnlichkeit zur Ruhe 
zu ſingen mit Liedchen, die ſie nur mehr wach halten mußten. 
Zuletzt, da ihr jede Gewalt über ſich ſelbſt entriſſen iſt, da ihr 
Herz auf der Zunge ſchwebt, wird dieſe Zunge ihre Verrätherin, 
und in der Unschuld des Wahnſinns ergegt fie fi) vor König und 
Königin an dem Nachklange ihrer geliebten loſen Lieder: vom 
Mädchen, dad gewonnen ward, vom Mädchen, das zum Knaben 
ichleicht, und fo weiter.‘ 

Er hatte noch nicht ausgeredet, al3 auf einmal eine wunber- 
bare Scene vor feinen Augen entjtand, die er fich auf feine Weiſe 
erffären fonnte. 

Serlo war einigemal in der Stube auf und abgegangen, ohne 
daß er irgend eine Abficht merken ließ. Auf einmal trat er an 
Aureliend Putztiſch, griff jchnell nad) etwas, das darauf lag, und 
eilte mit feiner Beute der Thüre zu. Wurelie bemerkte faum feine 
Handlung, al3 fie auffuhr, fih ihm in den Weg warf, ihn mit 
unglaublicher Leidenschaft angriff und gejchict genug war, ein Ende 
de3 geraubten Gegenftandes zu faſſen. Sie rangen und balgten 
fih ſehr Hartnädig, drehten und wanden ſich lebhaft mit einander 
herum; er lachte, fie ereiferte ſich, und als Wilhelm Hinzu eilte, 
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fie auseinanderzubringen und zu befänftigen, jah er auf einmal 
Yurelien mit einem bloßen Dolch in der Hand auf die Seite fpringen, 
indem Serlo die Scheide, die ihm zurüdgeblieben war, verdrießlich 
auf den Boden warf. Wilhelm trat erftaunt zurüd, und feine 
ftumme Verwunderung ſchien nach der Urjache zu fragen, warum 
ein jo fonderbarer Streit über einen jo wunderbaren Hausrath 
habe unter ihnen entftehen fünnen. 

„Sie jollen‘, ſprach Serlo, „Schiedsrichter zwijchen ung Beiden 
fein. Was hat fie mit dem fcharfen Stahle zu thun? Laffen Sie 
fich ihn zeigen! Diefer Dolch ziemt Feiner Schaufpielerin; jpig und 
Iharf wie Nadel und Meffer! Zu was die Poſſe? Heftig, wie jie 
ift, tut fie fi) noch einmal von ungefähr ein Leids. Ich Habe 
einen innerlichen Haß gegen ſolche Sonderbarfeiten; ein ernftlicher 
Gedanke diefer Art ift toll, und ein fo gefährliches Spielwerk ift 
abgeſchmackt.“ 

„Ich habe ihn wieder!“ rief Aurelie, indem fie die blanke Klinge 
in die Höhe hielt; „ich will meinen treuen Freund nun beſſer ver- 
wahren. Verzeih mir“, rief fie aus, indem fie den Stahl küßte, 
„daß ich dich jo vernadhläffigt Habe!“ 

Serlo jchien im Ernte böje zu werden. — „Nimm es wie du 
willſt, Bruder“, fuhr fie fort; „kannſt du denn wiſſen, ob mir nicht 
etwa unter diefer Form ein föftliher Talisman befcheert ift? ob ich 
nit Hülfe und Nath zur jchlimmften Zeit bei ihm finde? Muß 
denn Alles jchädlich fein, was gefährlich aussieht?‘ 

„Dergleichen Neden, in denen fein Sinn ift, könnten mich toll 
machen!” fagte Serlo und verließ mit heimlihem Grimme das Zim- 
mer. Aurelie verwahrte den Dolch forgfältig in der Scheide und 
ftedte ihn zu ſich. „Laſſen Sie und das Geſpräch fortjegen, das der 
unglüdlihe Bruder geftört hat“, fiel fie ein, al3 Wilhelm einige 
Tragen über den fonderbaren Streit vorbradte. 

„Ich muß Ihre Schilderung Opheliend wohl gelten laſſen“, fuhr 
fie fort, „ich mwill die Abjicht des Dichter8 nicht verfennen; nur fann 
ich fie mehr bedauern al3 mit ihr empfinden. Nun aber erlauben 
Sie mir eine Betrachtung, zu der Sie mir ın der furzen Zeit oft 
Gelegenheit gegeben haben. Mit Bewunderung bemerfe ih an 
Ahnen den tiefen und richtigen Blid, mit dem Sie Dichtung und 
bejonderd dramatiſche Dichtung beurtheilen; die tiefften Abgründe 
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der Erfindung find Ihnen nicht verborgen, und die feinften Züge 
der Ausführung find Ihnen bemerkbar. Ohne die Gegenjtände 
jemal3 in der Natur erblidt zu haben, erfennen Sie die Wahrheit 
im Bilde; e3 ſcheint eine Vorempfindung der ganzen Welt in Ihnen 
zu liegen, welche durch die harmoniſche Berührung der Dichtkunft 
erregt und entmwicdelt wird. Denn wahrhaftig”, fuhr fie fort, „von 
außen fommt nicht3 in Sie hinein; ich habe nicht leicht Kemanden 
gejehen, der die Menjchen, mit denen er lebt, jo wenig fennt, fo 
von Grund aus verfennt, wie Sie. Erlauben Sie mir, es zu 
jagen: wenn man Gie Ihren Shafefpeare erflären hört, glaubt 
man, Sie fämen eben aus dem NRathe der Götter und hätten zu— 
gehört, wie man fich dajelbjt beredet, Menjchen zu bilden; wenn 
Sie dagegen mit Leuten umgehen, feh’ ich in Ihnen gleichjam das 
erite, groß geborene Kind der Schöpfung, da3 mit fonderlicher Ver- 
wunderung und erbauliher Gutmüthigfeit Löwen und Affen, 
Schafe und Elephanten anftaunt und fie treuherzig al3 feines 
Gleichen anfpricht, weil fie eben auch da find und ſich bewegen.’ 

„Die Ahnung meines fehlerhaften Weſens, werthe Freundin‘, 
verſetzte er, „iſt mir öfters Täftig, und ich werde Ihnen danken, wenn 
Sie mir über die Welt zu mehrerer Klarheit verhelfen wollen. Ach 
habe von Jugend auf die Augen meines Geifted mehr nad innen 
als nach außen gerichtet, und da ift es jehr natürlich, daß ich den Men- 
chen bi3 auf einen gewiſſen Grad Habe kennen lernen, ohne bie 
Menſchen im Mindeften zu verjtehen und zu begreifen.” 

„Gewiß“, fagte Aurelie, „ich hatte Sie anfangs in Verdacht, 
al3 wollten Sie und zum Beften haben, da Sie von den Leuten, die 
Sie meinem Bruder zugeſchickt Haben, jo manches Gute jagten, wenn 
ich Ihre Briefe mit den Berdienften diefer Menfchen zuſammen hielt.‘ 

Die Bemerkung Aureliens, jo wahr fie fein mochte, und fo gern 
ihr Freund diefen Mangel bei fich gejtand, führte doch etwas Drüden- 
de3, ja ſogar Beleidigendes mit jich, daß er ftill ward und jich zuſam— 
mennahm, theil3 um feine Empfindlichfeit merfen zu laſſen, theils 
in feinem Bufen nach der Wahrheit dieſes Vorwurfs zu forjchen. 

„Sie dürfen nicht darüber betreten fein“, fuhr Aurelie fort; 
„zum Lichte des Verſtandes können wir immer gelangen; aber die 
Fülle des Herzens kann uns Niemand geben. Sind Sie zum 
Künftler beftimmt, jo können Sie dieſe Dunkelheit und Unjchuld 
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nicht Yange genug bewahren; fie iſt die jchöne Hülle über der jungen 
Knospe; Unglüd3 genug, wenn wir zu früh herausgetrieben werden, 
Gewiß, esift gut, wenn wir Die nicht immer kennen, für die wir arbeiten. 

„DO! ih war auch einmal in diefem glüdlichen Zuftande, als 
ic mit dem höchſten Begriff von mir jelbjt und meiner Nation die 
Bühne betrat. Was waren die Deutjchen nicht in meiner Einbil- 
dung, was fonnten fie nicht fein! Bu dieſer Nation ſprach ich, 
über die mich ein kleines Gerüft erhob, von welcher mich eine Reihe 
Lampen trennte, deren Glanz und Dampf mich hinderte, die Gegen- 
ftände vor mir genau zu unterjcheiden. Wie willlommen war mir 
der Klang des Beifalld, der aus der Menge herauf tönte; wie danf- 
bar nahm ich das Gefchenf an, das mir einftimmig von fo vielen 
Händen dargebracht wurde! Lange mwiegte ich mich fo Hin; wie ich 
wirkte, wirkte die Menge wieder auf mich zurüd; ich war mit 
meinem Publikum in dem beften Vernehmen; ich glaubte eine will- 
fommene Harmonie zu fühlen, und jederzeit die Edeljten und Beſten 
ber Nation vor mir zu ſehen. 

„Anglüdlicherweife war es nicht die Schaufpielerin allein, deren 
Naturell und Kunft die Theaterfreunde intereflirte, fie machten auch 
Anſprüche an das junge lebhafte Mädchen. Sie gaben mir nicht 
undeutlich zu verftehen, daß meine Pflicht jei, die Empfindungen, 
die ich in ihnen rege gemacht, auch perjönlich mit ihnen zu theilen. 
Leider war das nicht meine Eache; ich wünfchte ihre Gemüther zu 
erheben, aber an das, was jie ihr Herz nannten, hatte ich nicht den 
mindeften Anſpruch; und nun wurden mir alle Stände, Alter und Cha- 
raftere, einer um den andern, zur Laft, und nicht? war mir verdrieß- 
licher, als daß ich mich nicht, wie ein anderes ehrliches Mädchen, in 
mein Bimmer verjchließen und jo mir manche Mühe eriparen konnte. 

„Die Männer zeigten fich meift, wie ich fie bei meiner Tante 
zu jehen gewohnt war, und fie würden mir auch diesmal nur wie— 
der Abjcheu erregt haben, wenn mich nicht ihre Eigenheiten und 
Albernheiten unterhalten hätten. Da ich nicht vermeiden Fonnte, 
fie bald auf dem Theater, bald an öffentlichen Orten, bald zu Haufe 
zu jehen, nahm ich mir vor, fie Alle auszulauern, und mein Bruder 
half mir wader dazu. Und wenn Sie denfen, daß vom beweglichen 
Ladendiener und dem eingebildeten Kaufmannsſohn bis zum ges 
wandten abwiegenden Weltmann, dem Fühnen Soldaten und dem 
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rafhen Prinzen, Alle nad) und nach bei mir vorbeigegangen find, 
und Jeder nach feiner Art feinen Roman anzufnüpfen gedadjte, jo 
werden Sie mir verzeihen, wenn ich mir einbildete, mit meiner 
Nation ziemlich befannt zu fein. 

„Den phantaftiih aufgepußten Studenten, den bemüthig-ftolz 
verlegenen Gelehrten, den jchwanffüßigen genügfamen Domherrn, 
den fteifen aufmerkſamen Gejchäftsmann, den derben Landbaron, 
den freundlich glatt-platten Hofmann, den jungen aus der Bahn 
jchreitenden Geiſtlichen, den gelaffenen, jo wie den jchnellen und 
thätig jpeculirenden Kaufmann, Alle habe ich in Bewegung gejehen, 
und, beim Himmel! Wenige fanden fi) darunter, die mir nur ein 
gemeines Intereſſe einzuflößen im Stande gewejen wären; vielmehr 
war e3 mir äußerſt verdrießlich, den Beifall der Thoren im Einzelnen 
mit Bejchwerlichfeit und Langerweile einzucaffiren, der mir im Ganzen 
fo wohl behagt hatte, den ich mir im Großen jo gerne zueignete. 

„Wenn ich über mein Spiel ein vernünftiges Compliment er« 
wartete, wenn ich hoffte, jie jollten einen Autor loben, den ich hoch» 
ihäßte, fo machten fie eine alberne Anmerkung über die andere 
und nannten ein abgejchmadtes Stüd, in welchem fie wünſchten 
mich jpielen zu ſehen. Wenn ich in der Geſellſchaft herum Horchte, 
ob nicht etwa ein edler, geijtreicher, wißiger Bug nachklänge und 
zur rechten Beit wieder zum Vorjchein käme, Fonnte ich jelten eine 
Spur vernehmen. Ein Fehler, der vorgelommen war, wenn ein 
Schaufpieler ſich verjprad oder irgend einen Provinzialism hören 
ließ, das waren die wichtigen Punkte, an denen fie fich fefthielten, 
von denen fie nicht losfommen Fonnten. Ach wußte zulegt nicht, 
wohin ich mich wenden follte; fie dünkten fich zu Hug, fich unter- 
halten zu laffen, und fie glaubten mic) wunderfam zu unterhalten, 
wenn fie an mir herumtätjchelten. IH fing an, fie Ulle von Her- 
zen zu verachten, und e3 war mir eben, als wenn die ganze Nation 
fich recht vorjäglich bei mir durd) ihre Abgefandten habe proftituiren 
wollen. Sie fam mir im Ganzen jo linkiſch vor, fo übel erzogen, 
jo ſchlecht unterrichtet, jo leer von gefälligem Wefen, fo geſchmacklos. 
Dft rief ih aus: ‚Es kann doch Fein Deutjcher einen Schuh zu— 
fchnallen, der e3 nicht von einer fremden Nation gelernt hat!‘ 

„Sie fehen, wie verblendet, wie hypochondrifch ungerecht ich 
war, und je länger e3 währte, dejto mehr nahm meine Krankheit 

16* 


— 24 — 


zu. Ich hätte mich umbringen können; allein ich verfiel auf ein 
ander Ertrem: ich verheirathete mich, oder vielmehr, ich ließ mich 
verheirathen. Mein Bruder, der da3 Theater übernommen hatte, 
wünſchte ſehr einen Gehülfen zu haben. Seine Wahl fiel auf einen 
jungen Mann, der mir nicht zuwider war, dem Alles mangelte, was 
mein Bruder beſaß: Genie, Leben, Geift und rajches Wefen; an dem 
fich aber auch Alles fand, was Jenem abging: Liebe zur Ordnung, 
Fleiß, eine Föftliche Gabe, Hauszuhalten und mit Gelde umzugehen. 

„Er ift mein Mann geworden, ohne das ich weiß, wie; mir 
haben zufammen gelebt, ohne daß ich recht weiß, warum. Genug, 
unfere Sachen gingen gut. Wir nahmen viel ein, davon mar die 
Thätigfeit meined Bruders Urſache; wir famen gut aus, und das 
war das Verdienft meines Mannes. Ach dachte nicht mehr an Welt 
und Nation. Mit der Welt Hatte ich nichts zu theilen, und den 
Begriff von Nation Hatte ich verloren. Wenn ich auftrat, that ichs, 
um zu leben; ich öffnete den Mund nur, weil ich nicht fchweigen 
durfte, weil ich doch heraus gefommen war, um zu reden. 

„Doch, daß ich es nicht zu arg mache, eigentlich Hatte ich mich 
ganz in die Abficht meines Bruder ergeben; ihm war um Beifall 
und Geld zu thun; denn, unter und, er hört fich gerne loben und 
braucht viel. Ich fpielte num nicht mehr nach meinem Gefühl, nad) 
meiner Ueberzeugung, jondern wie er mich anwies, und wenn ich 
e3 ihm zu Danfe gemacht Hatte, war ich zufrieden. Er richtete fich 
nad allen Schwächen des Publifums; e3 ging Geld ein, er konnte 
nach feiner Willfür leben, und wir hatten gute Tage mit ihm. 

„SH war indeffen in einen Handwerfsmäßigen Schlendrian ge— 
fallen. Ich z0g meine Tage ohne Freude und Antheil Hin, meine 
Ehe war finderlo8 und dauerte nur furze Zeit. Mein Mann ward 
franf, feine Kräfte nahmen fichtbar ab, die Sorge für ihn unter- 
brach meine allgemeine Gleichgültigfeit. In diefen Tagen machte ich 
eine Befanntihaft, mit der ein neues Leben für mich anfing, ein 
neues und jchnelleres; denn es wird bald zu Ende fein.“ 

Sie ſchwieg eine Zeit Yang ftile; dann fuhr fie fort: „Auf 
einmal jtodt meine geſchwätzige Laune, und ich getraue mir den 
Mund nicht weiter aufzuthun. Lafjen Sie mich ein wenig ausruhen! 
Sie jollen nicht weggehen, ohne ausführlich all mein Unglüd zu wiffen. 
Rufen Sie doch indeffen Mignon herein, und hören, was fie will.“ 
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Das Kind war während Aureliens Erzählung einigemal im 
Bimmer gewefen. Da man bei jeinem Eintritt leiſer ſprach, war 
e3 wieder weggejchlichen, jaß auf dem Saale ftill und wartete. Als 
man fie wieder hereinfommen hieß, brachte fie ein Buch mit, das 
man bald an Form und Einband für einen Heinen geographifchen 
Atlas erfannte. Sie hatte bei dem Pfarrer unterwegs mit großer 
Verwunderung die erjten Landkarten gejehen, ihn viel darüber ge- 
fragt, und ſich, jo weit e3 gehen wollte, unterrichtet. Ihr Verlangen, 
etwas zu lernen, jchien durch diefe neue Kenntniß noch viel Ieb- 
hafter zu werden. Sie bat Wilhelmen inftändig, ihr das Bud) zu 
faufen. Sie habe dem Bildermann ihre großen filbernen Schnallen 
dafür eingejegt, und wolle fie, weil es heute Abend jo jpät geworden, 
morgen früh wieder einlöfen. Es ward ihr bemilligt, und jie fing 
nun an, dasjenige, was fie wußte, theils herzufagen, theil3 nad) 
ihrer Art die wunderlihiten Fragen zu thun. Man fonnte aud) 
hier wieder bemerfen, daß bei einer großen Anftrengung fie nur 
ichwer und mühfam begrifl. So war aud) ihre Handjchrift, mit der 
fie fi viele Mühe gab. Sie ſprach noch immer fehr gebrochen 
Deutfh, und nur wenn fie den Mund zum Singen aufthat, wenn 
fie die Either rührte, jchien fie fich des einzigen Organs zu bedienen, 
mwodurd fie ihr Innerſtes aufſchließen und mittheilen konnte. 

Wir müffen, da wir gegenwärtig von ihr fprechen, auch der 
Berlegenheit gedenken, in die fie feit einiger Zeit unfern Freund 
öfters verjegte. Wenn fie fam oder ging, guten Morgen oder gute 
Nacht fagte, ſchloß fie ihn fo feit in ihre Arme und küßte ihn mit 
folder Inbrunſt, daß ihm die Heftigfeit diefer auffeimenden Natur 
oft angft und bange machte, Die zudende Lebhaftigfeit ſchien fich 
in ihrem Betragen täglich zu vermehren, und ihr ganzes Weſen be- 
wegte fi in einer raftlojen Stille. Sie konnte nicht fein, ohne einen 
Bindfaden in den Händen zu drehen, ein Tuch zu fneten, Papier 
oder Hölzchen zu fauen. Jedes ihrer Spiele ſchien nur eine innere 
heftige Erfchütterung abzuleiten. Das Einzige, was ihr einige 
Heiterkeit zu geben jchien, war die Nähe des Heinen Felix, mit dem 
fie fich fehr artig abzugeben mußte, 

Aurelie , die nach einiger Ruhe geftimmt war, fich mit ihrem 
Freunde über einen Gegenftand, der ihr fo jehr am Herzen lag, 
endlich zu erflären, ward über die Beharrlichfeit der Kleinen dies— 
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mal ungeduldig, und gab ihr zu verftehen, daß fie fich megbegeben 
follte, und man mußte fie endlich, da Alles nicht helfen wollte, aus— 
drüdlich und wider ihren Willen fortichiden. 

„Jetzt oder niemals“, fagte Aurelie, „muß ih Ihnen den Reſt 
meiner Gefchichte erzählen. Wäre mein zärtlich geliebter, ungerechter 
Freund nur wenige Meilen von hier, ich würde jagen: ‚Segen Sie 
fih zu Pferde, fuchen Sie auf irgend eine Weife Belanntichaft 
mit ihm; und wenn Sie zurüdfehren, fo haben Sie mir gewiß 
verziehen, und bedauern mich von Herzen‘. Seht fann ich Ihnen 
nur mit Worten jagen, wie liebenswürdig er war, und mie ſehr 
ich ihn Tiebte. 

„Eben zu der fritifchen Zeit, da ich für die Tage meine? Man— 
ne3 bejorgt fein mußte, lernt’ ich ihn fennen. Er war eben aus 
Amerifa zurück gefommen, wo er in Geſellſchaft einiger Franzofen 
mit vieler Diftinction unter den Fahnen der Vereinigten Staaten 
gedient hatte.!) Er begegnete mir mit einem gelaffenen Anftande, 
mit einer offenen Gutmüthigfeit, ſprach über mich felbft, meine Lage, 
mein Spiel wie ein alter Bekannter, jo theilnehmend und fo deut» 
lich, daß ich mich zum erften Mal freuen konnte, meine Eriftenz in 
einem andern Wejen fo far wieder zu erfennen. Seine Urtheile 
waren richtig, ohne abfjprechend, treffend, ohne lieblos zu fein. Er 
zeigte feine Härte, und fein Muthwille war zugleich gefällig. Er 
ihien de3 guten Glücks bei Frauen gewohnt zu fein, das machte 
mich aufmerffam; er war keineswegs fchmeichelnd und andringend, 
da3 machte mich ſorglos. 

„In der Stadt ging er mit Wenigen um, war meift zu Pferde 
befuchte feine vielen Bekannten in der Gegend, und bejorgte die 
Geſchäfte feines Haufes. Kam er zurüd, fo ftieg er bei mir ab, 
behandelte meinen immer fränfern Mann mit warmer Sorge, fchaffte 
dem Leidenden durch einen geſchickten Arzt Linderung, und mie er 
an Allem, was mich betraf, Theil nahm, ließ er mich aud an 
feinem Scidjale Theil nehmen. Er erzählte mir die Geſchichte 


1) Demnach ſcheint er fi der Erpebition Lafayette's angeichloffen zu haben, 
welcher 1776 auf einem von ihm ausgerüfteten Schiffe nad) Norbamerifa ging, um 
als freiwilliger an dem Unabhängigkeitsfampfe theilzunehmen. Sol bieje Zeit— 
angabe mit derjenigen auf S. 180 Anm. 1 übereinftimmen, fo muß man annehmen, 
daß Lothario nad zwei Jahren bereit? aus Amerika zurüdgetehrt jei. 
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feiner Campagne, feiner unüberwindlichen Neigung zum Soldaten- 
itande, feine Familienverhältniffe; er vertraute mir feine gegen- 
mwärtigen Beichäftigungen. Genug, er hatte nicht3 Geheimes vor 
mir; er entwidelte mir fein Innerftes, Tieß mich in die verborgenften 
Winkel feiner Seele fehen; ich lernte feine Fähigfeiten, feine Leiden- 
ichaften fennen. Es war da3 erfte Mal in meinem Leben, daß ich 
eines herzlichen, geiftreichen Umgangs genoß. Ich mar von ihm 
angezogen, von ihm Hingeriffen, eh’ ich über mich ſelbſt Betrach- 
tungen anftellen konnte. 

„Inzwiſchen verlor ich meinen Mann ungefähr, wie ich ihn ge— 
nommen hatte. Die Laft der theatralifchen Gefchäfte fiel nun ganz 
auf mid. Mein Bruder, unverbefjerlich !) auf dem Theater, war in 
der Haushaltung niemals nüße; ich bejorgte Alles, und ftudirte 
dabei meine Rollen fleißiger als jemals. Ich fpielte wieder wie vor 
Alters, ja mit ganz anderer Kraft und neuem Leben, zwar durch 
ihn und um feinetwillen, doch nicht immer gelang es mir zum 
Beiten, wenn ich meinen edlen Freund im Schaufpiel wußte; aber 
einigemal behorchte er mich, und wie angenehm mich fein unver- 
mutheter Beifall überrafchte, fünnen Gie denken. 

„Sewiß, ich bin ein feltfames Geſchöpf. Bei jeder Rolle, die 
ich fpielte, war e3 mir eigentlich nur immer zu Muthe, als wenn 
ih ihn Tobte und zu feinen Ehren ſpräche; denn da3 war bie 
Stimmung meines Herzens, die Worte mochten übrigens fein, wie 
fie wollten. Wußt’ ich ihn unter den Zuhörern, jo getraute ich 
mich nicht, mit der ganzen Gewalt zu fprechen, eben al3 wenn id) 
ihm meine Liebe, mein Lob nicht geradezu ins Geficht aufbringen 
wollte; war er abwejend, dann hatte ich freied Spiel, ich that mein 
Beites mit einer gewiffen Ruhe, mit einer unbejchreiblichen Bufrie- 
benheit. Der Beifall freute mich wieder, und wenn ich dem Pu- 
blifum Bergnügen machte, hätte ich immer zugleich hinunter rufen 
mögen: ‚Das jeid ihr ihm fchuldig !‘ 

„Ja, mir war wie durch ein Wunder das Verhältniß zum Pu— 
blitum, zur ganzen Nation verändert. Sie erfchien mir auf einmal 
wieder in dem vortheilhafteften Lichte, und ich erftaunte recht über 
meine bisherige Verblendung. ‚Wie unverftändig‘, jagt’ ich oft zu 
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mir felbft, ‚mar e3, al3 du ehemals auf eine Nation fchalteft, eben 
weil e3 eine Nation if. Müſſen denn, Fönnen denn einzelne Men- 
ihen fo interefjant fein? SKeinesweges! Es fragt fi, ob unter 
der großen Mafje eine Menge von Unlagen, Kräften und Fähig- 
feiten vertheilt fei, die durch günftige Umftände entwidelt, durch 
vorzüglihe Menjhen zu einen gemeinfamen Endzmwede geleitet 
werden fönnen.‘ ch freute mich nun, jo wenig hervorftechende 
Originalität unter meinen Landsleuten zu finden; ich freute mich, 
daß fie eine Richtung von außen anzunehmen nicht verjchmähten ; 
ich freute mich, einen Anführer gefunden zu Haben. 

„Lothar — laffen Sie mich meinen Freund mit feinem gelieb- 
ten Vornamen nennen — hatte mir immer die Deutjchen von der 
Seite der Tapferkeit vorgejtellt, und mir gezeigt, daß feine bravere 
Nation in der Welt fei, wenn fie recht geführt werde, und id 
ihämte mid), an die erjte Eigenjchaft eines Volkes niemals gedacht 
zu haben. Ihm war die Gejhichte befannt, und mit den meijten 
verdienftvollen Männern feines Beitalters ftand er in Verhältniffen. 
So jung er war, hatte er ein Auge auf die hervorfeimende Hoff- 
nungsvolle Jugend jeined Vaterlandes, auf die ftillen Arbeiten in 
jo vielen Fächern bejchäftigter und thätiger Männer. Er ließ mid 
einen Weberblid über Deutſchland thun, was es fei, und was e3 
fein fönnte, und ich ſchämte mich, eine Nation nach der vermorre- 
nen Dtenge beurtheilt zu haben, die fich in eine Theatergarderobe 
drängen mag. Er machte mir’3 zur Pflicht, auch in meinem Fache 
wahr, geiftreih und belebend zu fein. Nun fchien ich mir felbft 
injpirirt, jo oft ich auf das Theater trat. Mittelmäßige Stellen 
wurden zu Gold in meinem Munde, und hätte mir damals ein 
Dichter zweckmäßig beigejtanden, ich hätte die wunderbarften Wir- 
fungen hervorgebradt. 

„So lebte die junge Wittwe Monate lang fort. Er konnte 
mich nicht entbehren, und ich war höchſt unglüdlich, wenn er außen 
blieb. Er zeigte mir die Briefe feiner Verwandten, feiner vortreff- 
fihen Schweiter. Er nahm an den Hleinften Umftänden meiner 
Berhältniffe Theil; inniger, vollfommener ift feine Einigkeit zu 
denfen. Der Name der Liebe ward nicht genannt. Er ging und 
fam, fam und ging — und nun, mein Freund, ift es hohe Beit, 
daß Sie auch gehen.” 
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Siebzehntes Capitel. 


Wilhelm konnte nun nicht länger den Beſuch bei feinen Han« 
deläfreunden aufjchieben. Er ging nicht ohne Berlegenheit dahin; 
denn er wußte, daß er Briefe von den Seinigen dafelbft antreffen 
werde. Er fürdhtete fi) vor den Borwürfen, die fie enthalten 
mußten; mwahrjcheinlich hatte man auch dem Handelshaufe Nahricht 
von der Berlegenheit gegeben, in der man fich feinetwegen befand. 
Er fcheute fih, nad) jo vielen ritterlihen Abenteuern, vor dem 
ihülerhaften Anjehen, in dem er erjcheinen würde, und nahm fich 
vor, recht troßig zu thun, und auf diefe Weife feine Verlegenheit 
zu verbergen. 

Allein zu feiner großen Verwunderung und Zufriedenheit ging 
Alles ſehr gut und leidlih ab. In dem großen, lebhaften und be- 
ihäftigten Comptoir hatte man faum Beit, feine Briefe aufzufuchen ; 
feines längern Ausbleibens ward nur im Vorbeigehen gedadt. Und 
al3 er die Briefe feines Vaters und feines Freundes Werner er- 
öffnete, fand er fie jämmtlich jehr leiblichen Inhalts, Der Alte, 
in Hoffnung eines weitläufigen Journals, deffen Führung er dem 
Sohne beim Abſchiede forgfältig empfohlen, und wozu er ihm ein 
tabellarifhes Echema mitgegeben, jchien über das Stillfchweigen der 
eriten Beit ziemlich beruhigt, jo wie er fi nur über das Räthſel— 
hafte des erjten und einzigen vom Schlofje des Grafen noch abge- 
fandten Briefes beſchwerte. Werner fcherzte nur auf feine Urt, er» 
zählte Iuftige Stadtgejhichten, und bat ſich Nachricht von Freunden 
und Belannten aus, die Wilhelm nunmehr in der großen Handels- 
ftadt häufig würde fennen lernen. Unſer Freund, der außerordent- 
lich erfreut war, um einen jo mwohlfeilen Preis Ioszufommen, ant« 
wortete fogleich in einigen ſehr muntern Briefen und verfprad) dem 
Bater ein ausführliches Neifejournal mit allen verlangten geo- 
graphifchen, ftatiftifchen und mercantilifchen Bemerkungen. Er hatte 
Vieles auf der Reife gefehen, und hoffte daraus ein Teidliches Heft 
zufammenfchreiben zu können. Er merfte nicht, daß er beinah in 
eben dem Falle war, in dem er fich befand, al3 er, um ein Schauer 
ipiel, das weder gejchrieben, noch weniger memorirt war, aufzu«- 
führen, Lichter angezündet und Zuſchauer herbeigerufen hatte. Als 
er daher wirklich anfing, an feine Compofition zu gehen, ward er 
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feider gewahr, daß er von Empfindungen und Gedanken, von 
manchen Erfahrungen des Herzens und Geiſtes ſprechen und er- 
zählen konnte, nur nicht von äußern Gegenftänden, denen er, mie 
er nun merkte, nicht die mindeſte Aufmerkſamkeit geichenft Hatte. 

In diefer Berlegenheit famen die Kenntniffe feines Freundes 
Raertes ihm gut zu Statten. Die Gewohnheit hatte beide junge 
Leute, jo unähnlich fie fi waren, zufammen verbunden, und Jener 
war, bei allen feinen Fehlern, mit feinen Sonderbarfeiten wirklich 
ein interefjanter Menſch. Weit einer heitern, glüdlihen Sinnlich— 
feit begabt, hätte er alt werden fünnen, ohne über feinen Buftand 
irgend nachzudenfen. Nun hatte ihm aber fein Unglüd und feine 
Krankheit das reine Gefühl der Jugend geraubt und ihm dagegen 
einen Blick auf die Vergänglichfeit, auf das Zerſtückelte unjeres 
Dafeind eröffnet. Daraus war eine launige, rhapfodijche Art, über 
die Gegenstände zu denken, oder vielmehr ihre unmittelbaren Ein- 
drüde zu äußern, entftanden. Er war nicht gern allein, trieb ſich 
auf allen Kaffeehäujern, an allen Wirthstifchen herum, und wenn 
er ja zu Haufe blieb, waren Neifebefchreibungen feine Tiebfte, ja 
einzige Lectüre. Diefe fonnte er nun, da er eine große Leihbiblio- 
thek fand, nach Wunfch befriedigen, und bald ſpukte die Halbe Welt 
in feinem guten Gedächtniſſe. 

Wie leicht fonnte er daher feinem Freunde Muth einfprechen, 
al3 Diefer ihm den völligen Mangel an Vorrath zu der von ihm 
jo feierlich verfprochenen Relation entdedte. „Da wollen wir ein 
Kunftftüd machen“, ſagte Jener, „das feines Gleichen nicht haben 
fol. Iſt nicht Deutichland von einem Ende zum andern durch— 
reift, durchfreuzt, durchzogen, durchkrochen und durdhflogen? Und 
hat nicht jeder deutjche Reiſende den herrlichen Bortheil, fich feine 
großen und Heinen Ausgaben vom Publifum wieder erftatten zu 
laſſen? Gieb mir nur deine Reiferoute, ehe du zu uns kamſt; das 
Undere weiß ih. Die Quellen und Hülfsmittel zu deinem Werfe 
will ich dir aufſuchen; an Duadratmeilen, die nicht gemeffen find, 
und an Volksmenge, die nicht gezählt ift, müffen wir's nicht fehlen 
laffen. Die Einfünfte der Länder nehmen wir aus Taſchenbüchern 
und Tabellen, die, wie befannt, die zuverläfligften Documente find. 
Darauf gründen wir unfere politifchen Räfonnements; an Seiten» 
bliden auf die Regierungen ſoll's nicht fehlen. Ein paar Fürften 
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beichreiben wir al3 wahre Väter des Vaterlandes, damit man und 
befto eher glaubt, wenn wir einigen andern etwas anhängen; und 
wenn wir nicht geradezu durch den Wohnort einiger berühmten 
Leute durchreifen, jo begegnen wir ihnen in einem Wirthahaufe, 
lafien fie uns im Vertrauen das albernfte Zeug jagen. Bejonders 
vergeffen wir nicht eine Liebesgefchichte mit irgend einem naiven 
Mädchen auf dad Anmuthigfte einzuflehten, und es foll ein Werf 
geben, das nicht allein Vater und Mutter mit Entzüden erfüllen 
fol, fondern das dir auch jeder Buchhändler mit Vergnügen 
bezahlt.” 

Man fchritt zum Werke, und beide Freunde hatten viel Luſt 
an ihrer Arbeit, indeß Wilhelm Abends im Schaufpiel und in dem 
Umgange mit Serlo und Aurelien die größte Zufriedenheit fand 
und feine Ideen, die nur zu lange fich in einem engen Kreije her- 
umgedreht Hatten, täglich weiter ausbreitete. 


Achtzehntes Lapitel. 


licht ohne das größte Intereſſe vernahm er ftüchweife den 
Lebenslauf Cerlo’3; denn es mar nicht die Urt dieſes feltenen 
Mannes, vertraulich zu fein und über irgend etwas im Bufammen- 
hange zu fprehen. Er war, man darf fagen, auf dem Theater ge- 
boren und gefäugt. Schon als ftummes Kind mußte er durch feine 
bloße Gegenwart die Zufchauer rühren, weil auch ſchon damals die 
Berfaffer dieje natürlichen und unfchuldigen Hülfsmittel kannten, 
und fein erſtes ‚Vater‘ und ‚Mutter‘ brachte in beliebten Stücden 
ihm fchon den größten Beifall zumege, ehe er wußte, was das Hände- 
Hatjchen bedeute. Als Amor fam er zitternd mehr ald einmal im 
Flugwerke herunter, entmwidelte fi) al3 Harlefin aus dem Ei und 
machte al3 Feiner Efjenfehrer ſchon früh die artigiten Streiche. 

Leider mußte er den Beifall, den er an glänzenden Abenden 
erhielt, in den Bwifchenzeiten ſehr theuer bezahlen. Sein Vater, 
überzeugt, daß nur durch Schläge die Aufmerffamfeit der Kinder 
erregt und fejtgehalten werden könne, prügelte ihn beim Einſtu— 
diren einer jeden Rolle zu abgemefjenen Beiten; nicht, mweil das 
Kind ungeſchickt war, fondern damit e3 fich defto gewifjer und an« 
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haltender gefchictt zeigen möge. So gab man ehemal3, indem ein 
Grenzftein gejeßt wurde, den umftehenden Kindern tüchtige Ohr— 
feigen, und die älteften Leute erinnern fi) noch genau des Ortes 
und der Stelle. Er wuchs heran und zeigte außerordentliche Fähig- 
feiten des Geiftes und Fertigkeiten de3 Körperd und babei eine 
große Biegfamfeit ſowohl in feiner Borftellungsart als in Hand» 
lungen und Geberden. Seine Nahahmungsgabe überftieg allen 
Glauben. Schon ald Knabe ahmte er Perfonen nad), fo daß man 
fie zu fehen glaubte, ob fie ihm jchon an Geftalt, Alter und Weſen 
völlig unähnlih und unter einander verjchieden waren. Dabei fehlte 
e3 ihm nicht an der Gabe, fi in die Welt zu fchiden, und jobald 
er fi einigermaßen feiner Kräfte bewußt war, fand er nicht3 natür- 
licher, al3 feinem Vater zu entfliehen, der, wie die Vernunft des 
Knaben zunahm und jeine Gefchiclichkeit fich vermehrte, ihnen noch 
durch harte Begegnung nachzuhelfen für nöthig fand. 

Wie glücklich fühlte fich der Loje Knabe nun in der freien Welt, 
da ihm feine Eulenfpiegelspofjen überall eine gute Aufnahme ver- 
ihafften. Sein guter Stern führte ihn zuerft in der Faſtnachtszeit 
in ein Klofter, wo er, weil eben der Pater, der die Umgänge zu 
beforgen und durch geiftlihe Maskeraden die chriftlihe Gemeinde 
zu ergetzen hatte, geftorben war, als ein hülfreicher Schußengel auf- 
trat. Auch übernahm er fogleich die Rolle Gabriel’3 in der Ber- 
fündigung und mißfiel dem hübſchen Mädchen nicht, die als Maria 
feinen obligeanten Gruß mit äußerliher Demuth und innerlichem 
Stolze fehr zierlih aufnahm Er fpielte darauf fucceffive in den 
Myiterien die wichtigften Rollen und wußte ſich nicht wenig, da er 
endlich gar als Heiland der Welt verfpottet, gejchlagen und ans 
Kreuz geheftet wurde. 

Einige Kriegsfnechte mochten bei diefer Gelegenheit ihre Rollen 
gar zu natürlich fpielen; daher er fie, um fich auf die fchiclichfte 
Weife an ihnen zu rächen, bei Gelegenheit des jüngften Gerichts 
in die prächtigften Kleider von Kaiſern und Königen ftedte und 
ihnen in dem Augenblide, da fie, mit ihren Rollen jehr wohl zu« 
frieden, auch in dem Himmel allen Andern vorauszugehen den 
Schritt nahmen, unvermuthet in Teufelögeftalt begegnete und fie 
mit der DOfengabel, zur herzlichiten Erbauung ſämmtlicher Zufchauer 
und Bettler, weidlich durhdrofh und unbarmherzig zurüd in Die 
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Grube ftürzte, wo fie jih von einem herbordringenden Feuer aufs 
Uebelfte empfangen fahen. 

Er war Hug genug einzufehen, daß die gefrönten Häupter fein 
freche Unternehmen nicht wohl vermerken und jelbjt vor feinem 
privilegirten Ankläger- und Scergenamte feinen Reſpect haben 
würden; er machte fich daher, noch ehe das taufendjährige Reich 
anging, in aller Stille davon und ward in einer benachbarten 
Stadt von einer Gefellichaft, die man damal3 Kinder der Freude 
nannte, mit offenen Armen aufgenommen. Es waren verftändige, 
geiftreiche, Tebhafte Menjchen, die wohl einjahen, daß die Summe 
unferer Eriftenz, durch Vernunft dividirt, niemal3 rein aufgehe, 
fondern daß immer ein mwunderlicher Bruch übrig bleibe. Dieſen 
hinderlichen und, wenn er ji in die ganze Maffe vertheilt, gefähr- 
lihen Bruch ſuchten fie zu beftimmten Beiten vorſätzlich loszuwerden. 
Sie waren einen Tag der Woche recht ausführlih Narren und 
ftraften an demfelben mechjelfeitig durch allegorifche Vorftellungen, 
was fie während der übrigen Tage an ſich und Andern Närrijches 
bemerft hatten. War dieſe Urt gleich roher als eine Folge von 
Ausbildung, in welcher der fittliche Menjch fich täglich zu bemerken, 
zu warnen und zu trafen pflegt, jo war fie doch Iuftiger und 
ficherer; denn indem man einen gewiffen Schooßnarren nicht ver- 
leugnete, fo tractirte man ihn auch nur für das, was er war, an— 
ftatt daß er auf dem andern Wege durch Hülfe des Selbſtbetrugs 
oft im Haufe zur Herrichaft gelangt und die Vernunft zur heim- 
lihen Knechtſchaft zwingt, die ſich einbildet, ihn lange verjagt zu 
haben. Die Narrenmasfe ging in der Gejellfchaft herum, und Jedem 
war erlaubt, fie an feinem Tage mit eigenen oder fremden Attri« 
buten charafteriftifch auszuzieren. In der Carnevalszeit nahm man 
fih die größte Freiheit und mwetteiferte mit der Bemühung der Geift- 
lihen, da3 Volk zu unterhalten und anzuziehen. Die feierlichen 
und allegorifchen Aufzüge von Tugenden und Laftern, Künften und 
Wiſſenſchaften, Welttheilen und Jahreszeiten verjinnlichten dem Wolfe 
eine Menge Begriffe und gaben ihm Ideen entfernter Gegenstände, 
und fo waren dieje Scherze nicht ohne Nugen, da von einer andern 
Ceite die geiftlihen Mummereien nur einen abgejchmadten Aber» 
glauben noch mehr befeftigten. 

Der junge Serlo war auch hier wieder ganz in feinem Ele— 
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mente; eigentliche Erfindungsfraft hatte er nicht, dagegen aber das 
größte Geſchick, was er vor ſich fand, zu nußen, zurecht zu ftellen 
und fcheinbar zu maden. Seine Einfälle, feine Nahahmungsgabe, 
ja fein beifender Wiß, den er wenigſtens einen Tag in der Woche 
völlig frei, jelbft gegen feine Wohlthäter, üben durfte, machte ihn 
der ganzen Gefellichaft werth, ja unentbehrlich). 

Doch trieb ihn feine Unruhe bald aus diefer vortheilhaften Lage 
in andere Gegenden ſeines Vaterlandes, wo er wieder eine neue 
Schule durchzugehen hatte. Er fam in den gebildeten, aber auch 
bildlofen Theil von Deutichland, wo e3 zur Verehrung de Guten 
und Schönen zwar nit an Wahrheit, aber oft an Geift gebricht; 
er konnte mit feinen Masken nicht3 mehr ausrichten; er mußte 
fuchen auf Herz und Gemüth zu wirken. Nur furze Zeit hielt er 
fich bei Heinen und großen Gejellichaften auf und merfte bei diejer 
Gelegenheit ſämmtlichen Stüden und Schaufpielern ihre Eigenheiten 
ab. Die Monotonie, die damals auf dem deutjchen Theater herrichte, 
ben albernen Fall und Klang der Alerandriner, den gefchraubt- 
Platten Dialog, die Trodenheit und Gemeinheit der unmittelbaren 
Sittenprediger hatte er bald gefaßt und zugleich bemerkt, was rührte 
und gefiel. 

Nicht Eine Rolle der gangbaren Stüde, fondern die ganzen 
Stüde blieben leicht in feinem Gedächtniß, und zugleich der eigen- 
thümliche Ton de3 Schaufpielerd, der fie mit Beifall vorgetragen 
hatte. Nun fam er zufälligerweije auf feinen Streifereien, da ihm 
das Geld völlig ausgegangen war, zu dem Einfall, allein ganze 
Stüde, befonders auf Edelhöfen und in Dörfern, vorzuftellen und 
fi) dadurch überall fogleidh Unterhalt und Nachtquartier zu ver- 
ihaffen. In jeder Schenke, jedem Bimmer und Garten war fein 
Theater gleich aufgejhlagen; mit einem ſchelmiſchen Ernft und an— 
jcheinenden Enthuſiasmus wußte er die Einbildungsfraft feiner Zu- 
ichauer zu gewinnen, ihre Sinne zu täufchen und vor ihren offenen 
Augen einen alten Echranf zu einer Burg und einen Fächer zum 
Dolch umzufchaffen. Seine Jugendwärme erjeßte den Mangel eines 
tiefen Gefühl; feine Heftigfeit ſchien Stärke, und feine Schmeichelei 
Bärtlichkeit. Diejenigen, die dad Theater ſchon kannten, erinnerte 
er an Alles, was fie gejehen und gehört hatten, und in den Uebrigen 
erregte er eine Ahnung von etwas Wunderbarem und den Wunjc, 
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näher damit befannt zu werden. Was an einem Orte Wirfung 
that, verfehlte er nicht am andern zu wiederholen, und hatte die 
herzlichjte Schadenfreude, wenn er alle Menjchen auf gleiche Weije 
aus dem Stegreife zum Beften haben konnte, 

Bei feinem lebhaften, freien und durd) nichts gehinderten Geift 
verbefjerte er fich, inden er Rollen und Stüde oft wiederholte, jehr 
geſchwind. Bald recitirte und fpielte er dem Sinne gemäßer als 
die Mufter, die er anfangs nur nachgeahmt hatte. Auf diefem Wege 
fam er nad) und nad) dazu, natürlich zu fpielen und doch immer 
verjtellt zu fein. Er fchien Hingeriffen und lauerte auf den Effect, 
und jein größter Stolz war, die Menſchen ftufenweife in Bewegung 
zu jegen. Selbſt das tolle Handwerk, das er trieb, nöthigte ihn 
bald mit einer gewiſſen Mäßigung zu verfahren, und fo lernte er, 
theil3 gezwungen, theild aus Jnftinct, das, wovon fo wenig Schaue 
jpieler einen Begriff zu haben fcheinen: mit Organ und Geberden 
öfonomijch zu fein. 

So mußte er jelbft rohe und unfreundliche Menfchen zu bän- 
digen und für ſich zu interefjieren. Da er überall mit Nahrung 
und Obdach zufrieden war, jedes Gefchen? dankbar annahm, das 
man ihm reichte, ja, manchmal gar das Geld, wenn er deffen nad, 
feiner Meinung genug hatte, ausjchlug, fo jchidte man ihn mit 
Empfehlungsichreiben einander zu, und jo wanderte er eine ganze 
Beit von einem Edelhof zum andern, wo er manches Vergnügen 
erregte, manches genoß und nicht ohne die angenehmjten und 
artigften Abenteuer blieb. 

Bei der innerlichen Kälte feines Gemüthes liebte er eigentlich 
Niemanden; bei der Klarheit feines Blides Fonnte er Niemanden 
achten; denn er jah nur immer die äußern Eigenheiten der Menfchen 
und trug fie in feine mimifche Sammlung ein. Dabei aber war 
feine Selbjtigfeit äußerjt beleidigt, wenn er nicht Jedem gefiel, und 
wenn er nicht überall Beifall erregte. Wie dieſer zu erlangen jei, 
darauf hatte er nach und nad fo genau Acht gegeben und hatte 
feinen Sinn fo gejchärft, daß er nicht allein bei feinen Darftellungen, 
fondern auch im gemeinen Leben nicht mehr anders als fchmeicheln 
fonnte. Und fo arbeitete feine Gemüthsart, fein Talent und feine 
Lebensart dergeftalt wechjelsmweife gegen einander, daß er fih un— 
vermerft zu einem vollfommenen Schaufpieler ausgebildet jah. Ja, 
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durch eine feltfam jcheinende, aber ganz natürliche Wirkung und 
Gegenwirkung ftieg duch Einfiht und Uebung feine Recitation, 
Declamation und fein Geberdenfpiel zu einer hohen Stufe von Wahr- 
heit, Freiheit und Offenheit, indem er im Leben und Umgang immer 
heimlicher, fünftliher, ja verjtellt und ängftlich zu werden fchien. 

Bon feinen Schidjalen und Abenteuern ſprechen wir vielleicht 
an einem andern Orte und bemerfen hier nur fo viel, daß er in 
jpäteren Beiten, da er jhon ein gemachter Mann, im Befik von 
entjchiedenem Namen und in einer ſehr guten, obgleich nicht feften 
Lage war, ſich angewöhnt hatte, im Gefpräc auf eine feine Weife 
theils ironisch, theils jpöttich den Sophiften zu machen und dadurch 
faft jede ernjte Unterhaltung zu zeritören. Beſonders gebrauchte er 
diefe Manier gegen Wilhelmen, fobald Diefer, wie es ihm oft be- 
gegnete, ein allgemeines theoretiſches Geſpräch anzufnüpfen Luſt 
hatte. Demungeacdhtet waren fie fehr gern beifammen, indem durch 
ihre beiderſeitige Denkart die Unterhaltung lebhaft werden mußte. 
Wilhelm wünſchte Alles aus den Begriffen, die er gefaßt hatte, zu 
entwickeln, und wollte die Kunſt in einem Zuſammenhange behandelt 
haben. Er wollte ausgeſprochene Regeln feſtſetzen, beſtimmen, was 
recht, ſchön und gut ſei, und was Beifall verdiene; genug, er be— 
handelte Alles auf das Ernſtlichſte. Serlo hingegen nahm die Sache 
ſehr leicht, und indem er niemals direct auf eine Frage antwortete, 
wußte er durch eine Geſchichte oder einen Schwank die artigſte 
und vergnüglichſte Erläuterung beizubringen und die Geſellſchaft zu 
unterrichten, indem er ſie erheiterte. 


Neunzehntes Capitel. 


Indem nun Wilhelm auf dieſe Weiſe ſehr angenehme Stunden 
zubrachte, befanden ſich Melina und die Uebrigen in einer deſto ver— 
drießlichern Lage. Sie erſchienen unſerm Freunde manchmal wie 
böſe Geiſter, und machten ihm nicht blos durch ihre Gegenwart, 
ſondern auch oft durch flämiſche Geſichter und bittere Reden 
einen verdrießlichen Augenblick. Serlo hatte ſie nicht einmal zu 
Gaſtrollen gelaſſen, geſchweige daß er ihnen Hoffnung zum Engage— 
ment gemacht hätte, und hatte demungeachtet nach und nach ihre 
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ſämmtlichen Fähigfeiten fennen gelernt. So oft fih Schaufpieler 
bei ihm gejellig verfammelten, Hatte er die Gewohnheit, leſen zu 
laffen und manchmal felbft mitzulefen. Er nahm Stüde vor, die 
noch gegeben werden follten, die lange nicht gegeben waren, und 
zwar meiftens nur theilweiſe. So ließ er auch nad) einer erften 
Aufführung Stellen, bei denen er etwas zu erinnern hatte, wieder— 
holen, vermehrte dadurch die Einficht der Schauspieler und ver- 
ftärfte ihre Sicherheit, den rechten Punkt zu treffen. Und wie ein 
geringer, aber richtiger Verſtand mehr ald ein vermorrenes und 
ungeläutertes Genie zur Zufriedenheit Anderer wirken fann, jo er» 
hob er mittelmäßige Talente durch die deutliche Einſicht, die er 
ihnen unmerklich verjchaffte, zu einer bewundernsmwürdigen Fähig- 
keit. Nicht wenig trug dazu bei, daß er auch Gedichte leſen ließ, 
und in ihnen das Gefühl jenes Neizes erhielt, den ein wohlvorge- 
tragener Rhythmus in unferer Seele erregt, anftatt daß man bei 
andern Gejellfhaften ſchon anfing, nur diejenige Proſa vorzutragen, 
wozu einem Jeden der Schnabel gewachjen war. 

Bei ſolchen Gelegenheiten hatte er auch die ſämmtlichen ange- 
fommenen Schauspieler kennen lernen, dad, was fie waren, und 
was fie werden fonnten, beurtheilt und fich in der Stille vorge- 
nommen, von ihren Talenten bei einer Revolution, die feiner 
Geſellſchaft drohte, fogleich Vortheil zu ziehen. Er ließ die Sade 
eine Weile auf fich beruhen, Iehnte alle Interceſſionen Wilhelms 
für fie mit Achfelzuden ab, bis er feine Zeit erfah und feinem 
jungen Freunde ganz unerwartet den Vorſchlag that, er folle doch 
jelbft bei ihm aufs Theater gehen, und unter diefer Bedingung 
wolle er auch die Uebrigen engagiren. 

„Die Leute müffen alfo doch fo unbrauchbar nicht fein, mie 
Sie mir foldhe bisher gejchildert Haben‘, verjegte ihm Wilhelm, 
„wenn fie jebt auf einmal zufammen angenommen werden Fönnen, 
und ich dächte, ihre Talente müßten auch ohne mich diejelbigen 
bleiben.“ 

©erlo eröffnete ihm darauf unter dem Siegel der Verjchtwiegen- 
heit feine Lage: wie fein erfter Liebhaber Miene mache, ihn bei der 
Erneuerung des Contract? zu fteigern, und wie er nicht gefinnt 
fei, ihm nachzugeben, befonderd da die Gunft des Publifums gegen 
ihn jo groß nicht mehr fei. Ließe er Diefen gehen, fo würde jein 
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ganzer Anhang ihm folgen, wodurd denn die Gefellichaft einige 
gute, aber auch einige mittelmäßige Glieder verlöre. Hierauf zeigte 
er Wilhelmen, was er dagegen an ihm, an Laertes, dem alten 
Polterer und ſelbſt an Frau Melina zu gewinnen hoffe. Sa, er 
verjpradh, dem armen Pedanten ald Juden, Minifter und überhaupt 
als Böjewicht einen entjchiedenen Beifall zu verjchaffen. 

Wilhelm ftußte und vernahm den Vortrag nicht ohne Unruhe; 
und, nur um etwas zu fagen, verjegte er, nachdem er tief Athem 
geholt Hatte: „Sie ſprechen auf eine jehr freundliche Weife nur von 
dem Guten, was Sie an uns finden und von uns hoffen; wie fieht 
e3 denn aber mit den ſchwachen Seiten aus, die Ihrem Scharfjinne 
gewiß nicht entgangen find ?“ 

„Die wollen wir bald durch Fleiß, Hebung und Nachdenken zu 
ftarfen Seiten machen‘, verjeßte Serlo. „Es ift unter euch Allen, 
die ihr denn doch nur Naturaliften und Pfufcher feid, Keiner, der 
nicht mehr oder weniger Hoffnung von fich gäbe; denn fo viel ich 
Alle beurtheilen fann, fo ift fein einziger Stod darunter, und Stöde 
allein find die Unverbefferlihen, fie mögen nun aus Eigendüntel, 
Dummheit oder Hypochondrie ungelen! und unbiegjam fein.” 

©erlo legte darauf mit wenigen Worten die Bedingungen dar, 
die er machen könne und wolle, bat Wilhelmen um jchleunige Ent— 
fheidung und verließ ihn in nicht geringer Unruhe. 

Bei der mwunderlichen und gleihjam nur zum Scherz unter- 
nommenen Arbeit jener fingirten Neijebeichreibung, die er mit Laertes 
zufammenjeßte, war er auf die Zujtände und das tägliche Leben der 
wirflihen Welt aufmerfjamer geworden, als er fonft gewejen war. 
Er begriff jetzt felbjt erft die Abjicht des Vaters, ald er ihm die 
Führung des Kournals jo lebhaft empfohlen. Er fühlte zum erften 
Male, wie angenehm und nüblich es jein könne, ſich zur Mittel3perjon 
fo vieler Gewerbe und Bedürfniffe zu machen und bis in die tiefjten 
Gebirge und Wälder des feiten Landes Leben und Thätigfeit ver- 
breiten zu helfen. Die lebhafte Handelsftadt, in der er ſich befand, 
gab ihm bei der Unruhe de3 Laertes, der ihn überall mit herum- 
ichleppte, den anfchaulichiten Begriff eines großen Mittelpunktes, 
woher Alles ausfließt, und mwohin Alles zurückkehrt, und es war 
das erfte Mal, daß fein Geift im Anſchauen diefer Art von Thätig- 
feit fich wirklich ergekte. In diefem Zuftande hatte ihm Serlo den 
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Antrag gethban, und feine Wünfche, feine Neigung, fein Zutrauen 
auf ein angebornes Talent und feine Verpflichtung gegen die hülf— 
loſe Gefellfchaft wieder rege gemacht. 

„Da Steh’ ich nun”, fagte er zu fich felbft, „abermal3 am 
Scheidewege zwijchen den beiden Frauen, die mir in meiner Jugend 
erſchienen. Die eine fieht nicht mehr fo fümmerlich aus wie da- 
mal3, und die andere nicht fo prächtig. Der einen wie der andern 
zu folgen, fühlft du eine Art von innerm Beruf, und von beiden 
Ceiten find die äußern Anläffe ftarf genug; es fcheint dir unmög— 
lich, dich zu entjcheiden; du wünſcheſt, daß irgend ein Uebergewicht 
bon außen deine Wahl bejtimmen möge; und doch, wenn du dich 
recht unterfuchit, fo find ed nur äußere Umftände, die dir eine Neigung 
zu Gewerb, Erwerb und Beſitz einflößen, aber dein innerjtes Bedürf- 
niß erzeugt und nährt den Wunſch, die Anlagen, die in dir zum 
Guten und Schönen ruhen mögen, fie jeien körperlich oder geiftig, 
immer mehr zu entwideln und auszubilden. Und muß ich nicht 
das Schidjal verehren, das mich ohne mein Zuthun Hierher an dag 
Biel aller meiner Wünſche führt? Gefchieht nicht Alles, was ich mir 
ehemals ausgedacht und vorgejegt, nun zufällig ohne mein Mit- 
wirken? Sonderbar genug! Der Menfch fcheint mit nichts ver» 
trauter zu fein al3 mit feinen Hoffnungen und Wünfchen, die er 
lange im Herzen nährt und bewahrt, und doch, wenn fie ihm nun 
begegnen, wenn fie fich ihm gleichſam aufbringen, erfennt er fie 
nit und weicht vor ihnen zurück. Alles, was ih mir vor 
jener unglüdlihen Nacht, die mich von Marianen entfernte, nur 
träumen ließ, fteht vor mir und bietet fich mir felbft an. Hierher 
wollte ich flüchten, und bin fachte hergeleitet worden; bei Serlo 
wollte ich unterzufommen fuchen, er fucht nun mich und bietet mir 
Bedingungen an,. die ich ald Anfänger nie erwarten fonnte War 
e3 denn blos Liebe zu Marianen, die mich ans Theater fefjelte? 
oder war es Liebe zur Kunft, die mich an das Mädchen feſtknüpfte? 
War jene Ausficht, jener Ausweg nach der Bühne blos einem un— 
ordentlichen, unruhigen Menfchen willfommen, der ein Leben fort- 
zufegen wünſchte, das ihm die VBerhältniffe der bürgerlichen Welt 
nicht geftatteten, oder war e3 Alle anders, reiner, würdiger? Und 
was follte dich bewegen fünnen, deine damaligen Gefinnungen zu 
ändern? Haft du nicht vielmehr bisher ſelbſt unmiffend deinen 
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Tlan verfolgt? Sit nicht jeßt der legte Schritt noch mehr zu billigen, 
da feine Nebenabjichten dabei im Spiele find, und da du zugleich 
ein feierlich gegebenes Wort halten und dich) auf eine edle Weiſe 
bon einer jchweren Schuld befreien kannſt?“ 

Alles, was in feinem Herzen und feiner Einbildungsfraft fich 
bewegte, wechjelte nun auf das Lebhaftefte gegen einander ab. Daß 
er feine Mignon behalten könne, daß er den Harfner nicht zu ver- 
ftoßen brauche, war fein Feines Gewicht auf der Wagjchale, und 
doch ſchwankte fie noch Hin und wieder, als er feine Freundin 
Aurelie gewohnterweiſe zu bejuchen ging. 





Zwanzigſtes Capitel. 


Er fand ſie auf ihrem Ruhebette; ſie ſchien ſtille. „Glauben 
Sie noch morgen ſpielen zu können?“ fragte er. „O ja!“ verſetzte 
ſie lebhaft; „Sie wiſſen, daran hindert mich nichts. Wenn ich nur 
ein Mittel wüßte, den Beifall unſers Parterres von mir abzu— 
lehnen; fie meinen es gut, und werden mich noch umbringen. Vor—⸗ 
geftern dacht’ ich, das Herz müßte mir reißen! Sonſt fonnt’ ich 
es wohl leiden, wenn ich mir felbjt gefiel, wenn ich lange ftudiert 
und mich vorbereitet hatte, dann freute ich mich, wenn das will« 
fommene Zeichen, nun jei es gelungen, von allen Enden mwidertönte, 
Sebo ſag' ich nicht, was ich will, nicht wie ich's will; ich werde 
hingeriffen, ich verwirre mich, und mein Spiel macht einen weit 
größern Eindrud. Der Beifall wird lauter, und ich denfe: ‚Wüßtet 
ihr, was euch entzücdt! Pie dunfeln, heftigen, unbeftimmten 
Anklänge rühren euch, zwingen euch Bewunderung ab, und ihr fühlt 
nit, daß e3 die Schmerzenstöne der Unglüdlichen find, der ihr 
euer Wohlwollen gejchenft habt.‘ 

„Heute früh Hab’ ich gelernt, jebt wiederholt und verſucht. Ach 
bin müde, zerbrochen, und morgen geht e3 wieder von vorn an. 
Morgen Abend foll geipielt werden. So fchlepp’ ich mich Hin und 
ber; es ift mir langweilig, aufzuftehen, und verdrießlich, zu Bette 
zu gehen. Alles macht einen*ewigen Eirfel in mir. Dann treten 
die leidigen Tröftungen vor mir auf, dann werf' ich fie weg und 
verwünſche fie. Ich will mich nicht ergeben, nicht der Nothwendigfeit 
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ergeben — warum ſoll das nothwendig ſein, was mich zu Grunde 
richtet? Könnte es nicht auch anders ſein? Ich muß es eben be— 
zahlen, daß ich eine Deutſche bin; es iſt der Charakter der Deutſchen, 
daß ſie über Allem ſchwer werden, daß Alles über ihnen ſchwer wird.“ 

„O, meine Freundin“, fiel Wilhelm ein, „könnten Sie doch 
aufhören, ſelbſt den Dolch zu ſchärfen, mit dem Sie ſich unabläſſig 
verwunden! Bleibt Ihnen denn nichts? Iſt denn Ihre Jugend, 
Ihre Geſtalt, Ihre Geſundheit, ſind Ihre Talente nichts? Wenn 
Sie ein Gut ohne Ihr Verſchulden verloren haben, müſſen Sie 
denn alles Uebrige hinterdrein werfen? Iſt das auch nothwendig?“ 

Sie ſchwieg einige Augenblicke; dann fuhr ſie auf: „Ich weiß 
es wohl, daß es Zeitverderb iſt, nichts als Zeitverderb iſt die Liebe! 
Was hätte ich nicht thun können! thun ſollen! Nun iſt Alles rein 
zu nichts geworden. Ich bin ein armes verliebtes Geſchöpf, nichts 
als verliebt! Haben Sie Mitleiden mit mir! bei Gott, ich bin ein 
armes Geſchöpfl“ 

Sie verſank in ſich, und nach einer kurzen Pauſe rief ſie heftig 
aus: „Ihr ſeid gewohnt, daß ſich euch Alles an den Hals wirft. 
Nein, ihr könnt es nicht fühlen, kein Mann iſt im Stande, den 
Werth eines Weibes zu fühlen, das ſich zu ehren weiß! Bei allen 
heiligen Engeln, bei allen Bildern der Seligkeit, die ſich ein reines, 
gutmüthiges Herz erſchafft, es iſt nichts Himmliſcheres als ein weib- 
liches Weſen, das ſich dem geliebten Manne hingiebt! Wir ſind 
kalt, ſtolz, hoch, klar, klug, wenn wir verdienen, Weiber zu heißen; 
und alle dieſe Vorzüge legen wir euch zu Füßen, ſobald wir lieben, 
ſobald wir hoffen, Gegenliebe zu erwerben. O, wie hab' ich mein 
ganzes Daſein ſo mit Wiſſen und Willen weggeworfen! Aber nun 
will ich auch verzweifeln, abſichtlich verzweifeln. Es ſoll fein Bluts— 
tropfen in mir ſein, der nicht geſtraft wird, keine Faſer, die ich nicht 
peinigen will. Lächeln Sie nur, lachen Sie nur über den theatra— 
liſchen Aufwand von Leidenſchaft!“ 

Fern war von unſerm Freunde jede Anwandlung des Lachens. 
Der entſetzliche, halb natürliche, halb erzwungene Zuſtand ſeiner 
Freundin peinigte ihn nur zu ſehr. Er empfand die Foltern der 
unglücklichen Anſpannung mit; ſein Gehirn zerrüttete ſich, und ſein 
Blut war in einer fieberhaften Bewegung. 

Sie war aufgeſtanden und ging in der Stube hin und wieder. 
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„Ih fage mir Alles vor’, rief fie aus, „warum ich ihn nicht lieben 
ſollte. Ich weiß auch, daß er es nicht werth iſt; ich wende mein 
Gemüth ab, dahin und dorthin, bejchäftige mich, wie ed nur gehen 
will. Bald nehm’ ich eine Rolle vor, wenn ich fie auch nicht zu 
fpielen habe; ich übe die alten, die ich durch und durch fenne, fleißiger 
und fleißiger, ind Einzelne, und übe und übe — mein Freund, mein 
Bertrauter, welche entfegliche Arbeit ift es, fich mit Gewalt von fi 
felbft zu entfernen! Mein Verſtand leidet, mein Gehirn ift jo an- 
geipannt; um mid) vom Wahnfinne zu retten, überlaff’ ich mic 
wieder dem Gefühle, daß ich ihn Liebe. — Ya, ich Liebe ihn, ich liebe 
ihn! rief fie unter taufend Thränen, „ich liebe ihn, und fo will 
ich fterben !“ 

Er faßte fie bei der Hand und bat fie auf das Anftändigite, 
ſich nicht jelbft aufzureiben. „OD“, fagte er, „wie fonderbar ift es, 
dab dem Menfchen nicht allein fo manches Unmögliche, fondern aud) 
fo manches Mögliche verfagt ift. Sie waren nicht beftimmt, ein 
treued Herz zu finden, das Ihre ganze Glüdjeligfeit würde gemacht 
haben. Sch war dazu beftimmt, da3 ganze Heil meines Lebens an 
eine Unglücliche feftzufnüpfen, die ich durch die Schwere meiner 
Treue wie ein Rohr zu Boden z0g, ja vielleicht gar zerbrad).‘ 

Er Hatte Aurelien feine Gefhichte mit Marianen vertraut und 
fonnte ſich alfo jet darauf beziehen. Sie fah ihm ftarr in Die 
Augen und fragte: „Können Sie jagen, daß Sie noch niemals ein 
Weib betrogen, daß Sie Keiner mit leichtjinniger Galanterie, mit 
frevelhafter Betheuerung, mit herzlodenden Schwüren ihre Gunſt 
abzujchmeicheln gefucht ?“ 

„Das kann ich”, verjegte Wilhelm, „und zwar ohne Ruhm- 
tedigfeit; denn mein Leben war fehr einfach, und ich bin jelten in 
die Verfuchung gerathen, zu verfuchen. Und welche Warnung, meine 
ſchöne, meine edle Freundin, ift mir der traurige Zuftand, in ben 
ic Sie verjegt jehel Nehmen Sie ein Gelübde von mir, das meinem 
Herzen ganz angemefjen ift, das durch die Nührung, die Sie mir 
einflößten, fich bei mir zur Sprache und Form beftimmt und durd) 
biejen Augenblick geheiligt wird: Jeder flüchtigen Neigung will ich 
widerſtehen, und felbjt die ernftlichiten in meinem Buſen bewahren; 
fein weibliches Gefchöpf ſoll ein Bekenntniß der Liebe von meinen 
Lippen vernehmen, dem ich nicht mein ganzes Leben widmen kann!” 
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Sie fah ihn mit einer wilden Gleichgiltigfeit an und entfernte 
fih, al8 er ihr die Hand reichte, um einige Schritte. „Es ift nichts 
daran gelegen!” rief fie; „ſo viel Weiberthränen mehr oder weniger, 
die See wird darum doch nicht wachen. Boch“, fuhr fie fort, 
„unter Taufenden Eine gerettet, das ift doch etwas, unter Taufen- 
den Einen Redlichen gefunden, das ift anzunehmen! Wiſſen Sie 
auch, was Sie verſprechen?“ 

„Ih weiß es“, verjehte Wilhelm Tächelnd und hielt jeine 
Hand hin. 

„Ich nehm’ es an”, verfegte fie und madte eine Bewegung 
mit ihrer Nechten, fo daß er glaubte, fie würde die feine faflen; 
aber ſchnell fuhr fie in die Taſche, riß den Dolch blitzgeſchwind 
heraus und fuhr mit Spite und Schneide ihm raſch über die 
Hand weg. Er z0g fie jchnell zurüd, aber fchon Tief das Blut 
herunter. 

„Man muß euh Männer fcharf zeichnen, wenn ihr merfen 
follt“, rief fie mit einer wilden Heiterkeit aus, die bald in eine 
haftige Geſchäftigkeit überging. Sie nahm ihr Schnupftuh und 
umtvidelte feine Hand damit, um das erfte herbordringende Blut 
zu ftillen. „Verzeihen Sie einer Halbwahnfinnigen”, rief fie aus, 
„und Taffen Sie fich diefe Tropfen Bluts nicht reuen. Ich bin 
verjöhnt, ich bin wieder bei mir felber. Auf meinen Knien will 
ich Abbitte thun; laſſen Sie mir den Troft, Sie zu heilen!“ 

Sie eilte nad) ihrem Schranke, holte Leinwand und einiges 
Geräth, ftillte das Blut und bejah die Wunde forgfältig. Der 
Schnitt ging durch den Ballen gerade unter dem Daumen, theilte 
die Lebenslinie und Tief gegen den feinen Finger aus. Sie ver- 
band ihn ftill und mit einer nachdenflihen Bedeutſamkeit in fich 
gekehrt. Er fragte einigemal: „Beſte, wie konnten Sie Ihren 
Freund verletzen?“ 

„Still!“ erwiderte fie, indem fie den Finger auf den Mund 
fegte, „till! 


Wilhelm Meifters Lehrjahre. 


Hweiter Theil. 


Fünftes Bud. 
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Erftes Lapitel. 


So hatte Wilhelm zu ſeinen zwei faum geheilten Wunden aber- 
mals eine frifche dritte, die ihm nicht wenig unbequem war. Au— 
relie wollte nicht zugeben, daß er fich eines Wundarztes bediente; 
fie felbft verband ihn unter allerlei mwunderlichen Reden, Ceremo— 
nien und Sprüchen und feßte ihn dadurch in eine ſehr peinliche 
Lage. Doch nicht er allein, fondern alle Berfonen, die ſich in ihrer 
Nähe befanden, litten durch ihre Unruhe und Sonderbarfeit, Nies 
mand aber mehr al3 der Heine Felir. Das Iebhafte Kind war 
unter einem folchen Drud höchſt ungeduldig und zeigte ſich immer 
unartiger, je mehr fie es tadelte und zurechtiies, 

Der Knabe gefiel fich, in gewiffen Eigenheiten, die man auch 
Unarten zu nennen pflegt, und die fie ihm keineswegs nachzujehen 
gedachte. Er trank zum Beifpiel lieber aus der Flafche ala aus 
dem Glafe, und offenbar ſchmeckten ihm die Speifen aus der Schüffel 
beffer al3 von dem Teller. Eine folche Unfchiclichfeit wurde nicht 
überjehen, und wenn er nun gar die Thüre aufließ oder zufchlug, 
und, wenn ihm etwas befohlen wurde, entweder nicht von der Stelle 
wich oder ungeftüm davon rannte, fo mußte er eine große Lection 
anhören, ohne daß er darauf je einige Beſſerung hätte fpüren 
laſſen. Vielmehr jhien die Neigung zu Nurelien fich täglich mehr 
zu verlieren; in feinem Tone war nicht Pärtliches, wenn er fie 
Mutter nannte, er hing vielmehr leidenfchaftlich an der alten Amme, - 
die ihm denn freilich allen Willen ließ. 
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Aber auch Diefe war feit einiger Zeit fo frank geworden, daß 
man ſie aus dem Haufe in ein ftilles Quartier bringen mußte, und 
Felix Hätte ji ganz allein gejehen, wäre nicht Mignon auch ihm 
als ein liebevoller Schußgeift erfchienen. _ Auf das Artigfte unter- 
hielten fich beide Kinder mit einander; fie lehrte ihm Heine Lieder, 
und er, der ein jehr gutes Gedächtniß Hatte, recitirte fie oft zur Ver— 
mwunderung der Buhörer. Auch mollte fie ihm die Landkarten er- 
Hären, mit denen fie ji) noch immer ſehr abgab, mobei fie jedoch 
nicht mit der beiten Methode verfuhr. Denn eigentlich fchien fie bei 
ben Ländern fein befonderes Intereſſe zu haben, als ob fie falt oder 
warm feien. Bon den Weltpolen, von dem fchredlichen Eife da- 
felbft und von der zunehmenden Wärme, je mehr man fi von 
ihnen entfernte, wußte fie jehr gut Rechenjchaft zu geben. Wenn 
Semand reijte, fragte fie nur, ob er nad) Norden oder nad) 
Süden gehe, und bemühte fi, die Wege auf ihren Fleinen Karten 
aufzufinden. Beſonders wenn Wilhelm von Reifen ſprach, war fie 
ſehr aufmerffam und jchien fich immer zu betrüben, jobald das Ge- 
ſpräch auf eine andere Materie überging. So menig man fie 
bereden fonnte, eine Rolle zu übernehmen oder auch nur, wenn ge- 
ipielt wurde, auf das Theater zu gehen, jo gern und fleißig lernte 
fie Oden und Lieder auswendig und erregte, wenn fie ein folches 
Gedicht, gewöhnlich von der ernften und feierlichen Art, oft un« 
vermuthet wie aus dem Gtegreife declamirte, bei Jedermann 
Erftaunen. 

Serlo, der auf jede Spur eines auffeimenden Talentes zu achten 
gewohnt war, ſuchte fie aufzumuntern; am meiften aber empfahl 
ſie fih ihm durch einen fehr artigen, mannigfaltigen und mand)- 
wal jelbjt muntern Gefang, und auf eben diefem Wege hatte fich 
der Harfenfpieler jeine Gunft erworben. 

Serlo, ohne ſelbſt Genie zur Mufif zu haben oder irgend ein 
Snftrument zu fpielen, wußte ihren hohen Werth zu ſchätzen; er 
fuchte jich fo oft ald möglich diefen Genuß, der mit feinem andern 
verglichen werden fann, zu verichaffen. Er hatte wöchentlich einmal 
Concert, und nun hatte fih ihm durd Mignon, den Harfenfpieler 
und Laertes, der auf der Bioline nicht ungeſchickt war, eine wunder- 
liche fleine Hauscapelle gebildet. 

Er pflegte zu jagen: „Der Menſch ift jo geneigt, jich mit dem 
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Gemeinften abzugeben, Geift und Sinne ftumpfen fich jo Teicht 
gegen die Eindrüde des Schönen und Vollfommenen ab, daß man 
die Fähigkeit, e8 zu empfinden, bei fi) auf alle Weije erhalten 
follte. Denn einen jolhen Genuß fann Niemand ganz entbehren, 
und nur die Ungemwohnheit, etwas Gutes zu genießen, ift Urfache, 
daß viele Menſchen ſchon am Albernen und Abgeichmadten, wenn 
e3 nur neu ift, Vergnügen finden. Man jollte”, fante er, „alle Tage 
wenigſtens ein Feines Lied hören, ein gutes Gedicht leſen, ein treff« 
liches Gemälde fehen und, wenn es möglich zu machen wäre, einige 
vernünftige Worte ſprechen.“ 

Bei diefen Gefinnungen, die Serlo gewiffermaßen natürlich 
waren, fonnte es den Perjonen, die ihn umgaben, nit an an— 
genehmer Unterhaltung fehlen. Mitten in dieſem vergnüglichen 
Buftande brachte man Wilhelmen eines Tages einen fchwarzgejiegelten 
Brief. Werners Petſchaft deutete auf eine traurige Nachricht, und 
er erjchraf nicht wenig, als er den Tod jeines Vaters nur mit einigen 
Worten angezeigt fand, Nach einer unerwarteten, furzen Krankheit 
war er aus der Welt gegangen und Hatte feine häuslichen An— 
gelegenheiten in der beiten Ordnung Hinterlaffen. 

Diefe unvermuthete Nachricht traf Wilhelmen im Innerſten. Er 
fühlte tief, wie unempfindlid man oft Freunde und Verwandte, jo 
lange fie fih mit uns des irdifchen Aufenthaltes erfreuen, vernach- 
Yäffigt und nur dann erſt die Verſäumniß bereut, wenn das fchöne 
Verhältniß menigftens für diesmal aufgehoben if. Auch fonnte 
der Schmerz über da3 zeitige Abjterben des braven Mannes nur 
durch das Gefühl gelindert werden, daß er auf der Welt wenig ge- 
liebt, und durch die Meberzeugung, daß er wenig genoffen habe. 

Wilhelms Gedanken wandten fih nun bald auf feine eigenen 
Berhältniffe, und er fühlte fich nicht wenig beunruhigt. Der Menſch 
fann in feine gefährlichere Lage verſetzt werden, al3 wenn durd) 
äußere Umftände eine große Veränderung feines Buftandes bewirkt 
wird, ohne daß feine Art zu empfinden und zu denken darauf vor- 
bereitet ift. Es giebt alddann eine Epoche ohne Epoche, und es 
entfteht nur ein defto größerer Widerfpruch, je weniger der Menſch 
bemerft, daß er zu dem neuen Buftande noch nicht ausgebildet fei. 

Wilhelm fah fich in einem Augenblide frei, in welchem er mit fich 
jelbft noch nicht einig werden fonnte. Seine Gefinnungen waren 
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edel, feine Abfichten lauter, und feine Vorſätze fchienen nicht verwerflich. 
Das Alles durfte er fi mit einigem Butrauen felbft befennen; 
allein er hatte Gelegenheit genug gehabt, zu bemerfen, dab e3 ihm 
an Erfahrung fehle, und er legte daher auf die Erfahrung Anderer 
und auf die Rejultate, die fie Daraus mit Meberzeugung ableiteten, 
einen übermäßigen Werth und fam dadurd) nur immer mehr in 
die Irre. Was ihm fehlte, glaubte er am erften zu erwerben, 
wenn er alles Denfwürdige, was ihm in Büchern und im Geſpräch 
vorkommen mochte, zu erhalten und zu jammeln unternähme Er 
ichrieb daher fremde und eigene Meinungen und Ideen, ja ganze 
Geſpräche, die ihm intereffant waren, auf, und hielt leider auf 
diefe Weiſe das Falſche jo gut als das Wahre feit, blieb viel zu 
lange an Einer dee, ja, man möchte jagen an Einer Sentenz hängen 
und verließ dabei feine natürliche Denkt- und Handlungsmweife, in- 
dem er oft fremden Lichtern al3 Leitftern folgte. Aureliend Bitter- 
feit und feines Freundes Laertes kalte Beratung der Menſchen 
beftachen öfter, al3 billig war, fein Urtheil; Niemand aber war 
ihm gefährlicher gemwejen als Sarno, ein Mann, deffen heller 
Verftand von gegenwärtigen Dingen ein richtiges, ſtrenges Urtheil 
fällte, dabei aber den Fehler hatte, daß er dieje einzelnen Urtheile 
mit einer Art von Allgemeinheit ausſprach, da doch die Ausfprüche 
des Berftandes eigentlih nur einmal, und zwar in dem beſtimm— 
teften Falle, gelten und ſchon unrichtig werden, wenn man fie auf 
den nächſten anmendet. 

So entfernte ſich Wilhelm, indem er mit fich felbft einig zu 
werden ftrebte, immer mehr von der heilfamen Einheit, und bei 
diefer Verwirrung ward e3 feinen Leidenjchaften um fo leichter, 
alle Zurüftungen zu ihrem Vortheil zu gebrauden und ihn über 
das, wa3 er zu thun Hatte, nur noch mehr zu bermwirrren. 

Gerlo benubte die Todespoft zu feinem Vortheil; und wirklich 
hatte er auch täglich immer mehr Urſache, an eine andere Einrich- 
tung feines Schaufpiel® zu denfen. Er mußte entweder feine alten 
Eontracte erneuern, wozu er feine große Luft hatte, indem mehrere 
Mitglieder, die fich für unentbehrlich hielten, täglich unleidlicher 
wurden; oder er mußte, wohin auch fein Wunſch ging, der Gejell- 
haft eine ganz neue Gejtalt geben. 

Ohne ſelbſt in Wilhelmen zu dringen, regte er Aurelien und 
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Philinen auf; und die übrigen Gefellen, die fich nad) Engagement 
jehnten, Tießen unjerm Freunde gleichfall3 feine Ruhe, jo daß er 
mit ziemlicher Verlegenheit an einem Scheidemwege ftand. Wer hätte 
gedacht, daß ein Brief von Wernern, der ganz im entgegengefeßten 
Sinne gejchrieben war, ihn endlich zu einer Entſchließung Hindrängen 
jolltel Wir laffen nur den Eingang weg und geben übrigens da3 
Schreiben mit weniger Veränderung. 


Zweites Lapitel. 


„— So war ed, und jo muß e3 denn auch wohl recht fein, 
daß Jeder bei jeder Gelegenheit feinem Gewerbe nachgeht und feine 
Thätigfeit zeigt. Der gute Alte war faum verjchieden, als auch 
in der nächſten Biertelftunde ſchon nichts mehr nad) feinem Sinne 
im Haufe geſchah. Freunde, Belannte und Verwandte drängten 
fich zu, bejonder3 aber alle Menjchenarten, die bei jolchen Gelegen- 
heiten etwa8 zu gewinnen haben. Man brachte, man trug, man 
zahlte, jchrieb und rechnete; die Einen holten Wein und Kuchen, die 
Andern tranfen und aßen; Niemanden jah ich aber ernjthafter be— 
ihäftigt als die Weiber, indem fie die Trauer ausfuchten. 

„Du wirft mir aljo verzeihen, mein Xieber, wenn ich bei diefer 
Gelegenheit auch an meinen Bortheil dachte, mich Deiner Schweiter 
fo hülfreich und thätig al3 möglich zeigte und ihr, jobald es nur 
einigermaßen jchidlih war, begreiflih machte, daß es nunmehr 
unſere Sache fei, eine Verbindung zu bejchleunigen, die unjere 
Väter aus allzu großer Umftändlichfeit bisher verzögert hatten. 

„Nun mußt Du aber ja nicht denfen, daß es ung eingefallen 
fei, das große leere Haus in Beſitz zu nehmen. Wir find be 
fcheidener und vernünftiger; unfern Plan ſollſt Du hören. Deine 
Schweſter zieht nach der Heirath gleich in unfer Haus herüber, und 
jogar auch Deine Mutter mit, 

„Wie ift das möglich?‘ wirft Du fagen; Ihr habt ja felbft 
in dem Nefte faum Platz.“ Das ift eben die Kunft, mein Freund! 
Die geihidte Einrichtung macht Alles möglih, und Du glaubjt 
nicht, wie viel Pla man findet, wenn man wenig Raum braucht. 
Das große Haus verfaufen wir, wozu fich fogleich eine gute 


— 272 — 


Gelegenheit darbietet; das daraus gelöſte Geld ſoll hundertfältige 
Zinſen tragen. 

„Sch hoffe, Du biſt damit einverſtanden, und wünſche, daß Du 
niht3 von den unfruchtbaren Liebhabereien Deines Vaters und 
Großvaters geerbt haben mögeft. Dieſer fette feine höchſte Glück— 
feligfeit in eine Anzahl unjcheinbarer Kunftwerke, die Niemand, ich 
darf wohl fagen Niemand, mit ihm genießen konnte; Jener lebte 
in einer fojtbaren Einrichtung, die er Niemanden mit fich genießen 
ließ. Wir wollen e3 anders madhen, und ich hoffe Deine Bei— 
ſtimmung. 

„Es tft wahr, ich ſelbſt behalte in unſerm ganzen Haufe 
feinen Pla als den an meinem Schreibpulte, und noch ſeh' ich 
nicht ab, wo man fünftig eine Wiege hinjegen will; aber dafür ift 
der Raum außer dem Haufe defto größer. Die Kaffeehäujer und 
Klubb3 für den Mann, die Spaziergänge und Spazierfahrten für 
die Frau und die fchönen Luftörter auf dem Lande für Beide. Dabei 
ift der größte Vortheil, daß auch unſer runder Tiſch ganz bejegt 
ift, und es dem Vater unmöglich wird, Freunde zu ſehen, die fich 
nur defto leichtfertiger über ihn aufhalten, je mehr er fih Mühe 
gegeben hat, jie zu bewirthen. 

„Nur nichts Weberflüffiges im Haufel nur nicht fo viel 
Möbeln, Geräthichaften, nur feine Kutſche und Pferde! Nichts als 
Geld, und dann auf eine vernünftige Weife jeden Tag gethan, was 
dir beliebt. Nur feine Garderobe, immer das Neuefte und Befte 
auf dem Leibe; der Mann mag feinen Rod abtragen und die Frau 
den ihrigen vertrödeln, jobald er nur einigermaßen aus der Mode 
fommt. Es ift mir nichts unerträglicher al3 jo ein alter Kram 
von Belistfum. Wenn man mir den fojtbarften Edelftein ſchenken 
wollte mit der Bedingung, ihn täglih am Finger zu tragen, ich 
würde ihn nicht annehmen; denn mie läßt fich bei einem todten 
Capital nur irgend eine Freude denfen? Das ift aljo mein luſtiges 
Glaubensbefenntniß: feine Geichäfte verrichtet, Geld geſchafft, ſich 
mit den Geinigen Tuftig gemacht und um die übrige Welt fich 
nicht mehr befümmert, al3 injofern man fie nußen fann. 

„Run wirft Du aber jagen: ‚Wie ift denn in Eurem faubern 
Plane an mich gedacht? Wo foll ich unterfommen, wenn Ihr mir 
das väterliche Haus verfauft, und in dem Eurigen nicht der min« 
beite Raum übrig bleibt?‘ 
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„Das ift freilich der Hauptpunft, Brüderchen, und auf den 
werde ich Dir gleich dienen können, wenn ich Dir vorher das ge— 
bührende Lob über Deine vortrefflich angewendete Zeit werde ent- 
richtet haben. 

„Sage nur, wie haft Du es angefangen, in jo wenig Wochen 
ein Kenner aller nüßlihen und intereffanten Gegenftände zu mer- 
den? Go viel Fähigkeiten ih an Dir fenne, hätte ih Dir doch 
ſolche Aufmerkſamkeit und folchen Fleiß nicht zugetraut. Dein Tage- 
buch Hat uns überzeugt, mit welchem Nutzen Du die Neije gemacht 
haft; die Bejchreibung der Eifen- und Kupferhämmer ift vortrefflich 
und zeigt von vieler Einfiht in die Sache. Ich Habe fie ehemals 
auch beſucht; aber meine Relation, wenn ich fie dagegen halte, fieht 
fehr ftümpermäßig aus. Der ganze Brief über die Leinwandfabri- 
fation ift lehrreich, und die Anmerkung über die Concurrenz fehr 
treffend. An einigen Orten haft Du Fehler in der Addition ge— 
macht, die jedoch jehr verzeihlich find. 

„Was aber mich und meinen Bater am meiften und höchſten 
freut, find Deine gründlichen Einjihten in die Bewirthichaftung 
und bejonders in die Berbefferung der Feldgüter. Wir haben Hoff- 
nung, ein große3 Gut, das in Sequeftration liegt, in einer fehr 
fruchtbaren Gegend zu Faufen. Wir menden das Geld, das mir 
aus dem väterlichen Haufe löfen, dazu an; ein Theil wird geborgt, 
und ein Theil kann ftehen bleiben; und wir rechnen auf Dich, daf 
Du dahin ziehft, den Verbeſſerungen vorjtehft, und jo fann, um 
nicht viel zu jagen, das Gut in einigen Jahren um ein Drittel 
an Werth jteigen; man verfauft e8 wieder, fucht ein größeres, ver- 
beffert und handelt wieder, und dazu bift Du der Mann. Unſere 
Federn follen indeß zu Haufe nicht müßig fein, und wir wollen 
uns bald in einen beneidenswerthen Bujtand verjegen. 

„Sebt lebe wohl! Genieße das Leben auf der Reife und ziehe 
hin, wo Du es vergnüglih und nützlich findeft. Vor dem erſten 
halben Zahr bedürfen wir Deiner nicht; Du kannſt Dich alfo nach 
Belieben in der Welt umjehen; denn die befte Bildung findet ein 
geicheidter Menjch auf Reifen. Lebe wohl! Ich freue mich, fo nahe 
mit Dir verbunden, auch nunmehr im Geijt der Thätigfeit mit Dir 
vereint zu werden.“ 

So gut diefer Brief gefchrieben war, und fo viel öfonomifche 
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Wahrheiten er enthalten mochte, mißfiel er doch Wilhelmen auf 
mehr als eine Weife. Das Lob, das er über feine fingirten ftatifti» 
ſchen, technologischen und ruraliſchen Kenntnifje erhielt, war ihm ein 
ftiller Vorwurf; und das Fdeal, das ihm fein Schwager vom Glück 
de3 bürgerlichen Lebens vorzeichnete, reizte ihn keineswegs; viel- 
mehr ward er durch einen heimlichen Geift des Widerſpruchs mit 
Heftigfeit auf die entgegengejeßte Seite getrieben. Er überzeugte 
fi, daß er nur auf dem Theater die Bildung, die er fich zu geben 
wünſchte, vollenden könne, und fchien in feinem Entjchluffe nur 
deito mehr beftärft zu werden, je lebhafter Werner, ohne es zu 
wiflen, fein Gegner geworden war. Er faßte darauf alle feine Argu- 
mente zufammen und beftätigte bei fich feine Meinungen nur um 
deſto mehr, je mehr er Urſache zu haben glaubte, fie dem Fugen 
Werner in einem günftigen Lichte darzuftellen, und auf diefe Weife 
entitand eine Antwort, die wir gleichfall3 einrüden. 





— 


Drittes Capitel. 


Dein Brief iſt ſo wohl geſchrieben und ſo geſcheidt und klug 
gedacht, daß ſich nichts mehr dazuſetzen läßt. Du wirft mir aber 
verzeihen, wenn ich jage, daß man gerade dad Gegentheil davon 
meinen, behaupten und thun und doch auch Recht Haben kann. 
Deine Art zu fein und zu denken geht auf einen unbejchränften 
Beiig und auf eine leichte, Iuftige Art zu genießen hinaus, und 
ih brauche Dir faum zu fagen, daß ich daran nichts, was mich 
reizte, finden kann. 

„Zuerſt muß ich Dir leider befennen, daß mein Tagebud aus 
Noth, um meinem Vater gefällig zu fein, mit Hülfe eines Freundes 
aus mehreren Büchern zufammengejchrieben ift, und daß ich wohl 
die darin enthaltenen Sachen und noch mehrere diefer Urt weiß, 
aber feinesweges verjtehe, noch mich damit abgeben mag. Was 
hilft e8 mir, gutes Eifen zu fabriciren, wenn mein eigenes Inneres 
voller Schladen ift? und was, ein Landgut in Ordnung zu bringen, 
wenn ich mit mir ſelber uneins bin? 

„Daß ih Dir’ mit Einem Wort fage: mich jelbft, ganz wie 
ih da bin, auszubilden, das war dunfel von Jugend auf mein 
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Wunſch und meine Abficht. Noch hege ich eben diefe Gefinnungen, 
nur daß mir die Mittel, die mir es möglich machen werden, etwas 
beutlicher find. Ich habe mehr Welt gejehen, al3 Du glaubt, und 
fie befjer benußt, al Du denkſt. Schenke deöwegen dem, was ich 
fage, einige Aufmerkfjamfeit, wenn e3 gleich nicht ganz nach Deinem 
Sinne fein follte, 

„Wäre ich ein Edelmann, fo wäre unfer Streit bald abgethan . 
da ih aber nur ein Bürger bin, jo muß ich einen eigenen Weg 
nehmen, und ich wünſche, daß Du mich verftehen mögeft. Ich weiß 
nicht, wie e3 in fremden Ländern ift; aber in Deutjchland ift nur 
dem Edelmann eine gewiſſe allgemeine, wenn ich jagen darf per- 
ſonelle Ausbildung möglid. Ein Bürger kann fich Verdienft er- 
werben und zur höchſten Noth feinen Geift ausbilden; feine Per— 
fönlichfeit geht aber verloren, er mag fich ftellen, wie er mill. 
Indem e3 dem Edelmann, der mit den VBornehmften umgeht, zur 
Pflicht wird, fich felbft einen vornehmen Anftand zu geben, indem 
diefer Anftand, da ihm weder Thür noch Thor verfchloffen ift, zu 
einem freien Anftand wird, da er mit feiner Figur, mit feiner Per- 
fon, es fei bei Hofe oder bei der Armee, bezahlen muß, fo hat er 
Urſache, etwas auf fie zu halten, und zu zeigen, daß er etwas auf 
fie Hält. Eine gewifje feierliche Grazie bei gewöhnlihen Dingen, 
eine Art von leichtjinniger Bierlichfeit bei ernthaften und wichtigen 
Heidet ihn wohl, weil er jehen läßt, daß er überall im Gleichgewicht 
fteht. Er iſt eine öffentliche Berfon, und je ausgebildeter feine Be- 
mwegungen, je jonorer feine Stimme, je gehaltener und gemeffener 
fein ganzes Weſen it, defto vollfommener ift er. Wenn er gegen 
Hohe und Niedere, gegen Freunde und Verwandte immer eben Der- 
jelbe bleibt, fo ift nicht3 an ihm auszujegen, man darf ihn nicht 
anders wünſchen. Er fei falt, aber verjtändig; verjtellt, aber Hug. 
Wenn er fich äußerlich in jedem Momente feines Lebens zu be— 
berrjchen weiß, fo hat Niemand eine weitere Forderung an ihn zu 
machen, und alle8 Uebrige, wa3 er an und um fich hat, Fähigfeit, 
Talent, Reihthum, Alles fcheinen nur Zugaben zu fein. 

„Nun denfe Dir irgend einen Bürger, der an jene Vorzüge 
nur einigen Anſpruch zu machen gedächte; durchaus muß es ihm 
mißlingen, und er müßte dejto unglüdlicher werden, je mehr fein 
Naturell ihm zu jener Art zu fein Fähigkeit und Trieb gegeben hätte. 
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„Benn der Edelmann im gemeinen Leben gar feine Grenzen 
fennt, wenn man aus ihm Könige oder fönigähnliche Figuren er- 
ihaffen kann, fo darf er überall mit einem ftillen Bewußtſein vor 
feines Gleichen treten; er darf überall vorwärts dringen, anftatt 
dab dem Bürger nicht? beffer anfteht al3 das reine ftille Gefühl 
der Grenzlinie, die ihm gezogen ift. Er darf nicht fragen: ‚Was 
bift du?‘ fondern nur: ‚Was haft du? melde Einficht, welche 
Kenntniß, welche Fähigkeit, wie viel Vermögen?‘ Wenn der Edel- 
mann durch die Darftellung feiner Perſon Alles giebt, fo giebt der 
Bürger durch feine Perjönlichkeit nicht? und fol nicht? geben. Sener 
darf und foll fcheinen; Diefer ſoll nur fein, und was er jcheinen 
will, ift lächerlich und abgefhmadt. Jener foll thun und wirken, 
Diefer fol leiſten und jchaffen; er foll einzelne Fähigkeiten aus— 
bilden, um brauchbar zu werden, und e3 wird fchon vorausgefeßt, 
daß in feinem Wefen feine Harmonie fei, noch fein dürfe, weil er, 
um ſich auf Eine Weife brauchbar zu machen, alle8 Webrige ver- 
nachläſſigen muß. 

„An diefem Unterfchiede tft nicht etwa die Anmaßung der Edel- 
leute und die Nachgiebigfeit der Bürger, fondern die Berfaffung 
der Gefellichaft ſelbſt Schuld; ob fi) daran einmal etwas ändern 
wird, und was jich ändern wird, befümmert mic) wenig; genug, ich 
habe, wie die Sachen jeßt ftehen, an mich felbft zu denfen, und wie 
ich mic jelbjt und das, was mir ein unerläßliches Bedürfniß ift, 
rette und erreiche. 

„SG habe nun einmal gerade zu jener harmonifchen Aus— 
bildung meiner Natur, die mir meine Geburt verfagt, eine untmwider- 
ftehlihe Neigung. Ich habe, feit ich Dich verlaffen, durch Leibes- 
übung viel gewonnen; ich habe viel von meiner gewöhnlichen Ver- 
legenheit abgelegt und ftelle mich fo ziemlich dar. Eben fo habe 
id) meine Sprache und Stimme auögebildet, und ich darf ohne 
Eitelfeit jagen, daß ich in Gefellfchaften nicht mißfalle. Nun leugne 
ih Dir nit, daß mein Trieb täglich unüberwindlicher wird, eine 
Öffentliche Perfon zu fein und in einem meitern Kreife zu gefallen 
und zu wirken. Dazu fommt meine Neigung zur Dichtkunft und 
zu Allem, was mit ihr in Verbindung fteht, und das Bedürfniß, 
meinen Geift und Gefchmad auszubilden, damit ich nach und nach 
bei dem Genuß, den ich nicht entbehren kann, nur das Gute wirf- 
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lich für gut und das Schöne für ſchön Halte. Du fiehft wohl, daß 
das Alles für mich nur auf dem Theater zu finden ift, und daß 
ich mich in diefem einzigen Elemente nad) Wunſch rühren und aus- 
bilden kann. Auf den Brettern erfcheint der gebildete Menſch fo 
gut perjönlih in feinem Glanz als in den obern Klaffen; Geift 
und Körper müfjen bei jeder Bemühung gleihen Schritt gehen, 
und ih werde da jo gut fein und feinen können als irgend 
anderswo. Suche ich daneben noch Beihäftigungen, fo giebt es 
dort mechaniſche DQuälereien genug, und ich fann meiner Geduld täg- 
fie Uebung verichaffen. 

„Disputire mit mir nicht darüber; denn eh’ Du mir fchreibit, 
ift der Schritt Schon gefchehen. Wegen der herrjchenden Vorurtheile 
will ih meinen Namen verändern, weil ich mich ohnehin fchäme, 
al3 Meifter aufzutreten. Lebe wohl! Unſer Vermögen ift in fo 
guter Hand, daß ich mich darum gar nicht befümmere; was ich 
brauche, verlange ich gelegentlich von Dir; e3 wird nicht viel fein, 
denn ich hoffe, daß mich meine Kunft auch nähren foll.“ 

Der Brief war faum abgejhidt, al3 Wilhelm auf der Stelle 
Wort hielt und zu Serlo’3 und der Uebrigen großer Verwunderung 
fi auf einmal erflärte, daß er fi zum Schaufpieler widme und 
einen Contract auf billige Bedingungen eingehen wolle. Man war 
hierüber bald einig; denn Serlo hatte ſchon früher fich fo erffärt, 
daß Wilhelm und die Mebrigen damit gar wohl zufrieden fein fonn- 
ten. Die ganze verunglüdte Gejellfchaft, mit der wir und fo lange 
unterhalten haben, ward auf einmal angenommen, ohne daß jedoch, 
außer etwa Laertes, ſich Einer gegen Wilhelmen dankbar erzeigt hätte, 
Wie fie ohne Zutrauen gefordert Hatten, jo empfingen fie ohne 
Danf. Die Meiften mollten lieber ihre Anstellung dem Einfluffe 
Philinens zufchreiben und richteten ihre Dankſagungen an fie. In— 
beffen wurden die ausgefertigten Contracte unterjchrieben, und durch 
eine unerflärliche Verknüpfung von Ideen entftand vor Wilhelms 
Einbildungsfraft in dem Augenblide, al3 er feinen fingirten Namen 
unterzeichnete, das Bild jenes Waldplakes, wo er verwundet in 
Philinens Schooß gelegen. Auf einem Schimmel fam die liebens- 
mwürdige Amazone aus den Büſchen, nahte ji ihm und ftieg ab. 
Ihr menjchenfreundliches Bemühen hieß fie gehen und fommen; end- 
lich ftand fie vor ihm. Das Kleid fiel von ihren Schultern; ihr 
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Geſicht, ihre Geftalt fing an zu glänzen, und fie verfchwand. So 
fchrieb er feinen Namen nur mechaniſch hin, ohne zu wiffen, mas 
er that, und fühlte erft, nachdem er unterzeichnet hatte, daß Mignon 
an feiner Seite ftand, ihn am Arm hielt und ihm die Hand leiſe 
mwegzuziehen verjucht hatte. 


Diertes Capitel. 


Kine der Bedingungen, unter denen Wilhelm fich aufs Theater 
begab, war von Serlo nicht ohne Einfhränfung zugeftanden worden. 
Sener verlangte, daß Hamlet ganz und unzerftüdt aufgeführt 
werden follte, und Diefer ließ ſich das wunderliche Begehren in fo- 
fern gefallen, als es möglich fein würde. Nun hatten fie hier- 
über bisher mandjen Streit gehabt; denn mas möglich oder nicht 
möglich fei, und was man von dem Stüd weglaffen könne, ohne es 
zu zerftüden, darüber waren Beide fehr verfchiedener Meinung. 

Wilhelm befand jih noch in den glüdlichen Beiten, da man 
nicht begreifen Tann, daß an einem geliebten Mädchen, an einem 
verehrten Schriftfteller irgend etwas mangelhaft fein könne. Unfere 
Empfindung von ihnen ift fo ganz, fo mit fich felbft überein- 
ftimmend, daß wir und aud in ihnen eine folche vollfommene Har- 
monie denfen müſſen. Cerlo hingegen fonderte gern und beinah 
zu viel; fein jcharfer Verftand wollte in einem Kunftwerfe gewöhn— 
lih nur ein mehr oder weniger unvollkommenes Ganzes erfennen. 
Er glaubte, jo wie man die Stüde finde, habe man mwenig Urfache, 
mit ihnen fo gar bedäcdhtig umzugehen, und fo mußte auch Shafe- 
ipeare, jo mußte befonderd Hamlet Vieles Teiden. 

Wilhelm mollte gar nicht hören, wenn Jener von der Ab- 
fonderung der Spreu von dem Weizen ſprach. „Es ift nicht Spreu 
und Weizen durcheinander”, rief Diejer, „es tft ein Stamm, Xefte, 
Bweige, Blätter, Knospen, Blüthen und Früchte. Sft nicht Eins 
mit dem Andern und durch das Andere?” Jener behauptete, man 
bringe nicht den ganzen Stamm auf den Tiſch; der Künftler müſſe 
goldene Aepfel in jilbernen Schalen feinen Gäften reichen. Sie er- 
ſchöpften fich in Gleichniffen, und ihre Meinungen ſchienen fich immer 
weiter von einander zu entfernen. 
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Gar verzweifeln wollte unfer Freund, als Serlo ihm einft nad) 
langem Streit das einfachjte Mittel anrieth, fich furz zu rejolviren, 
bie Feder zu ergreifen und in dem Trauerfpiele, was eben nicht 
gehen wolle noch könne, abzuftreihen, mehrere Berfonen in Eine zu 
drängen, und wenn er mit diefer Art noch nicht befannt genug fei, 
oder noch nicht Herz genug dazu habe, fo folle er ihm die Arbeit 
überlaffen, und er wolle bald fertig fein. 

„Das ift nicht unferer Abrede gemäß”, verjegte Wilhelm. „Wie 
können Sie bei fo viel Geſchmack fo leichtſinnig fein ?“ 

„Mein Freund“, rief Serlo aus, „Sie werden ed auch ſchon 
werden. Ich kenne das AUbjcheuliche diefer Manier nur zu wohl, 
die vielleicht noch auf feinem Theater in der Welt Statt gefunden 
hat. Uber wo ift auch eind fo verwahrloft ald das unfere? Bu 
diejer efelhaften Verftümmelung zwingen uns die Autoren, und das 
Publikum erlaubt ji. Wie viel Stüde haben wir denn, die nicht 
über da3 Maß des Perfonals, der Decorationen und Theatermechanik, 
der Beit, des Dialog3 und der phyfiichen Kräfte des Acteurs hinaus» 
ſchritten? Und doch follen wir fpielen und immer fpielen und 
immer neu fpielen. Sollen wir uns dabei nicht unſeres Vortheils 
bedienen, da wir mit zerjtüdelten Werfen eben fo viel ausrichten 
al3 mit ganzen? Gebt und das Publifum doch felbft in den Bor» 
theil! Wenig Deutſche, und vielleiht nur wenige Menjchen aller 
neuern Nationen haben Gefühl für ein äfthetifches Ganzes; fie loben 
und tadeln nur ftellenweife, fie entzüden fih nur ftellenweije; und 
für wen ift da3 ein größeres Glüd als für den Schaufpieler, da das 
Theater immer nur ein geftoppeltes und gejtüdeltes Wejen bleibt ?‘ 

„Iſt!“ verſetzte Wilhelm; „aber muß es denn auch fo bleiben, 
muß denn Alles bleiben, was ift? Weberzeugen Sie mid ja nicht, 
daß Sie Recht haben; denn feine Macht in der Welt würde mid) 
bewegen fünnen, einen Contract zu halten, den ich nur im gröbſten 
Irrthum gefchloffen hätte.“ 

Serlo gab der Sade eine Iuftige Wendung und erſuchte Wil- 
heimen, ihre öftern Geſpräche über Hamlet nochmal® zu bedenfen 
und felbft die Mittel zu einer glüclichen Bearbeitung zu erjinnen. 

Nach einigen Tagen, die er in der Einſamkeit zugebracht hatte, 
fam Wilhelm mit frohem Blicde zurüd. „Ich müßte mic) jehr irren“, 
rief er aus, „wenn ich nicht gefunden hätte, wie dem Ganzen zu 
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helfen ift; ja, ich bin überzeugt, daß Shafefpeare e3 ſelbſt jo würde 
gemacht haben, wenn fein Genie nicht auf die Hauptſache fo ſehr 
gerichtet und nicht vielleicht durch die Novellen, nach denen er ar- 
beitete, verführt worden wäre.” 

„Laſſen Sie hören!” fagte Serlo, indem er fich gravitätifch 
aufs Canapé jeßte; „ich werde ruhig aufhorchen, aber auch defto 
ftrenger richten.” 

Wilhelm verſetzte: „Mir ift nicht bange; Hören Sie nur! Ich 
unterfcheide, nach der genaueften Unterfuchung, nach der reiflichiten 
Ueberlegung, in der Compoſition dieſes Stüdes Zweierlei. Das erſte 
find die großen innern Verhältniffe der Perſonen und der Begeben- 
heiten, die mächtigen Wirfungen, die aus den Charakteren und Hand- 
[ungen der Hauptfiguren entjtehen, und dieje find einzeln vortreff- 
ih, und die Folge, in der fie aufgeftellt find, unverbefferlih. Sie 
fönnen durch feine Art von Behandlung zerftört, ja faum verun- 
ftaltet werden. Dieſe find’3, die Jedermann zu jehen verlangt, Die 
Niemand anzutaften wagt, die fich tief in die Seele eindrüden, und 
die man, wie ich höre, beinahe alle auf das deutfche Theater ge- 
bracht Hat. Nur hat man, wie ich glaube, darin gefehlt, daß man 
das Zweite, was bei diefem Stück zu bemerfen ift, ich meine die 
äußern Berhältniffe der Berjonen, wodurd fie von einem Orte zum 
andern gebracht oder auf diefe und jene Weife durch gewiſſe zu— 
fällige Begebenheiten verbunden werden, für allzu unbedeutend an— 
gefehen, nur im Vorbeigehen davon gefprocdhen oder fie gar weg— 
gelaffen Hat. Freilich find diefe Fäden nur dünn und Iofe, aber fie 
gehen doch durchs ganze Stüd und Halten zufammen, was fonft 
auseinander fiele, auch wirklich auseinander fällt, wenn man fie 
mwegjchneidet und ein Uebriges gethan zu haben glaubt, daß man 
die Enden ftehen läßt. 

„gu diefen äußern Berhältniffen zähle ich die Unruhen in Nor- 
wegen, den Krieg mit dem jungen Fortinbras, die Gejandtichaft 
an den alten Oheim, den gejchlichteten Zwiſt, den Bug des jungen 
Fortinbra8 nad) Polen und feine Nüdfehr am Ende; ingleichen die 
Rückkehr des Horatio von Wittenberg, die Luft Hamlet’s, dahin zu 
gehen, die Neife de3 Laertes nad Frankreich, feine Nüdfunft, die 
Verſchickung Hamlet’3 nad) England, feine Gefangenschaft beim See- 
räuber, den Tod der beiden Hofleute auf den Uriasbrief: Alles 
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diejes find Umſtände und Begebenheiten, die einen Roman weit und 
breit machen können, die aber der Einheit dieſes Stücks, in dem 
bejonder3 der Held feinen Blan hat, auf das Aeußerſte Schaden und 
höchſt fehlerhaft ſind.“ 

„So höre ich Sie einmal gerne!“ rief Serlo. 

„Fallen Sie mir nicht ein!“ verſetzte Wilhelm; „Sie möchten 
mich nicht immer loben. Dieſe Fehler ſind wie flüchtige Stützen 
eines Gebäudes, die man nicht wegnehmen darf, ohne vorher eine 
feſte Mauer unterzuziehen. Mein Vorſchlag iſt alſo, an jenen erſten 
großen Situationen gar nicht zu rühren, ſondern ſie ſowohl im 
Ganzen als Einzelnen möglichſt zu ſchonen, aber dieſe äußern, ein- 
zelnen, zerjtreuten und zerjtreuenden Motive alle auf einmal weg— 
zumwerfen und ihnen ein einziges zu ſubſtituiren.“ 

„Und das wäre?” fragte Serlo, indem er ſich aus feiner 
ruhigen Stellung aufhob, 

„Es liegt auch ſchon im Stücke“, erwiderte Wilhelm, „nur mache 
ih den rechten Gebrauh davon. Es find die Unruhen in Nor- 
wegen. Hier haben Sie meinen Plan zur Prüfung. 

„Rad dem Tode de3 alten Hamlet werden die erfteroberten 
Norweger unruhig. Der dortige Statthalter jchicdt feinen Sohn 
Horatio, einen alten Schulfreund Hamlet’s, der aber an Tapferkeit 
und LZebensflugheit allen Andern vorgelaufen ift, nad) Dänemarf, 
auf die Ausrüftung der Flotte zu dringen, welche unter dem neuen, 
der Schmwelgerei ergebenen König nur jaumfelig von Statten geht. 
Horatio fennt den alten König; denn er hat feinen legten Schlachten 
beigewohnt, hat bei ihm in Gunften geftanden, und die erfte 
Geifterfcene wird dadurd nicht verlieren. Der neue König giebt 
fodann dem Horatio Audienz und ſchickt den Laertes nad Nor- 
wegen mit der Nachricht, daß die Flotte bald anlanden werde, indeß 
Horatio den Auftrag erhält, die Rüftung derjelben zu befchleunigen; da= 
gegen will die Mutter nicht einwilligen, daß Hamlet, wie er wünſchte, 
mit Horatio zur See gehe.“ 

„Sott fei Dank!“ rief Serlo, „jo werden wir auch Wittenberg 
und die hohe Schule los, die mir immer ein leidiger Anftoß war, 
Sch finde Ihren Gedanken recht gut; denn außer den zwei einzigen 
fernen Bildern, Norwegen und der Flotte, braucht der Bufchauer 
fich nichts zu Denken; das Mebrige jieht er Alles, das Uebrige 
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geht Alles vor, anftatt daß ſonſt feine Einbildungsfraft in der ganzen 
Welt herumgejagt würde.” 

„Sie ſehen leicht“, verfegte Wilhelm, „wie ich nunmehr auch 
da3 Uebrige zufammen halten kann. Wenn Hamlet dem Horatio 
bie Miffethat feines Stiefvaterd entdedt, fo räth ihm Diefer, mit 
nach Norwegen zu gehen, fich der Armee zu verfichern und mit 
gewaffneter Hand zurüdzufehren. Da Hamlet dem König und 
der Königin zu gefährlich wird, haben fie fein näheres Mittel, ihn 
loszuwerden, als ihn nach der Flotte zu jchiden und ihm Rofen- 
franz und Güldenftern zu Beobachtern mitzugeben; und da indeß 
Laerte3 zurückkommt, fol Diefer bis zum Meuchelmorb erhitte 
Süngling ihm nadgejchidt werden. Die Flotte bleibt wegen un— 
günftigen Windes Tiegen; Hamlet Fehrt nochmal3 zurüd; feine 
Wanderung über den Kirchhof fann vielleicht glücklich motivirt 
werben; fein Zuſammentreffen mit Laertes in Opheliens Grabe ift 
ein großer unentbehrliher Moment. Hierauf mag der König bedenken, 
daß es beffer fei, Hamlet auf der Stelle loszuwerden; das Feſt 
der Abreife, ber fcheinbaren Verſöhnung mit Laerte3 wird nun 
feierlich begangen, wobei man Ritterfpiele hält und auch Hamlet 
und Laertes fechten. Ohne die vier Leichen fann ich das Gtüd 
nicht Schließen; e3 darf Niemand übrig bleiben. Hamlet giebt, da 
nun das Wahlrecht des Volks wieder eintritt, feine Stimme fterbend 
dem Horatio,” 

„Nur geſchwind!“ verſetzte Serlo, „jeten Sie fih Hin und 
arbeiten das Stüd aus; die Idee hat völlig meinen Beifall; nur 
daß die Luft nicht verraucht!“ 


Fünftes Lapitel. 


Witlhelm Hatte fi ſchon lange mit einer Ueberſetzung Hamlet's 
abgegeben; er hatte ſich dabei der geiſtvollen Wieland'ſchen Arbeit 
bedient, durch die er überhaupt Shakeſpearen zuerſt kennen lernte. 
Was in derſelben ausgelaſſen war, fügte er hinzu, und ſo war er 
im Beſitz eines vollſtändigen Exemplars in dem Augenblicke, da er 
mit Serlo über die Behandlung ſo ziemlich einig geworden war. 
Er fing nun an, nach ſeinem Plane auszuheben und einzuſchieben, 
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zu trennen umd zu verbinden, zu verändern und oft wieder her- 
äzujtellen; denn jo zufrieden er auch mit feiner Idee war, jo ſchien 
ihm doch bei der Ausführung immer, daß da3 Original nur ver- 
dorben werde. 

Sobald er fertig war, las er es Serlo und der übrigen Ge— 
ſellſchaft vor. Sie bezeigten ſich ſehr zufrieden damit; beſonders 
machte Serlo manche günſtige Bemerkung. 

„Sie haben“, ſagte er unter Anderm, „ſehr richtig empfunden, 
daß äußere Umſtände dieſes Stück begleiten, aber einfacher ſein 
müſſen, als ſie uns der große Dichter gegeben hat. Was außer 
dem Theater vorgeht, was der Zuſchauer nicht ſieht, was er ſich 
vorſtellen muß, iſt wie ein Hintergrund, vor dem die ſpielenden 
Figuren ſich bewegen. Die große einfache Ausſicht auf die Flotte 
und Norwegen wird dem Stück ſehr gut thun; nähme man ſie ganz 
weg, ſo iſt es nur eine Familienſcene, und der große Begriff, daß 
hier ein ganzes königliches Haus durch innere Verbrechen und Un— 
ſchicklichkeiten zu Grunde geht, wird nicht in feiner Würde dar— 
geftellt. Bliebe aber jener Hintergrund jelbjt mannigfaltig, beweglich, 
confus, jo thäte er dem Eindrude der Figuren Schaden.“ 

Wilhelm nahın nun wieder die Partie Shafefpeare’3 und zeigte, 
daß er für Infulaner geichrieben Habe, für Engländer, die felbft 
im Hintergrunde nur Schiffe und Seereijen, die Küfte von Franf- 
reich und Kaper zu ſehen gewohnt jind, und dab, was Jenen etwas 
ganz Gemwöhnliches fei, und ſchon zerjtreue und vermwirre, 

Serlo mußte nachgeben, und Beide ftimmten darin überein, 
daß, da das Stüd nun einmal auf das deutjche Theater folle, diejer 
ernftere, einfachere Hintergrund für unjere Vorftellungsart am beiten 
paffen werde. 

Die Nollen hatte man ſchon früher ausgetheilt: den Polonius 
übernahm Serlo; Aurelie Ophelien; Laertes war durch feinen 
Namen jhon bezeichnet; ein junger, unterjegter, muntrer, neu—⸗ 
angefommener Süngling erhielt die Rolle de Horatio; nur wegen 
des Königs und des Geiſtes war man in einiger Verlegenheit. Für 
beide Rollen war nur der alte Polterer da. Serlo ſchlug den Pe- 
danten zum Könige vor; wogegen Wilhelm aber aufs Aeußerſte 
proteftirte. Man konnte fich nicht entichließen. 

Ferner Hatte Wilhelm in feinem Stüde die beiden Rollen von 
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Nofenfranz und Güldenftern ftehen laſſen. „Warum haben Sie 
biefe nicht in Eine verbunden?” fragte Serlo; „dieſe Abbreviatur 
ift doch fo leicht gemacht.” 

„Gott bewahre mich vor folden Verfürzungen, die zugleich 
Sinn und Wirfung aufheben!” verjegte Wilhelm. „Das, was diefe 
beiden Menichen find und thun, fanıı nicht durch Einen vorgeftellt 
werden. In folhen Kleinigkeiten zeigt ſich Shakeſpeare's Größe, 
Diefes leiſe Auftreten, dieſes Schmiegen und Biegen, dies Kafagen, 
Streiheln und Schmeicheln, diefe Behendigfeit, dies Schwenzeln, 
diefe Allheit und Leerheit, diefe rechtliche Schurferei, dieſe Unfähig- 
feit: wie fann fie durch Einen Menſchen ausgedrüdt werden? Es 
follten ihrer menigftens ein Dußend fein, wenn man fie haben 
fönnte; denn fie find blos in Gejellichaft etwas, fie find die Gefell» 
fchaft, und Shafefpeare war ſehr bejcheiden und weiſe, daß er nur 
zwei folche Nepräjentanten auftreten ließ. Ueberdies brauche ich 
fie in meiner Bearbeitung als ein Paar, das mit dem Einen, guten, 
trefflihen Horatio contraftirt." 

„Ich verftehe Sie”, fagte Serlo, „und wir fönnen und helfen. 
Den Einen geben wir Elmiren (jo nannte man bie ältefte Tochter 
bes Polterers); es kann nicht fchaden, wenn fie gut ausfehen, und 
ih will die Puppen pußen und drefjiren, daß es eine Luft 
fein ſoll.“ 

Philine freute fich außerordentlich, daß fie die Herzogin in der 
Heinen Komödie fpielen follte. „Das will ich fo natürlich machen‘, 
tief fie aus, „wie man in der Gejchwindigfeit einen Zweiten hei- 
rathet, nahdem man den Erften ganz außerordentlich geliebt hat. 
Sch hoffe mir den größten Beifall zu erwerben, und jeder Mann 
fol wünfchen, der Dritte zu werden.” 

Aurelie machte ein verdriefliches Geficht bei diefen Aeußerun—⸗ 
gen; ihr Widermwille gegen Philinen nahm mit jedem Tage zu. 

„Es iſt recht Schade“, fagte Serlo, „daß wir fein Ballet ha- 
ben; fonft follten Sie mir mit Ihrem erften und zweiten Manne 
ein Pas de deux tanzen, und der Alte follte nad) dem Tact ein» 
ichlafen, und Ihre Füßchen und Wädchen würden ſich dort Hinten 
auf dem Kindertheater ganz allerliebft ausnehmen.” 

„Bon meinen Wädchen mwiffen Sie ja wohl nicht viel“, verjegte 
fie jchnippiich, „und was meine Füßchen betrifft“, vief jie, „indem 
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fie Schnell unter den Tifch reichte, ihre Bantöffelhen heraufholte und 
neben einander vor Serlo Hinftellte, „hier find die Stelzchen, und 
ich gebe Ihnen auf, niedlichere zu finden.” 

„Es war Ernſt!“ ſagte er, als er die zierlihen Halbichuhe 
betrachtete. Gewiß, man fonnte nicht leicht etwas Artigers fehen. 
Sie waren Pariſer Arbeit; Philine hatte fie von der Gräfin zum 
Geſchenk erhalten, einer Dame, deren jchöner Fuß berühmt war. 

„Ein reizender Gegenftand I” rief Serlo; „das Herz hüpft mir, 
wenn ich fie anjehe.” 

„Welche VBerzudungen!” fagte Philine. 

„Es geht nicht3 über ein Paar Pantöffelhen von fo feiner, 
ihöner Arbeit“, rief Serlo; „doch ift ihr Klang noch reigender ala 
ihr Anblick.“ Er hub fie auf und ließ fie einigemal hinter einander 
wechjeläweife auf den Tiſch fallen. 

„Was joll das heißen? Nur wieder her damit!” rief Philine. 

„Darf ich jagen“, verfegte er mit verftellter Befcheidenheit und 
Ihaffhaftem Ernft, „wir andern Sunggejellen, die wir Nachts meift 
allein find und und doc wie andre Menſchen fürdten und im 
Dunkeln uns nad) Gejellichaft jehnen, bejonders in Wirthshäufern 
und fremden Orten, wo e3 nicht ganz geheuer ift, wir finden e3 
gar tröftlich, wenn ein gutherziges Kind uns Gejellihaft und Bei- 
ftand Ieiften will. Es ift Naht, man liegt im Bette, e3 rajchelt, 
man ſchaudert, die Thüre thut ſich auf, man erfennt ein liebes pis- 
perndes Stimmen, es jchleicht was herbei, die Vorhänge raufchen, 
Hipp! Happ! die Pantoffeln fallen, und Huch! man ift nicht mehr 
allein. Ach, der Liebe, der einzige Klang, wenn die Abjäschen auf 
den Boden aufichlagen! Se zierlicher fie find, je feiner klingt's. 
Man ſpreche mir von Philomelen, von raujchenden Bächen, vom 
Säufeln der Winde, und von Allem, was je georgelt und gepfiffen 
worden ift, ich halte mich an das Klipp! Klapp! — Klipp! Klapp! 
ift das ſchönſte Thema zu einem Rondeau, dad man immer wieder 
von vorne zu hören wünſcht.“ 

Philine nahm ihm die Pantoffeln aus den Händen und fagte: 
„Wie ich fie krumm getreten habe! Sie find mir viel zu meit.“ 
Dann fpielte fie damit und rieb die Sohlen gegen einander, „Was 
da3 heiß wird!” rief fie aus, indem fie die eine Sohle flah an 
die Wange hielt, dann wieder rieb und fie gegen Serlo hinreichte. 


— 2856 — 


Er war gutmüthig genug, ach der Wärme zu fühlen, und: „Klipp! 
Klapp!” rief fie, indem fie ihm einen derben Schlag mit dem Ab— 
faß verfjeßte, daß er fchreiend die Hand zurüd zog. „Sch will 
euch ehren, bei meinen Pantoffeln was ander denken”, fagte 
Philine lachend. 

„Und ich will dich lehren, alte Leute wie Kinder anführen !” 
rief Serlo dagegen, fprang auf, faßte fie mit Heftigfeit und raubte 
ihr manden Ruß, deren jeden fie ſich mit ernftlichem Widerjtreben 
gar Fünftlich abzwingen ließ. Weber dem Balgen fielen ihre langen 
Haare herunter und mwidelten ſich um die Gruppe, der Stuhl fchlug 
an den Boden, und Aurelie, die von diefem Unweſen innerlich be- 
leidigt war, ftand mit Verdruß auf. 


Sechstes Eapitel. 


Obgleich bei der neuen Bearbeitung Hamlet's manche Perſonen 
weggefallen waren, ſo blieb die Anzahl derſelben doch immer noch 
groß genug, und faſt wollte die Geſellſchaft nicht hinreichen. 

„Wenn das ſo fort geht“, ſagte Serlo, „wird unſer Souffleur 
auch noch aus dem Loche hervorſteigen müſſen, unter uns wandeln 
und zur Perſon werden.“ 

„Schon oft habe ich ihn an ſeiner Stelle bewundert“, verſetzte 
Wilhelm. 

„Ich glaube nicht, daß es einen vollkommenern Einhelfer giebt“, 
ſagte Serlo. „Kein Zuſchauer wird ihn jemals hören; wir auf dem 
Theater verſtehen jede Silbe. Er hat ſich gleichſam ein eigen Organ 
dazu gemacht und iſt wie ein Genius, der uns in der Noth ver- 
nehmlich zulispelt. Er fühlt, welchen Theil feiner Rolle der Schau 
ipieler vollfommen inne hat, und ahnet von Weiten, wenn ihn das 
Gedächtniß verlaffen will. In einigen Fällen, da ich die Rolle kaum 
überlejen fonnte, da er fie mir Wort vor Wort vorjagte, fpielte ich 
fie mit Glüd; nur hat er Sonderbarfeiten, die jeden Andern un— 
brauchbar mahen würden: er nimmt fo herzlichen Antheil an den 
Stüden, daß er pathetifche Stellen nicht eben declamirt, aber doch 
affectvoll recitirt. Mit diefer Unart Hat er mich mehr al3 einmal 
irre gemacht.‘ 
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„So wie er mich”, jagte Aurelie, „mit einer andern Sonder- 
barfeit einft an einer jehr gefährlichen Stelle fteden Tief.“ 

„Wie war das bei jeiner Aufmerkſamkeit möglich?” fragte 
Wilhelm. 

„Er wird“, verjegte Aurelie, „bei gewiſſen Stellen fo gerührt, 
baß er heiße Thränen weint und einige Augenblide ganz aus ber 
Faſſung fommt; und es find eigentlich nicht die fogenannten rüh- 
renden Stellen, die ihn in dieſen Zuſtand verfegen; es find, wenn 
ich mich deutlich ausdrüde, die ſchönen Stellen, aus welchen der 
reine Geiſt des Dichters gleihjam aus hellen, offenen Augen her- 
vorjieht, Stellen, bei denen wir Andern ung nur höchſtens freuen, 
und worüber viele Taufende mwegjehen.” 

„Und warum erjcheint er mit dieſer zarten Seele nicht auf dem 
Theater?” 

„Ein heiferes Organ und ein fteifes Betragen fchließen ihn von 
der Bühne, und feine hypochondriſche Natur von der Gefellichaft 
aus”, verjegte Serlo. „Wie viel Mühe Habe ich mir gegeben, ihn 
an mid) zu gewöhnen! aber vergebend. Er lieft vortrefflich, wie ich 
nicht wieder habe Iefen Hören; Niemand Hält, wie er, die zarte 
Grenzlinie zwijchen Declamation und affectvoller Recitation.” 

„Sefunden!” rief Wilhelm, „gefunden! welch eine glückliche 
Entdedung! Nun haben wir den Schaufpieler, der und die Gtelle 
vom rauhen Pyrrhus reeitiren ſoll.“ 

„Man muß fo viel Leidenjchaft Haben wie Sie”, verſetzte 
Serlo, „um Alles zu feinem Endzwecke zu nußen.” 

„Gewiß, ich war in der größten Sorge”, rief Wilhelm, „daß 
vielleicht dieſe Stelle wegbleiben müßte, und das ganze Stüd würde 
dadurch gelähmt werden.” 

„Das kann ich doch nicht einſehen“, verjegte Aurelie. 

„Ich Hoffe, Sie werden bald meiner Meinung fein”, fagte 
Wilhelm. „Shafefpeare führt die anfommenden Schaufpieler zu 
einem doppelten Endzweck herein. Erft macht der Mann, der den 
Tod des Priamus mit fo viel eigener Nührung declamirt, tiefen 
Eindrud auf den Prinzen felbjt; er ſchärft dad Gewiſſen des 
jungen ſchwankenden Mannes: und fo wird diefe Scene das Prälu- 
dium zu jener, in welcher das Heine Schaufpiel jo große Wirfung 
auf den König thut. Hamlet fühlt fi) durch den Schaujpieler 
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beſchämt, der an fremden, an fingirten Leiden ſo großen Theil 
nimmt; und der Gedanke, auf eben die Weiſe einen Verſuch auf das 
Gewiſſen ſeines Stiefvaters zu machen, wird dadurch bei ihm ſogleich 
erregt. Welch ein herrlicher Monolog iſt's, der den zweiten Act 
ſchließt! Wie freue ich mich darauf, ihn zu recitiren: ‚DO! welch 
ein Schurfe, welch ein niedriger Sklave bin ih! — Sit es nicht 
ungeheuer, daß dieſer Schaufpieler hier, nur durch Erdichtung, durch 
einen Traum von Leidenſchaft, feine Seele jo nach feinem Willen 
zwingt, daß ihre Wirfung fein ganzes Geficht entfärbt: — Thränen 
im Auge! PBerwirrung im Betragen! Gebrochne Stimme! Gein 
ganzes Wejen von Einem Gefühl durhdrungen! und das Alles um 
niht3 — um Hekuba! — Was ift Hefuba für ihn oder er für 
Hefuba, daß er um fie weinen ſollte?“ 

„Wenn wir nur unjern Mann auf da3 Theater bringen 
können!“ jagte Aurelie, 

„Wir müſſen“, verjeßte Serlo, „ihn nad) und nach hineinfüh- 
ren. Bei den Proben mag er die Stelle leſen, und wir fagen, 
dab mir einen Schaufpieler, der fie jpielen ſoll, erwarten, und jo 
fehen wir, wie wir ihm näher kommen.“ 

Nachdem fie darüber einig waren, wendete ſich das Gefpräd 
auf den Geift. Wilhelm fonnte fi nicht entjchließen, die Rolle 
de3 lebenden Königs dem Pedanten zu überlaffen, damit der Pol- 
terer den Geift fpielen könne, und meinte vielmehr, daß man noch 
einige Beit warten follte, indem fich doch noch einige Schaufpieler 
gemeldet hätten, und fich unter ihnen der rechte Mann finden könnte. 

Man Tann ſich daher denken, wie verwundert Wilhelm mar, 
al3 er unter der Adreſſe feines Theaternamens Abends folgendes 
Billet mit wunderbaren Bügen verfiegelt auf feinem Tiſche fand: 

„Du bift, o fonderbarer Züngling, wir mwiffen ed, in großer 
Verlegenheit. Du findeft faum Menfchen zu deinem Hamlet, ge- 
jchweige Geiſter. Dein Eifer verdient ein Wunder; Wunder können 
wir nicht thun, aber etwas Wunderbares fol gejchehen. Haft du 
Vertrauen, jo joll zur rechten Stunde der Geift erjcheinen! Habe 
Muth und bleibe gefaßt! Es bedarf feiner Antwort; dein Entſchluß 
wird uns befannt werden.” 

Mit diefem feltfamen Blatte eilte er zu Serlo zurüd, der e3 
las und wieder las und endlich mit bedenfliher Miene verjicherte: 
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bie Sache ſei von Wichtigkeit; man müffe wohl überlegen, ob ınan 
e3 wagen dürfe und könne. Gie fprachen Vieles Hin und wieder; 
Aurelie war till und lächelte von Zeit zu Beit, und al3 nad) einigen 
Tagen wieder davon die Rede war, gab jie nicht undeutlich zu 
veritehen, daß fie e3 für einen Scherz von Serlo halte. Sie bat 
Wilhelmen, völlig außer Sorge zu fein und den Geift geduldig 
zu erwarten. 

Ueberhaupt war Serlo von dem beiten Humor; denn die ab» 
gehenden Schauspieler gaben fich alle mögliche Mühe, gut zu fpielen, 
damit man fie ja recht vermiſſen follte, und von der Neugierde 
auf die neue Gejellichaft konnte er auch die befte Einnahme erwarten. 

Sogar hatte der Umgang Wilhelms auf ihn einigen Einfluß 
gehabt. Er fing an, mehr über Kunft zu ſprechen; denn er mar 
am Ende doch ein Deutjcher, und dieſe Nation giebt fich gern 
Rechenſchaft von dem, was fie thut. Wilhelm jchrieb fich mande 
folche Unterredung auf; und wir werden, da die Erzählung hier 
nicht fo oft unterbrochen werden darf, denjenigen unferer Xefer, die 
fih dafür interefjiren, ſolche dramaturgifche Verſuche bei einer an— 
dern Gelegenheit vorlegen. 

Beſonders war Serlo eines Abends fehr Iuftig, al3 er von der 
Nolle des Polonius ſprach, wie er fie zu fallen gedachte. „Sch 
verſpreche“, jagte er, „diesmal einen vecht würdigen Mann zum 
Beiten zu geben; ich werde die gehörige Ruhe und Sicherheit, Leer— 
heit und Bedeutfamfeit, Annehmlichkeit und gejhmadlojes Weſen, 
Freiheit und Aufpaffen, treuherzige Schalfheit und erlogene Wahr- 
heit da, wo fie Hingehören, recht zierlich aufftelen. Ich will einen 
folden grauen, redlichen, ausdauernden, der Zeit dienenden Halb» 
ſchelm aufs Allerhöflichfte vorftellen und vortragen, und dazu follen 
mir die etwas rohen und groben PBinjelftriche unjerd Autors gute 
Dienste leiften. Sch will reden wie ein Buch, wenn ich mich vor— 
bereitet habe, und wie ein Thor, wenn ich bei guter Laune bin. Ich 
werde abgejchmadt fein, um Jedem nach dem Maule zu reden, und 
immer fo fein, e8 nicht zu merfen, wenn mich die Leute zum Beften 
haben. Nicht leicht habe ich eine Rolle mit folcher Luft und Schalf- 
heit übernommen.” 

‚Senn ich nur auch von der meinigen jo viel hoffen könnte“, 
fagte Aurelie. „Ich habe weder Jugend noch Weichheit genug, um 

®oethe. VI. 19 
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mich in diefen Charakter zu finden. Nur Eins meiß ich leider: das 
Gefühl, das Ophelien den Kopf verrüdt, wird mich nicht verlaffen.“ 

„Wir wollen e3 ja nicht jo genau nehmen‘, fagte Wilhelm; 
„denn eigentlich hat mein Wunfch, den Hamlet zu fpielen, mich bei 
allem Studium des Stüds aufs Weußerfte irre geführt. Ze mehr 
ich mich in die Rolle ftudire, defto mehr jehe ich, daß in meiner 
ganzen Geftalt Fein Zug der Phyſiognomie ift, wie Shafefpeare fei- 
nen Hamlet aufitelt. Wenn ich es recht überlege, wie genau in 
der Rolle Alles zufammenhängt, jo getraue ich mir faum, eine leid“ 
lihe Wirfung hervorzubringen.“ 

„Sie treten mit großer Gewiffenhaftigfeit in Ihre Laufbahn“, 
verjegte Serlo. „Der Schaujpieler ſchickt fi in die Rolle, wie er 
fann, und vie Rolle richtet ji nach ihm, wie fie muß. Wie Hat 
aber Shafejpeare feinen Hamlet vorgezeichnet? Zit er Ihnen denn 
jo ganz unähnlich?“ 

„Zuvörderſt ift Hamlet blond”, erwiderte Wilhelm. 

„Das heiß’ ich weit gejucht‘‘, jagte Aurelie. „Woher fchließen 
Sie das?“ 

„Als Düne, al3 Nordländer ift er blond von Hauje aus und 
hat blaue Augen.“ 

„Sollte Shafejpeare daran gedacht haben ?“ 

„Beſtimmt find’ ich es nicht ausgedrüdt, aber in Verbindung 
mit andern Stellen jcheint es mir unmwiderfprehlid. Ihm wird 
das Fechten ſauer, der Schweiß läuft ihm vom Gejichte, und die 
Königin ſpricht: ‚Er ift fett; laßt ihn zu Athen fommen!‘ Kann 
man ji ihn da anders als blond und mwohlbehäglich vorftellen? 
denn braune Leute find in ihrer Jugend jelten in diefem Falle. Paßt 
nicht auch feine ſchwankende Melancholie, jeine thätige Unentfchloffen- 
heit bejjer zu einer ſolchen Gejtalt, als wenn Sie ſich einen 
ſchlanken, braunlodigen Süngling denken, von dem man mehr Ent: 
ſchloſſenheit und Behendigfeit erwartet ?” 

„Sie verderben mir die Smagination“, rief Aurelie; „weg mit 
Ihrem fetten Hamlet! Stellen Sie und ja nicht Ihren mohlbeleibten 
Prinzen vor! Geben Sie uns lieber irgend ein Quiproquo, das 
und reizt, das uns rührt. Die Intention des Autors Tiegt uns 
nicht jo nahe als unfer Vergnügen, und wir verlangen einen Reiz, 
der und homogen ijt.“ 
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Siebentes Capitel. 


Einen Abend ftritt die Gefellfchaft, ob der Roman oder das 
Drama den Vorzug verdiene. Serlo verficherte, e3 fei ein vergeb- 
licher, mißverftandener Streit; beide könnten in ihrer Art vortreff- 
lich fein, nur müßten fie fih in den Grenzen ihrer Gattung 
halten. 

„Ich bin ſelbſt noch nicht ganz im Klaren darüber“, verjeßte 
Wilhelm. 

„Ber ift es auch?“ fagte Serlo; „und doch wäre e3 der Mühe 
werth, daß man der Sache näher fäme.“ 

Gie ſprachen viel herüber und hinüber, und endlich war Fol« 
gende3 ungefähr das Refultat ihrer Unterhaltung: 

Im Roman wie im Drama fehen wir menfchliche Natur und 
Handlung. Der Unterjchied beider Dichtungsarten liegt nicht blos 
in der äußern Form, nicht darin, daß die Perfonen in dem einen 
ſprechen, und daß in dem andern gewöhnlich von ihnen erzählt 
wird. Leider viele Dramen find nur dialogirte Romane, und e3 
wäre nicht unmöglich, ein Drama in Briefen zu fchreiben. 

Am Roman follen vorzüglih Gefinnungen und Begeben- 
heiten vorgeftellt werden; im Drama Charaktere und Thaten, 
Der Roman muß langſam gehen, und die Gefinnungen der Haupt- 
figur müffen, e3 fei, auf welche Weife e3 wolle, dad Bordringen 
bes Ganzen zur Entwidelung aufhalten. Das Drama foll eilen, 
und der Charakter der Hauptfigur muß ſich nach dem Ende drän- 
gen und nur aufgehalten werden. Der Romanheld muß leidend, 
wenigftens nicht im hohen Grade wirfend fein; von dem dramati— 
ichen verlangt man Wirkung und That. Grandifon, Elariffe, Pa- 
mela '), der Landpriefter von Wafefield, Tom ones jelbit find, wo 
nicht leidende, doch retardirende Perſonen, und alle Begebenheiten 
werden gewiffermaßen nad ihren Gefinnungen gemodelt. Im 
Drama modelt der Held nichts nach fich, Alles widerfteht ihm, und 


1) Die moralifhen Romane „Sir Charles Grandiſon“, „Clariſſa Harlowe“ 
und „Pamela“ von Samuel Richarbfon (1689—1761) waren bamals neben Gold» 
ſmith's „Bicar of Wakefield“ und Fielding's „Tom Jones“ auf ber Höhe ihres 
Ruhms, nachdem zuerft in Deutichland Bejfing gleich nad ihrem Erſcheinen auf fie 
aufmerffam gemacht Hatte. 

19* 


— 292 — 


er räumt und rüdt die Hinderniffe aus dem Wege oder unter- 
liegt ihnen. 

So vereinigte man fich auch darüber, daß man dem Zufall im 
Roman gar wohl fein Spiel erlauben könne; daß er aber immer 
durch die Gefinnungen der Berfonen gelenkt und geleitet werden müffe ; 
daß Hingegen das Schidjal, das die Menjchen ohne ihr Zuthun durch 
unzufammenhängende äußere Umftände zu einer unvorgefehenen 
Rataftrophe hindrängt, nur im Drama Statt habe; daß der Zufall wohl 
pathetifche, niemal3 aber tragijche Situationen Hervorbringen dürfe; 
da3 Schickſal hingegen müfje immer fürchterlich fein und werde im 
höchſten Sinne tragifch, wenn es jchuldige und unjchuldige, von ein- 
ander unabhängige Thaten in eine unglüdliche Verknüpfung bringt. 

Diefe Betrachtungen führten wieder auf den wunderlichen 
Hamlet und auf die Eigenheiten dieſes Stücks. „Der Held“, fagte 
man, „hat eigentlich auch nur Geſinnungen; es find nur Begeben- 
heiten, die zu ihm ftoßen, und deswegen hat das Stüd etwas von 
dem Gedehnten des Romans; weil aber da3 Schidjal den Plan ge- 
zeichnet hat, weil das Stüd von einer fürchterlichen That ausgeht, 
und der Held immer vorwärts zu einer fürchterlichen That gedrängt 
wird, fo ift e3 im höchſten Sinne tragijch und Teidet feinen andern 
als einen tragifhen Ausgang.‘ 

Nun follte Lefeprobe gehalten werden, welche Wilhelm eigent- 
fih al3 ein Feſt anjah. Er Hatte die Rollen vorher collationirt, 
daß alſo von dieſer Geite fein Anftoß fein fonnte. Die fämmt- 
lihen Schaufpieler waren mit dem Stüde befannt, und er fuchte 
fie nur, ehe fie anfingen, von der Wichtigkeit einer Lejeprobe zu 
überzeugen. Wie man von jedem Muſikus verlange, daß er bis 
auf einen gewiffen Grad vom Blatte fpielen könne, jo folle auch 
jeder Schaufpieler, ja jeder wohlerzogene Menſch fich üben, vom 
Blatte zu lefen, einem Drama, einem Gedicht, einer Erzählung ſo— 
gleich ihren Charakter abzugewinnen und fie mit Fertigfeit vorzu- 
tragen. Alles Memoriren helfe nichts, wenn der Schaufpieler nicht 
vorher in den Geiſt und Sinn des guten Schriftftellerd eingedrun- 
gen fei; der Buchftabe könne nicht? wirken. 

Gerlo verfiherte, daß er jeder andern Probe, ja der Haupt» 
probe nachſehen wolle, fobald der Lefeprobe ihr Necht widerfahren 
fei; „denn gewöhnlich“, jagte er, „it nichts Iuftiger, al3 wenn Schau— 
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fpieler von Studiren fprechen; es fommt mir eben fo vor, als wenn 
die Freimaurer von Arbeiten reden.‘ 

Die Probe lief nah Wunſch ab, und man fann jagen, daß 
der Ruhm und die gute Einnahme der Gejellichaft ſich auf diefe 
wenigen wohlangewandten Stunden gründete. 

„Sie haben wohl gethan, mein Freund”, ſagte Serlo, nachdem 
fie wieder allein waren, „daß Sie unfern Mitarbeitern fo ernitlich 
zufprachen, wenn ich gleich fürchte, daß fie Ihre Wünfche fchwerlich 
erfüllen werden.” 

„Wie jo?“ verjegte Wilhelm. 

„Ich habe gefunden“, fagte Serlo, „daß fo leicht man der Men— 
fhen Jmagination in Bewegung jegen fann, jo gern fie ſich Mär- 
chen erzählen Iajjen, eben jo jelten iſt e3, eine Art von productiver 
Smagination bei ihnen zu finden. Bei den Schaufpielern ift diefes 
fehr auffallend. Jeder ift jeher wohl zufrieden, eine jchöne lobens— 
mwürdige, brillante Rolle zu übernehmen; jelten aber thut Einer 
mehr, als ſich mit Gelbitgefälligfeit an die Stelle des Helden ſetzen, 
ohne fi im Mindejten zu befimmern, ob ihn auch Jemand dafür 
halten werde. Aber mit Lebhaftigfeit zu umfaffen, was fich der 
Autor beim Stüd gedacht hat, was man von feiner Sndividualität 
hingeben müſſe, um einer Rolle genug zu thun, wie man durch eigene 
Ueberzeugung, man fei ein ganz anderer Menſch, den Bufchauer 
gleichfall3 zur Meberzeugung Hinreiße, wie man durch eine innere 
Wahrheit der Darjtellungsfraft diefe Bretter in Tempel, diefe Pap— 
pen in Wälder verwandelt, ift Wenigen gegeben. Dieſe innerr 
Stärfe des Geiftes, wodurch ganz allein der Zuſchauer getäufcht 
wird, diefe erlogene Wahrheit, die ganz allein Wirfung hervorbringt, 
wodurch ganz allein die Illuſion erzielt wird, wer hat davon einen 
Begriff? Laſſen Sie und daher ja nicht zu fehr auf Geift und 
Empfindung dringen! Das ficherfte Mittel ift, wenn wir unjern 
Freunden mit Gelafjenheit zuerjt den Sinn des Buchſtabens erklären 
und ihnen den Berftand eröffnen. Wer Anlage hat, eilt alddann 
felbft dem geiftreichen und empfindungsvollen Ausdrude entgegen; 
und wer fie nicht hat, wird wenigſtens niemal3 ganz faljch fpielen 
und recitiren. Ich habe aber bei Schaufpielern, jo wie überhaupt, feine 
ſchlimmere Anmaßung gefunden, al3 wenn Jemand Anfprüce an Geift 
macht, jo fange ihm der Buchſtabe noch nicht deutlich und geläufig iſt.“ 
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Achtes Lapitel. 


Witchelm kam zur erften Theaterprobe fehr zeitig und fand fich 
auf den Brettern allein. Das Local überrafchte ihn und gab ihm 
die wunderbarften Erinnerungen. Die Wald» und Porfdecoration 
ftand genau fo, wie auf der Bühne feiner Baterftadt, auch bei einer 
Probe, ald ihm an jenem Morgen Mariane lebhaft ihre Liebe be» 
fannte und ihm die erfte glückliche Nacht zufagte. Pie Bauern- 
häuſer glichen fich auf dem Theater wie auf dem Lande; die wahre 
Morgenjonne beihien, durch einen Halb offenen Fenfterladen her— 
einfallend, einen Theil der Banf, die neben der Thüre fchlecht be» 
feftigt war; nur leider ſchien fie. nicht, wie damals, auf Marianens 
Schooß und Bufen. Er feste fich nieder, dachte diefer wunderbaren 
Uebereinftimmung nad) und glaubte zu ahnen, daß er fie vielleicht 
auf diefem Plate bald wieder fehen werde. Ach, und es war wei— 
ter nicht3, als daß ein Nachipiel, zu welchem dieſe Decoration ge— 
hörte, damals auf dem deutjchen Theater fehr oft gegeben murde, 

In diefen Betrachtungen ftörten ihn die übrigen anfommen- 
den Schaufpieler, mit denen zugleich zwei Theater- und Garderoben- 
freunde hereintraten und Wilhelmen mit Enthufiasmus begrüßten. 
Der Eine war gewiffermaßen an Madame Melina attadhirt; der 
Andere aber ein ganz reiner Freund der Schaufpielfunft, und Beide 
von der Urt, wie jich jede gute Gejellichaft Freunde wünſchen follte. 
Man wußte nicht zu jagen, ob fie das Theater mehr fannten oder 
fiebten. Sie liebten es zu fehr, um es recht zu fennen; fie fann- 
ten e3 genug, um das Gute zu jchägen und das Schlecht: zu ver— 
bannen. Aber bei ihrer Neigung war ihnen das Mittelmäßige nicht 
unerträglich, und der herrliche Genuß, mit dem fie da3 Gute vor 
und nach Fojteten, war über allen Ausdruck. Das Mechanifche 
machte ihnen Freude, das Geiftige entzücdte fie, und ihre Neigung 
war fo groß, daß auch eine zerftücelte Probe fie in eine Art von 
Illuſion verſetzte. Die Mängel ſchienen ihnen jederzeit in die Ferne 
zu treten, das Gute berührte fie wie ein naher Gegenftand. Kurz, 
fie waren Liebhaber, wie jie ſich der Künftler in feinem Fache 
wünſcht. Ihre Tiebfte Wanderung war von den Eouliffen ins Par- 
terre, vom Barterre in die Eouliffen, ihr angenehmfter Aufenthalt 
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in der Garderobe, ihre emfigfte Beſchäftigung, an der Stellung, 
Kleidung, Necıtation und Declamation der Schauspieler etwas zu— 
zuftußen, ihr lebhafteſtes Geſpräch über den Effect, den man her» 
vorgebracht Hatte, und ihre bejtändigite Bemühung, den Schaufpieler 
aufmerfjam, thätig und genau zu erhalten, ihm etwas zu Gute oder 
zu Liebe zu thun und, ohne Verfchwendung, der Gejellichaft man 
chen Genuß zu verjchaffen. Sie hatten ſich Beide das ausfchließende 
Recht verihafft, bei Proben und Aufführungen auf dem Theater 
zu erjcheinen. Sie waren, was die Aufführung Hamlet’3 betraf, 
mit Wilhelmen nicht bei allen Stellen einig; hie und da gab er 
nad), meiftens aber behauptete er jeine Meinung, und im Ganzen 
diente diefe Unterhaltung jehr zur Bildung feines Geſchmacks. Er 
ließ die beiden Freunde ſehen, wie jehr er fie jchäge, und fie da- 
gegen weiſſagten nicht3 weniger von dieſen vereinten Bemühungen 
als eine neue Epoche fürs deutjche Theater. 

Die Gegenwart diejer beiden Männer war bei den Proben jehr 
nüglid. Beſonders überzeugten fie unſre Schaufpieler, daß man 
bei der Probe Stellung und Action, wie man fie bei der Auffüh- 
rung zu zeigen gedenfe, immerfort mit der Rede verbinden und 
Alles zufammen durch Gewohnheit mechanijch vereinigen müffe. Be— 
ſonders mit den Händen jolle man ja bei der Probe einer Tragöpdie 
feine gemeine Bewegung vornehmen; ein tragiſcher Schaufpieler, 
der in der Probe Tabak jchnupft, mache fie immer bange; denn höchſt 
wahrjcheinlich werde er an einer ſolchen Stelle bei der Aufführung 
die Prije vermiffen. Ya, fie hielten dafür, daß Niemand in Stie— 
feln probiren jolle, wenn die Rolle in Schuhen zu fpielen fei. 
Nichts aber, verjicherten fie, jchmerze fie mehr, al3 wenn die Frauen» 
zimmer in den Proben ihre Hände in die Nodfalten verftedten. ') 

Außerdem ward durch das Bureden diefer Männer noch etwas 
ſehr Gutes bewirkt, daß nämlich alle Mannsperfonen ererciren 
lernten. „Da jo viele Militärrolfen vorkommen“, fagten fie, „ſieht 
nichts betrübter aus, als Menſchen, die nicht die mindeſte Dreffur 
zeigen, in Hauptmannd- und Majorsuniform auf dem Theater 
herumſchwanken zu ſehen.“ Wilhelm und Laertes waren die Erften, 


1) Bgl. die ähnlichen Vorſchriften in Goethe's: „Regeln für Schaufpieler. 
An der Probe zu beobadıten*. 
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die fich der Pädagogik eines Unteroffizierd unterwarfen, und fegten 
dabei ihre Fechtübungen mit großer Anstrengung fort. 

+ So viel Mühe gaben ſich beide Männer mit der Ausbildung 
einer Gefellichaft, die fich fo glüdlich zufammengefunden Hatte. Sie 
forgten für die Fünftige Bufriedenheit de3 Publikums, indeß ich 
diefes über ihre entjchiedene Tiebhaberei gelegentlich aufhielt. Mean 
wußte nicht, wie viel Urfache man Hatte, ihnen dankbar zu fein, 
befonders da fie nicht verfäumten, den Schaufpielern oft den Haupt- 
punkt einzufchärfen, daß es nämlich ihre Pflicht fei, Taut und ver- 
nehmlich zu fpreden. Sie fanden hierbei mehr Widerftand und 
Unwillen, als fie anfangs gedacht hatten. Die Meiften wollten fo 
gehört fein, mie fie fpradhen, und Wenige bemühten fi), fo zu 
iprechen, daß man fie hören könnte. Einige jchoben den Fehler 
auf3 Gebäude, Andere fagten, man könne doch nicht fchreien, wenn 
man natürlich, heimlich oder zärtlich zu ſprechen habe. 

Unfere Theaterfreunde, die eine unfägliche Geduld hatten, fuchten 
auf alle Weife diefe Verwirrung zu löſen, diefem Eigenfinne beizu- 
fommen. Gie Sparten weder Gründe noch Schmeicheleien und er- 
reichten zuleßt doch ihren Endzweck, wobei ihnen das gute Beispiel 
Wilhelms befonderd zu Statten fam. Er bat fi aus, daß fie 
fich bei den Proben in die entfernteften Eden ſetzen, und fobald 
fie ihn nicht vollfommen verftünden, mit dem Schlüffel auf die 
Bank pochen möchten. Er articulirte gut, ſprach gemäßigt aus, 
fteigerte den Ton ſtufenweiſe und überjchrie fich nicht in den hef- 
tigften Stellen. Die pochenden Schlüffel hörte man in jeder Probe 
weniger; nach und nach ließen fich die Andern diefelbe Operation 
gefallen, und man fonnte hoffen, daß das Stüd endlich in allen 
Winkeln des Haufes von Jedermann würde verftanden werden. 

Man jieht aus diefem Beifpiel, wie gern die Menfchen ihren 
Zweck nur auf ihre eigene Weife erreichen möchten, wie viel Noth 
man hat, ihnen begreiflich zu machen, was fich eigentlich von felbft 
verjteht, und mie fchwer e3 ift, Denjenigen, der etwas zu leiſten 
wünſcht, zur Erfenntniß der erften Bedingungen zu bringen, unter 
denen fein Vorhaben allein möglich wird. 
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Neuntes Tapitel. 


Man fuhr nun fort, die nöthigen Unftalten zu Decorationen 
und Kleidern, und was fonjt erforderlich war, zu machen. Ueber 
einige Scenen und Stellen hatte Wilhelm befondere Grillen, denen 
Cerlo nachgab, theils in Rüdficht auf den Contract, theil3 aus 
Ueberzeugung, und weil er hoffte, Wilhelmen durch diefe Gefälligfeit 
zu gewinnen und in der Folge dejto mehr nach feinen Abfichten 
zu lenken. 

Sp follte zum Beifpiel König und Königin bei der erften 
Audienz auf dem Throne jigend erjcheinen, die Hofleute an den 
Ceiten und Hamlet unbedeutend unter ihnen ftehen. „Hamlet“, 
fagte er, „muß fich ruhig verhalten; feine ſchwarze Kleidung unter- 
fcheidet ihn jchon genug. Er muß ſich eher verbergen als zum Bor- 
jchein fommen. Nur dann, wenn die Audienz geendigt ift, wenn 
der König mit ihm ald Sohn ſpricht, dann mag er herbeitreten und 
die Scene ihren Gang gehen.” 

Noch eine Hauptichwierigfeit machten die beiden Gemälde, auf 
die ſich Hamlet in der Scene mit feiner Mutter fo heftig bezieht. 
„Mir follen“, fagte Wilhelm, „in Lebensgröße beide im Grunde des 
Bimmer3 neben der Hauptthür fichtbar fein, und zwar muß der 
alte König in völliger Rüftung, wie der Geift !), auf eben der Seite 
hängen, wo diejer Herbortritt. Sch wünſche, daß die Figur mit der 
rechten Hand eine befehlende Stellung annehme, etwas gewandt fei 
und gleichfam über die Schulter fehe, damit fie dem Geifte völlig 
gleiche in dem Wugenblide, da diefer zur Thüre hinausgeht. Es 
wird eine jehr große Wirfung thun, wenn in dieſem Augenblicke 
Hamlet nach dem Geifte und die Königin nach dem Bilde fieht. Der 
EStiefvater mag dann im föniglihen Ornat, doch unfcheinbarer ala 
Sener, vorgeftellt werden.“ 

So gab e3 noch verjchiedene Punkte, von denen wir zu Sprechen 
vielleicht Gelegenheit haben. 


1) Später erjah Goethe aus dem Wieberabdrud der erſten Ausgabe bes Hamlet 
(1825), daß ber Geift hier nicht, wie zuerft, in voller Rüftung, fondern im Hauss 
Heid zu ericheinen Habe, und rühmte diefe Verfchiedenheit des Auftretens als eine 
befondere Schönheit der Dichtung. Vgl.: „Theater und dramatifche Poeſie. Erfte 
Uusgabe des Hanılet.“ 
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„Sind Sie auch unerbittlih, daß Hamlet am Ende fterben 
muß?“ fragte Serlo. 

„Wie kann ich ihn am Leben erhalten”, fagte Wilhelm, „da 
ihn das ganze Stüd zu Tode drüdt? Wir haben ja ſchon fo meit- 
läufig darüber gejprochen.” 

„Aber das Publikum wünſcht ihn lebendig.” 

„Sch will ihm gern jeden andern Gefallen thun, nur diesmal 
iſt's unmöglich. Wir wünſchen auch, daß ein braver nüßlicher 
Mann, ber an einer hronifchen Krankheit ftirbt, noch länger leben 
möge. Die Familie weint und bejchwört den Arzt, der ihn nicht 
halten fann: und fo wenig, al3 diefer einer Naturnothmwendigfeit zu 
widerjtehen vermag, jo wenig können wir einer anerfannten Runjt- 
nothwendigfeit gebieten. Es ift eine faljche Nachgiebigfeit gegen die 
Menge, wenn man ihnen die Empfindungen erregt, die fie haben 
wollen, und nicht, die fie haben follen.“ 

„Wer das Geld bringt, fann die Waare nad) feinem Sinne 
verlangen.“ 

„Sewiffermaßen; aber ein großes Rublifum verdient, daß man 
e3 achte, daß man e3 nicht wie die Kinder, denen man das Geld 
abnehmen will, behandle. Man bringe ihm nad und nach durch 
das Gute Gefühl und Geſchmack für das Gute bei, und es wird 
fein Geld mit doppeltem Vergnügen einlegen, weil ihm der Ber- 
ftand, ja die Vernunft jelbft bei diefer Ausgabe nicht? vorzumerfen 
hat. Man kann ihm fchmeicheln, wie einem geliebten Kinde, 
ichmeicheln, um es zu bejjern, um es künftig aufzuflären, nicht wie 
einem Vornehmen und Reichen, um den Irrthum, den man nußt, 
zu veremwigen.“ 

So handelten fie noch Manches ab, das fich befonders auf die 
Frage bezog, was man noch etwa an dem Stüde verändern dürfe, 
und was unberührt bleiben müffe Wir laffen und hierauf nicht 
weiter ein, fondern legen vielleicht fünftig die neue Bearbeitung 
Hamlet's ſelbſt demjenigen Theile unferer Leſer vor, der fi etwa 
dafür interejjiren Fönnte, 
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Sehntes Lapitel. 


Die Hauptprobe war vorbei; fie Hatte übermäßig lange ger 
dauert. Serlo und Wilhelm fanden noch Manches zu bejorgen; 
denn ungeachtet der vielen Zeit, die man zur Vorbereitung verwendet 
hatte, waren doch fehr nothwendige Anftalten bis auf den legten 
Augenblid verjchoben worden. 

Sp waren zum Beijpiel die. Gemälde der beiden Könige noch 
nicht fertig, und die Scene zwiſchen Hamlet und feiner Mutter, 
von der man einen fo großen Effect hoffte, ſah noch jehr mager 
aus, indem weder der Geift noch jein gemalte® Ebenbild dabei 
gegenwärtig war. Serlo jcherzte bei diejer Gelegenheit und fagte: 
„Bir wären doch im Grunde recht übel angeführt, wenn der Geift 
ausbliebe, die Wache wirklich mit der Luft fechten, und unfer Souff- 
leur aus der Coulifje den Vortrag des Geiftes fuppliren müßte.‘ 

„Bir wollen den wunderbaren Freund nicht durch unfern Un— 
glauben verjcheuchen”‘, verjeßte Wilhelm; „er kommt gewiß zur rechten 
Beit und wird uns fo gut als die Zufchauer überraſchen.“ 

„Gewiß“, rief Serlo, „ich werde froh fein, werın das Stüd morgen 
gegeben ift; es macht und mehr Umftände, als ich geglaubt habe.” 

„Aber Niemand in der Welt wird froher fein als ich, wenn 
das Stüd morgen gejpielt iſt“, verjegte Philine, „Jo wenig mid) 
meine Rolle drüdt. Denn immer und ewig von Einer Sache reden 
zu hören, wobei doch nicht3 weiter heraus fommt al3 eine Neprä- 
jentation, die, wie jo viele Hundert andere, vergeffen werden wird, 
dazu will meine Geduld nicht Hinreichen. Macht doch in Gottes 
Namen nicht jo viel Umſtände! Die Gäfte, die vom Tiſche aufftehen, 
haben nachher an jedem Gerichte was auszufegen; ja, wenn man 
fie zu Haufe reden hört, jo ijt es ihnen kaum begreiflich, wie jie 
eine ſolche Noth Haben ausftehen können.“ 

„Laſſen Sie mid) Ihr Gleichniß zu meinem VBortheile brauchen, 
ſchönes Kind”, verjegte Wilhelm. „Bedenken Sie, was Natur und 
Kunft, was Handel, Gewerke und Gewerbe zuſammen ſchaffen müffen, 
bis ein Gaftmahl gegeben werden kann. Wie viele Kahre muß der 
Hirſch im Walde, der Fiih im Fluß oder Meere zubringen, bis er 
unjere Tafel zu bejegen würdig ijt, und was hat die Hausfrau, die 
Köchin nicht Alles in der Küche zu thun! Mit welcher Nachläſſigkeit 
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fchlürft man die Sorge de3 entfernteften Winzers, bes Schiffers, des 
Kellermeifterd beim Nachtiche hinunter, als müffe es nur fo fein! 
Und jollten deswegen alle diefe Menjchen nicht arbeiten, nicht 
ſchaffen und bereiten, follte der Hausherr das Alles nicht forgfältig 
zufammenbringen und zufammenbalten, weil am Ende der Genuß 
nur vorübergehend ift? Aber fein Genuß ift vorübergehend; denn 
der Eindrud, den er zurückläßt, ift bleibend, und was man mit Fleiß 
und Anftrengung thut, theilt dem Bujchauer felbft eine verborgene 
Kraft mit, von der man nicht wiffen fann, wie weit fie wirkt.” 

„Mir ift Alles einerlei”, verjeßte Philine, „nur muß ich auch dies— 
mal erfahren, daß Männer immer im Widerfpruch mit fich ſelbſt find. 
Bei all’ eurer Gewiffenhaftigfeit, den großen Autor nicht verftümmeln 
zu wollen, laßt ihr doch den ſchönſten Gedanken aus dem Stücke.“ 

„Den ſchönſten?“ rief Wilhelm. 

„Gewiß den jchönften, auf den ſich Hamlet felbjt was zu 
Gute thut.” t) 

„Und der wäre?" rief Serlo. 

„Wenn Gie eine Perrüde aufhätten”, verjegte Philine, „würde 
ih fie Ihnen ganz fäuberlich abnehmen; denn es jcheint nöthig, daß 
man Ihnen das Verſtändniß eröffne.“ 

Die Andern dachten nad, und die Unterhaltung ftodtee Man 
war aufgeftanden, es war jchon jpät, man fchien auseinander gehen 
zu wollen. Als man jo unentjchloffen daftand, fing Philine ein 
Liedchen auf eine jehr zierliche und gefällige Melodie zu fingen an: 


Singet nicht in Trauertönen 
Bon der Einfamfeit der Nacht! 
Nein, fie ift, o Holde Schönen, 
Bur Gefelligfeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die fchönfte Hälfte war, 

Sit die Nacht das halbe Leben, 
Und die fchönfte Hälfte zwar, 


1) Act II, Scene 3 in ber Unterhaltung mit Ophelia vor dem Schaufpiel. — 
Das Liedhen, das Philine ſogleich fingt, ift nur eine nedifche Umfchreibung diefes 
„Ihönen Gedankeus“. 
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Köunt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er ift gut, fich zu zerftreuen; 

Bu was Anderm taugt er nicht. 


Uber wenn in nächt’ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


Wenn der rajche, loſe Knabe, 
Der jonft wild und feurig eilt, 
Oft bei einer fleinen Gabe 
Unter leiten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Verliebten 
Liebevoll ein Liedchen fingt, 

Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ah und Wehe Elingt: 


Mit wie leichtem Herzensregen 
Hordet ihr der Glode nicht, 

Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verjpricht ! 


Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft: 
Seder Tag hat feine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luft. 


Sie machte eine leichte Verbeugung, als fie geendigt hatte, und 
Cerlo rief ihr ein lautes Bravo zu. Sie fprang zur Thüre hinaus 
und eilte mit Gelächter fort. Man hörte jie die Treppe hinunter 
fingen und mit den Abjäßen Happern. 

Serlo ging in das Seitenzimmer, und Aurelie blieb vor Wil- 
helmen, der ihr eine gute Nacht wünjchte, noch einige Augenblide 
ftehen und fagte: 

„Wie fie mir zumider ift! recht meinem innern Wefen zumider ! 
bis auf die Heinften Zufälligkeiten. Die rechte braune Augenwimper 
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bei den blonden Haaren, die der Bruder jo reizend findet, mag ich 
gar nicht anfehen, und die Schramme auf der Stirne hat mir fo 
was Widriges, jo was Niedriges, daß ich immer zehn Schritte von 
ihr zurücdtreten möchte. Sie erzählte neulich als einen Scherz, ihr 
Bater habe ihr in ihrer Kindheit einen Teller an den Kopf ge— 
worfen, davon fie noch das Zeichen trage. Wohl ift fie recht an 
Augen und Stirne gezeichnet, daß man fich vor ihr hüten möge.“ 

Wilhelm antwortete nicht3, und Aurelie jchien mit mehr Un— 
willen fortzufahren: 

„Es iſt mir beinahe unmöglich, ein freundliches, Höfliches Wort 
mit ihr zu reden, jo ſehr haſſe ich fie; und doch ift jie jo an- 
ſchmiegend. Ich wollte, wir wären fie los. Auch Sie, mein Freund, 
haben eine gewiſſe Gefälligfeit gegen dieſes Gefchöpf, ein Betragen, 
das mich in der Seele fränft, eine Aufmerkſamkeit, die an Achtung 
grenzt, und die fie, bei Gott, nicht verdient!” 

„Wie fie ift, bin ich ihr Dank ſchuldig“, verfege Wilhelm; „ihre 
Aufführung ift zu tadeln; ihrem Charakter muß ich Gerechtigkeit 
twiderfahren laſſen.“ 

„Sharafter!” rief Aurelie; „glauben Sie, daß jo eine Creatur 
einen Charakter Hat? D, ihr Männer, daran erfenne ich euch! 
Solder Frauen feid ihr werth!“ 

„Sollten Sie mich in Verdacht haben, meine Freundin?" ver- 
feßte Wilhelm. „Ich will von jeder Minute Rechenjchaft geben, die 
ih mit ihr zugebracht habe.” 

„Nun, nun!“ fagte Aurelie, „es iſt fpät, wir wollen nicht 
ftreiten. Alle wie Einer, Einer wie Alle! Gute Nacht, mein Freund ! 
gute Nacht, mein feiner Paradiesvogel !” 

Wilhelm fragte, wie er zu diefem Ehrentitel komme. 

„Ein andermal“, verfegte Aurelie, „ein andermal, Man fagt, fie 
hätten feine Füße, fie jchwebten in der Luft und nährten fih vom 
Aether. E3 ift aber ein Märchen“, fuhr fie fort, „eine poetifche Fiction. 
Gute Nacht, laßt euch was Schönes träumen, wenn ihr Glüd habt.“ 

Sie ging in ihr Zimmer und ließ ihn allein; ereilte auf das feinige. 

Halb unmillig ging er auf und nieder. Der jcherzende, aber 
entjchiedene Ton Aureliens hatte ihn beleidigt; er fühlte tief, mie 
Unrecht fie ihm that. Philinen konnte er nicht widrig, nicht un— 
hold begegnen; fie hatte nichts gegen ihn verbroden, und dann 
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. fühlte er fich fo fern von jeder Neigung zu ihr, daß er recht ftolz 
und ftandhaft vor fich ſelbſt beftehen konnte. 

Eben war er im Begriff, fi) auszuziehen, nach feinem Lager 
zu gehen und die Vorhänge aufzufchlagen, al3 er zu feiner größten 
VBerwunderung ein Paar Frauenpantoffeln vor dem Bett erblidte; 
der eine ftand, der andere lag. Es waren Philinens Pantoffeln, 
die er nur zu gut erfannte; er glaubte auch eine Unordnung an 
ben Borhängen zu jehen, ja, es ſchien, als bewegten fie ſich; er 
ftand und jah mit unverwandten Augen Hin. 

Eine neue Gemüthsbewegung, die er für Verdruß hielt, ver- 
feste ihm den Athem, und nach einer furzen Paufe, in der er ſich 
erholt hatte, rief er gefaßt: 

„Stehen Sie auf, Bhilinel Was foll das Heifen? Wo ift Ihre 
Klugheit, Ihr gutes Betragen? Sollen wir morgen das Märchen 
des Haufes werden ?“ 

Es rührte ſich nichts, 

„Ich ſcherze nicht“, fuhr er fort; „dieſe Neckereien ſind bei mir 
übel angewandt.“ 

Rein Laut! Keine Bewegung! 

Entjhloffen und unmuthig ging er endlich auf das Bett zu 
und riß die Vorhänge von einander. „Stehen Sie auf“, fagte er, 
„wenn ich Ihnen nicht das Bimmer diefe Nacht überlaffen ſoll.“ 

Mit großem Erftaunen fand er fein Bette leer, die Kiffen und Deden 
in [hönfter Ruhe. Er jah jih um, juchte nad), ſuchte Alles durch und 
fand feine Spur von dem Schalf. Hinter dem Bette, dem Ofen, den 
Schränfen war nichts zu jehen; er juchte emjiger und emfiger; ja, 
ein boshafter Zufchauer hätte glauben mögen, er fuche, um zu finden, 

Kein Schlaf ftellte jich ein; er ſetzte die Pantoffeln auf feinen 
Tiſch, ging auf und nieder, blieb manchmal bei dem Tifche ftehen, 
und ein ſchelmiſcher Genius, der ihn belaufchte, will verfichern, er habe 
fich einen großen Theil der Nacht mit den allerliebjten Stelzchen befchäf- 
tigt, er habe fie mit einem gewiffen Intereſſe angejehen, behandelt, 
damit gefpielt und fich erft gegen Morgen in feinen Kleidern aufs 
Bette getvorfen, wo er unter den ſeltſamſten Phantafien einſchlummerte. 

Und wirklich fchlief er noch, als Serlo hereintrat und rief: 
„Bo find Sie? Noch im Bette? Unmöglih! Ich fuchte Sie auf dem 
Theater, wo noch jo Mancherlei zu thun iſt.“ 
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Elftes Lapitel. 


Dor- und Nahmittag verfloffen eilig. Das Haus war jchon 
voll, und Wilhelm eilte, fi) anzuziehen. Nicht mit der Behaglich- 
feit, mit der er die Masfe zum erften Mal anprobirte, fonnte er 
fie gegenwärtig anlegen; er zog fi an, um fertig zu werden. Als 
er zu den Frauen ind Berfanmlungszimmer fam, beriefen fie ihn 
einftimmig, daß nichts recht fie; der ſchöne Federbuſch fei ver- 
ichoben, die Schnalle pafje nicht; man fing wieder an aufjutrennen, 
zu nähen, zufanmenzufteden. Die Symphonie ging an, Philine 
hatte etwas gegen die Kraufe einzumenden, Aurelie viel an dem 
Mantel auszuſetzen. „Laßt mich, ihr Kinder!“ rief er; „diefe Nach— 
fäffigfeit wird mich erft recht zum Hamlet machen.“ Die Frauen 
ließen ihn nicht los und fuhren fort zu pußen. Die Symphonie 
hatte aufgehört, und das Stück war angegangen. Er befah fich 
im Spiegel, drüdte den Hut tiefer ind Gefiht und erneuerte die 
Schminke. | 

In diefem Augenblid ſtürzte Kemand herein und rief: „Der Geift! 
der Geiſt!“ 

Wilhelm Hatte den ganzen Tag nicht Beit gehabt, an die Haupt» 
forge zu denfen, ob der Geift auch fommen werde. Nun war jie 
ganz weggenommen, und man hatte die wunderlichjie Gaftrolle zu 
erwarten. Der Theatermeijter fam und fragte über Dieſes und 
Jenes; Wilhelm hatte nicht Zeit, fich nach dem Geſpenſt umzufehen, 
und eilte nur, jih am Throne einzufinden, wo König und Königin 
ihon, von ihrem Hof umgeben, in aller Herrlichfeit glänzten; er 
hörte nur noch die legten Worte des Horatio, der über die Er- 
fcheinung des Geiftes ganz verwirrt ſprach und fait feine Rolle ver« 
geffen zu haben jchien. 

Der Zwiſchenvorhang ging in die Höhe, und er fah das volle 
Haus vor fih. Nachdem Horatio feine Rede gehalten!) und vom 
Könige abgefertigt war, drängte er ji an Hamlet, und als ob er 
fi ihm, dem Prinzen, präfentire, fagte er: „Der Teufel ftedt in 
dem Harnifchel Er hat uns Alle in Furcht gejagt!” 





1) Worin er, nah Wilhelms Bearbeitung des Hamlet, bei dem König auf 
die Ausrüftung der Flotte gegen die aufrühreriſchen Norweger bringt. 
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In der Zwifchenzeit ſah man nur zwei große Männer in weißen 
Mänteln und Capuzen in den Couliſſen ftehen, und Wilhelm, dem 
in der Berftreuung, Unruhe und Verlegenheit der erſte Monolog, 
wie er glaubte, mißglüdt war, trat, ob ihn gleich ein lebhafter 
Beifall beim Abgehen begleitete, in der jchauerlichen dramatiſchen 
Winternacht wirklich recht unbehagli) auf. Doch nahm er fich zu— 
fammen und jpracd die jo zwedmäßig angebrachte Stelle über das 
Schmaujen und Trinfen der Nordländer mit der gehörigen Gleich- 
güftigkeit, vergaß, jo mie die Zufchauer, darüber des Geiftes und 
erfchraf wirklich, als Horatio ausrief: „Seht her, es kommt!“ Er 
fuhr mit Heftigfeit herum, und die edle, große Geftalt, der leife, 
unhörbare Tritt, die leichte Bewegung in der jchwerjcheinenden 
Nüftung machten einen jo ftarfen Eindrud auf ihn, daß er wie 
verfteinert daftand und nur mit halber Stimme: „Ihr Engel und 
himmlischen Geifter, bejhüst ung!“ ausrufen fonnte. Er ftarrte ihn 
an, holte einigemal Athem und brachte die Anrede an den Geift fo 
verwirrt, zerftüct und gezwungen vor, daß die größte Kunſt fie nicht 
fo trefflich Hätte ausdrücden können. 

Seine Ueberjeßung diefer Stelle fam ihm fehr zu Statten. Er 
hatte jich nahe an das Driginal gehalten, deſſen Wortjtellung ihm 
die Berfafjung eines überrafchten, erjchredten, von Entſetzen er- 
griffenen Gemüths einzig auszudrüden ſchien. „Sei du ein guter 
Geift, fei ein verdammter Kobold, bringe Düfte de3 Himmel! mit 
dir oder Dämpfe der Hölle, ſei Gutes oder Böjes dein Beginnen, 
du kommſt in jo einer würdigen Geftalt, ja, ich rede mit dir, ich 
nenne dich Hamlet, König, Vater, o antworte mir!” — 

Man jpürte im Publitum die größte Wirkung. Der Geift 
winfte, der Prinz folgte ihm unter dem lauteften Beifall. 

Das Theater verwandelte fih, und als fie auf den entfernten 
Platz kamen, hielt der Geiſt unvermuthet inne und wandte fi um; 
dadurd Fam ihm Hamlet etwas zu nahe zu ftehen. Mit Verlangen 
und Neugierde ſah Wilhelm fogleich zwiſchen das niedergelaffene 
Viſir hinein, fonnte aber nur tiefliegende Augen neben einer wohl» 
gebildeten Naſe erbliden. Furchtſam ausfpähend ftand er vor ihm; 
allein al3 die erften Töne aus dem Helme hervordrangen, als eine 
mwohlffingende, nur ein wenig rauhe Stimme ſich in den Worten 
hören ließ: „Sch bin der Geift deines Vaters’, trat Wilhelm einige 

Goethe. VI. 20 


— 306 — 


Schritte ſchaudernd zurüd, und das ganze Publikum fchauderte, 
Die Stimme jchien Jedermann befannt, und Wilhelm glaubte eine 
Mehnlichkeit mit der Stimme feine® Baterd zu bemerken. Dieſe 
wunderbaren Empfindungen und Erinnerungen, die Neugierde, den 
feltfamen Freund zu entdeden, und die Sorge, ihn zu beleidigen, 
ſelbſt die Unfschicklichfeit, ihm als Schaufpieler in diefer Situation 
zu nahe zu treten, bewegten Wilhelmen nach entgegengefetten Seiten. 
Er veränderte während der langen Erzählung de3 Geiftes feine 
Stellung jo oft, ſchien jo unbejtimmt und verlegen, jo aufmertfam 
und fo zerftreut, daß fein Spiel eine allgemeine Bewunderung, fo 
wie der Geift ein allgemeines Entfegen erregte. Diefer ſprach mehr 
mit einem tiefen Gefühl des Verdruffes als des Jammers, aber 
eine3 geiftigen, langjamen und unüberjehlichen Verdruſſes. Es war 
der Mißmuth einer großen Seele, die von allem Irdiſchen getrennt 
ift und doch unendlichen Leiden unterliegt. Zuletzt verſank der 
Geift, aber auf eine fonderbare Art; denn ein leichter, grauer, 
durchlichtiger Flor, der wie ein Dampf aus der Verſenkung zu fteigen 
ſchien, legte fich über ihn weg und zog ſich mit ihm hinunter. 

Nun kamen Hamlet’3 Freunde zurück und ſchwuren auf da3 
Schwert. Da war der alte Maulwurf jo gejchäftig unter der Erde, 
daß er ihnen, wo fie auch ftehen mochten, immer unter den Füßen 
rief: „Schwört!” und fie, ald ob der Boden unter ihnen brennte, 
fchnell von einem Ort zum andern eilten. Auch erfchien da, wo fie 
ftanden, jedesmal eine Meine Flamme aus dem Boden, vermehrte 
die Wirfung und hinterließ bei allen Zufchauern den tiefften Eindrud. 

Nun ging das Stück unaufhaltfam feinen Gang fort, nichts 
mißglüdte, Alles gerieth; das Publifum bezeigte feine Zufrieden- 
heit; die Quft und der Muth der Schaujpieler ſchien mit jeder Scene 
zuzunehmen. 


Zwoölftes Capitel. 


Der Vorhang fiel, und der lebhafteſte Beifall erſcholl aus allen 
Ecken und Enden. Die vier fürſtlichen Leichen ſprangen behend in 
die Höhe und umarmten ſich vor Freuden. Polonius und Ophelia 
famen auch aus ihren Gräbern hervor und hörten noch mit leb— 
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haftem Bergnügen, wie Horatio, ald er zum Anfündigen heraus» 
trat, auf da3 Heftigfte beflafcht wurde. Man mollte ihn zu feiner 
Anzeige eined andern Stüd3 laſſen, fondern begehrte mit Ungeftüm 
die Wiederholung de3 heutigen. 

„Run haben wir gewonnen“, rief Serlo, „aber auch heute 
Abend Fein vernünftig Wort mehr! Alles fommt auf den erften 
Eindrud an. Man joll ja feinem Schaufpieler übel nehmen, wenn 
er bei feinen Debüt3 vorfichtig und eigenfinnig ift.“ 

Der Kaſſier fam und überreichte ihm eine jchwere Kaffe, „Wir 
haben gut debütirt“, rief er aus, „und das Vorurtheil wird uns zu 
Statten fommen. Wo ift denn nun das verjprochene Abendeſſen? 
Wir dürfen es und heute fchmeden laſſen.“ 

Sie hatten ausgemadt, daß fie in ihren Theaterfleidern bei- 
fammen bleiben und fich ſelbſt ein Feſt feiern wollten. Wilhelm 
hatte unternommen, das Local, und Madame Melina, das Eſſen 
zu beforgen. 

Ein Zimmer, worin man fonft zu malen pflegte, war auf3 
Beſte gefäubert, mit allerlei Heinen Decorationen umftellt und fo 
herausgepußt worden, daß es halb einem Garten, halb einem 
Säulengange ähnlich fah. Beim Hereintreten wurde die Gefellichaft 
von dem Glanz vieler Lichter geblendet, die einen feierlichen Schein 
duch den Dampf des füheften Näucherwerf3, das man nicht gefpart 
hatte, über eine wohl gejchmüdte und beftellte Tafel verbreiteten. 
Mit Ausrufungen lobte man die Anftalten und nahm wirffich mit 
Anftand Pla; es ſchien, als wenn eine Fönigliche Familie im 
Geifterreihe zufammen käme. Wilhelm ſaß zwifchen Aurelien und 
Madame Melina; Serlo zwiſchen Philinen und Elmiren; Niemand 
war mit fich jelbft noch mit feinem Plage unzufrieden. 

Die beiden Theaterfreunde, die jich gleichfall8 eingefunden hatten, 
vermehrten das Glüd der Gefellichaft. Sie waren einigemal während 
der Vorftellung auf die Bühne gefommen und fonnten nicht genug 
von ihrer eigenen und von des Publikums Zufriedenheit fprechen; 
nunmehr ging’3 aber and Beſondere; Jedes ward für feinen Theil 
reichlich belohnt. 

Mit einer unglaublichen Lebhaftigfeit ward ein Verdienſt nach 
dem andern, eine Stelle nach der andern herausgehoben. Dem 
Souffleur, der befcheiden am Ende der Tafel jaß, ward ein großes 
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Lob über feinen rauhen Pyrrhus; die Fechtübung Hamlet’3 und 
Laertes’ fonnte man nicht genug erheben; Opheliend Trauer war 
über allen Ausdrud jchön und erhaben; von Polonius’ Spiel durfte 
man gar nicht fprechen; jeder Gegenmwärtige hörte fein Lob in dem 
Andern und durch ihn. 

Uber auch der abmwefende Geift nahm feinen Theil Lob und 
Bewunderung hinweg. Er hatte die Rolle mit einem jehr glücklichen 
Organ und in einem großen Sinne geſprochen, und man mwunderte 
jih am meiften, daß er von Allem, was bei der Gejellichaft vor- 
gegangen mar, unterrichtet jchien. Er gli) völlig dem gemalten 
Bilde, ald wenn er dem Künftler geftanden hätte, und die Theater- 
freunde fonnten nicht genug rühmen, wie ſchauerlich es ausgeſehen 
habe, als er unfern von dem Gemälde hervorgetreten und vor feinem 
Ebenbilde vorbeigefchritten jei. Wahrheit und Irrthum Habe ich 
dabei jo fonderbar vermifcht, und man habe wirklich fich überzeugt, 
dab die Königin die eine Geftalt nicht fehe. Madame Melina 
ward bei diejer Gelegenheit jehr gelobt, daß fie bei diejer Stelle 
in die Höhe nach dem Bilde geftarrt, indeß Hamlet nieder auf den 
Geift gewiejen. 

Man erfundigte fih, mie das Geſpenſt habe hereinjchleichen 
fünnen, und erfuhr vom Theatermeifter, daß zu einer Hintern Thüre, 
die ſonſt immer mit Decorationen verftellt jei, diefen Abend aber, 
weil man den gothiihen Saal gebraucht, frei geworden, zwei große 
Yiguren in weißen Mänteln und Capuzen hereingefommen, die man 
von einander nicht unterjcheiden können, und fo ſeien fie nad 
geendigtem dritten Act mwahrjcheinlich auch wieder hinausgegangen. 

Serlo lobte bejonders an ihm, daß er nicht jo fchneidermäßig 
gejammert und fogar am Ende eine Stelle, die einem jo großen 
Helden beffer zieme, feinen Sohn zu befeuern, angebracht habe. 
Wilhelm Hatte fie im Gedächtniß behalten und verſprach, fie ins 
Manufeript nachzutragen. 

Man hatte in der Freude des Gaftmahls nicht bemerft, dab 
die Kinder und der Harfenfpieler fehlten; bald aber machten fie 
eine jehr angenehme Erjcheinung. Denn fie traten zufammen herein, 
fehr abenteuerlich ausgepußt; Felix flug den Triangel, Mignon 
das Tambourin, und der Alte hatte die jchwere Harfe umgehangen 
und fpielte fie, indem er fie vor fi trug. Sie zogen um den Tiſch 
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und fangen allerlei Lieder. Man gab ihnen zu effen, und die Gäfte 
glaubten den Kindern eine Wohlthat zu erzeigen, wenn fie ihnen 
jo viel füßen Wein gäben, al3 fie nur trinken wollten; denn die 
Geſellſchaft jelbft Hatte die Föftlichen Flafchen nicht gefchont, melche 
diejen Abend, als ein Geſchenk der Theaterfreunde, in einigen Körben 
angefommen waren. Die Kinder fprangen und fangen fort, und 
bejonder8 war Mignon ausgelaffen, wie man fie niemals geſehen. 
Sie jhlug das Tambourin mit aller möglichen PBierlichfeit und 
Lebhaftigkeit, indem fie bald mit drüdendem Finger auf dem Felle 
Ichnell Hin und her fchnurrte, bald mit dem Nüden der Hand, bald 
mit den Knöcheln darauf pochte, ja, mit abwechſelnden Rhythmen 
da3 Pergament bald wider die Knie, bald wider den Kopf fchlug, 
bald fchüttelnd die Schellen allein fingen Tieß und fo aus dem 
einfachiten Inſtrumente gar verjchiedene Töne hervorlodte. Nach— 
dem fie lange gelärmt hatten, jeßten fie fich in einen Rehnfeffel, der 
gerade Wilhelmen gegenüber am Tiſche leer geblieben war, 

‚Bleibt von dem Sefjel weg!” rief Serlo; „er fteht vermuth- 
lich für den Geift da; wenn er fommt, kann's euch übel gehen.‘ 

„SH fürchte ihn nicht”, rief Mignon; „kommt er, fo ftehen 
wir auf. Es ift mein Oheim, er thut mir nichts zu Leide.“ Diefe 
Nede verftand Niemand, als wer wußte, daß fie ihren vermeint- 
fihen Bater den großen Teufel genannt hatte. 

Die Gejellichaft jah einander an und ward noch mehr in dem 
Verdacht beftärkt, da Serlo um die Erjcheinung des Geiftes wiſſe. 
Man ſchwatzte und trank, und die Mädchen fahen von Beit zu Beit 
furchtſam nach der Thüre. 

Die Kinder, die, in dem großen Seffel figend, nur wie Bırleinells 
puppen aus dem Kaſten über den Tijch hervorragten, fingen an, 
auf diefe Weife ein Stüd aufzuführen. Mignon machte den 
ihnarrenden Ton fehr artig nah, und fie ftießen zuleßt die Köpfe 
bergeftalt zufanımen und auf die Tijchfante, wie es eigentlich nur 
Holzpuppen aushalten können. Mignon ward bis zur Wuth Iuftig, 
und die Geſellſchaft, fo ſehr fie anfangs über den Scherz gelacht 
hatte, mußte zulegt Einhalt thun. Aber wenig half das Bureden; 
denn nun fprang fie auf und rafte, die Schellentrommel in der 
Hand, um den Tisch herum. Ihre Haare flogen, und indem fie 
den Kopf zurüd und alle Glieder gleichjam in die Luft warf, fchien 
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fie einer Mänade ähulich, deren wilde und beinah unmögliche 
Stellungen uns auf alten Monumenten noch oft in Erjtaunen jeßen. 

Durch das Talent der Kinder und ihren Lärm aufgereizt, fuchte 
Sedermann zur Unterhaltung der Gejellichaft etwas beizutragen. Pie 
Srauenzimmer fangen einige Canon, Laertes ließ eine Nachtigall 
hören, und der Pedant gab ein Concert pianiffimo auf der Maul- 
trommel. Indeſſen jpielten die Nachbarn und Nachbarinnen allerlei 
Spiele, wobei jih die Hände begegnen und vermifchen, und e3 
fehlte manchem Paare nicht am Ausdrud einer Hoffnungsvollen 
Bärtlichfeit. Madame Melina bejonder8 jchien eine lebhafte Nei- 
gung zu Wilhelmen nicht zu verhehlen. Es mar fpät in der 
Nacht, und Aurelie, die fait allein noch Herrichaft über fich be— 
halten Hatte, ermahnte die Uebrigen, indem fie aufftand, ausein- 
ander zu gehen. 

Gerlo gab noch zum Abjchied ein Feuerwerk, indem er mit dem 
Munde auf eine faft unbegreiflide Weife den Ton der Raketen, 
Schwärmer und Feuerräder nachzuahmen wußte. Man durfte die 
Augen nur zumachen, fo war die Täufchung vollfommen. In— 
deffen war Jedermann aufgeftanden, und man reichte den Frauen» 
zimmern den Arm, ſie nad) Haufe zu führen. Wilhelm ging zulegt 
mit Aurelien. Auf der Treppe begegnete ihnen der Theatermeijter, 
und fagte: „Hier ift der Schleier, worin der Geift verſchwand. Er 
ift an der Verjenfung hängen geblieben, und wir haben ihn eben 
gefunden.“ 

„Eine wunderbare Reliquie!” rief Wilhelm und nahm ihn ab, 

An dem Wugenblide fühlte er fih am linfen Arme ergriffen 
und zugleich einen fehr heftigen Schmerz. Mignon hatte fid) ver— 
fteeft gehabt, hatte ihn angefaßt und ihn in den Arm gebiffen. Sie 
fuhr an ihm die Treppe hinunter und verichwand. 

Als die Gejellichaft in die freie Luft fam, merfte fast Jedes, 
dat man für diefen Abend des Guten zu viel genoffen hatte. Ohne 
Abjchied zu nehmen, verlor man fich auseinander. 

Wilhelm hatte faum feine Stube erreicht, als er feine Kleider 
abwarf und nach ausgelöjchtem Licht ind Bett eilte. Der Schlaf 
wollte jogleich fich feiner bemeiftern; allein ein Geräufh, das im 
feiner Stube hinter dem Dfen zu entftehen fchien, machte ihn auf 
merkſam. Eben jchwebte vor feiner erhigten Phantajie das Bild 
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des geharnifchten Königs; er richtete fich auf, das Gefpenft anzu 
reden, als er fih von zarten Armen umfchlungen, feinen Mund 
mit lebhaften Küſſen verfchloffen und eine Bruft an der feinigen 
fühlte, die er wegzuſtoßen nicht Muth Hatte, 


Dreizehntes Capitel. 


Wilhelm fuhr des andern Morgens mit einer unbehaglichen 
Empfindung in die Höhe und fand ſein Bette leer. Von dem nicht 
völlig ausgeſchlafenen Rauſche war ihm der Kopf düſter, und die 
Erinnerung an den unbekannten nächtlichen Beſuch machte ihn un— 
ruhig. Sein erſter Verdacht fiel auf Philinen, und doch ſchien der 
liebliche Körper, den er in feine Arme geſchloſſen Hatte, nicht der 
ihrige geweſen zu fein. Unter lebhaften Liebfofungen mar unfer 
Freund an der Seite dieſes jeltfamen, ftummen Befuches eingefchlafen, 
und nun war weiter feine Spur mehr davon zu entdeden. Er jprang 
auf, und indem er fich anzog, fand er feine Thüre, die er fonft zu 
verriegeln pflegte, nur angelehnt und mußte fich nicht zu erinnern, 
ob er fie geftern Abend zugejchloffen hatte. 

Am munderbarften aber erjchien ihm der Schleier des Geiftes, 
den er auf feinem Bette fand. Er Hatte ihn mit herauf gebracht 
und wahrjcheinlich jelbjt dahin geworfen. Es war ein grauer Flor, 
an deſſen Saum er eine Schrift mit ſchwarzen Buchftaben geftickt 
fah. Er entfaltete fie und las die Worte: „Zum erften und 
legten Mal! Flieh! Jüngling, flieh!” Er war betroffen und 
wußte nicht, wa3 er fagen jollte. 

In eben dem Nugenblid trat Mignon herein und bradte ihm 
das Frühſtück. Wilhelm erjtaunte über den Anblid des Kindes, ja, 
man fann jagen, er erfchraf. Sie ſchien diefe Nacht größer geworden 
zu fein; fie trat mit einem hohen, edlen Anjtand vor ihn Hin und 
fah ihm fehr ernfthaft in die Augen, fo daß er den Blick nicht er- 
tragen fonnte. Sie rührte ihn nit an, wie jonft, da fie gewöhnlich 
ihm die Hand drüdte, feine Wange, feinen Mund, feinen Arm 
oder feine Schultern Füßte, fondern ging, nachdem fie feine Sachen 
in Ordnung gebracht, ftillfchweigend wieder fort. 

Die Zeit einer angejegten Lejeprobe fam nun herbei; man 
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verfammelte fich, und Alle waren durch da3 geftrige Feſt verftimmt. 
Wilhelm nahm ſich zufammen, jo gut er fonnte, um nicht gleich 
anfangs gegen jeine fo lebhaft gepredigten Grundfäge zu verftoßen. 
Geine große Uebung half ihm dur; denn Uebung und Gemohn- 
heit müffen in jeder Kunſt die Lücken ausfüllen, welche Genie und 
Laune fo oft lafjen würden. 

Eigentlich aber konnte man bei dieſer Gelegenheit die Bemer- 
fung recht wahr finden, daß man feinen Buftand, der länger dauern, 
ja, der eigentlich ein Beruf, eine Lebensweiſe werden fol, mit einer 
Seierlichfeit anfangen dürfe. Man feiere nur, was glücdlich vollendet 
it; alle Ceremonien zum Anfange erjchöpfen Luft und Kräfte, die 
da3 Streben hervorbringen und uns bei einer fortgejegten Mühe 
beiftehen jollen. Unter allen Seiten ift das Hochzeitfeft das unſchick— 
lichite; Feines follte mehr in Stille, Demuth und Hoffnung begangen 
werden als diefes, 

So jhli der Tag num weiter, und Wilhelmen war noch feiner 
jemals fo alltäglich vorgefommen. Statt der gewöhnlichen Unter- 
haltung Abends fing man zu gähnen an; das Intereſſe an Hamlet 
war erichöpft, und man fand eher unbequem, daß er des folgenden 
Tages zum zweiten Mal vorgeftellt werden ſollte. Wilhelm zeigte 
den Schleier de3 Geiftes vor; man mußte daraus jchließen, daß er 
nicht wieder fommen werde. Serlo war bejonders diefer Meinung; 
er jchien mit den Rathſchlägen diefer wunderbaren Geftalt ſehr ver- 
traut zu fein; dagegen ließen fich aber die Worte: „lieh! Jüngling, 
flieh!“ nicht erffären. Wie fonnte Serlo mit Jemandem einftimmen, 
der den vorzüglichjten Schaufpieler feiner Gejellfchaft zu entfernen 
die Abficht zu haben jchien. 

Nothwendig war e3 nunmehr, die Nolle des Geijtes dem Pol— 
terer und die Rolle des Königs dem Pedanten zu geben. Beide 
erffärten, daß fie ſchon einftudirt feien, und e3 war fein Wunder; 
denn bei den vielen Broben und der weitläufigen Behandlung dieſes 
Stücks waren Alle jo damit befannt geworden, daß fie ſämmtlich 
gar leicht mit den Rollen hätten wechjeln fönnen. Doch probirte 
man Einiges in der Gejchwindigkeit, und als man ſpät genug aus— 
einander ging, flüfterte Philine beim Abſchiede Wilhelmen leiſe zur: 
„sh muß meine Bantoffeln holen; du ſchiebſt doch den Riegel nicht 
vor?” Diefe Worte festen ihn, al3 er auf feine Stube fam, in 
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ziemliche Verlegenheit; denn die Vermuthung, daß der Gaft der 
vorigen Nacht Philine gewejen, ward dadurch beftärft, und mir 
find auch genöthigt, und zu diefer Meinung zu ſchlagen, beſonders 
da wir die Urſachen, welche ihn hierüber zweifelhaft machten und 
ihm einen andern, fonderbaren Argwohn!) einflößen mußten, nicht 
entdeden fünnen. Er ging unruhig einigemal in jeinem Zimmer 
auf und ab und hatte wirklich den Riegel noch nicht vorgejchoben. 

Auf einmal ftürzte Mignon in das Zimmer, faßte ihn an und 
rief: „Meifter! Rette das Haus! E3 brennt!” Wilhelm jprang vor 
die Thüre, und ein gewaltiger Rauch drängte fich die obere Treppe 
herunter ihm entgegen. Auf der Gafje hörte man fchon das Feuer- 
gefchrei, und der Harfenjpieler fam, fein Inſtrument in der Hand, 
durch den Rauch athemlos die Treppe herunter. Aurelie ftürzte aus 
ihrem immer und warf den Heinen Felir in Wilhelm3 Arme. 

„MRetten Sie das Kind!” rief fie; „mir wollen nach dem 
Uebrigen greifen.‘ 

Wilhelm, der die Gefahr nicht für fo groß hielt, gedachte zuerjt 
nach dem Urfprunge des Brandes hinzudringen, um ihn vielleicht 
noch im Anfange zu erftiden. Er gab dem Alten das Rind und 
befahl ihm, die fteinerne Wendeltreppe hinunter, die durh ein 
feines Gartengewölbe in den Garten führte, zu eilen und mit den 
Kindern im Freien zu bleiben. Mignon nahm ein Licht, ihm zu 
leuchten. Wilhelm bat darauf Aurelien, ihre Saden auf eben 
diefem Wege zu retten. Er jelbjt drang durch den Rauch hinauf; 
aber vergebens jeßte er jich der Gefahr aus. Die Flamme jchien 
bon dem benachbarten Haufe herüberzudringen und hatte ſchon das 
Holzmwerf des Bodens und eine leichte Treppe gefaßt; Andere, die 
zur Rettung herbeieilten, litten wie er von Qualm und Feuer. 
Doch ſprach er ihnen Muth ein und rief nad Waffer; er beſchwor 
fie, der Flamme nur Schritt vor Schritt zu weichen, und verſprach, 
bei ihnen zu bleiben. In dieſem Augenblick fprang Mignon herauf 
und rief: „Meifter! rette deinen Felix! Der Alte ift rafend! der 
Alte bringt ihn um!” Wilhelm fprang, ohne fich zu bejinnen, die 
Treppe hinab und Mignon folgte ihm an den Ferjen. 


1) Daß es Mignon gewefen fei. Ihr vorhin geichildertes Benehmen fpricht 
grade gegen eine ſolche Bermuthung- 
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Auf den letzten Stufen, die ins Gartengewölbe führten, blieb 
er mit Entſetzen ſtehen. Große Bündel Stroh und Reisholz, die 
man daſelbſt aufgehäuft hatte, brannten mit heller Flamme; Felix 
lag am Boden und ſchrie; der Alte ſtand mit niedergeſenktem Haupte 
ſeitwärts an der Wand. „Was machſt du, Unglücklicher?“ rief 
Wilhelm. Der Alte ſchwieg; Mignon hatte den Felix aufgehoben 
und ſchleppte mit Mühe den Knaben in den Garten, indeß Wilhelm 
das Feuer auseinander zu zerren und zu dämpfen ſtrebte, aber da— 
durch nur die Gewalt und Lebhaftigkeit der Flamme vermehrte. 
Endlich mußte er mit verbrannten Augenwimpern und Haaren auch 
in den Garten fliehen, indem er den Alten mit durch die Flamme 
riß, der ihm mit verſengtem Barte unwillig folgte. 

Wilhelm eilte ſogleich, die Kinder im Garten zu ſuchen. Auf 
ber Schwelle eines entfernten Luſthäuschens fand er fie, und Mignon 
that ihre Möglichites, den Kleinen zu beruhigen. Wilhelm nahm 
ihn auf den Schooß, fragte ihn, befühlte ihn und fonnte nichts 
Bufammenhängendes aus beiden Kindern herausbringen. 

Indeſſen hatte das Feuer gewaltfam mehrere Häufer ergriffen 
und erhellte die ganze Gegend. Wilhelm bejah das Kind beim 
rothen Scheine der Flamme; er fonnte feine Wunde, fein Blut, 
ja feine Beule wahrnehmen. Er betaftete e8 überall; e8 gab fein 
Beihen von Schmerz von fich, es beruhigte fich vielmehr nach und 
nad und fing an, ſich über die Flamme zu verwundern, ja, ich 
über die fchönen, der Ordnung nad, wie eine Sllumination, bren- 
nenden Sparren und Gebälfe zu erfreuen. 

Wilhelm dachte nicht an die Kleider, und was er ſonſt ver- 
foren haben konnte; er fühlte ftarf, wie werth ihm dieſe beiden 
menjchlihen Gejchöpfe feien, die er einer fo großen Gefahr ent« 
ronnen ſah. Er drüdte den Kleinen mit einer ganz neuen Em- 
pfindung an fein Herz und mollte aud) Mignon mit freudiger 
Bärtlichfeit umarmen, die es aber janft ablehnte, ihn bei der Hand 
nahm und jie fejthielt. 

„Meifter”, fagte fie (noch niemals, als an diefem Abend hatte 
fie ihm diefen Namen gegeben; denn anfangs pflegte fie ihn ‚Herr‘ 
und nachher ‚Vater‘ zu nennen), „Meifter! wir find einer großen 
Gefahr entronnen: dein Felix war am Tode.“ 

Durch viele Fragen erfuhr endlih Wilhelm, daß der Harfen- 
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fpieler, als fie in das Gewölbe gefommen, ihr das Licht aus ber 
Hand geriffen und das Stroh fogleich angezündet habe. Darauf 
habe er den Felix niedergejegt, mit wunderlichen Geberden die Hände 
auf des Kindes Kopf gelegt und ein Mefjer gezogen, als wenn er 
ihn opfern wolle. Sie fei zugeiprungen und habe ihm das Mefjer 
aus der Hand gerifjen; fie habe gejchrieen, und Einer vom Haufe, 
der einige Sachen nad; dem Garten zu gerettet, fei ihr zu Hülfe 
gefommen; der müffe aber in der Verwirrung wieder weggegangen 
fein und den Alten und das Kind allein gelaffen haben. 

Bwei bis drei Häufer ftanden in vollen Flammen. In den 
Garten hatte ſich Niemand retten fünnen wegen des Brandes im 
Sartengewölbe. Wilhelm war verlegen megen feiner Freunde, 
weniger wegen feiner Sachen. Er getraute fih nicht, die Kinder 
zu verlaffen, und ſah das Unglück ſich immer vergrößern. 

Er bradte einige Stunden in einer bänglichen Lage zu. Felix 
war auf feinem Schooße eingejchlafen, Mignon lag neben ihm und 
hielt feine Hand feft. Endlich hatten die getroffenen Anftalten dem 
Feuer Einhalt gethan. Die ausgebrannten Gebäude ftürzten zu— 
fammen, der Morgen fam herbei, die Kinder fingen an zu frieren, 
und ihm felbft ward in feiner leichten Kleidung der fallende Thau 
fast unerträglih. Er führte fie zu den Trümmern de3 zufammen- 
geftürzten Gebäudes, und fie fanden neben einem Kohlen- und 
Alchenhaufen eine jehr behagliche Wärme, 

Der anbredhende Tag brachte nun alle Freunde und Belannte 
nah und nad zuſammen. Sedermann hatte ich gerettet, Niemand 
hatte viel verloren. 

Wilhelms Koffer fand fich auch wieder, und Serlo trieb, als 
es gegen zehn Uhr ging, zur Probe von Hamlet, wenigftend einiger 
Scenen, die mit neuen Schaujpielern bejegt waren. Er hatte dar- 
auf noch einige Debatten mit der Polizei. Die Geiftlichfeit ver— 
langte, daß nad) einem folchen Strafgerichte Gottes das EC chaufpiel« 
haus gejchloffen bleiben jollte, und Serlo behauptete, daß theils 
zum Erjaß deffen, was er dieje Nacht verloren, theild zur Aufheite- 
rung der erjchredten Gemüther die Aufführung eines intereffanten 
Stüdes mehr als jemal3 am Platz jei. Dieje lebte Meinung drang 
durch, und das Haus war gefüllt. Die Schaufpieler fpielten mit 
jeltenem Feuer und mit mehr leidenjchaftlicher Freiheit als das 
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erfte Mal. Die Zufchauer, deren Gefühl durch die fchrecfiche nächt- 
liche Scene erhöht und durch die Langeweile eines zerjtreuten und 
verdorbenen Tages noch mehr auf eine intereffante Unterhaltung 
gefpannt war, hatten mehr Empfänglichfeit für das Außerordentliche. 
Der größte Theil waren neue, durch den Ruf des Stücks herbei- 
gezogene Zufchauer, die feine Bergleihung mit dem erften Abend 
anftellen fonnten. Der Polterer fpielte ganz im Sinne des unbe- 
fannten Geiftes, und der Pedant hatte feinem Vorgänger gleichfalls 
gut aufgepaßt; daneben fam ihm feine Erbärmlichfeit ſehr zu 
Statten, daß ihm Hamlet wirklich nicht Unrecht that, wenn er ihn, 
troß feines Purpurmantel3 und Hermelinfragens, einen zuſammen— 
geflidten Lumpenkönig fchalt. 

Sonderbarer al3 er war vielleicht Niemand zum Throne gelangt; 
und obgleich die Uebrigen, bejonderd aber Philine, fich über feine 
neue Würde äußerſt luftig machten, fo ließ er doch merfen, daß der 
Graf, als ein großer Kenner, das und noch viel mehr von ihm beim 
erften Anblid vorausgefagt habe; dagegen ermahnte ihn Philine zur 
Demuth und verficherte, fie werde ihm gelegentlich die Rockärmel 
pudern, damit er fich jener unglüdlichen Nacht im Schloffe erinnern 
und die Krone mit Beicheidenheit trage möge. 


Dierzehntes Capitel. 


Man hatte fih in der Gejchwindigfeit nach Duartieren um— 
gefehen, und die Gefellichaft war dadurch ſehr zerftreut worden. 
Wilhelm hatte das Luſthaus in dem Garten, bei dem er die Nacht 
zugebradjt, Tiebgewonnen; er erhielt leicht die Schlüffel dazu und 
richtete fich dafelbjt ein; da aber Aurelie in ihrer neuen Wohnung 
fehr eng war, mußte er den Felix bei fich behalten, und Mignon 
wollte den Knaben nicht verlaffen. 

Die Kinder hatten ein artige Zimmer in dem erften Stode 
eingenommen, Wilhelm hatte ſich in dem untern Saale eingerichtet. 
Die Kinder jchliefen, aber er fonnte feine Ruhe finden. 

Neben dem anmuthigen Garten, den der eben aufgegangene 
Vollmond Herrlich erleuchtete, ftanden die traurigen Ruinen, von 
denen hier und da noch Dampf aufitieg; die Luft war angenehm 
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und die Nacht außerordentlich ſchön. Philine hatte beim Heraus- 
gehen aus dem Theater ihn mit dem Ellenbogen angeftrihen und 
ihm einige Worte zugelispelt, die er aber nicht verftanden hatte. Er 
war verwirrt und verdrießlich und wußte nicht, was er erwarten 
oder thun follte. Philine hatte ihn einige Tage gemieden und ihm 
nur diefen Abend wieder ein Zeichen gegeben. Leider war nun die 
Thüre verbrannt, die er nicht zufchließen follte, und die Bantöffel- 
hen waren in Rauch aufgegangen. Wie die Schöne in den Garten 
fommen wollte, wenn es ihre Abjicht war, wußte er nit. Er 
wünjchte fie nicht zu jehen, und doch Hätte er fich gar zu gern mit 
ihr erflären mögen. 

Was ihm aber noch fchwerer auf dem Herzen lag, war das 
Schidjal des Harfenfpielers, den man nicht wieder gejehen hatte. 
Wilhelm fürchtete, man würde ihn beim Aufräumen todt unter dem 
Schutte finden. Wilhelm hatte gegen Jedermann den Verdacht ver- 
borgen, den er hegte, daß der Alte Schuld an dem Brande fei. 
Denn er fam ihm zuerjt von dem brennenden und rauchenden 
Boden entgegen, und die Verzweiflung im Gartengewölbe fchien die 
Folge eines ſolchen unglüdlichen Ereigniffes zu fein. Doch war e3 
bei der Unterfuchung, welche die Polizei jogleich anftellte, wahrjchein- 
lich geworden, daß nicht in dem Haufe, wo fie wohnten, fondern 
in dem dritten davon der Brand entftanden fei, der ſich auch ſo— 
gleich unter den Dächern weggeſchlichen Hatte. 

Wilhelm überlegte das Alles, in einer Taube figend, als er in 
einem nahen Gange Semanden jchleichen hörte. An dem traurigen 
Geſange, der fogleih angeftimmt ward, erfannte er den Harfen- 
fpieler. Das Lied, das er fehr wohl verjtehen fonnte, enthielt den 
Troft eines Unglücklichen, der jich dem Wahnjinne ganz nahe fühlt. 
Leider hat Wilhelm davon nur die legte Strophe behalten. 


An die Thüren will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn, 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 


Jeder wird fich glücklich fcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
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Eine Thräne wird er meinen, 
Und ich weiß nicht, was er meint. !) 


Unter diefen Worten war er an die Gartenthüre gefommen, 
die nach einer entlegenen Straße ging; er wollte, da er fie ver- 
ichloffen fand, an den Spalieren überjteigen; allein Wilhelm hielt 
ihn zurüd und redete ihn freundlich an. Der Alte bat ihn, auf- 
zufchließen, weil er fliehen wolle und müſſe. Wilhelm ftellte ihm 
vor, daß er wohl aus dem Garten, aber nicht aus der Stadt fünne, 
und zeigte ihm, wie fehr er ſich durch einen ſolchen Schritt verdäch- 
tig mache; allein vergebend! Der Alte beftand auf feinem Sinne. 
Wilhelm gab nicht nach und drängte ihn endlich Halb mit Gewalt ins 
Gartenhaus, ſchloß fich daſelbſt mit ihm ein und führte ein wunder- 
bares Geſpräch mit ihm, da3 wir aber, um unfere Lefer nicht mit 
unzufammenhängenden Ideen und bänglihen Empfindungen zu 
quälen, lieber verjchweigen als ausführlich mittheilen. 


Sünfzehntes Lapitel. 


Aus der großen Berlegenheit, worin ſich Wilhelm befand, was 
er mit dem unglüdlihen Alten beginnen jollte, der jo deutliche 
Spuren de3 Wahnjinns zeigte, riß ihn Laertes noch am felbigen 
Morgen. Diefer, der nach feiner alten Gewohnheit überall zu fein 
pflegte, hatte auf dem Kaffeehaus einen Mann gejehen, der vor 
einiger Zeit die heftigſten Anfälle von Melancholie erduldete. Man 
hatte ihn einem Landgeiftlichen anvertraut, der fich ein befonderes 
Geſchäft daraus machte, dergleihen Leute zu behandeln. Auch dies- 
mal war e3 ihm gelungen; noch war er in der Stadt, und die 
Familie des Wiederhergeftellten erzeigte ihm große Ehre. 

Wilhelm eilte jogleih, den Mann aufzufuchen, vertraute ihm 
ben Fall und ward mit ihm einig, Man mußte unter gemwiffen 
Borwänden ihm den Alten zu übergeben. Die Scheidung fehmerzte 


1) Und ich verftehe dann fein Weinen nicht. — Der Harfner malt es ſich aus, 
wie es fein wird, wenn er al3 wahnfinniger Bettler umhergeht, der nicht mehr 
das Bewußtjein feiner eigenen Bejammernswürbigfeit hat. — 
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Wilhelmen tief, und nur die Hoffnung, ihn mwiederhergeftellt zu 
fehen, konnte fie ihm einigermaßen erträglich machen, fo jehr war 
er gewohnt, den Mann um fich zu jehen und feine geiftreichen 
und herzlichen Töne zu vernehmen. Die Harfe war mit verbrannt; 
man fuchte eine andere, die man ihm auf die Reife mitgab. 

Auch Hatte das Feuer die Feine Garderobe Mignon verzehrt, 
und ald man ihr wieder etwas Neues fchaffen wollte, that Aurelie 
den Vorſchlag, daß man fie doch endlich als Mädchen Heiden ſolle. 

„Run gar nicht!” rief Mignon aus und beftand mit großer 
Rebhaftigfeit auf ihrer alten Traht, worin man ihr denn aud 
willfahren mußte. 

Die Gejellihaft hatte nicht viel Zeit, fich zu bejinnen; die VBor- 
ftellungen gingen ihren Gang. 

Wilhelm horchte oft ind Publifum, und nur felten fam ihm 
eine Stimme entgegen, wie er fie zu hören wünſchte, ja, öfters 
vernahm er, was ihn betrübte oder verdroß. So erzählte zum 
Beifpiel gleich nach der erften Aufführung Hamlet’3 ein junger 
Menſch mit großer Lebhaftigfeit, wie zufrieden er an jenem Abend 
im Schaufpielhaufe geweſen. Wilhelm lauſchte und hörte zu feiner 
großen Beihämung, daß der junge Mann zum Verdruß feiner 
Hintermänner den Hut aufbehalten und ihn Hartnädig das ganze 
Stüd hindurch nicht abgethan hatte, welcher Heldenthat er fich mit 
dem größten Vergnügen erinnerte, Ein Anderer verjicherte, Wilhelm 
habe die Rolle des Laertes ſehr gut gefpielt; Hingegen mit dem 
Schaufpieler, der den Hamlet unternommen, könne man nicht eben 
fo zufrieden fein. Diefe Verwechslung war nicht ganz unnatürlich; 
denn Wilhelm und Laertes glihen ſich, wiewohl in einem fehr 
entfernten Sinne. Ein Dritter lobte fein Spiel, bejonders in der 
Scene mit der Mutter, aufs Lebhaftefte und bedauerte nur, daß 
eben in diefem feurigen Augenblid ein weißes Band unter der Weite 
hervorgejehen habe, wodurch die Illuſion äußerſt gejtört worden fei. 

An dem Innern der Gejellichaft gingen indeffen allerlei Ver— 
änderungen vor. Philine hatte feit jenem Abend nach dem Brande 
Wilhelmen auch nicht da3 geringfte Beichen einer Annäherung ge- 
geben. Sie hatte, wie es jchien vorſätzlich, ein entfernteres Quartier 
gemiethet, vertrug fih mit Elmiren und fam feltener zu Cerlo, 
womit Aurelie wohl zufrieden war. Serlo, der ihr immer gewogen 
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blieb, bejuchte fie manchmal, bejonders da er Elmiren bei ihr zu 
finden hoffte, und nahm eines Abends Wilhelmen mit fi. Beide 
waren im Hereintreten jehr verwundert, als fie Philinen in dem 
zweiten Zimmer in den Armen eines jungen Offizierd fahen, der 
eine rothe Uniform und weiße Unterfleider anhatte, deffen abge- 
wendetes Geficht fie aber nicht jehen konnten. Philine fam ihren 
befuchenden Freunden in das Vorzimmer entgegen und verichloß 
das andere. „Sie überrafchen mich bei einem wunderbaren Aben- 
teuer!“ rief jie aus. 

„So wunderbar ift e3 nicht”, jagte Serlo; „Iaffen Sie ung den 
hübjchen, jungen, beneidenswerthen Freund jehen; Sie haben uns 
ohnedem ſchon fo zugejtugt, dab wir nicht eiferfüchtig fein dürfen.“ 

„Ich muß Shnen diefen Verdacht noch eine Zeit lang laſſen“, 
fagte Philine fcherzend; „doch kann ich Sie verfichern, daß es nur 
eine gute Freundin ift, die fi einige Tage unbefannt bei mir 
aufhalten will. Sie follen ihre Scidjale fünftig erfahren, ja, 
vielleicht da3 intereffante Mädchen ſelbſt Fennen lernen, und ich 
werde wahrſcheinlich alsdann Urſache haben, meine Bejcheidenheit 
und Nachſicht zu üben; denn ich fürchte, die Herren werden über 
ihre neue Bekanntſchaft ihre alte Freundin vergefjen.“ 

Wilhelm ftand verfteinert da; denn gleich beim erften Anblick 
hatte ihn die rothe Uniform an den fo jehr geliebten Rod Maria- 
nen3 erinnert; e3 war ihre Geftalt, e8 waren ihre blonden Haare; 
nur fchien ihm der gegenwärtige Offizier etwas größer zu fein. 

„Um des Himmels willen!” rief er aus, „Laffen Sie und mehr 
von Ihrer Freundin wiſſen, Iaffen Sie uns das verfleidete Mädchen 
fehen! Wir find nun einmal Theilnehmer des Geheimnifjes; mir 
wollen verfprechen, mwir wollen ſchwören, aber laſſen Sie und das 
Mädchen ſehen!“ 

„O, wie er in Feuer ift!” rief Philine; „nur gelaffen, nur 
geduldig! heute wird einmal nicht3 daraus.“ 

„So laſſen Sie uns nur ihren Namen wiſſen!“ rief Wilhelm. 

„Das wäre alddann ein ſchönes Geheimniß“, verſetzte Philine, 

„Wenigſtens nur den Vornamen.” 

„Wenn Sie ihn rathen, meinetwegen. Dreimal dürfen Sie 
rathen, aber nicht öfter; Sie fünnten mich ſonſt durch den ganzen 
Ralender durchführen.“ 
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„Gut!“ fagte Wilhelm; „Eecilie alfo ?* 

„Richt von Cecilien!“ 

„Henriette?" 

„Keineswegs! Nehmen Sie fih in Acht! Ihre Neugierde wird 
ausfchlafen müſſen.“ 

Wilhelm zauderte und zitterte; er wollte feinen Mund aufthun, 
aber die Sprache verfagte ihm. „Mariane?“ ftammelte er endlich, 
„Mariane?” 

„Bravo!“ rief Philine, „getroffen!" indem fie ſich nach ihrer 
Gewohnheit auf dem Abjate herum drehte. 

Wilhelm konnte fein Wort hervorbringen, und Serlo, der feine 
Gemüthsbewegung nicht bemerkte, fuhr fort in Philinen zu dringen, 
daß fie die Thüre öffnen follte, 

Wie verwundert waren daher Beide, al3 Wilhelm auf einmal 
heftig ihre Nederei unterbrach, fi Philinen zu Füßen warf und 
fie mit dem lebhafteften Ausdrude der Leidenschaft bat und beſchwor. 
„Laffen Sie mid da3 Mädchen ſehen!“ rief er aus; „fie ift mein, es 
ift meine Mariane! Sie, nad) der ich mich alle Tage meines Lebens 
gejehnt habe, fie, die mir noch immer ftatt aller andern Weiber in 
der Welt iftl Gehen Sie mwenigftens zu ihr hinein, fagen Sie ihr, 
daß ich hier bin, daß der Menſch hier ift, der feine erfte Liebe und 
da3 ganze Glüd feiner Jugend an fie fnüpfte Er will fich recht— 
fertigen, daß er fie unfreundlich verließ, er will fie um Verzeihung 
bitten, er will ihr vergeben, mwa3 fie auch gegen ihn gefehlt haben 
mag, er will fogar feine Unfprüce an fie mehr maden, wenn er 
fie nur noch einmal ſehen fann, wenn er nur fehen kann, daß fie 
lebt und glücklich iſt!“ 

Philine jchüttelte den Kopf und fagte: „Mein Freund, reden 
Sie leiſel Betrügen wir und nit! Und ift das Frauenzimmer 
wirklich Ihre Freundin, jo müſſen wir fie fchonen; denn fie ver- 
muthet keinesweges, Sie hier zu ſehen. Ganz andere Angelegen- 
heiten führen fie hierher, und das milfen Sie doch: man möchte 
fieber ein Gefpenft al3 einen alten Liebhaber zur unrechten Zeit 
vor Augen fehen. Ich will fie fragen, ich will fie vorbereiten, und 
wir wollen überlegen, was zu thun ift. Ich fchreibe Ihnen morgen 
ein Billet, zu welcher Stunde Sie fommen follen, oder ob Sie 
fommen dürfen; gehorden Sie mir pünktlich! denn ich ſchwöre, 
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Niemand foll gegen meinen und meiner Freundin Willen dieſes 
liebenswürdige Gefhöpf mit Augen fehen. Meine Thüren werde 
ich beſſer verjchloffen Halten, und mit Art und Beil werden Sie 
mich nicht beſuchen wollen.“ 

Wilhelm beſchwor fie, Serlo redete ihr zu, vergebens! Beide 
Sreunde mußten zulegt nachgeben, das Zimmer und das Haus 
räumen. 

Welche unruhige Nacht Wilhelm zubracdhte, wird ſich Jedermann 
denken. Wie langjam die Stunden des Tages dahinzogen, in denen 
er Philinens Billet erwartete, läßt fich begreifen. Unglücklicherweiſe 
mußte er felbigen Abend jpielen; er hatte niemald eine größere 
Pein ausgeftanden. Nach geendigtem Stüde eilte er zu Philinen, 
ohne nur zu fragen, ob er eingeladen worden. Er fand ihre 
Thüre verfchloffen, und die Hausleute ſagten, Mademoifelle fei heute 
früh mit einem jungen Offizier weggefahren; fie habe zwar gejagt, 
daß fie in einigen Tagen wiederfomme, man glaube e3 aber nicht, 
weil fie Alles bezahlt und ihre Sachen mitgenommen habe. 

Wilhelm war außer fich über diefe Nachricht. Er eilte zu 
Laertes und ſchlug ihm vor, ihr nachzufeßen und, es fofte was es 
wolle, über ihren Begleiter Gewißheit zu erlangen. Laerte3 dagegen 
verwies feinem Freunde feine Leidenjchaft und Leichtgläubigfeit. „Ich 
will wetten”, fagteer, „es ift Niemand anders als Friedrih. Der Zunge 
ift von gutem Haufe, ich weiß e3 recht wohl; er ift unfinnig in 
das Mädchen verliebt und hat mwahrjcheinlich feinen Verwandten 
fo viel Geld abgelodt, daß er wieder eine Zeit lang mit ihr 
leben kann.“ 

Durch diefe Einwendungen ward Wilhelm nicht überzeugt, doch 
zweifelhaft. Laerte3 ftellte ihm vor, wie unwahrſcheinlich das 
Märchen fei, das Philine ihnen vorgefpielt Hatte, wie Figur und 
Haar fehr gut auf Friedrichen paffe, wie fie bei zwölf Stunden 
Vorſprung fo leicht nicht einzuholen fein würden, und haupt« 
fählih, wie Serlo feinen von ihnen Beiden beim Schaufpiele ent- 
behren könne. 

Durch alle diefe Gründe wurde Wilhelm endlich nur jo weit 
gebracht, daß er Verzicht darauf that, felbft nachzuſetzen Laertes 
mußte noch in jelbiger Nacht einen tüchtigen Mann zu jchaffen, 
dem man den Auftrag geben konnte. Es war ein gejeßter Mann, 
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ber mehreren Herrihaften auf Reifen ald Courier und Führer 
gedient hatte und eben jet ohne Beichäftigung ftile Tag Man 
gab ihm Geld, man unterrichtete ihn von der ganzen Sache mit 
dem Auftrage, daß er die Flüchtlinge auffuchen und einholen, jie 
alddann nicht aus den Augen laffen und die Yreunde jogleich, mo 
und wie er fie fände, benachrichtigen ſolle. Er ſetzte jich in der— 
felbigen Stunde zu Pferde und ritt dem zmweideutigen Paare nach, 
und Wilhelm war durch diefe Anftalt wenigjtens einigermaßen 
beruhigt. 


Sechzehntes Capitel. 


Die Entfernung Philinend machte feine auffallende Senfation 
weder auf dem Theater noch im Publikum E3 war ihr mit Allem 
wenig Ernft; die Frauen haften fie durchgängig, und die Männer 
hätten jie lieber unter vier Augen al3 auf dem Theater gejehen, 
und fo war ihr ſchönes und für die Bühne felbft glückliches Talent 
verloren. Die übrigen Glieder der Gejellichaft gaben fich defto mehr 
Mühe; Madame Melina befonders that fich durch Fleiß und Auf- 
merffamfeit jehr hervor. Sie merkte, wie fonft, Wilhelmen feine 
Grundjäße ab, richtete fich nach feiner Theorie und feinem Beijpiel 
und Hatte zeither ein ich weiß nicht wa3 in ihrem Weſen, das jie 
intereffanter machte. Sie erlangte bald ein richtiges Spiel und 
gewann den natürlichen Ton der Unterhaltung vollfommen und 
den der Empfindung bi auf einen gewiffen Grad. Sie mußte ſich 
in Serlo’3 Launen zu ſchicken und befliß fich des Singens ihm zu 
Gefallen, worin fie auch bald fo weit fam, als man defjen zur ge» 
jelligen Unterhaltung bedarf. 

Durch einige neuangenommene Schaufpieler ward die Gefelljchaft 
noch vollitändiger, und indem Wilhelm und Serlo Jeder in feiner 
Art wirkte, Jener bei jedem Stüde auf den Sinn und Ton des 
Ganzen drang, Dieler die einzelnen Theile gewiffenhaft durcharbeitete, 
belebte ein Lobenswürdiger Eifer auch die Schaufpieler, und das 
Publifum nahm an ihnen einen lebhaften Antheil. 

„Wir jind auf einem guten Wege”, fagte Serlo einft, „und 
wenn wir jo fortfahren, wird das Publifum auch bald auf dem 
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rechten fein. Man kann die Menden fehr leicht durch tolle und 
unſchickliche Darftellungen irre machen; aber man lege ihnen das 
Bernünftige und Schielliche auf eine intereffante Weife vor, jo werden 
fie gewiß darnad) greifen. Was unferm Theater hauptſächlich fehlt, 
und warum weder Schaufpieler noch Zuſchauer zur Befinnung 
fommen, ift, daß e3 darauf im Ganzen zu bunt ausfieht, und daß 
man nirgends eine Grenze hat, woran man fein Urtheil anlehnen 
fünnte. Es jcheint mir Fein Bortheil zu fein, daß wir unſer Theater 
gleihjam zu einem unendlichen Naturſchauplatze ausgeweitet haben; 
doch kann jet weder Director noch Schaufpieler ſich in die Enge 
ziehen, bis vielleicht der Gejhmad der Nation in der Folge den 
rechten Kreis ſelbſt bezeichnet. Eine jede gute Societät eriftirt nur 
unter gewifjen Bedingungen, fo aud ein gutes Theater. Gewiſſe 
Manieren und Redensarten, gewiſſe Gegenftände und Arten des 
Betragens müſſen ausgefchloffen fein. Man wird nicht ärmer, wenn 
man fein Hauswejen zufammenzieht.“ 

Sie waren hierüber mehr oder weniger einig und uneinig. 
Wilhelm und die Meiften waren auf der Seite des englifchen, Serlo 
und Einige auf der Seite des franzdjischen Theaterd. 

Man ward einig, in leeren Stunden, deren ein Schaufpieler 
leider fo viele Hat, in Gejellfchaft die berühmteften Schaufpiele beider 
Theater durchzugehen und das Beſte und Nachahmenswerthe derjelben 
zu bemerfen. Man machte auch wirklich einen Anfang mit einigen 
franzöjifhen Stüden. Wurelie entfernte fich jedesmal, fobald die 
Vorlefung anging. Anfangs hielt man fie für krank; einft aber 
fragte fie Wilhelm darüber, dem e3 aufgefallen war. 

„sch werde bei feiner ſolchen Borlefung gegenwärtig fein“, 
fagte fie; „denn wie joll ich hören und urtheilen, wenn mir das 
Herz zerriffen iſt? Ich Hafje die franzöfifche Sprache von ganzer 
Seele.“ 

„Wie fann man einer Sprache feind fein”, rief Wilhelm aus, 
„der man den größten Theil feiner Bildung fchuldig ift, und der 
wir noch viel fchuldig werden müfjen, ehe unſer Weſen eine Geftalt 
gewinnen kann?“ 

„Es ift fein Vorurtheil!“ verfegte Aurelie; „ein unglüdlicher 
Eindrud, eine verhaßte Erinnerung an meinen treulojen Freund 
hat mir die Luft an diefer jchönen und ausgebildeten Sprache ge— 
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raubt. Wie ich fie jet von ganzem Herzen haffe! Während der 
Beit unferer freundfchaftlihen Verbindung ſchrieb er Deutſch, und 
welch ein herzliches, wahres, kräftiges Deutſch! Nun, da er mich los 
fein wollte, fing er an Franzöſiſch zu fchreiben, das vorher mand)- 
mal nur im Scherze gejchehen war. Ich fühlte, ich merkte, mas e3 
bedeuten ſollte. Was er in feiner Mutterfprache zu jagen erröthete, 
fonnte er nun mit gutem Gewiffen hinfchreiben. Zu NRejervationen, 
Halbheiten und Lügen ift es eine treffliche Spracde; fie ift eine 
perfide Sprade! ich finde, Gott fei Dank, fein deutfches Wort, um 
perfid in feinem ganzen Umfange auszudrüden. Unfer armjeliges 
treulo3 ift ein unfchuldiges Kind dagegen. Perfid ift treulos mit 
Genuß, mit Uebermuth und Schadenfreude D, die Ausbildung 
einer Nation ift zu beneiden‘, die jo feine Schattirungen in Einem 
Worte auszudrüden weiß! Franzöſiſch ift recht die Sprache der 
Welt, mwerth, die allgemeine Sprache zu fein, damit fie fi) nur 
Alle unter einander recht betrügen und belügen fünnen! Geine 
franzöfiichen Briefe ließen fi) no immer gut genug leſen. Wenn 
man ſich's einbilden wollte, Mangen fie warm und jelbjt leiden- 
ihaftlih; doch genau bejehen, waren es Phrajen, vermaledeite 
Phrafen! Er hat mir alle Freude an der ganzen Sprache, an der 
franzöſiſchen Literatur, jelbft an dem fchönen und Föftlichen Ausdrud 
edler Seelen in diefer Mundart verdorben; mich fchaudert, wenn 
ich ein franzöfifches Wort höre!” 

Auf diefe Weife konnte fie ftundenlang fortfahren, ihren Un- 
muth zu zeigen und jede andere Unterhaltung zu unterbrechen oder 
zu verftimmen. Serlo machte früher oder jpäter ihren Taunifchen 
Aeußerungen mit einiger Bitterfeit ein Ende; aber gewöhnlich war 
für diefen Abend das Geſpräch zeritört. 

Ueberhaupt ift es leider der Fall, daß Alles, was durch mehrere 
zufammentreffende Menjchen und Umftände hervorgebracht werden 
foll, feine lange Beit fih vollfommen erhalten fann. Bon einer 
Theatergejellihaft jo gut wie von einem Reihe, von einem Cirkel 
Sreunde fo gut wie von einer Armee läßt fich gewöhnlich ber 
Moment angeben, wenn fie auf der höchſten Stufe ihrer Voll— 
fommenheit, ihrer Uebereinftimmung, ihrer Zufriedenheit und Thätig- 
feit ftanden; oft aber verändert fich ſchnell das Perjonal, neue 
Glieder treten hinzu, die Perjonen pafjen nicht mehr zu den Um— 
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ftänden, die Umſtände nicht mehr zu den Perjonen; es wird Alles 
anders, und was vorher verbunden war, fällt nunmehr bald aus— 
einander. So fonnte man fagen, daß Serlo’3 Geſellſchaft eine Zeit 
lang fo vollfommen war, als irgend eine deutſche jich hätte rühmen 
fönnen. Die meisten Schaufpieler ftanden an ihrem Plate; alle 
hatten genug zu thun, und alle thaten gern, was zu thun war. 
Ihre perfönlichen Berhältniffe waren leidlih, und Jedes ſchien in 
feiner Runft viel zu verjprechen, weil Jedes die erjten Schritte mit 
Feuer und Munterfeit that. Bald aber entdedte fich, daß ein Theil 
doh nur Automaten waren, die nur das erreichen konnten, wohin 
man ohne Gefühl gelangen Tann, und bald mifchten ſich die Leiden- 
ichaften dazmwifchen, die gewöhnlich jeder guten Einrichtung im Wege 
itehen und Alles fo leicht auseinander zerren, was vernünftige und 
mwohldenfende Menjchen zufammenzuhalten wünjchen. 

Philinens Abgang war nicht jo unbedeutend, als man anfangs 
glaubte. Sie hatte mit großer Gefchidlichfeit Serlo zu unterhalten, 
und die Hebrigen mehr oder weniger zu reizen gewußt. Sie ertrug 
Aureliend Heftigfeit mit großer Geduld und ihr eigenftes Ge— 
ihäft war, Wilhelmen zu fchmeicheln. So war fie eine Art von 
Bindungsmittel fürd Ganze, und ihr Verluft mußte bald fühlbar 
werden. 

Serlo konnte ohne eine Heine Liebſchaft nicht leben. Elmire, 
die in weniger Beit herangewachſen und, man könnte beinahe jagen, 
ſchön geworden war, hatte ſchon lange feine Aufmerffamfeit erregt, 
und Philine war ug genug, dieſe Leidenſchaft, die fie merfte, zu 
begünftigen. „Man muß fich“, pflegte fie zu jagen, „bei Zeiten aufs 
Kuppeln legen; e3 bleibt uns doch weiter nichts übrig, wenn mir 
alt werden.” Dadurch hatten ſich Serlo und Elmire dergeftalt ge- 
nähert, daß fie nach Philinens Abſchiede bald einig wurden, und 
ber Feine Roman interejjirte fie Beide um fo mehr, als fie ihn vor 
dem Alten, der über eine ſolche Unregelmäßigfeit feinen Scherz; ver- 
itanden hätte, geheim zu halten alle Urjadhe hatten. Elmirens 
Schweiter war mit im Verſtändniß, und Serlo mußte beiden 
Mädchen daher Viele nachjehen. Eine ihrer größten Untugenden 
war eine unmäßige Näfcherei, ja, wenn man will, eine unleibliche 
Gefräßigfeit, worin fie Philinen keineswegs glichen, die dadurch 
einen neuen Schein von Liebenswürdigfeit erhielt, daß fie gleihfam 
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nur von der Luft Iebte, ſehr wenig aß und nur den Schaum eines 
Champagnerglafes mit der größten Bierlichfeit wegſchlürfte. 

Nun aber mußte Serlo, wenn er feiner Schönen gefallen wollte, 
das Frühftüd mit dem Mittagseffen verbinden und an dieſes durch 
ein Veſperbrod das Abendeſſen anfnüpfen. Dabei hatte Serlo einen 
Plan, defien Ausführung ihn beunruhigte. Er glaubte eine gewiſſe 
Neigung zwischen Wilhelmen und Aurelien zu entdeden und wünſchte 
fehr, daß fie ernftlich werden möchte. Er hoffte den ganzen mecha- 
niſchen Theil der Theaterwirthihaft Wilhelmen aufzubürden und an 
ihm, wie an feinem erjten Schwager, ein treue3 und fleißiges Werf- 
zeug zu finden. Schon Hatte er ihm nad) und nad) den größten 
Theil der Bejorgung unmerflich übertragen, Aurelie führte die Kaffe, 
und Serlo Iebte wieder wie in früheren Beiten ganz nad feinem 
Sinne. Doh war etwas, was ſowohl ihn als feine Schmwefter 
heimlich kränkte. 

Das Puͤblikum hat eine eigene Art, gegen öffentliche Menſchen 
von anerkanntem Verdienſte zu verfahren: es fängt nach und nach 
an, gleichgültig gegen ſie zu werden, und begünſtigt viel geringere, 
aber neu erſcheinende Talente; es macht an Jene übertriebene 
Forderungen, und läßt ſich von Dieſen Alles gefallen. 

Serlo und Aurelie hatten Gelegenheit genug, hierüber Betrad, 
tungen anzuftellen. Die neuen Anfömmlinge, befonder3 die jungen 
und mohlgebildeten, Hatten alle Aufmerfjamfeit, allen Beifall auf 
fih gezogen, und beide Gejchwifter mußten die meifte Zeit nach 
ihren eifrigften Bemühungen ohne den mwillfommenen Klang der 
zufammenjchlagenden Hände abtreten. Freilich famen dazu noch 
befondere Urſachen. Aureliens Stolz war auffallend, und von ihrer 
Verachtung des Publifums waren Viele unterrichtet. Serlo jchmei- 
chelte zwar Jedermann im Einzelnen, aber jeine jpigen Reden über 
das Ganze waren doch auch öfters herumgetragen und wiederholt 
worden. Die neuen Glieder Hingegen waren theil3 fremd und un» 
befannt, theis jung, liebenswürdig und hülfsbedürftig und hatten 
alfo auch ſämmtlich Gönner gefunden. 

Nun gab es auch bald innerliche Unruhen und manches Miß- 
vergnügen; denn faum bemerkte man, daß Wilhelm die Bejchäftigung 
eines Negiffeurs übernommen hatte, fo fingen die meiften Schau— 
fpieler um befto mehr an, unartig zu werden, als er nad) feiner 
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Weiſe etwad mehr Ordnung und Genauigfeit in das Ganze zu 
bringen wünfchte und beſonders darauf beftand, daß alles Mechanische 
vor allen Dingen pünktlich und ordentlich gehen folle. 

In kurzer Beit ward das ganze Verhältniß, das wirklich eine 
Beit lang beinahe idealifch gehalten Hatte, fo gemein, al3 man e3 
nur irgend bei einem hHerumreifenden Theater finden mag. Und 
leider in dem Augenblide, al3 Wilhelm durch Mühe, Fleiß und 
Anftrengung ſich mit allen Erforderniffen de3 Metier3 befannt ge- 
madt und feine Perfon ſowohl als feine Gejchäftigfeit vollfommen 
dazu gebildet Hatte, ſchien es ihm endlich in trüben Stunden, daß 
dieſes Handiwerf weniger al3 irgend ein andered den nöthigen Auf- 
wand von Zeit und Kräften verdiene. Das Gejhäft war Täftig 
und die Belohnung gering. Er hätte jedes andere lieber über- 
nommen, bei dem man doch, wenn es vorbei ift, der Ruhe des Geiftes 
genießen kann, als diejes, wo man nach überftandenen mechaniſchen 
Mühfeligfeiten noch durch die höchſte Anftrengung des Geiſtes und 
der Empfindung erſt das Biel feiner Thätigfeit erreichen fol, Er 
mußte die Klagen Aureliend über die Verſchwendung de3 Bruders 
hören, er mußte die Winfe Serlo’3 mißverftehen, wenn Diefer ihn 
zu einer Heirath mit der Schwefter von ferne zu leiten ſuchte. Er 
hatte dabei feinen Kummer zu verbergen, der ihn auf das Tiefite 
drückte, indem der nach dem zweideutigen Offizier fortgefchickte Bote 
nicht zurüd fam, auch nicht3 von fich Hören ließ, und unfer Freund 
daher feine Mariane zum zweiten Mal verloren zu haben fürchten mußte. 

Bu eben diejer Zeit fiel eine allgemeine Trauer ein, wodurch 
man genöthigt ward, das Theater auf einige Wochen zu fchließen. 
Er ergriff diefe Zwifchenzeit, um jenen Geiftlichen zu befuchen, bei 
welchem der Harfenjpieler in der Koft war, Er fand ihn in einer 
angenehmen Gegend, und das Erfte, was er in dem Pfarrhofe er- 
blidte, war der Alte, der einem Knaben auf feinem Inſtrumente 
Rection gab. Er bezeigte viel Freude, Wilhelmen wieder zu fehen, 
ftand auf und reichte ihm die Hand und fagte: „Sie jehen, daß ich 
in der Welt doch noch zu etwas nütze bin; Sie erlauben, daß ich 
fortfahre: denn die Stunden find eingetheilt.“ 

Der Geiftlihe begrüßte Wilhelmen auf das Freundlichite und 
erzählte ihm, daß der Alte fich ſchon recht gut anlafje, und daß man 
Hoffnung zu feiner völligen Genefung habe, 


— 329 — 


Ihr Geſpräch fiel natürlich auf die Methode, Wahnfinnige zu 
curiren. 

„Außer dem Phyſiſchen“, fagte der Geiftliche, „das uns oft un« 
überwindlide Schwierigkeiten in den Weg legt, und worüber ich 
einen denfenden Arzt zu Rathe ziehe, finde ich die Mittel, vom 
Wahnſinne zu heilen, jehr einfach. E3 find eben diejelben, wodurch 
man gejunde Menſchen Hindert, wahnfinnig zu werden. Man er- 
rege ihre Selbitthätigfeit, man gewöhne fie an Ordnung, man gebe 
ihnen einen Begriff, daß fie ihr Sein und Schickſal mit fo Vielen 
gemein haben, daß das außerordentliche Talent, das größte Glüd 
und das höchſte Unglück nur Kleine Abweichungen von dem Ge- 
mwöhnlichen find, jo wird fich fein Wahnfinn einfchleichen, und wenn 
er da ift, nach und nad) wieder verfchwinden. Ich habe des alten 
Mannes Stunden eingetheilt; er unterrichtet einige Kinder auf der 
Harfe, er Hilft im Garten arbeiten und ift jchon viel heiterer. Er 
wünſcht von dem Kohle zu genießen, den er pflanzt, und wünſcht 
meinen Sohn, dem er die Harfe auf den Todesfall geſchenkt hat, 
recht emfig zu unterrichten, damit fie der Knabe ja auch brauchen 
könne. Als Geiftlicher fuche ich ihm über feine wunderbaren Seru— 
pel nur wenig zu fagen; aber ein thätiges Leben führt jo viele Er- 
eigniffe herbei, daß er bald fühlen muß, daß jede Art von Zweifel 
nur durch Wirkſamkeit gehoben werden kann. Ich gehe jachte zu 
Werke; wenn ich ihm aber noch feinen Bart und feine Kutte weg— 
nehmen kann, fo habe ich viel gewonnen; denn es bringt uns 
nicht3 näher dem Wahnfinn, als wenn wir uns vor Andern aus- 
zeichnen, und nicht erhält fo jehr den gemeinen Berftand, als im 
allgemeinen Sinne mit vielen Menjchen zu leben. Wie Vieles ift 
leider nicht in unferer Erziehung und in unfern bürgerlichen Ein- 
richtungen, wodurd wir und und unfere Kinder zur Tollheit vor— 
bereiten.” 

Wilhelm verweilte bei diefem vernünftigen Manne einige Tage 
und erfuhr die intereffanteften Geſchichten, nicht allein von ver- 
rückten Menſchen, fondern aud von folden, die man für Flug, 
ja für mweife zu halten pflegt, und deren Eigenthümlichfeiten nahe 
an den Wahnfinn grenzen. 

Dreifach belebt aber ward die Unterhaltung, als der Medicud 
eintrat, der den Geiftlichen, feinen Freund, öfters zu bejuchen und 
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ihm bei feinen menjchenfreundlichen Bemühungen beizuftchen pflegte. 
E3 war ein ältliher Mann, der bei einer ſchwächlichen Gefundheit 
viele Jahre in Ausübung der edelften Pflichten zugebradht hatte, 
Er war ein großer Freund vom Landleben und konnte faft nicht 
anders al3 in freier Luft fein; dabei war er äußerſt gejellig und 
thätig und hatte feit vielen Jahren eine befondere Neigung, mit 
allen LZandgeiftlichen Freundſchaft zu ftiften. Jedem, an dem er 
eine nüßliche Bejchäftigung fannte, fuchte er auf alle Weiſe beizu- 
ftehen; Andern, die noch unbejtimmt waren, ſuchte er eine Lieb- 
haberei einzureden, und da er zugleich mit den Edelleuten, Amt- 
männern und Gerichtöhaltern in Verbindung ftand, fo hatte er in 
Beit von zwanzig Jahren fehr viel im Stillen zur Cultur mander 
Zweige der Landwirthſchaft beigetragen und Alles, was dem Felde, 
Thieren und Menſchen erfprießlich ift, in Bewegung gebradt und 
fo die wahrfte Aufffärung befördert. Für den Menſchen, fagte er, 
fei nur das Eine ein Unglüd, wenn ſich irgend eine Idee bei ihm 
feftjege, die feinen Einfluß ins thätige Leben habe oder ihn wohl 
gar vom thätigen Leben abziehe. „Ich habe”, fagte er, „gegenwärtig 
einen folhen Fall an einem vornehmen und reichen Ehepaar, mo 
mir bi3 jet noch alle Kunft mißglückt ift; faft gehört der Fall in 
Ihr Fach, Lieber Paftor, und dieſer junge Mann wird ihn nicht 
weiter erzählen. 

„In der Abweſenheit eined vornehmen Mannes verkleidet man, 
mit einem nicht ganz lobensmwürdigen Scherze, einen jungen Men- 
ſchen in die Hausfleivung dieſes Herrn. Seine Gemahlin follte 
dadurd angeführt werden, und ob man mir es gleich nur als eine 
Poſſe erzählt Hat, fo fürchte ich doch fehr, man Hatte die Abficht, Die 
edle, liebenswürdige Dame vom rechten Wege abzuleiten. Der Ge- 
mahl fommt unvermuthet zurüd, tritt in fein Zimmer, glaubt fich 
jelbft zu jehen und fällt von der Zeit an in eine Melancholie, in 
der er die Weberzeugung nährt, daß er bald fterben werde. Er 
überläßt fi Perfonen, die ihm mit religiöfen Ideen fchmeicheln, 
und ich fehe nicht, wie er abzuhalten ift, mit feiner Gemahlin unter 
die Herrenhuter zu gehen und den größten Theil feines Vermögens, 
da er feine Kinder hat, jeinen Verwandten zu entziehen.” 

„Mit feiner Gemahlin?" rief Wilhelm, den diefe Erzählung 
nicht wenig erfchredt hatte, ungeftüm aus. 
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„Und leider", verjeßte der Arzt, der in Wilhelms Ausrufung 
nur eine menjchenfreundliche Theilnahme zu hören glaubte, „it 
diefe Dame mit einem noch tiefern Kummer behaftet, der ihr eine 
Entfernung von der Welt nicht widerlich macht. Eben diejer junge 
Menih nimmt Abjchied von ihr; fie ift nicht vorjichtig genug, eine 
auffeimende Neigung zu verbergen; er wird fühn, fchließt fie in 
feine Arme und drüdt ihr das große mit Brillanten beſetzte Por— 
trait ihres Gemahl3 gewaltfam wider die Bruft. Sie empfindet 
einen heftigen Schmerz, der nad) und nach vergeht, erſt eine Feine 
Röthe und dann Feine Spur zurüdläßt. Ich bin als Menſch 
überzeugt, daß fie fich nicht3 weiter vorzumerfen hat; ich bin al3 
Arzt gewiß, daß diefer Drud feine übeln Folgen haben werde, aber 
fie läßt fich nicht ausreden, es fei eine Verhärtung da, und wenn 
man ihr durch das Gefühl den Wahn benehmen will, jo behauptet 
fie, nur in diefem Augenblid fei nicht? zu fühlen; fie Hat fich feit 
eingebildet, e8 werde dieſes Uebel mit einem Krebsihaden ſich endi— 
gen, und fo ift ihre Jugend, ihre Liebenswürdigfeit für fie und 
Andere völlig verloren.” 

„Ich Unglückſeliger!“ rief Wilhelm, indem er fi) vor die Stirne 
ihlug und aus der Geſellſchaft ind Feld Tief. Er Hatte ſich noch 
nie in einem ſolchen Buftande befunden. 

Der Arzt und der Geiftliche, über dieje ſeltſame Entdedung 
bödhlich erftaunt, Hatten Abends genug mit ihm zu thun, als er 
zurüdtem und bei dem umftändlichen Befenntniß diefer Begeben- 
heit ſich aufs Lebhaftefte anflagte. Beide Männer nahmen den 
größten Antheil an ihm, beſonders da er ihnen feine übrige Lage 
nun auch mit ſchwarzen Farben der augenblidlihen Stimmung malte, 

Den andern Tag ließ fich der Arzt nicht lange bitten, mit ihm 
nach der Stadt zu gehen, um ihm Gejellichaft zu leiſten und Au— 
relien, die ihr Freund in bedenflihen Umständen zurüdgelaffen 
hatte, wo möglih Hülfe zu verjchaffen. 

Sie fanden fie auch wirklich Schlimmer, als fie vermutheten. 
Sie Hatte eine Art von überfpringendem Fieber, dem um jo weni— 
ger beizufommen mar, als fie die Anfälle nach ihrer Art vorfählich 
unterhielt und verftärftee Der Fremde ward nicht ald Arzt einge. 
führt und betrug ſich ſehr gefällig und Hug. Mean fpradh über 
den Zuftand ihres Körpers und ihres Geiftes, und der neue Freund 
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erzählte manche Gejchichten, wie Perfonen, ungeachtet einer folchen 
Kränklichkeit, ein Hohes Alter erreichen könnten; nichts aber fei 
ihädlicher in ſolchen Fällen als eine vorjägliche Erneuerung leiden- 
Ihaftliher Empfindungen. Beſonders verbarg er nicht, daß er die- 
jenigen Perſonen ſehr glücklich gefunden habe, die bei einer nicht 
ganz herzuftellenden kränklichen Anlage wahrhaft religiöfe Gefin- 
nungen bei ſich zu nähren beftimmt gemwejen wären. Er fagte das 
auf eine fehr befcheidene Weije und gleihjam Hiftorify, und ver- 
ſprach dabei feinen neuen Freunden eine ſehr interefjante Lectüre 
an einem Manufeript zu verjchaffen, das er aus den Händen einer 
nunmehr abgefchiedenen vortrefflihen Freundin erhalten habe. „Es 
ift mir unendlich werth”, fagte er, „und ich vertraue Ihnen das 
Driginal ſelbſt an. Nur der Titel ift von meiner Hand: Be- 
fenntniffe einer ſchönen Seele“) 

Ueber diätetiſche und medicinifche Behandlung der unglücklichen 
aufgejpannten Aurelie vertraute der Arzt Wilhelmen noch feinen 
beiten Rath, verjprach zu fchreiben und womöglich felbft wieder zu 
fommen. 

Inzwiſchen Hatte jih in Wilhelms Abweſenheit eine Berän- 
derung vorbereitet, die er nicht vermuthen fonnte. Wilhelm Hatte 
während der Zeit feiner Negie das ganze Gejchäft mit einer gewiſſen 
Freiheit und Liberalität behandelt, vorzüglich auf die Sade ge- 
fehen und beſonders bei Kleidungen, Decorationen und Nequifiten 


1) Der Begriff befien, was unter einer „ichönen Seele” zu verftehen jei, war 
in jener Seit mehrfach erörtert worden, unter Anderen von Wieland in einem Auf 
fage: „Was ift eine ſchöne Seele?“, am klarſten und erjchöpfendften, in theilmeife 
gegenfäglihem Anſchluß an Kant's: „Kritit der praftifchen Vernunft“, von Schiller 
in feiner 1793 in der „Thalia erfchienenen Abhandlung: „Ueber Unmuth und 
Würbe*, wo ed am Scluffe des Abjchnittes: „Anmuth“ heißt: „Eine ſchöne Seele 
nennt man es, wenn ſich das fittlihe Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich 
bis zu dem Grab verfidhert hat, daß es dem Wffect bie Leitung bes Willens ohne 
Scheu überlaffen darf und nie Gefahr läuft, mit ben Enticheibungen beffelben im 
Widerfpruc zu ftehen. Daher find bei einer fchönen Seele bie einzelnen Handlungen 
eigentlich nicht fittlid), fondern der ganze Eharalter ift es. Man Tann ihr aud) feine 
einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befriedigung bes Triebes nie 
verbienftlich heißen Tann. Die jchöne Seele hat kein anderes Verbienft, als daß fie 
ift. Mit einer Leichtigkeit, ald wenn bloß ber Inſtinct aus ihr handelte, übt fie 
ber Meufchheit peinlichite Pflihten aus, und das heldenmüthigfte Opfer, das fie 
bem Natırrtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige Wirkung eben biejes Triebes 
in die Augen“ u. ſ. w. 
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Alles reihlih und anftändig angeſchafft, auch, um den guten Wil- 
Ien der Leute zu erhalten, ihrem Eigennutze gejchmeichelt, da er 
ihnen durch edlere Motive nicht beifommen fonnte; und er fand 
fih hierzu um jo mehr berechtigt, als Serlo ſelbſt feine Anfprüche 
machte, ein genauer Wirth zu fein, den Glanz feines Theaters 
gerne loben hörte und zufrieden war, wenn Aurelie, welche die ganze 
Haushaltung führte, nah Abzug aller Koften verficherte, daß fie 
feine Schulden Habe, und noch fo viel hergab, als nöthig war, die 
Schulden abzutragen, die Eerlo unterdeffen durch außerordentliche 
Freigebigfeit gegen feine Schönen und ſonſt etwa auf fich geladen 
haben mochte. 

Melina, der indefjen die Garderobe bejorgte, hatte, falt und 
heimtüdifch, wie er war, der Sache im Stillen zugefehen und mußte, 
bei der Entfernung Wilhelms und bei der zunehmenden Krankheit 
Aureliend, Serlo fühlbar zu machen, daß man eigentlich mehr ein- 
nehmen, weniger ausgeben und entweder etwas zurücklegen oder doch 
am Ende nach Willfür noch Iuftiger leben fünne. Serlo hörte das 
gern, und Melina wagte ſich mit feinem Plane hervor. 

Ich will“, jagte er, „nicht behaupten, daß Einer von den Schau- 
fpielern gegenwärtig zu viel Gage hat; e3 find verdienſtvolle Leute, 
und fie würden an jedem Orte willfommen fein; allein für bie 
Einnahme, die fie und verfchaffen, erhalten fie doch zu viel. Mein 
Vorſchlag wäre, eine Oper einzurichten, und mas das Schaufpiel 
betrifft, jo muß ich Ihnen fagen: Sie find der Mann, allein ein 
ganzes Schaufpiel auszumachen. Miüfjen Sie jet nicht ſelbſt er- 
fahren, daß man Ihre Verdienfte verfennt? Nicht, weil Ihre Mit- 
ſpieler vortrefflih, fondern meil fie gut find, läßt man Ihrem 
außerordentlihen Talente Feine Gerechtigfeit mehr miderfahren. 
Stellen Sie fih, wie wohl fonft gejhehen ift, nur allein Hin, 
fuchen Sie mittelmäßige, ja, ich darf fagen, ſchlechte Leute für ge- 
ringe Gage an fich zu ziehen, ftugen Sie das Bolf, wie Sie es fo 
jehr verftehen, im Mechanifchen zu, wenden Sie das Uebrige an die 
DO per, und Sie werden fehen, daß Sie mit derjelben Mühe und 
mit denfelben Koften mehr Zufriedenheit erregen, und ungleich mehr 
Geld als bisher gewinnen werden.” 

Serlo war zu jehr gefchmeichelt, al3 daß feine Einwendungen 
einige Stärfe Hätten haben follen. Er geſtand Melina’n gerne zu, 


— 334 — 


daß er bei feiner Liebhaberei zur Muſik längft fo etwas gewünſcht 
babe; doch ſehe er freilich ein, daß die Neigung des Publikums da- 
durch noch mehr auf Abwege geleitet, und daß bei fo einer Ver- 
miſchung eines Theater, da3 nicht recht Oper, nicht recht Schau- 
jpiel fei, nothmwendig der Ueberreſt von Geihmad an einem beftimm- 
ten und ausführlichen Kunftwerfe fich völlig verlieren müſſe. 

Melina jcherzte nicht ganz fein über Wilhelm3 pedantifche 
Ideale diejer Art, über die Anmaßung, das Publikum zu bilden, 
ftatt fi) von ihm bilden zu laffen, und Beide vereinigten fi) mit 
großer Ueberzeugung, daß man nur Geld einnehmen, reich werden 
oder fich Iuftig machen folle, und verbargen jich faum, daß fie nur 
jener Berjonen loszuſein wünſchten, die ihrem Plane im Wege 
ftanden. Melina bedauerte, daß die ſchwächliche Gefundheit Aure- 
liens ihr fein langes Leben verfpreche, dachte aber gerade das Gegen- 
theil. Serlo jhien zu beflagen, daß Wilhelm nicht Sänger jei, 
und gab dadurch zu verjtehen, daß er ihn für bald entbehrlich 
halte. Melina trat mit einem ganzen Regifter von Erjparnifjen, 
die zu machen jeien, hervor, und Serlo jah in ihm feinen erften 
Schwager dreifach erjegt. Sie fühlten wohl, daß fie fich über diefe 
Unterredung das Geheimniß zuzufagen hatten, wurden dadurch nur 
nod mehr aneinander gefnüpft und nahmen Gelegenheit, insge- 
heim über Alles, was vorfam, jich zu beiprechen, was Aurelie und 
Wilhelm unternahmen, zu tadeln und ihr neues Project in Ge- 
danfen immer mehr auszuarbeiten. 

Co verjhwiegen auch Beide über ihren Plan fein mochten, und 
fo wenig fie durch Worte fich verriethen, fo waren fie doch nicht 
politifch genug, in dem Betragen ihre Gefinnungen zu verbergen. 
Melina widerjegte fich Wilhelmen in manden Fällen, die in feinem 
Kreije lagen, und Serlo, der niemals glimpflich mit feiner Schweſter 
umgegangen war, ward nur bitterer, je mehr ihre Kränffichkeit 
zunahm, und je mehr fie bei ihren ungleichen, leidenjchaftlichen 
Launen Schonung verdient hätte. 

Zu eben dieſer Zeit nahm man Emilie Galotti vor. Diefes 
Stüd war ſehr glücklich bejegt, und Alle konnten in dem befchränf- 
ten Kreiſe dieſes Trauerjpield die ganze Mannigfaltigfeit ihres 
Spield3 zeigen. Serlo war als Marineli an feinem Plage, 
Odoardo ward fehr gut vorgetragen, Madame Melina jpielte die 
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Mutter mit vieler Einficht, Elmire zeichnete fich in der Rolle Emiliens 
zu ihrem VBortheil aus, Laertes trat ald Appiani mit vielem An— 
ftand auf, und Wilhelm hatte ein Studium von mehreren Mona- 
ten auf die Rolle des Prinzen verwendet. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte er, ſowohl mit fich jelbft al3 mit Serlo und Aurelien, die 
Frage oft abgehandelt, welch ein Unterjchied fich zwijchen einem 
edlen und vornehmen Betragen zeige, und inwiefern jenes in 
diefem, diefes aber nicht in jenem enthalten zu fein brauche. 

Serlo, der jelbft als Marinelli den Hofmann rein, ohne Cari— 
catur vorstellte, äußerte über diefen Punkt manchen guten Gedan- 
fen. „Der vornehme Anftand”, jagte er, „it Schwer nachzuahmen, 
weil er eigentlich negativ ift und eine lange anhaltende Uebung 
vorausſetzt. Denn man joll nicht etwa in feinem Benehmen etwas 
darftellen, das Würde anzeigt; denn leicht fällt man dadurch in 
ein förmliches, ftolzes Wejen; man foll vielmehr nur Alles vermei- 
den, wa3 unmwürdig, was gemein ift; man foll fich nie vergefien, 
immer auf jih und Andere Acht haben, fich nicht3 vergeben, Andern 
nicht zu viel, nicht zu wenig thun, durch nichts gerührt jcheinen, 
durch nicht3 bewegt werden, jich niemals übereilen, fich in jedem 
Momente zu faffen wifjen und jo ein äußeres Gleichgewicht er— 
halten, innerlih mag e3 ftürmen, wie e3 will. Der edle Menjch 
fann fih in Momenten vernachläfligen, der vornehme nie, Dieſer 
ift wie ein fehr mwohlgefleideter Mann: er wird fich nirgends an- 
lehnen, und Jedermann wird jich hüten, an ihn zu ftreichen; er 
unterjcheidet fi) vor Andern, und doch darf er nicht allein ftehen 
bleiben; denn wie in jeder Kunft, alfo auch in diefer, foll zulegt 
das Schwerfte mit Leichtigkeit ausgeführt werden; fo foll der Vor— 
nehme, ungeachtet aller Abjonderung, immer mit Andern verbunden 
jcheinen, nirgends fteif, überall gewandt fein, immer al3 der Erfte 
erjcheinen und ſich nie als ein folcher aufdringen. Man fieht alfo, 
daß man, um vornehm zu fcheinen, wirklich vornehm fein müffe; 
man fieht, warum Frauen im Durchſchnitt fich eher diefes Anſehen 
geben können als Männer, warum Hofleute und Soldaten am 
Ichnelfiten zu diefem Anftande gelangen.“ 

Wilhelm verzweifelte nun faft an feiner Rolle; allein Serlo 
half ihm wieder auf, indem er ihm über das Einzelne die feinjten 
Vemerfungen mittheilte und ihn dergeftalt ausjtattete, daß er bei 
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der Aufführung, menigftens in den Augen der Menge, einen recht 
feinen Prinzen daritellte. 

Serlo hatte verſprochen, ihm nad) der Vorftellung die Bemer- 
fungen mitzutheilen, die er noch allenfall3 über ihn machen würde; 
allein ein unangenehmer Streit zwijchen Bruder und Schmwefter 
hinderte jede fritifche Unterhaltung. Aurelie hatte die Rolle der 
Orſina auf eine Weife gefpielt, wie man jie wohl niemal3 wieder 
jehen wird. Sie war mit der Rolle überhaupt ſehr befannt und 
hatte fie in den Proben gleichgültig behandelt; bei der Aufführung 
jelbft aber 309 fie, möchte man fagen, alle Schleujfen ihres indivi- 
duellen Kummers auf, und es ward dadurch eine Darftellung, wie 
fie fich fein Dichter in dem erften Feuer der Erfindung Hätte deu- 
fen können. Ein unmäßiger Beifall des Publikums belohnte ihre 
ſchmerzlichen Bemühungen, aber fie lag auch Halb ohnmädtig in 
einem Seſſel, ald man fie nad) der Aufführung auffuchte. 

Gerlo hatte ſchon über ihr übertriebenes Spiel, wie er e3 
nannte, und über die Entblößung ihres innerften Herzens vor dem 
Publifum, das doch mehr oder weniger mit jener fatalen Gejchichte 
befannt war, feinen Unmillen zu erfennen gegeben und, wie er es 
im Born zu thun pflegte, mit den Zähnen geknirſcht und mit den 
Füßen geftampft. „Laßt fie”, fagte er, als er fie, von den Uebri- 
gen umgeben, in dem Seſſel fand, „fie wird noch eheftend ganz 
nadt auf das Theater treten, und dann wird erjt der Beifall recht 
vollfommen fein.“ 

„Undankbarer!“ rief fie aus, „Unmenjchlicher! Man wird mid 
bald nadt dahin tragen, wo fein Beifall mehr zu unfern Ohren 
kommt!“ Mit diefen Worten fprang fie auf und eilte nach der Thüre. 
Die Magd hatte verfäumt, ihr den Mantel zu bringen, die Porte- 
chaife war nicht da; es hatte geregnet und ein jehr rauher Wind 
309 durch die Straßen. Man redete ihr vergebens zu, denn fie war 
übermäßig erhibt; fie ging vorſätzlich langſam und lobte die Küh— 
lung, Die fie recht begierig einzujaugen ſchien. Kaum war jie zu 
Haufe, als fie vor Heiferfeit faum ein Wort mehr jprechen konnte; 
jie geftand aber nicht, daß fie im Naden und Rüden hinab eine 
völlige Steifigkeit fühlte Nicht lange, jo überfiel fie eine Urt von 
Lähmung der Zunge, jo daß fie ein Wort fürs andere ſprach; man 
brachte fie zu Bette; durch Häufig angewandte Mittel legte jich ein 
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Uebel, indem fich das andere zeigte. Das Fieber ward ftarf und 
ihr Buftand gefährlich. 

Den andern Morgen hatte fie eine ruhige Stunde. Sie Tief 
Wilhelmen rufen und übergab ihm einen Brief. „Dieſes Blatt“, 
fagte fie, „wartet ſchon lange auf diefen Augenblid. Ich fühle, daß 
das Ende meines Lebens bald herannaht; verfprechen Sie mir, daß 
Sie es felbjt abgeben, und daß Sie durch wenige Worte meine 
Leiden an dem Ungetreuen rächen wollen. Er ift nicht fühllos, und 
wenigſtens fol ihn mein Tod einen Augenblid jchmerzen.” 

Wilhelm übernahm den Brief, indem er fie jedoch tröftete und 
ben Gedanken des Todes von ihr entfernen wollte. 

„Meinl“ verjeßte fie, „benehmen Sie mir nicht meine nächjte 
Hoffnung. Ich Habe ihn lange erwartet und will ihn freudig in 
die Arme jchließen.” 

Kurz darauf fam das vom Arzt verfprochene Manufcript an. 
Sie erjuchte Wilhelmen, ihr daraus vorzulefen, und die Wirfung, 
die es that, wird der Leſer am beiten beurtheilen Fönnen, wenn er 
fih mit dem folgenden Buche befannt gemacht hat. Das Heftige 
und troßige Weſen unferer armen Freundin ward auf einmal 
gelinder. Sie nahm den Brief zurüd und fchrieb einen andern, 
wie e3 jchien, in jehr fanfter Stimmung; auch forderte fie Wilhelmen 
auf, ihren Freund, wenn er irgend durch die Nachricht ihres Todes 
betrübt werden follte, zu tröften, ihm zu verjichern, daß fie ihm 
verziehen habe, und daß fie ihm alles Glück wünſche. 

Von diefer Zeit an war fie fehr ftill und fchien fih nur mit 
wenigen Ideen zu bejchäftigen, die fie fih aus dem Manufeript 
eigen zu machen fuchte, woraus ihr Wilhelm von Zeit zu Beit vor- 
lefen mußte. Die Abnahme ihrer Kräfte war nicht fichtbar, und 
undermuthet fand fie Wilhelm eines Morgens todt, als er fie be- 
ſuchen mollte. 

Bei ber Achtung, die er für jie gehabt, und bei der Gewohnheit, 
mit ihr zu leben, war ihm ihr Berluft ſehr fchmerzlih. Sie war 
die einzige Perfon, die e3 eigentlich gut mit ihm meinte, und bie 
Kälte Serlo’3 in der letzten Zeit hatte er nur allzu jehr gefühlt. Er 
eilte daher, die aufgetragene Botichaft auszurichten, und wünſchte 
fi) auf einige Beit zu entfernen. Bon der andern Geite war für 
Melina diefe Abreiſe jehr erwünjcht; denn Dieſer Hatte fich bei der 

Goethe. VI. 22 
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meitläufigen Correfpondenz, die er unterhielt, gleih mit einem 
Sänger und einer Sängerin eingelaffen, die das Publikum einft- 
weilen durch BZwifchenfpiele zur Fünftigen Oper vorbereiten jollten. 
Der Berluft Aureliend und Wilhelms Entfernung follten auf dieje 
Weife in der erften Beit übertragen !) werden, und unfer Freund 
war mit Allem zufrieden, was ihm feinen Urlaub auf einige Wochen 
erleichterte. 

Er Hatte ſich eine jonderbar wichtige Idee von feinem Auf» 
trage gemacht. Der Tod feiner Freundin Hatte ihn tief gerührt, und 
da er fie fo frühzeitig von dem Schauplaße abtreten jah, mußte er 
nothwendig gegen Den, der ihr Leben verkürzt, und dieſes furze 
Reben ihr fo qualvoll gemacht, feindfelig gefinnt fein. 

Ungeachtet der Ießten gelinden Worte der Sterbenden, nahm 
er fich doch vor, bei Ueberreichung des Brief3 ein ftrenges Gericht 
über den ungetreuen Freund ergehen zu laffen, und da er ich nicht 
einer zufälligen Stimmung vertrauen wollte, dachte er an eine 
Nede, die in der Ausarbeitung pathetifcher al3 billig ward. Nach— 
dem er fich völlig von der guten Compojition feines Aufjates über- 
zeugt hatte, machte er, indem er ihn auswendig lernte, Anjtalt zu 
feiner Abreiſe. Mignon war beim Einpaden gegenwärtig und 
fragte ihn, ob er nad) Süden oder nad) Norden reife, und als jie 
das Lebte von ihm erfuhr, jagte fie: „So will ich dich hier wieder 
erwarten”. Sie bat ihn um die Perlenſchnur Marianens, die er 
dem lieben Gefchöpf nicht verjagen fonnte; das Haldtuch Hatte fie 
Ihon. Dagegen ftedte fie ihm den Schleier des Geiſtes in den 
Mantelfad, ob er ihr gleich fagte, daß ihm dieſer Flor zu feinem 
Gebrauch jei. 

Melina übernahm die Regie, und feine Frau verſprach, auf die 
Kinder ein mütterliche® Auge zu haben, von denen fi Wilhelm 
ungern losriß. Felix war fehr Iuftig beim Abjchiede, und al3 man 
ihn fragte, was er wolle mitgebracht haben, fagte er: „Höre! bringe 
mir einen Vater mit!” Mignon nahm den Sceidenden bei der 
Hand, und indem fie, auf die Behen gehoben, ihm einen treuherzigen 
und lebhaften Kuß, doch ohne Zärtlichkeit, auf die Lippen drüdte, 
jagte fie: „Meifter! vergiß uns nicht und fomm bald wieder!“ 


1) Erträglich gemadt, überwunden. 
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Und fo laffen wir unfern Freund unter taufend Gedanken und 
Empfindungen feine Reife antreten und zeichnen hier noch zum 
Schluſſe ein Gedicht auf, da8 Mignon mit großem Ausdrud einige- 
mal recitirt Hatte, und das wir früher mitzutheilen durch den 
Drang jo mander fonderbaren Ereigniffe verhindert wurden. 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen! 
Denn mein Geheimniß ift mir Pflicht; 

Sch möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schidfal will e3 nicht. 


Bur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finftre Nacht, und fie muß fich erhellen; 

Der harte Fels jchließt feinen Bufen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein Seder fucht im Arm des Freundes Ruh, 
Dort kann die Bruft in Klagen fich ergießen; 
Allein ein Schwur drüdt mir die Tippen zu, 
Und nur ein Gott vermag fie aufzufchließen. 


782? 


Sechsſtes Bud. 


Befenntniffe einer fchönen Seele. !) 


Bis in mein achtes Jahr war ich ein ganz gefundes Kind, 
weiß mich aber von diejer Beit fo wenig zu erinnern als von dem 
Tage meiner Geburt. Mit dem Unfange des achten Jahres befam 
ich einen Blutſturz, und in dem Augenblid war meine Seele ganz 
Empfindung und Gedächtniß. Die Heinften Umftände diefes Zufalls 
ftehen mir noch vor Augen, al3 hätte er ſich geftern ereignet. 

Während des neunmonatlichen Krankenlagers, das ich mit Ge- 
duld aushielt, ward, fo wie mich dünkt, der Grund zu meiner ganzen 
Denfart gelegt, indem meinem Geifte die erften Hülfsmittel gereicht 
wurden, fich nach feiner eigenen Art zu entwideln. 

Sch litt und liebte; das mar die eigentliche Geftalt meines 
Herzend. In dem heftigſten Huften und abmattenden Fieber war 
ih jtille wie eine Schnede, die fi in ihr Haus zieht; fobald ich 
ein wenig Luft hatte, wollte ich etwas Angenehmes fühlen, und da 
mir aller übrige Genuß verfagt war, fuchte ich mich durch Augen 
und Ohren ſchadlos zu Halten. Man brachte mir Buppenwerf und 
Bilderbücher, und wer Sitz an meinem Bette haben wollte, mußte 
mir etwas erzählen. 

Bon meiner Mutter hörte ich die biblifchen Gefchichten gern an; 
der Bater unterhielt mich mit Gegenftänden der Natur. Er beſaß 
ein artiges Cabinet. Davon bradite er gelegentlich eine Schublade 


1) Das Folgende ift, nach Goethe's eigener Mittheilung im achten Buche von 
„Wahrheit und Dichtung“, aus Unterhaltungen und Briefen einer Freundin feiner 
Mutter, bes Fräuleins von Klettenberg, entftanden, deren reine, religiös ges 
ftimmte Perfönlichleit auf fein jugenbliches Gemüth einen nachhaltigen Einfluß 
geübt Hatte, 
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nad der andern herunter, zeigte mir die Dinge und erflärte fie 
mir nach der Wahrheit. Getrodnete Pflanzen und Snfecten und 
manche Arten von anatomischen Präparaten, Menjchenhaut, Knochen, 
Mumien und dergleichen famen auf das Krankenbette der Kleinen '); 
Bögel und Thiere, die er auf der Jagd erlegte, wurden mir bor- 
gezeigt, ehe fie nach der Küche gingen; und damit doch auch der 
Fürſt der Welt?) eine Stimme in diefer Verſammlung behielte, 
erzählte mir die Tante Liebesgefhichten und Feenmärchen. Alles 
ward angenommen und Alles faßte Wurzel. ch Hatte Stunden, in 
denen ich mich lebhaft mit dem unfichtbaren Weſen unterhielt; ic) 
weiß noch einige Berfe, die ich der Mutter damals in die Feder dictirte. 

Dft erzählte ich dem Vater wieder, wa3 ih von ihm gelernt 
hatte. Ich nahm nicht leicht eine Arzenei, ohne zu fragen: „Wo 
wachſen die Dinge, aus denen fie gemacht ift? wie fehen fie aus? 
wie heißen fie?” Uber die Erzählungen meiner Tante waren aud) 
nicht auf einen Stein gefallen. Ich dachte mich in fchöne Kleider 
und begegnete den allerliebiten Prinzen, die nicht ruhen noch raften 
fonnten, bi3 fie wußten, wer die unbefannte Schöne war. Ein 
ähnliche8 Abenteuer mit einem reizenden Fleinen Engel, der in 
weißem Gewand und goldenen Flügeln ſich ſehr um mich bemühte, 
jeßte ih fo lange fort, daß meine Einbildungsfraft fein Bild faſt 
bi8 zur Erſcheinung erhöhte. 

Nach Zahresfrift war ich ziemlich wieder hergeftellt; aber e3 
war mir aus der Kindheit nicht? Wildes übrig geblieben. ch 
fonnte nicht einmal mit Puppen fpielen, ich verlangte nach Wejen, 
die meine Liebe erwiderten. Hunde, Katzen und Vögel, dergleichen 
mein Vater von allen Arten ernährte, vergnügten mich jehr; aber 
was hätte ich nicht gegeben, ein Gejchöpf zu bejigen, da3 in einem 
der Märchen meiner Tante eine jehr wichtige Rolle jpielte. Es 
war ein Schäfhen, das von einem Bauermädchen in dem Walde 
aufgefangen und ernährt worden war; aber in dieſem artigen 
Thiere ſtak ein verwünfchter Prinz, der ſich endlich wieder als ſchöner 
Süngling zeigte und feine Wohlthäterin durch feine Hand belohnte. 
So ein Schäfchen hätte ich gar zu gerne bejeffen ! 

1) Der Vater des Fräulein von Klettenberg war Arzt. Wal. hierüber jowie 


über die andern der Darftellung zu Grunde Tiegenden thatfächlihen Verhältniſſe 
die Einleitung. — 2) Das Ich, die Eigenliebe. 
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Nun mollte fich aber feines finden, und da Alles neben mir 
fo ganz natürlich zuging, mußte mir nad) und nad) die Hoffnung 
auf einen jo köſtlichen Befig faft vergehen. Unterdeſſen tröftete ich 
mich, indem ich folche Bücher las, in denen wunderbare Begeben- 
heiten bejchrieben wurden. Unter allen war mir der chriftliche 
deutfche Hercules!) der Tiebfte; die andächtige Liebesgefhichte war 
ganz nach meinem Sinne. Begegnete feiner Valiska irgend etwas, 
und es begegneten ihr graufame Dinge, jo betete er erft, ehe er ihr 
zu Hülfe eilte, und die Gebete ftanden ausführlich im Buche. Wie 
wohl gefiel mir das! Mein Hang zu dem Unfichtbaren, den ich 
immer auf eine dunfle Weife fühlte, ward dadurch nur vermehrt; 
denn ein für allemal follte Gott auch mein Bertrauter fein. 

Als ich weiter heran wuchs, las ich, der Himmel weiß was, 
Alles durcheinander; aber die römijche Octavia?) behielt vor Allen 
den Preis. Die Verfolgungen der erjten Ehriften, in einen Roman 
geffeidet, erregten bei mir da3 lebhaftefte Intereſſe. 

Nun fing die Mutter an, über das ftete Lejen zu fchmählen, 
der Vater nahm ihr zu Liebe mir einen Tag die Bücher aus der 
Hand und gab fie mir den andern wieder. Sie war Mug genug, 
zu bemerfen, daß Hier nicht3 auszurichten war, und drang nur 
darauf, daß auch die Bibel eben fo fleißig gelefen wurde. Auch 
dazu ließ ich mich nicht treiben, und id) las die Heiligen Bücher 
mit vielem Antheil. Dabei war meine Mutter immer forgfältig, 
daß feine verführeriihen Bücher in meine Hände kämen, und ich 
ſelbſt würde jede ſchändliche Schrift aus der Hand geworfen haben; 
denn meine Prinzen und Prinzeffinnen waren alle äußerft tugend- 
haft, und ich mußte übrigend von der natürlichen Gejchichte des 





1) „Des Khriftlihen teutihen Großfürften Hercules und ber böhmifchen 
Königlihen Fräulein Valiska Wundergefhichte* von Andreas Heinrich Buchholtz, 
1659 erſchienen und jpäter wiederholt wieder aufgelegt, ein phantaftifher Roman, 
welcher im dritten Jahrhundert n. Ehr. fpielt und in welchem ber Verfaſſer mit 
einer Unmenge abenteuerliher Begebenheiten zugleich weitläufige theologijche und 
philofophifche Erörterungen verbindet, in der ausgeſprochenen Ubfiht, den Leſer 
„auf der Bahn ber rechtſchaffenen Gottjeligleit zu erhalten". — 2) Bon Anton 
Ulrich, Herzog von Braunfchweig; ber jehr meitichweifige Roman, 1685—1707 in 
ſechs Theilen erichienen und 1712 um einen fiebenten vermehrt, enthält als Grund: 
lage bie römifche Gedichte von Elaubius bis Bespafianus, durchſetzt mit adhtunb- 
vierzig Epifoden, welche unter hiſtoriſchem Schleier Begebenheiten aus des Ber: 
fafjerd eigener Beit erzählen. 
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menschlichen Geſchlechts mehr, ala ich merfen ließ, und hatte e3 
meijtend aus der Bibel gelernt. Bedenfliche Stellen hielt ich mit 
Worten und Dingen, die mir vor Augen famen, zujammen und 
brachte bei meiner Wißbegierde und Combinationsgabe die Wahr- 
beit glüdlich heraus. Hätte ich von Heren gehört, fo hätte ich auch 
mit der Hererei befannt werden müffen. 

Meiner Mutter und diefer Wißbegierde hatte ich e3 zu danken, 
daß ich bei dem heftigen Hang zu Büchern doch kochen lernte; aber 
dabei war etwas zu fehen. Ein Huhn, ein Ferkel aufzufchneiden, 
war für mich ein Felt. Dem Vater brachte ich die Eingemweide, und 
er redete mit mir darüber wie mit einem jungen Studenten und pflegte 
mic oft mit inniger Freude feinen mißrathenen Sohn zu nennen. 

Nun war das zwölfte Jahr zurücgelegt. Ich lernte Franzöſiſch, 
Tanzen und Beichnen und erhielt den gewöhnlichen Religions 
unterriht. Bei dem letzten wurden mande Empfindungen und 
Gedanken rege, aber nichts, was fich auf meinen Zuftand bezogen 
hätte. ch hörte gern von Gott reden, ich war ftolz darauf, beſſer 
al3 meines Gleichen von ihm reden zu können; ich la3 nun mit 
Eifer mande Bücher, die mich in den Stand fehten, von Religion 
zu ſchwatzen; aber nie fiel es mir ein, zu denfen, wie ed denn mit 
mir ftehe, ob meine Seele auch fo geftaltet fei, ob fie einem Spiegel 
gleiche, von dem die ewige Sonne wiederglänzen fünnte; das hatte 
ih ein für allemal ſchon vorausgeſetzt. 

Franzöſiſch Iernte ich mit vieler Begierde. Mein Sprachmeifter 
war ein waderer Mann. Er war nicht ein leichtjinniger Empirifer, 
nicht ein trodener Grammatiker; er hatte Wifjenjchaften, er hatte 
die Welt gefehen. BZugleih mit dem Sprachunterricht fättigte er 
meine Wißbegierde auf mancherlei Weile. Ach liebte ihn fo fehr, 
daß ich feine Ankunft immer mit Herzflopfen erwartete. Das 
Beinen fiel mir nicht jchwer, und ich würde es weiter gebracht 
haben, wenn mein Meifter Kopf und Kenntniffe gehabt hätte; er 
hatte aber nur Hände und Uebung. 

Tanzen war anfang nur meine geringfte Freude; mein Körper 
war zu empfindlich, und ich lernte nur in der Gefellihaft meiner 
Schweſter. Durch den Einfall unſeres Tanzmeiſters, allen feinen 
Schülern und Schülerinnen einen Ball zu geben, ward aber die 
Luſt zu dieſer Uebung ganz anders belebt. 
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Unter vielen Knaben und Mädchen zeichneten fich zwei Söhne 
des Hofmarjchalld aus: der jüngfte jo alt wie ich, der andere zwei 
Kahre älter, Kinder von einer ſolchen Schönheit, daß fie nad) dem 
allgemeinen Geftändniß Alles übertrafen, was man je von ſchönen 
Kindern gejehen Hatte. Auch ich Hatte fie faum erblidt, fo ſah ick 
Niemanden mehr vom ganzen Haufen. In dem Augenblide tanzte 
ih mit Aufmerkfamfeit und wünſchte, ſchön zu tanzen. Wie es 
fan, daß auch diefe Knaben unter allen Andern mich vorzüglih 
bemerften? — genug, in der erjten Stunde waren wir die beften 
Freunde, und die Heine Luftbarfeit ging noch nicht zu Ende, fo 
hatten wir fchon ausgemadht, wo wir uns nächftens wieder fehen 
wollten. Eine große Freude für mich! Aber ganz entzüdt war ich, 
als Beide den andern Morgen, Jeder in einem galanten Billet, da3 
mit einem Blumenftrauß begleitet war, fich nad meinem Befinden 
erfundigten. So fühlte ich nie mehr, wie ich da fühltel Artigfeiten 
wurden mit Artigfeiten, Briefchen mit Briefchen erwidert. Kirche 
und Promenaden wurden von nun an zu Rendezvous; unjere 
jungen Belannten luden und jchon jederzeit zufammen ein; wir 
aber waren ſchlau genug, die Sache dergeftalt zu verdeden, daß die 
Eltern nicht mehr davon einjahen, al3 wir für gut hielten. 

Nun Hatte ich auf einmal zwei Liebhaber befommen. Ich war 
für feinen entjchieden; fie gefielen mir Beide, und wir ftanden 
auf3 Beſte zufammen. Auf einmal ward der Xeltere jehr Frank; 
ich war ſelbſt jchon oft ſehr krank geweſen und wußte den Leidenden 
durch Ueberſendung mander Wrtigfeiten und für einen Kranken 
ihidlicher Lederbiffen zu erfreuen, daß feine Eltern die Aufmerf- 
famfeit dankbar erfannten, der Bitte des lieben Sohns Gehör gaben 
und mid ſammt meinen Schweitern, fobald er nur das Bette ver- 
laſſen Hatte, zu ihm einluden. Die Lärtlichleit, womit er mich 
empfing, war nicht Findifch, und von dem Tage an war ich für ihn 
entſchieden. Er warnte mich gleich, vor feinem Bruder geheim zu 
fein; allein das Feuer war nicht mehr zu verbergen, und die Eifer- 
fucht des Jüngern machte den Roman volllommen. Er fpielte und 
tauſend Streiche; mit Quft vernichtete er unfre Freude und vermehrte 
dadurch die Leidenjchaft, die er zu zerftören fuchte. 

Nun hatte ich denn wirklich das gewünschte Schäfchen gefunden, 
und diefe Leidenjchaft Hatte, wie ſonſt eine Krankheit, die Wirfung 
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auf mich, daß fie mich ftill machte und mich von der ſchwärmenden 
Freude zurückzog. Ich war einfam und gerührt, und Gott fiel 
mir wieder ein. Er blieb mein Vertrauter, und ich weiß wohl, mit 
welchen Thränen ih für den Knaben, der fortfränfelte, zu beten 
anbielt. 

So viel Kindifches in dem Vorgang war, fo viel trug er 
zur Bildung meined Herzens bei. Unſerm franzöſiſchen Sprach— 
meijter mußten wir täglich, ftatt der fonft gewöhnlichen Ueberjegung, 
Briefe von unferer eigenen Erfindung fchreiben. Sch brachte meine 
Liebesgefchichte unter dem Namen „Phylis und Damon“ zu Markte. 
Der Alte jah bald durch, und, um mich treuherzig zu machen, lobte 
er meine Arbeit gar fehr. Ich wurde immer fühner, ging offen- 
herzig heraus und war bi ind Detail der Wahrheit getreu. Ich 
weiß nicht mehr, bei welcher Stelle er einſt Gelegenheit nahm, zu 
fagen: „Wie das artig, wie da3 natürlich ift! Aber die gute Phyllis 
mag fih in Acht nehmen, e8 kann bald ernfthaft werden.” 

Mic verdroß, daß er die Sache nicht ſchon für ernithaft Hielt, 
und fragte ihn piquirt, was er unter ernsthaft verftehe. Er lieh 
fich nicht zweimal fragen und erflärte ſich fo deutlich, daß ich meinen 
Schreden faum verbergen konnte. Doch da fich gleich darauf bei 
mir der Verdruß einftellte, und ich ihm übel nahm, daß er foldhe 
Gedanken hegen fönne, faßte ich mi, wollte meine Schöne recht- 
fertigen und fagte mit feuerrothen Wangen: „Aber, mein Herr, 
Phyllis ift ein ehrbares Mädchen!" 

Nun war er boshaft genug, mich mit meiner ehrbaren Heldin 
aufzuziehen und, indem wir franzöfifch fprachen, mit dem „honn&te“ 
zu fpielen, um die Ehrbarfeit der Phyllis durch alle Bedeutungen 
durchzuführen. Ich fühlte das Lächerliche und war äußerſt verwirrt, 
Er, der mich nicht furchtſam machen wollte, brach ab, brachte aber 
das Geſpräch bei andern Gelegenheiten wieder auf die Bahn. Schau 
fpiele und Heine Gefchichten, die ich bei ihm las und überjekte, 
gaben ihm oft Anlaß zu zeigen, was für ein ſchwacher Schuß die 
fogenannte Tugend gegen die Aufforderungen eines Affects fei. Ich 
widerſprach nicht mehr, ärgerte mich aber immer heimlich, und feine 
Anmerkungen wurden mir zur Laft. 

Mit meinem guten Damon fam ih auch nah und nah aus 
aller Berbindung. Die Chifanen des Jüngern hatten unfern Um— 
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gang zerriffen. Nicht lange Zeit darauf ftarben beide blühende 
Sünglinge. Es that mir weh, aber bald waren fie vergefien. 

Phyllis wuchs nun fchnell heran, mar ganz gefund und fing 
an, die Welt zu fehen. Der Erbprinz vermählte fich und trat bald 
darauf nach dem Tode feines Vaters die Negierung an. Hof und 
Stadt waren in lebhafter Bewegung. Nun Hatte meine Neugierde 
mancherlei Nahrung. Nun gab es Komödien, Bälle und was ſich 
daran anschließt, und ob uns gleich die Eltern fo viel al3 möglich 
zurüd hielten, jo mußte man doch bei Hof, wo ich eingeführt war, 
ericheinen. Die Fremden ftrömten herbei, in allen Häufern war 
große Welt, an uns felbjt waren einige Cavaliere empfohlen und 
andere introducirt, und bei meinem Oheim waren alle Nationen 
anzutreffen. 

Mein ehrlicher Mentor fuhr fort, mich auf eine bejcheidene 
und doch treffende Weife zu warnen, und ih nahm es ihm immer 
heimlich übel. Ich war keineswegs von der Wahrheit feiner Be- 
hauptung überzeugt, und vielleicht Hatte ih auch damals Recht, 
vielleicht hatte er Unrecht, die Frauen unter allen Umftänden für 
jo fhwad zu halten; aber er redete zugleich fo zudringlidh, daß 
mir einft bange wurde, er möchte Recht haben, da ich denn ehr 
lebhaft zu ihm fagte: „Weil die Gefahr fo groß und das menfchliche 
Herz fo ſchwach ift, jo will ich Gott bitten, daß er mich bewahre.“ 

Die naive Antwort jchien ihn zu freuen; er lobte meinen Vorſatz; 
aber e3 war bei mir nicht3 weniger als ernftlich gemeint; diesmal 
war es nur ein leere Wort; denn die Empfindungen für den Un— 
fihtbaren waren bei mir faft ganz verlofchen. Der große Schwarm, 
mit dem ich umgeben mar, zerjtreute mich und riß mich wie ein 
ftarfer Strom mit fort. Es waren die leerften Jahre meines 
Lebens. Tagelang von nichts zu reden, feinen gefunden Gedanken zu 
haben und nur zu jhwärmen, das war. meine Sache. Nicht einmal 
der geliebten Bücher wurde gedacht. Die Leute, mit denen ich um« 
geben war, hatten feine Ahnung von Wiſſenſchaften; e8 waren 
deutsche Hofleute, und diefe Klafje hatte damals nicht die mindefte 
Cultur. 

Ein ſolcher Umgang, ſollte man denken, hätte mich an den 
Rand des Verderbens führen müſſen. Ich lebte in ſinnlicher Mun— 
terkeit nur ſo hin, ich ſammelte mich nicht, ich betete nicht, ich dachte 
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nicht an mich noch an Gott; aber ich feh’ e8 als eine Führung an, 
daß mir feiner von den vielen jchönen, reihen und wohlgefleideten 
Männern gefiel. Sie waren liederlid) und verftedten es nicht, das 
ichredte mich zurüd; ihr Geſpräch zierten fie mit Zweideutigkeiten, 
das beleidigte mich, und ich hielt mich Falt gegen fie; ihre Unart 
überjtieg manchmal allen Glauben, und ich erlaubte mir, grob 
zu fein. 

Ueberdie3 hatte mir mein Alter einmal vertraulich eröffnet, 
daß mit den meilten diefer leidigen Burfche nicht allein die Tugend, 
fondern auch die Gefundheit eines Mädchens in Gefahr fei. Nun 
graute mir erjt vor ihnen, und ih war ſchon beforgt, wenn mir 
Einer auf irgend eine Weife zu nahe fam. Sch hütete mich vor 
Gläſern und Tafjen, wie vor dem Stuhle, von dem Einer aufge- 
ftanden war. Auf diefe Weife war ich moraliih und phyſiſch fehr 
ifolirt, und alle die Artigfeiten, die fie mir fagten, nahm ich ftolz 
für jchuldigen Weihraud auf. 

Unter den Fremden, die jich damals bei uns aufhielten, zeich- 
nete fi ein junger Mann beſonders aus, den wir im Scherz Narcif 
nannten. Er hatte jich in der diplomatiihen Laufbahn guten Auf 
erworben und hoffte bei den verjchiedenen Veränderungen, die an 
unjferm neuen Hofe vorgingen, vorteilhaft placirt zu werden. 
Er ward mit meinem Vater bald befannt, und feine Kenntniffe und 
fein Betragen öffneten ihm den Weg in eine gefchloffene Gefellichaft 
der würdigſten Männer. Mein Vater ſprach viel zu feinem Lobe, 
und feine jhöne Geftalt hätte noch mehr Eindrud gemacht, wenn 
jein ganzes Wejen nicht eine Art von Selbjtgefälligfeit gezeigt hätte, 
Ich Hatte ihn gefehen, dachte gut von ihm, aber wir Hatten uns 
nie gejprocen. 

Auf einem großen Balle, auf dem er fich auch befand, tanzten 
wir ein Menuet zufammen; auch das ging ohne nähere Befannt- 
ichaft ab. Als die heftigen Tänze angingen, die ich meinem Vater 
zu Liebe, der für meine Gejundheit beforgt war, zu vermeiden 
pflegte, begab ich mich in ein Nebenzimmer und unterhielt mich mit 
ältern Freundinnen, die fi zum Cpiele geſetzt hatten. 

Narciß, der eine Weile mit herumgeiprungen war, fam aud) 
einmal in das Bimmer, in dem ich mich befand, und fing, nachdem 
er jih von einem Najenbluten, das ihn beim Tanzen überfiel, 
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erholt hatte, mit mir über Mancherlei zu ſprechen an. Binnen einer 
halben Stunde war der Discurd fo intereffant, ob fich gleich Feine 
Spur von Zärtlichkeit dreinmifchte, daß wir num Beide das Tanzen 
nicht mehr vertragen fonnten. Wir wurden bald von den Andern 
darüber genedt, ohne daß wir und dadurch irre machen ließen. Den 
andern Abend Fonnten wir unfer Geſpräch wieder anfnüpfen und 
ſchonten unfere Gefundheit fehr. 

Nun war die Bekanntſchaft gemacht. Narciß wartete mir und 
meinen Schweftern auf, und num fing ich erft wieder an, gewahr 
zu werden, was ich Alles mußte, worüber ich gedacht, was ich 
empfunden Hatte, und worüber ich mich im Geſpräche auszudrüden 
verftand. Mein neuer Freund, der von jeher in der befterr Gejell- 
Ihaft gewejen war, hatte außer dem Hiftorifhen und politifchen 
Face, das er ganz überſah, ſehr ausgebreitete literarifche Kenntniffe, 
und ihm blieb nicht? Neues, beſonders was in Frankreich heraus- 
fam, unbefannt. Er brachte und jendete mir manch angenehmes 
und nüßliches Buch; doc das mußte geheimer al3 ein verbotenes 
Liebesgeftändniß gehalten werden. Man hatte die gelehrten Weiber 
lächerlich gemacht, und man wollte auch die unterrichteten nicht Teiden, 
wahrſcheinlich weil man für unhöflich hielt, jo viel unwiffende Männer 
beihämen zu laffen. Selbjt mein Vater, dem dieje neue Gelegenheit, 
meinen Geift auszubilden, jehr erwünfcht war, verlangte ausdrücklich, 
daß dieſes Literarifche Commerz ein Geheimniß bleiben follte. 

So mährte unjer Umgang beinahe Jahr und Tag, und ich 
fonnte nicht jagen, daß Narciß auf irgend eine Weiſe Liebe oder 
Bärtlichfeit gegen mich geäußert hätte. Er blieb artig und ver- 
bindlih, aber zeigte feinen Affect; vielmehr fchien der Reiz meiner 
jüngften Schwefter, die damals außerordentlich ſchön war, ihn nicht 
gleichgültig zu laſſen. Er gab ihr im Scerze allerlei freundliche 
Namen aus fremden Sprachen, deren mehrere er jehr gut ſprach, 
und deren eigenthümliche Redensarten er gern ind deutjche Geſpräch 
mifchte. Sie ermwiderte feine Artigfeiten nicht fonderlih; fie war 
von einem andern Fädchen gebunden, und da fie überhaupt fehr 
rasch und er empfindlich war, jo wurden fie nicht felten über Kleinig- 
feiten uneind., Mit der Mutter und den Tanten mußte er fich 
gut zu halten, und jo war er nad) und nad ein Glied der Familie 
geworden. 
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Wer weiß, wie lange wir noch auf diefe Weife fortgelebt hätten, 
wären durch einen jonderbaren Zufall unſere Verhältniſſe nicht auf 
einmal verändert worden. Ich ward mit meinen Schweitern in 
ein gewiſſes Haus gebeten, wohin ich nicht gerne ging. Die Gefell- 
ihaft war zu gemijcht, und es fanden fich dort oft Menfchen, wo 
nicht vom rohften, doch vom plattiten Schlage mit ein. Diesmal 
war Nareiß auch mit geladen, und um feinetwillen war ich geneigt, 
hin zu gehen; denn ich war doch gewiß, Jemanden zu finden, mit 
dem ich mich auf meine Weife unterhalten konnte. Schon bei 
Tafel hatten wir Manches auszuftehen; denn einige Männer hatten 
ftarf getrunfen; nah Tiſche follten und mußten Pfänder gefpielt 
werden. Es ging dabei jehr raufchend und Iebhaft zu. Narciß 
hatte ein Pfand zu löſen; man gab ihm auf, der ganzen Gefell- 
ihaft etwas ind Ohr zu jagen, das Jedermann angenehm wäre 
Er mochte jich bei meiner Nachbarin, der rau eined Hauptmanns, 
zu lange verweilen. Auf einmal gab ihm Dieſer eine Obrfeige, 
daß mir, die ich glei daran ſaß, der Puder in die Augen flog. 
Als ich die Augen ausgewiſcht und mi vom Schreden einiger- 
maßen erholt hatte, jah ich beide Männer mit bloßen Degen. Narcif 
blutete, und der Andere, außer jih von Wein, Zorn und Eiferfucht, 
fonnte faum von der ganzen übrigen Gejellihaft zurüdgehalten 
werden. Sch nahm Narciffen beim Arm und führte ihn zur Thüre 
hinaus eine Treppe hinauf in ein andere8 Zimmer, und weil ich 
meinen Freund vor feinem tollen Gegner nicht ficher glaubte, rie- 
gelte ich die Thüre fogleich zu. 

Wir hielten Beide die Wunde nit für ernfthaft; denn wir 
fahen nıtr einen leichten Hieb über die Hand; bald aber wurden 
wir einen Strom von Blut, der den Rüden hinunterfloß, gewahr, 
und es zeigte fich eine große Wunde auf dem Kopfe. Nun ward 
mir bange. Ich eilte auf den Vorplag, um nah Hülfe zu fchiden, 
fonnte aber Niemanden anfihtig werden; denn Alle® war unten 
geblieben, den raſenden Menſchen zu bändigen. Endlich kam eine 
Tochter des Haufes heraufgeiprungen, und ihre Munterfeit ängftigte 
mich nicht wenig, dba fie ſich über den tollen Speftafel und über 
die verfluchte Komödie faft zu Tode lachen wollte. Ich bat fie 
dringend, mir einen Wundarzt zu fchaffen, und fie, nad ihrer 
wilden Urt, jprang gleich die Treppe hinunter, ſelbſt einen zu holen. 
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Ich ging wieder zu meinem Berwundeten, band ihm mein 
Schnupftuh um die Hand und ein Handtuch, das an der Thüre 
hing, um den Kopf. Er blutete noch immer heftig; fein Wundarzt 
fam. Der Verwundete erblaßte und ſchien in Ohnmacht zu finfen 
Niemand war in der Nähe, der mir hätte beiftehen können; ich 
nahm ihn fehr ungezwungen in den Arm und fuchte ihn durch 
Streiheln und Schmeicheln aufzumuntern. Es ſchien die Wirkung 
eines geiftigen Heilmittel8 zu thun; er blieb bei fih, aber jaß 
todtenbleich da. 

Nun fam endlich die thätige Hausfrau, und wie erjchraf fie, 
al3 fie den Freund in diefer Geftalt in meinen Armen liegen und 
una alle Beide mit Blut überftrömt fah; denn Niemand hatte fich 
vorgeftellt, daß Narciß verwundet ſei; Alle meinten, ich habe ihn 
glücklich hinausgebracht. 

Nun war Wein, wohlriechendes Waſſer, und was nur erquicken 
und erfriſchen konnte, im Ueberfluß da; nun kam auch der Wund- 
arzt, und ich hätte wohl abtreten fönnen; allein Narciß hielt mich 
feft bei der Hand, und ich wäre, ohne gehalten zu werden, ftehen 
geblieben. Ich fuhr während des Verbandes fort, ihn mit Wein 
anzuftreichen, und achtete e8 wenig, daß die ganze Gejellichaft nun— 
mehr umher ftand. Der Wundarzt hatte geendigt, der Verwundete 
nahm einen ftummen verbindlichen Abjchied von mir und wurde 
nah Haufe getragen. 

Nun führte mich die Hausfrau in ihr Schlafzimmer; fie mußte 
mich ganz ausfleiden, und ich darf nicht verfchweigen, daß ich, da 
man fein Blut von meinem Körper abwufh, zum erften Mal 
zufällig im Spiegel gewahr wurde, daß ih mich auch ohne Hülle 
für ſchön halten durfte. Ich konnte Feine meiner Kleidungsſtücke 
wieder anziehen, und da die Perſonen im Haufe Alfe Meiner oder 
ftärfer waren als ih, fo fam ich in einer feltfamen Verkleidung 
zum größten Erjtaunen meiner Eltern nad) Haufe. Sie waren über 
mein Schreden, über die Wunden des Freundes, über den Unfinn 
de3 Hauptmanns, über den ganzen Vorfall äußerft verdrießlich. 
Wenig fehlte, jo hätte mein Vater felbft, feinen Freund auf der 
Stelle zu rähen, den Hauptmann herausgefordert. Er fchalt die 
anmwejenden Herren, daß fie ein folches meuchlerifches Beginnen 
nit auf der Stelle geahndet; denn e3 war nur zu offenbar, daß 
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der Hauptmann fogleich, nachdem er geichlagen, den Degen gezogen 
und Nareiffen von Hinten verwundet habe; der Hieb über die Hand 
war erft geführt worden, als Narciß felbjt zum Degen griff. Ich 
war unbejchreiblich alterirt und affieirt, oder wie joll ich es aus— 
drüden; der Affect, der im tiefiten Grunde des Herzens ruhte, war 
auf einmal Iosgebrochen wie eine Flamme, melche Luft befommt. 
Und wenn Luft und Freude jehr geſchickt find, die Liebe zuerft zu 
erzeugen und im Stillen zu nähren, jo wird fie, die von Natur 
herzhaft ift, durch den Schreden am leichteſten angetrieben, fich zu 
entſcheiden und zu erflären. Man gab dem Töchterchen Arznei ein 
und legte es zu Bette Mit dem früheften Morgen eilte mein 
Bater zu dem verwundeten Freund, der an einem ftarfen Wunde 
fieber recht krank dDarniederlag. 

Mein Vater jagte mir wenig von dem, was er mit ihm geredet 
hatte, und juchte mich wegen der Folgen, die dieſer Vorfall haben 
fönnte, zu beruhigen. Es war die Rede, ob man fi) mit einer 
Abbitte begnügen könne, ob die Sache gerichtlich werden müffe, und 
was dergleichen mehr war. Ich fannte meinen Vater zu wohl, ala 
daß ich ihm geglaubt hätte, daß er diefe Sache ohne Zweikampf 
geendigt zu fehen wünjchte; allein ich blieb ftill; denn ich hatte von 
meinem Vater früh gelernt, daß Weiber in ſolche Händel fich nicht 
zu mijchen hätten. Uebrigens jchien e3 nicht, als wenn zwiſchen 
den beiden Freunden etwas vorgefallen wäre, das mich betroffen 
hätte; doch bald vertraute mein Vater den Inhalt feiner weiteren 
Unterredung meiner Mutter. Narciß, fagte er, fei äußerft gerührt 
von meinem geleijteten Beiftand, habe ihn umarmt, fich für meinen 
ewigen Schuldner erklärt, bezeigt, er verlange fein Glüd, wenn er 
e3 nicht mit mir theilen follte; er Habe ſich die Erlaubniß ausge- 
beten, ihn als Vater anjehen zu dürfen. Mama jagte mir das 
Alles treulich wieder, hängte aber die mohlmeinende Erinnerung 
daran, auf jo etwas, da3 in der erjten Bewegung gejagt worden, 
dürfe man fo jehr nicht achten. „Sa freilich”, antwortete ich mit 
angenommener Kälte und fühlte der Himmel weiß was und wie— 
viel dabei. 

Narciß blieb zwei Monate frank, fonnte wegen der Wunde an 
der rechten Hand nicht einmal fchreiben, bezeigte mir aber inzwifchen 
fein Andenten durch die verbindlichfte Aufmerkſamkeit. Alle dieje 
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mehr al3 gewöhnlichen Höflichfeiten hielt ich mit dem, was ich von 
der Mutter erfahren Hatte, zujammen, und beftändig war mein 
Kopf voller Grillen. Die ganze Stadt unterhielt fi) von der Be- 
gebenheit. Man jprad mit mir davon in einem bejondern Tone, 
man zog Folgerungen daraus, die, jo jehr ich fie abzulehnen juchte, 
mir immer fehr nahe gingen. Was vorher Tändelei und Gewohnheit 
gewefen war, ward nun Ernft und Neigung. Die Unruhe, in der 
ich lebte, war um jo heftiger, je forgfältiger ich fie vor allen Menjchen 
zu verbergen juchte. Der Gedanke, ihn zu verlieren, erjchredte mich, 
und die Möglichkeit einer nähern Verbindung machte mich zittern. 
Der Gedanke des Eheftandes hat für ein halbfluges Mädchen gewiß 
etwa3 Schredhaftes. 

Durch diefe heftigen Erjchütterungen ward ich wieder an mich 
felbft erinnert. Die bunten Bilder eines zerftreuten Lebens, die 
mir jonft Tag und Nacht vor den Augen jchwebten, waren auf 
einmal weggeblajfen. Meine Seele fing wieder an, fi zu regen; 
allein die jehr unterbrochene Belanntjchaft mit dem unfichtbaren 
Freunde!) war jo leicht nicht wieder hergeftellt. Wir blieben noch 
immer in ziemlicher Entfernung; e8 war wieder etwas, aber gegen 
fonjt ein großer Unterſchied. 

Ein Bweifampf, worin der Hauptmann?) ftarf verwundet wurde, 
war vorüber, ohne daß ich etwas davon erfahren hatte, und die 
Öffentliche Meinung war in jedem Sinne auf der Seite meine Ge- 
fiebten, der endlich wieder auf dem Schauplaße erſchien. Vor allen 
Dingen ließ er jih mit verbundenem Haupt und eingewidelter Hand 
in unjer Haus tragen. Wie Hopfte mir das Herz bei diefem Be- 
fuhel Die ganze Familie war gegenwärtig; es blieb auf beiden 
Seiten nur bei allgemeinen Dankſagungen und Höflichkeiten; doch 
fand er Gelegenheit, mir einige geheime Zeichen feiner Zärtlichkeit 
zu geben, wodurch meine Unruhe nur zu jehr vermehrt ward. Nad- 
dem er jich völlig wieder erholt, befuchte er uns ben ganzen Winter 
auf eben dem Fuß wie ehemals, und bei allen leifen Zeichen von 
Empfindung und Liebe, die er mir gab, blieb Alles unerörtert. 
Auf dieje Weile ward ich in fteter Hebung gehalten. Ich konnte 





1) Mit Gott. — 2) Bon wem ber Hauptmann herausgeforbert und verwundet 
worden, ift nicht ganz Har, da Narciß ſelbſt gleich darauf noch von feiner erften 
Verwundung ber mit eingewidelter Hand erſcheint. 
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mich feinem Menjchen vertrauen, und von Gott war ich zu weit 
entfernt. Ich hatte diefen während vier wilder Jahre ganz vergeffen; 
nun dachte ih dann und wann wieder an ihn, aber die Bekannt» 
Ihaft war erfaltet; e3 waren nur Ceremonienvifiten, die ich ihm 
machte, und da ich überdies, wenn ich vor ihm erſchien, immer fchöne 
Kleider anlegte, meine Tugend, Ehrbarkeit und Vorzüge, die ich vor 
Andern zu haben glaubte, ihm mit Zufriedenheit vorwies, jo fchien 
er mich in dem Schmude gar nicht zu bemerfen. 

Ein Höfling würde, wenn fein Fürft, von dem er fein Glück 
erwartet, ji) jo gegen ihn betrüge, jehr beunruhigt werden; mir 
aber war nicht übel dabei zu Muthe. Sch Hatte, was ich brauchte, 
Geſundheit und Bequemlichkeit; mwollte ſich Gott mein Andenfen 
gefallen lafjen, jo war es gut; wo nicht, fo glaubte ich doch meine 
Schuldigfeit gethan zu haben. So dachte ich freilich damals nicht 
von mir; aber es war doch die wahrhafte Geftalt meiner Seele. 
Meine Gejinnungen zu ändern und zu reinigen, waren aber aud) 
ſchon Anftalten gemacht. 

Der Frühling fam heran, und Narciß befuchte mich unange- 
meldet zu einer Beit, da ich ganz allein zu Haufe war. Nun erfchien 
er als Liebhaber und fragte mich, ob ich ihm mein Herz und, wenn 
er eine ehrenvolle, wohlbejoldete Stelle erhielte, auch dereinft meine 
Hand ſchenken mollte, 

Man hatte ihn zwar in unſere Dienfte genommen; allein an—⸗ 
fangs hielt man ihn, weil man fich vor feinem Ehrgeiz fürchtete, 
mehr zurüd, als daß man ihn fchnell emporgehoben hätte, und ließ 
ihn, weil er eigened Vermögen Hatte, bei einer Heinen Befoldung. 

Bei aller meiner Neigung zu ihm mußte ich, daß er der Mann 
nit war, mit dem man ganz gerade handeln fonntee Ich nahm 
mich daher zufammen und verwies ihn an meinen Vater, an defjen 
Einwilligung er nicht zu zweifeln jchien, und mit mir erit auf der 
Stelle einig fein wollte. Endlich fagte ih Sa, indem ich die Bei- 
ſtimmung meiner Eltern zur nothwendigen Bedingung madte. Er 
ſprach alddann mit Beiden förmlich; fie zeigten ihre Zufriedenheit, 
man gab ſich das Wort auf den bald zu hoffenden Fall, daß man 
ihn weiter avanciren werde, Schweftern und Tanten wurden davon 
benachrichtigt, und ihnen das Geheimniß auf das Strengfte anbefohlen. 

Nun war aus einem Liebhaber ein Bräutigam geworden. Die 
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Berfchiedenheit zwiichen Beiden zeigte fich jehr groß. Könnte Jemand 
die Liebhaber aller wohldenkenden Mädchen in Bräutigame ver- 
wandeln, fo wäre e3 eine große Wohlthat für unfer Gefchlecht, ſelbſt 
wenn auf diefes Verhältniß feine Ehe erfolgen folltee Die Liebe 
zwifchen beiden Perfonen nimmt dadurch nicht ab, aber fie wird 
vernünftiger. Unzählige Heine Thorheiten, alle Kofetterien und 
Launen fallen gleich hinweg. Aeußert und der Bräutigam, daß wir 
ihm in einer Morgenhaube beſſer ald in dem fchönften Aufſatze ge- 
fallen, dann wird einem mwohldenfenden Mädchen gewiß die Friſur 
gleichgültig, und es ift nicht3 natürlicher, als daß er auch folid denkt 
und lieber fich eine Hausfrau als der Welt ein Putzdocke zu bilden 
wünſcht. Und fo geht es durch alle Fächer durch. Hat ein folches 
Mädchen dabei das Glück, daß ihr Bräutigam Berftand und Kennt» 
niffe befißt, fo lernt fie mehr, al3 hohe Schulen und fremde Länder 
geben fönnen. Sie nimmt nicht nur alle Bildung gern an, die er 
ihr giebt, jondern fie ſucht fich auch auf diefem Wege jo immer 
weiter zu bringen. Die Liebe macht viele8 Unmögliche möglich, 
und endlich geht die dem weiblichen Gejchlecht jo nöthige und an— 
ftändige Unterwerfung fogleih an; der Bräutigam herrſcht nicht 
twie der Ehemann; er bittet nur, und feine Geliebte fucht ihm abzu— 
merfen, was er wünjcht, um e3 noch eher zu vollbringen, als er 
bittet. So hat mich die Erfahrung gelehrt, was ich nicht um Vieles 
miffen möchte. Ih war glüdlich, wahrhaft glücklich, wie man es in 
der Welt fein kann, das Heißt, auf kurze Beit. 

Ein Sommer ging unter diefen ftillen Freuden Hin. Narciß 
gab mir nicht die mindefte Gelegenheit zu Befchwerden; er ward mir 
immer lieber, meine ganze Seele hing an ihm; das wußte er wohl 
und mußte es zu ſchätzen. Inzwiſchen entipann ſich aus an- 
fcheinenden Kleinigkeiten etwas, das unferm Verhältniß nad und 
nach jchädlich wurde. 

Narciß ging ald Bräutigam mit mir um, und nie wagte er 
e3, da3 von mir zu begehren, was uns noch verboten war. Allein 
über die Grenzen der Tugend und GSittfamfeit waren wir fehr ver- 
ihiedener Meinung. Ich mwollte jicher gehen und erlaubte durchaus 
feine Freiheit, al3 welche allenfall® die ganze Welt hätte wiffen 
dürfen. Er, an Näfchereien gewöhnt, fand diefe Diät fehr ftreng; 
hier jeßte e8 nun beftändigen Widerjpruch; er lobte mein Verhalten 
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und fuchte meinen Entſchluß zu untergraben. Mir fiel das ernit- 
haft meine3 alten Sprachmeiſters wieder ein und zugleich das 
Hülfsmittel, das ich damals dagegen angegeben hatte. 

Mit Gott war ich wieder ein wenig befannter geworden. Er 
hatte mir jo einen lieben Bräutigam gegeben, und dafür mußte ich 
ihm Danf, Die irdiſche Liebe ſelbſt concentrirte meinen Geift und 
fegte ihn in Bewegung, und meine Befchäftigung mit Gott wider- 
ſprach ihr nicht. Ganz natürlich Fagte ih ihm, mas mich bange 
machte, und bemerfte nicht, daß ich jelbft das, was mich bange machte, 
wünſchte und begehrte. Ich fam mir jehr ftarf vor und betete nicht 
etwa: „Bewahre mich vor Verſuchung!“ über die Verſuchung war ich 
meinen Gedanken nach weit hinaus. In diefem loſen Flitterfchmud 
eigener Tugend erjchien ich dreift vor Gott; er ftieß mich nicht weg; 
auf die geringste Bewegung zu ihm hinterließ er einen fanften Ein» 
drud in meiner Seele, und diejer Eindrud bewegte mich, ihn immer 
wieder aufzuſuchen. 

Die ganze Welt war mir außer Narciffen todt, nichts Hatte 
außer ihm einen Neiz für mich. Selbjt meine Liebe zum Pub hatte 
nur den Bmwed, ihm zu gefallen; wußte ich, daß er mich nicht jah, 
fo konnte ich Feine Sorgfalt darauf wenden. Ich tanzte gern; wenn 
er aber nicht dabei war, jo ſchien mir, als wenn ich die Bewegung 
nicht vertragen könnte. Auf ein brillantes Seit, bei dem er nicht 
zugegen war, konnte ic mir weder etwas Neues anjchaffen, noch 
das Alte der Mode gemäß aufftugen. Einer war mir fo lieb als 
der Andere, doch möchte ich lieber jagen, Einer fo läftig al3 der Andere. 
Ich glaubte meinen Abend recht gut zugebracht zu haben, wenn ich 
mir mit ältern Perjonen ein Spiel ausmachen fonnte, wozu ich 
fonft nicht die mindefte Luft Hatte, und wenn ein alter guter Freund 
mich etwa fcherzhaft darüber aufzog, lächelte ich vielleicht das erite 
Mal den ganzen Abend. So ging ed mit Promenaden und allen 
geſellſchaftlichen Vergnügungen, die fih nur denken Laffen. 

Sch hatt’ ihn einzig mir erforen; 
Sch ſchien mir nur für ihn geboren, 
Begehrte nicht3 als feine Gunft. 


So war ich oft im der Gejellichaft einſam, und die völlige Ein- 
famfeit war mir meiftens Tieber. Allein mein gejchäftiger Geift 
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fonnte weder fchlafen noch träumen; ich fühlte und dachte, und er- 
langte nad) und nad eine Fertigkeit, von meinen Empfindungen 
und Gedanken mit Gott zu reden. Da entwidelten fih Empfindungen 
anderer Art in meiner Seele, die jenen nicht widerſprachen. Denn 
meine Liebe zu Narciß war dem ganzen Schöpfungsplane gemäß 
und ftieß nirgends gegen meine Pflichten an. Sie widerfprachen fich 
nicht und waren doch unendlich verjchieden. Narciß war das einzige 
Bild, das mir vorfchwebte, auf das fich meine ganze Liebe bezog; 
aber das andere Gefühl bezog fich auf fein Bild und war unaus- 
iprechlich angenehm. Ich habe es nicht mehr und kann es mir nicht 
mehr geben. 

Mein Geliebter, der jonft alle meine Geheimniffe wußte, erfuhr 
nichts hiervon. Ich merkte bald, daß er anders dachte; er gab mir 
öfters Schriften, die Alles, was man Zufammenhang mit dem Un— 
jihtbaren heißen kann, mit leichten und ſchweren Waffen beftritten, 
Sch las die Bücher, weil fie von ihm famen, und wußte am Ende 
fein Wort von alle dem, was darin gejtanden hatte, 

Ueber Wiffenfchaften und Kenntniffe ging es auch nicht ohne 
Widerſpruch ab; er machte e3 wie alle Männer, fpottete über gelehrte 
Frauen und bildete unaufhörlich an mir. Ueber alle Gegenftände, 
die Rechtsgelehrfamfeit ausgenommen, pflegte er mit mir zu fprechen, 
und indem er mir Schriften von allerlei Art bejtändig zubrachte, 
wiederholte er oft die bedenkliche Lehre, daß ein Frauenzimmer fein 
Wiſſen heimlicher Halten müſſe als der Calvinift feinen Glauben 
im katholiſchen Lande; und indem ich wirklich auf eine ganz natür- 
liche Weife vor der Welt mich nicht Flüger und unterrichteter ala 
fonft zu zeigen pflegte, war er der Erfte, der gelegentlich der Eitelfeit 
nicht widerſtehen fonnte, von meinen Vorzügen zu fprechen. 

Ein berühmter und damals wegen ſeines Einfluffes, feiner 
Talente und feines Geiftes ſehr geſchätzter Weltmann fand an 
unferm Hofe großen Beifall. Er zeichnete Narciffen beſonders aus 
und hatte ihn beftändig um fich. Sie ftritten auch über die Tugend 
der Frauen. Nareiß vertraute mir mweitläufig ihre Unterredung; 
ich blieb mit meinen Anmerkungen nicht dahinten, und mein Freund 
verlangte von mir einen jchriftlichen Aufſatz. Ich ſchrieb ziemlich 
geläufig Franzöſiſch; ich Hatte bei meinem Alten einen guten Grund 
gelegt. Die Correjpondenz mit meinem Freunde war in diejer 
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Sprache geführt, und eine feinere Bildung fonnte man überhaupt 
damals nur aus franzöjischen Büchern nehmen. Mein Aufſatz Hatte 
dem Grafen gefallen; ich mußte einige Meine Lieder hergeben, die 
ih vor Kurzem gedichtet hatte. Genug, Narciß fchien fich auf feine 
Geliebte ohne Rüdhalt etwas zu Gute zu thun, und die Gefchichte 
endigte zu feiner großen Zufriedenheit mit einer geiftreichen Epiftel 
in franzöſiſchen Verſen, die ihn der Graf bei feiner Abreife zufandte, 
worin ihres freundfchaftlichen Streite® gedaht war, und mein 
Hreund am Ende glüdlich gepriefen wurde, daß er nad jo manchen 
Bweifeln und Srrthümern in den Armen einer reizenden und 
tugendhaften Gattin, was Tugend fei, am ficherften erfahren würde, 
Dieſes Gediht ward mir dor Allen und dann aber aud faft 
Jedermann gezeigt, und Jeder dachte dabei, was er wollte. So ging 
e3 in mehreren Fällen, und jo mußten alle Fremden, die er jchäbte, 
in unjerm Haufe befannt werden. 

Eine gräfliche Familie hielt fich wegen unferes geſchickten Arztes 
eine Beit lang hier auf. Auch in diefem Haufe war Narciß mie 
ein Sohn gehalten; er führte mich dajelbft ein. Man fand bei 
diefen würdigen Perfonen eine angenehme Unterhaltung für Geift 
und Herz, und felbjt die gewöhnlichen Zeitvertreibe der Gefellichaft 
ihienen in diefem Haufe nicht jo leer wie anderwärts. Jeder— 
mann wußte, wie wir zufammen ftanden; man behandelte ung, 
wie e3 die Umftände mit ſich brachten, und ließ das Hauptverhält- 
niß unberührt. Ich erwähne diefer einen Bekanntſchaft, weil fie 
in der Folge meined Leben! manchen Einfluß auf mich hatte, 

Nun war faft ein Jahr unjerer Verbindung verftrichen, und 
mit ihm war auch unfer Frühling dahin. Der Sommer fam, und 
Alles wurde ernithafter und heißer. 

Durd einige unerwartete Todesfälle waren Aemter erledigt, auf 
bie Narciß Anſpruch machen fonnte. Der Augenblid war nahe, in 
dem fich mein ganzes Schidfal enticheiden follte, und indeß Narciß 
und alle Freunde fich bei Hofe die möglichjte Mühe gaben, gewiſſe 
Eindrüde, die ihm ungünftig waren, zu vertilgen und ihm den 
erwünjchten Pla zu verjchaffen, wendete ich mich mit meinem An— 
liegen zu dem unjichtbaren Freunde. Sch ward fo freundlich auf- 
genommen, daß id) gern mwiederfam. Ganz frei geftand ich meinen 
Wunſch, Nareiß möchte zu der Stelle gelangen; allein meine Bitte 
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war nicht ungeftüm, und ich forderte nicht, daß e3 um meines Gebet3 
willen gejchehen follte. 

Die Stelle ward durch einen viel geringern Concurrenten be- 
febt. Ich erſchrak heftig über bie Zeitung und eilte in mein 
Bimmer, das ich feft Hinter mir zumachte. Der erſte Schmerz löste 
fih in Thränen auf; der nächte Gedanke war: „Es ift aber doch 
nicht von ungefähr geſchehen“, und fogleich folgte die Entſchließung, 
e3 mir recht wohl gefallen zu Yaffen, weil auch dieſes anfcheinende 
Uebel zu meinem wahren Beften gereichen würde. Nun drangen 
die fanfteften Empfindungen, die alle Wolfen des Kummers zer- 
theilten, herbei; ich fühlte, daß fich mit diefer Hülfe Alles ausftehen 
ließ. Sch ging heiter zu Tifche, zum größten Erftaunen meiner 
Hausgenoffen.: 

Narciß hatte weniger Kraft als ich, und ich mußte ihn tröften. 
Auch in feiner Familie begegneten ihm Widermärtigfeiten, die ihn 
fehr drücdten, und bei dem wahren Vertrauen, da3 unter ung ftatt- 
hatte, vertraute er mir Alles. Seine Negoeiationen, in fremde 
Dienste zu gehen, waren auch nicht glüdlicher; Alles fühlte ich tief 
um feinet- und meinettwillen, und Alles trug ich zulegt an den Ort, 
wo mein Anliegen jo wohl aufgenommen wurde. 

Se janfter diefe Erfahrungen waren, deſto öfter fuchte ich fie zu 
erneuern, und den Troft immer da, wo ich ihn fo oft gefunden 
hatte; allein ich fand ihn nicht immer: es war mir wie Einem, der 
fih an der Sonne wärmen will, und dem etwas im Wege fteht, 
das Schatten macht. „Was ift das?“ fragte ich mich felbft. Ich ſpürte 
der Sache eifrig nad) und bemerkte deutlih, daß Alles von der 
Beichaffenheit meiner Seele abhing; wenn die nicht ganz in ber 
geradeften Richtung zu Gott gefehrt war, fo blieb ich falt; ich fühlte 
feine Rückwirkung nicht und konnte feine Antwort nicht vernehmen. 
Nun war die zweite Frage: „Was verhindert diefe Richtung?" Hier 
war ih in einem meiten Feld und vermwicdelte mich in eine Unter- 
ſuchung, die beinahe das ganze zweite Jahr meiner Liebesgefchichte 
fortdauerte. ch hätte fie früher endigen fönnen; denn ich fam bald 
auf die Spur; aber ich wollte e8 nicht geftehen und fuchte taufend 
Ausflüchte. 

Sch fand fehr bald, daß die gerade Richtung meiner Seele durch 
thörichte Berftreuung und Beſchäftigung mit unmürdigen Sachen 
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geftört werde; das Wie und Wo war mir bald Mar genug. Nun aber 
wie herausfommen in einer Welt, wo Alles gleichgültig oder toll ift? 
Gern hätte ich die Sache an ihren Ort geftellt fein laſſen und hätte 
auf Gerathemwohl hingelebt wie andere Leute auch, die ich ganz wohl— 
auf jah; allein ich durfte nicht: mein Inneres widerſprach mir zu 
oft. Wollte ich mich der Gejellichaft entziehen und meine Verhält- 
niffe verändern, fo fonnte ich nicht. Ich war nun einmal in einen 
Kreis hinein gejperrt; gewiffe Verbindungen konnte ich nicht los 
werden, und in der mir jo angelegenen Sache drängten und häuften 
jih die Fatalitäten. Ach legte mich oft mit Thränen zu Bette und 
ſtand nach einer fchlaflofen Nacht auch wieder jo auf; ich bedurfte 
einer Fräftigen Unterftüßung, und die verlieh mir Gott nicht, wenn 
ich mit der Schellenfappe herumlief. 

Nun ging ed an ein Abwiegen aller und jeder Handlungen; 
Tanzen und Spielen wurden am erften in Unterfuhung genommen. 
Nie ift etwas für oder gegen diefe Dinge geredet, gedacht oder ge- 
fchrieben worden, das ich nicht auffuchte, befpradh, las, erwog, ver- 
mehrte, verwarf, und mich unerhört herumpfagte. Unterließ ich 
diefe Dinge, fo war ich gewiß, Narciffen zu beleidigen; denn er 
fürchtete fich Außerft vor dem Lächerlihen, da3 uns der Anjchein 
ängftlicher Gemwiffenhaftigfeit vor der Welt giebt. Weil ich nun das, 
was ich für Thorheit, fiir fchädliche Thorheit hielt, nicht einmal aus 
Geihmad, fondern blos um feinetwillen that, fo wurde mir Alles 
entjeßlich ſchwer. 

Ohne unangenehme Weitläufigfeiten und Wiederholungen würde 
ih die Bemühungen nicht darftellen können, welche ich anmwendete, 
um jene Handlungen, die mich nun einmal zerjtreuten und meinen 
innern Frieden ftörten, fo zu verrichten, daß dabei mein Herz für 
die Einwirkungen des unfichtbaren Weſens offen bliebe, und mie 
fchmerzlich ich empfinden mußte, daß der Streit auf diefe Weife nicht 
beigelegt werden fünne. Denn fobald ich mich in das Gewand der 
Thorheit Heidete, blieb es nicht blos bei der Maske, fondern die 
Narrheit durchdrang mich jogleich durch und durch. 

Darf ih Hier das Geſetz einer blos hiftorifhen Barftellung 
überfchreiten und einige Betrachtungen über dasjenige machen, was 
in mir vorging? Was konnte das fein, das meinen Geſchmack und 
meine Sinnesart fo änderte, daß ich im zweiundzmwanzigften Jahre, 
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ja früher, fein Vergnügen an Dingen fand, die Leute von dieſem 
Alter unjhuldig beluftigen Fönnen? Warum waren fie mir nicht 
unfhuldig? Ach darf wohl antworten: eben weil fie mir nicht un« 
ſchuldig waren, weil ich nicht, wie Undere meines Gleichen, unbe- 
fannt mit meiner Seele war. Nein, ich wußte aus Erfahrungen, 
die ih ungeſucht erlangt Hatte, daß es höhere Empfindungen gebe, 
die uns ein Vergnügen wahrhaftig gewährten, das man ver- 
geben bei Zuftbarfeiten fucht, und daß in diefen höhern Freuden 
zugleih ein geheimer Schag zur Stärkung im Unglüd auf 
bewahrt fei. 

Uber die gejelligen Vergnügungen und Serftreuungen der 
Sugend mußten doch nothwendig einen ftarfen Reiz für mich haben, 
weil es mir nicht möglich war, fie zu thun, al3 thäte ich fie nicht. 
Wie Manches könnte ich jegt mit großer Kälte thun, wenn ich nur 
wollte, was mich damals irre machte, ja, Meifter über mich zu 
werden drohte. Hier konnte Fein Mittelweg gehalten werden: ich 
mußte entweder die reizenden Bergnügungen oder die erquidenden 
innerlihen Empfindungen entbehren. 

Uber ſchon war der Streit in meiner Seele ohne mein eigent- 
liches Bemwußtjein entjchieden. Wenn auch etwas in mir war, da3 
fih nad den finnlihen Freuden Hinfehnte, fo konnte ich fie doch 
nicht mehr genießen. Wer den Wein noch fo jehr liebt, dem wird 
alle Luſt zum Trinken vergehen, wenn er fich bei vollen Fäffern in 
einem Keller befände, in welchem die verborbene Luft ihn zu er- 
ftiden drohte. Reine Luft ift mehr ald Wein, das fühlte ih nur 
zu lebhaft, und e3 hätte gleich von Anfang an wenig Ueberlegung 
bei mir gefoftet, da3 Gute dem Neizenden vorzuziehen, wenn mich 
die Furcht, Nareiffend Gunft zu verlieren, nicht abgehalten hätte. 
Aber da ich endlich nach taufendfältigem Streit, nad) immer wieder- 
holter Betrachtung auch jcharfe Blide auf das Band warf, das mid 
an ihn fejthielt, entdedte ih, daß es nur ſchwach war, daß es ſich 
zerreißen laſſe. Ich erkannte auf einmal, daß e3 nur eine Glas— 
glode fei, die mich in den Iuftleeren Raum fperrte; nur noch fo 
viel Kraft, fie entzwei zu fchlagen, und bu bift gerettet! 

Gedacht, gewagt. Ich z0g die Maske ab und handelte jedesmal, 
wie mir's um Herz war. Narciffen hatte ich immer zärtlich lieb; 
aber das Thermometer, das vorher im heißen Waffer geftanden, hing 
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nun an der natürlichen Luft; e8 konnte nicht höher fteigen, als die 
Atmojphäre warm war. 

Unglüdtlicherweije erfältete fie ſich ſehr. Narciß fing an, ſich 
zurüdzuziehen und fremd zu thun; das ftand ihm frei; aber mein 
Thermometer fiel, jo wie er ſich zurüdzog. Meine Familie bemerkte 
es, man befragte mich, man wollte fid) verwundern. ch erklärte 
mit männlihem Troß, daß ich mich bisher genug aufgeopfert habe, 
daß ich bereit fei, noch ferner und bis ans Ende meines Lebens 
alle Widerwärtigfeiten mit ihm zu theilen; daß ich aber für meine 
Handlungen völlige Freiheit verlange, daß mein Thun und Laffen 
von meiner Ueberzeugung abhängen müffe; daß ich zwar niemals 
eigenfinnig auf meiner Meinung beharren, vielmehr jede Gründe 
gerne anhören wolle; aber da es mein eigenes Glück betreffe, müſſe 
die Entfheidung von mir abhängen, und feine Art von Zwang 
würde ich dulden. So wenig das NRaifonnement de3 größten Arztes 
mich bewegen würde, eine fonjt vielleicht ganz gefunde und von 
Bielen jehr geliebte Speife zu mir zu nehmen, jobald mir meine 
Erfahrung bemwiefe, daß fie mir jederzeit ſchädlich fei, wie ich den 
Gebrauch des Kaffees zum Beifpiel anführen fönnte, fo wenig und 
noch viel weniger würde ich mir irgend eine Handlung, die mich 
verwirrte, al3 für mich moralijch zuträglich aufdemonftriren laſſen. 

Da ih mich fo lange im Stillen vorbereitet hatte, fo waren 
mir die Debatten hierüber eher angenehm al3 verdrießlich. Ach 
machte meinem Herzen Quft und fühlte den ganzen Werth meines 
Entichluffes. Ich wich nicht ein Haar breit, und wem ich nicht 
findlichen Refpect ſchuldig war, der wurde derb abgefertigt. In 
meinem Haufe fiegte ich bald. Meine Mutter hatte von Jugend 
auf ähnliche Gefinnungen, nur waren fie bei ihr nicht zur Reife 
gediehen; Feine Noth Hatte fie gedrängt und den Muth, ihre Ueber- 
zeugung durchzufegen, erhöht. Sie freute fich, durch mich ihre Stillen 
Wünſche erfüllt zu fehen. Die jüngere Schwefter fchien fich an mich 
anzuschließen; die zweite war aufmerkſam und ftil. Die Tante 
hatte am meiften einzumenden. Die Gründe, die fie vorbrachte, 
ſchienen ihr untoiderleglich und waren e3 auch, weil fie ganz gemein 
waren. Ich war endlich genöthigt, ihr zu zeigen, daß fie in feinem 
Sinne eine Stimme in diefer Sache habe, und fie ließ nur felten 
merken, daß fie auf ihrem Sinne verharre. Auch war fie die Ein- 
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ige, die diefe VBegebenheit von Nahem anfah und ganz ohne Em- 
pfindung blieb. Ich thue ihr nicht zu viel, wenn ich fage, daß fie 
fein Gemüth und die eingefchränfteften Begriffe hatte. 

Der Vater benahm fi) ganz feiner Denfart gemäß. Er ſprach 
Weniges, aber öfter mit mir über die Sache, und feine Gründe 
waren verftändig und als feine Gründe unmiderleglih; nur das 
tiefe Gefühl meines Necht3 gab mir Stärke, gegen ihn zu dispu— 
tiren. Aber bald veränderten fich diefe Scenen; ih mußte an fein 
Herz Anspruch machen. Gedrängt von feinem Verſtande, brach ich 
in die affectvollften Vorftellungen aus. Ich ließ meiner Zunge und 
meinen Thränen freien Lauf. Ych zeigte ihm, wie fehr ich Nar- 
cifien Tiebte, und welchen Zwang ich mir feit zwei Jahren angethan 
hatte, wie gewiß ich fei, daß ich recht handle; daß ich bereit fei, 
diefe Gemwißheit mit dem Berluft des geliebten Bräutigam und an- 
fcheinenden Glücks, ja, wenn es nöthig wäre, mit Hab’ und Gut 
zu verfiegeln; daß ich lieber mein Vaterland, Eltern und Freunde. 
verlaffen und mein Brot in der Fremde verdienen ald gegen meine 
Einfihten handeln wolle. Er verbarg feine Rührung, ſchwieg einige 
Beit ftille und erflärte fich endlich öffentlich für mid. 

Narciß vermied feit jener Zeit unfer Haus, und nun gab mein 
Bater die wöchentliche Geſellſchaft auf, in der ſich Diefer befand. 
Die Sache machte Auffehen bei Hofe und in der Stadt. Man fprad) 
darüber, wie gewöhnlich in folchen Fällen, an denen das Publikum 
heftigen Antheil zu nehmen pflegt, weil es verwöhnt ift, auf die 
Entſchließungen ſchwacher Gemüther einigen Einfluß zu haben. Ich 
fannte die Welt genug und wußte, daß man oft von eben den Per— 
fonen über das getadelt wird, wozu man fich durch fie Hat bereden 
laffen, und auch ohne das würden mir bei meiner innern Ber- 
fafjung alle folche vorübergehende Meinungen fo gut ald gar nichts 
gewefen fein. 

Dagegen verfagte ich mir nicht, meiner Neigung zu Narciffen 
nahzuhängen. Er war mir unfichtbar geworden, und mein Herz 
hatte jich nicht gegen ihn geändert. ch liebte ihn zärtlich, gleichjam 
auf das Neue und viel gejeßter ald vorher. Wollte er meine Ueber— 
zengung nicht ftören, fo war ich die Seine; ohne diefe Bedingung 
hätte ich ein Königreich mit ihm ausgefchlagen. Mehrere Monate 
lang trug ich dieſe Empfindungen und Gedanfen mit mir herum, 
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und da ich mich endlich ftill und ftarf genug fühlte, um ruhig und 
gejeßt zu Werke zu gehen, fo fchrieb ich ihm ein höfliches, nicht 
zärtlihes Billet und fragte ihn, warum er nicht mehr zu mir 
fomme, 

Da ich feine Art Fannte, ſich felbft in geringern Dingen nicht 
gern zu erflären, ſondern ftillfchtweigend zu thun, was ihm gut 
däuchte, jo drang ich gegenwärtig mit Vorfaß in ihn. Ich erhielt 
eine lange und, wie mir jchien, abgejchmadte Antwort in einem 
weitläufigen Styl und unbedeutenden Phrafen: daß er ohne beffere 
Stelle fih nicht einrichten und mir feine Hand anbieten fünne, daf 
id) am beiten mwiffe, wie hinderlich e8 ihm bisher gegangen, daß er 
glaube, ein jo lange fortgejegter fruchtlofer Umgang könne meiner 
Renommee ſchaden; ich würde ihm erlauben, fich in der bisherigen 
Entfernung zu halten; fobald er im Stande wäre, mich glücklich zu 
machen, würde ihm das Wort, das er mir gegeben, heilig fein. 

Ich antwortete ihm auf der Stelle: da die Sache aller Welt 
befannt jei, möge es zu jpät fein, meine Renommoöe zu menagiren, 
und für dieſe wären mir mein Gewiffen und meine Unfchuld die 
jicherften Bürgen; ihm aber gäbe ich hiermit fein Wort ohne Be- 
denken zurüd und wünſchte, daß er dabei fein Glück finden möchte, 
In eben der Stunde erhielt ich eine Furze Antwort, die im Wefent- 
lichſten mit der erjten völlig gleichlautend war. Er blieb dabei, daß 
er nach erhaltener Stelle bei mir anfragen würde, ob ich fein Glück 
mit ihm theilen wollte. 

Mir hieß das nun fo viel als nichts gefagt. Ich erflärte meinen 
Verwandten und Bekannten, die Sache fei abgethan, und fie war 
es auch wirffih. Denn als er neun Monate hernach auf das Er- 
wünſchteſte befördert wurde, ließ er mir feine Hand nochmals an- 
tragen, freilich mit der Bedingung, daß ich ald Gattin eines Mannes, 
der ein Haus machen müßte, meine Gefinnungen würde zu ändern 
haben. Ich dankte Höflih und eilte mit Herz und Sinn von diefer 
Geſchichte weg, wie man ji aus dem Schaufpielhaufe heraus fehnt, 
wenn der Vorhang gefallen ift. Und da er furze Beit darauf, wie 
e3 ihm nun jehr leicht war, eine reiche und anfehnliche Partie ge- 
funden Hatte, und ich ihn nach feiner Art glüclich wußte, fo war 
meine Beruhigung ganz vollfommen. 

Ich darf nicht mit Stilljhweigen übergehen, daß einigemal, 
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noch ehe er eine Bedienung erhielt, auch nachher, anjehnliche Heiraths— 
anträge an mich gethan wurden, die ich aber ganz ohne Bedenken 
ausichlug, fo jehr Vater und Mutter mehr Nachgiebigfeit von meiner 
Geite gewünjcht hätten. 

Nun ſchien mir nad einem ftürmifchen März und April das 
ihönfte Maimetter befcheert zu fein. Sch genoß bei einer guten Ge— 
fundheit eine unbejchreibliche Gemüthsruhe; ich mochte mich umfehen, 
wie ich wollte, jo hatte ich bei meinem Berlufte noch gewonnen. 
Sung und voll Empfindung, wie ich war, däuchte mir die Schöpfung 
tauſendmal fchöner als vorher, da ich Gejellichaften und Spiele haben 
mußte, damit mir die Weile in dem fchönen Garten nicht zu lang 
wurde. Da ich mid) einmal meiner Frömmigkeit nicht ſchämte, fo 
hatte ich Herz, meine Liebe zu Künften und Wiffenfchaften nicht zu 
verbergen. Ich zeichnete, malte, las und fand Menfchen genug, die 
mich unterftüßten; ftatt der großen Welt, die ich verlaffen Hatte, 
oder vielmehr, die mich verließ, bifdete fich eine Meinere um mich 
her, die weit reicher und unterhaltender war. Ich hatte eine Neigung 
zum gejellichaftlichen Leben, und ich leugne nicht, daß mir, als ich 
meine ältern Bekanntſchaften aufgab, vor der Einſamkeit graute, 
Nun fand ich mich Hinlänglih, ja vielleicht zu fehr entſchädigt. 
Meine Bekanntſchaften wurden erſt recht weitläufig, nicht nur mit 
Einheimifchen, deren Gefinnungen mit den meinigen übereinftimmten, 
fondern auch mit Fremden. Meine Gejchichte war ruchbar geworden, 
und e3 waren viele Menjchen neugierig, das Mädchen zu fehen, die 
Gott mehr jchäkte al3 ihren Bräutigam. E3 war damals über- 
haupt eine gewiſſe religiöfe Stimmung in Deutſchland bemerkbar. 
In mehreren fürftlihen und gräflichen Häufern war eine Sorge 
für das Heil der Seele lebendig. Es fehlte nicht an Edelleuten, die 
gleiche Aufmerkſamkeit hegten, und in den geringern Ständen war 
durchaus diefe Gejinnung verbreitet. 

Die gräflihe Familie, deren ich oben erwähnt, zog mich nun 
näher an fih. Sie hatte fich indeffen verftärft, indem fich einige 
Verwandte in die Etadt gewendet hatten. Diefe ſchätzbaren Per— 
jonen juchten meinen Umgang, wie ich den ihrigen. Sie hatten 
große Verwandtichaft, und ich Ternte im diefem Haufe einen großen 
Theil der Fürften, Grafen und Herren des Reichs kennen. Meine 
Gejinnungen waren Niemandem ein Geheimniß, und man mochte 
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fie ehren oder auch nur fchonen, jo erlangte ich doch meinen Zweck 
und blieb ohne Anfechtung. 

Noch auf eine andere Weile ſollte ich wieder in die Welt geführt 
werden. Zu eben der Beit vermweilte ein Stiefbruder meines Vaters, 
der uns fonjt nur im Vorbeigehen befucht hatte, Yänger bei uns, 
Er hatte die Dienfte feines Hofes, mo er geehrt und von Einfluß 
war, nur deswegen verlaffen, weil nicht Alles nad) feinem Sinne 
ging. Sein Berftand war richtig und fein Charafter ftreng, und 
er war darin meinem Vater ſehr ähnlih; nur Hatte diejer dabei 
einen gewiffen Grad von Weichheit, wodurd ihm leichter ward, in 
Geſchäften nachzugeben und etwas gegen feine Weberzeugung, nicht 
zu thun, aber gejchehen zu laffen und den Unmwillen darüber als» 
dann entweder in der Stille für ſich oder vertraulich mit feiner 
Familie zu verkochen. Mein Oheim war um Vieles jünger, und 
feine Selbitftändigfeit ward durch feine äußern Umftände nicht wenig 
beftätigt. Er Hatte eine fehr reihe Mutter gehabt und Hatte von 
ihren nahen und fernen Verwandten noch ein großes Vermögen zu 
hoffen; er bedurfte feines fremden Zufchuffes, anftatt daß mein Vater 
bei feinem mäßigen Bermögen durch Befoldung an den Dienft feſt 
gefnüpft war. 

Noch unbiegfamer war mein Oheim durch häusliches Unglüd 
geworden. Er hatte eine liebenswürdige Frau und einen hoffnungs— 
vollen Sohn früh verloren, und er jchien von der Zeit an Alles 
von fich entfernen zu wollen, was nicht von feinem Willen abhing. 

In der Familie ſagte man fich gelegentlich mit einiger Selbſt— 
gefälligfeit in die Ohren, daß er wahrjcheinlich nicht wieder heirathen 
werde, und daß wir Kinder uns ſchon als Erben feines großen Ver— 
mögens anjehen könnten. Ich achtete nicht weiter darauf; allein 
da3 Betragen der Uebrigen ward nad) diefen Hoffnungen nicht wenig 
geftimmt. Bei der Feitigfeit feines Charakters hatte er ſich gewöhnt, 
in der Unterredung Niemandem zu widerjprechen, vielmehr die Mei- 
nung eines Jeden freundlich anzuhören und die Art, wie jich Jeder 
eine Sache dachte, noch jelbit durch Argumente und Beijpiele zu er- 
heben. Wer ihn nicht fannte, glaubte ftet3 mit ihm einerlei Meinung 
zu fein; denn er hatte einen überwiegenden Verſtand und konnte 
fich in alle Vorftellungsarten verfegen. Mit mir ging es ihm nicht 
jo glücklich; denn hier war von Empfindungen die Rede, von denen 
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er gar feine Ahnung hatte, und jo fchonend, theilnehmenb und ver- 
ftändig er mit mir über meine Gejinnungen ſprach, jo war es mir 
doch auffallend, daß er von dem, worin der Grund aller meiner 
Handlungen lag, offenbar feinen Begriff hatte. 

So geheim er übrigend war, entdedte jich doc der Endzweck 
feine ungewöhnlichen Aufenthalt8 bei und nach einiger Beit. Er 
hatte, wie man endlich bemerken fonnte, fi unter uns die jüngjte 
Schweſter auserſehen, um fie nad) jeinem Sinne zu verheirathen und 
glücklich zu mahen; und gewiß, fie konnte nach ihren Förperlichen 
und geiftigen Gaben, beſonders wenn fich ein anjehnliches Vermögen 
noch mit auf die Schale Iegte, auf die erſten Partien Anſpruch 
machen. Seine Gejinnungen gegen mich gab er gleichfall3 panto- 
mimifch zu erkennen, indem er mir den Pla einer Stiftsdame ver- 
ſchaffte, wovon ich fehr bald auch die Einfünfte zog. 

Meine Schweiter war mit feiner Fürforge nicht jo zufrieden und 
nicht jo danfbar wie id. Sie entdedte mir eine Herzensangelegen- 
heit, die fie bisher ſehr mweislich verborgen Hatte; denn fie fürchtete 
wohl, was auch wirklich gejchah, daß ich ihr auf alle mögliche Weife 
die Verbindung mit einem Manne, ber ihr nicht hätte gefallen jollen, 
widerrathen würde. Sch that mein Möglichites, und es gelang mir. 
Die Abſichten des Oheims waren zu ernithaft und zu deutlich, und 
die Ausficht für meine Schwefter bei ihrem Weltſinne zu reizend, 
al3 daß fie nicht eine Neigung, die ihr Berftand felbft mißbilligte. 
aufzugeben Kraft hätte haben follen. 

Da fie nun den fanften Leitungen des Oheims nicht mehr wie 
bisher auswich, fo war der Grund zu feinem Plane bald gelegt. 
Sie ward Hofdame an einem benadhbarten Hofe, mo er fie einer 
Freundin, die als Oberhofmeifterin in großem Anſehn ftand, zur 
Auffiht und Ausbildung übergeben konnte. Ich begleitete fie zu 
dem Ort ihres neuen Aufenthalts. Wir fonnten Beide mit der Auf- 
nahme, die wir erfuhren, jehr zufrieden fein, und manchmal mußte 
ih über die Perfon, die ich nun als Stiftsdame, als junge und 
fromme Stift3dame, in der Welt fpielte, heimlich Tächeln. 

In frühern Zeiten würde ein jolches Verhältniß mich fehr ver- 
wirrt, ja, mir vielleicht den Kopf verrüdt haben; nun aber war ich 
bei Allem, was mich umgab, ſehr gelaffen. Ich ließ mich in großer 
Stille ein paar Stunden frifiren, pußte mich und dachte nichts dabei, 
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al3 daß ich in meinem Berhältniffe diefe Galalivr&e anzuziehen 
ihuldig fe. In den angefüllten Sälen ſprach ich mit Allen und 
Seden, ohne daß mir irgend eine Geftalt oder ein Wefen einen 
itarfen Eindrud zurüdgelaffen hätte, Wenn ich wieder nad) Haufe 
fam, waren milde Beine meift alles Gefühl, was ich mit zurüd- 
brachte. Meinem Berjtande nübten die vielen Menjchen, die ich ſah; 
und ald Mufter aller menjchlichen Tugenden, eines guten und edlen 
Betragens, lernte ich einige Frauen, beſonders die Oberhofmeifterin, 
fennen, unter der meine Schwejter fich zu bilden das Glück Hatte, 

Doch fühlte ich bei meiner Rückkunft nicht fo glückliche körper— 
liche Folgen von diejer Reife. Bei der größten Enthaltfamfeit und 
der genauejten Diät war ich doch nicht, wie fonft, Herr von meiner 
Beit und meinen Kräften. Nahrung, Bewegung, Aufftehn und 
Schlafengehen, Anfleiden und Ausfahren hing nicht, wie zu Haufe, 
von meinem Willen und meinem Empfinden ab. Im Laufe des 
gejelligen Kreiſes darf man nicht ftoden, ohne unhöflich zu fein, 
und Alles, was nöthig war, leitete ich gern, weil ich es für Pflicht 
hielt, weil ich wußte, daß e3 bald vorüber gehen würde, und meil 
ih mich gejunder al3 jemals fühlte. Demungeachtet mußte dieſes 
fremde unruhige Leben auf mid) ftärfer, als ich fühlte, gewirkt haben. 
Denn faum war ich zu Haufe angefommen und hatte meine Eltern 
mit einer befriedigenden Erzählung erfreut, jo überfiel mich ein 
Blutfturz, der, ob er gleich nicht gefährlich war und fchnell vor- 
überging, doch lange Zeit eine merflihe Schwachheit hinterließ. 

Hier Hatte ich nun wieder eine neue Lection aufzufagen. Ich 
that e3 freudig. Nichts feſſelte mich an die Welt, und ich war über- 
zeugt, daß ich hier das Nechte niemals finden würde, und jo war 
ich in dem heiterften und ruhigſten Zuftande und ward, indem ich 
Berzicht aufs Leben gethan Hatte, beim Leben erhalten. 

Eine neue Brüfung hatte ich auszuftehen, da meine Mutter mit 
einer drüdenden Beichwerde überfallen wurde, die fie noch fünf 
Sahre trug, ehe fie die Schuld der Natur bezahlte. In diefer Zeit 
gab e3 manche Hebung. Oft wenn ihr die Bangigfeit zu ftarf wurde, 
ließ fie uns des Nachts Alle vor ihr Bette rufen, um wenigſtens 
durch unfere Gegenwart zerftreut, wo nicht gebeffert zu werden. 
Schwerer, ja faum zu tragen, war der Drud, al3 mein Vater aud) 
elend zu werden anfing. Bon Jugend auf Hatte er öfters Heftige 
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Kopffchmerzen, die aber aufs Längfte nur ſechsunddreißig Stunden 
anhielten. Nun aber wurden fie bleibend, und wenn fie auf einen 
hohen Grad ftiegen, fo zerriß der Jammer mir das Herz. Bei diejen 
Stürmen fühlte ich meine förperlihe Schwäche am meiften, weil fie 
mich hinderte, meine heiligſten, liebjten Pflichten zu erfüllen, oder 
mir doch ihre Ausübung äußerft beſchwerlich machte. 

Nun konnte ic mich prüfen, ob auf dem Wege, den ich ein- 
geihlagen, Wahrheit oder Phantafie fei, ob ich vielleicht nur nach 
Undern gedacht, oder ob der Gegenstand meines Glaubens eine 
Nealität habe, und zu meiner größten Unterftügung fand ich immer 
das Letzte. Die gerade Richtung meines Herzens zu Gott, den Um— 
gang mit den beloved onest) Hatte ich gejucht und gefunden, und 
da3 war, was mir Alles erleichtert. Wie ein Wanderer in ben 
Schatten, jo eilte meine Seele nad) diefem Schußort, wenn mid 
Alles von außen drüdte, und fam niemals leer zurüd. 

In der neuern Zeit haben einige Verfechter der Religion, bie 
mehr Eifer als Gefühl für diejelbe zu Haben jcheinen, ihre Mit- 
gläubigen aufgefordert, Beijpiele von wirklichen Gebet3erhörungen 
befannt zu machen, wahrſcheinlich, meil fie ſich Brief und Giegel 
mwünfchten, um ihren Gegnern recht diplomatifh und juriftifch zu 
Leibe zu gehen.?) Wie unbefannt muß ihnen das wahre Gefühl fein, 
und wie wenig echte Erfahrungen mögen fie jelbft gemacht haben! 

Sch darf jagen, ich fam nie leer zurüd, wenn ich unter Drud 
und Noth Gott gejucht Hatte. Es ift unendlich viel gejagt, und 
doch kann und darf ich nicht mehr jagen. So wichtig jede Erfahrung 
in dem kritiſchen Augenblide für mich war, jo matt, jo unbedeutend, 
unwahrſcheinlich würde die Erzählung werden, wenn ich einzelne 
Fälle anführen wollte. Wie glüdlih war ih, daß taufend Feine 
Vorgänge zujammen, jo gewiß al3 das Athemholen Beichen meines 
Lebens ift, mir bewiejen, daß ich nicht ohne Gott auf der Welt fei. 
Er war mir nahe, ich war vor ihm. Das iſt's, was ich mit ge- 
fliffentlicher Vermeidung aller theologiſchen Syftemfprache mit größter 
Wahrheit jagen kann. 


1) Den Geliebten im Geifte; der fromme ariftofratifche Kreis, mit welchem 
Fräulein von Stlettenberg Umgang pflegte, bediente ſich mit Vorliebe der englifchen 
Sprache. — 2) In ähnlicher Tendenz hatte Lavater eine Schrift: „Ueber bie Kraft 
des Gebetes“ herausgegeben. 
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Wie jehr wünſchte ich, daß ich mich auch damals ganz ohne 
Syitem befunden hätte: aber wer fommt früh zu dem Güde, fich 
feines eigenen Selbſts ohne fremde Formen, in reinem Zuſammen— 
hang bewußt zu fein? Mir war ed Ernjt mit meiner Geligfeit. 
Beicheiden vertraute ich fremden Anfehn; ich ergab mich völlig dem 
hallifchen Befehrungsfyften !), und mein ganzes Wefen wollte auf 
feine Wege hinpaffen. 

Nach diefem Lehrplan muß die Veränderung des Herzens mit 
einem tiefen Schreden über die Sünde anfangen; das Herz muß 
in Diefer Noth bald mehr, bald meniger die verjchuldete Strafe er- 
fennen und den Vorſchmack der Hölle Foften, der die Luft der Sünde 
verbittert. Endlih muß man eine fehr merfliche Verfiherung der 
Gnade fühlen, die aber im Fortgange fich oft verſteckt und mit Ernft 
wieder gefucht werden muß. 

Das Alles traf bei mir weder nahe noch ferne zu. Wenn ich 
Gott aufrichtig fuchte, fo Ließ er fich finden und hielt mir von ver- 
gangenen Dingen nichts vor. Ich ſah Hintennach wohl ein, wo ich 
unwürdig geweſen, und wußte auch, wo ich es noch war; aber die 
Erfenntniß meiner Gebrehen war ohne alle Angſt. Nicht einen 
Augenblid ift mir eine Furcht vor der Hölle angefommen, ja, Die 
Idee eines böfen Geiftes und eines Straf- und Quälortes nach dem 
Tode konnte feinesweges in dem Kreife meiner Ideen Plab finden. 
Sch fand die Menjchen, die ohne Gott lebten, deren Herz dem Ver— 
trauen und der Liebe gegen den Unfichtbaren zugefchloffen war, ſchon 
fo unglüdlich, daß eine Hölle und äußere Strafen mir eher für fie 
eine Linderung zu verſprechen, al3 eine Schärfung der Strafe zu 
drohen fchienen. Ich durfte nur Menſchen auf diefer Welt anfehen, 
die gehäfligen Gefühlen in ihrem Bufen Raum geben, die ſich gegen 
das Gute von irgend einer Art verftoden und ſich und Andern das 


1) Die innerliche Belehrung, auf welche Spener, der Begründer bes Pietismus, 
drang, mwurbe von feinen Schülern in Halle als ein fertig ausgebilbetes Syftem 
gelehrt. In einem Briefe aus Straßburg vom 26. Auguſt 1770 fchreibt Goethe 
an Fräulein von Klettenberg über die dortigen Yrommen, mit denen er Umgang 
geſucht hatte: „Rauter Leute von mäßigem Verftanbe, die mit der erften Religions— 
empfindung auch ben erften vernünftigen Gebanfen badıten unb num meinen, das 
wäre Alles, weil fie fonft nichts wiſſen; dabei fo hälliſch und meinem Grafen 
(Binzendorf) fo feind und fo Firhli und pünktlih, dab — ich Ihnen eben nichts 
weiter zu fagen brauche.” 


Goethe. VI 24 
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Schlechte aufbringen wollen, die lieber bei Tage die Augen zufchließen, 
um nur behaupten zu fünnen, die Sonne gebe feinen Schein von 
ſich — wie über allen Ausdrud fchienen mir diefe Menfchen elend! 
Wer hätte eine Hölle jchaffen können, um ihren Zuftand zu ver- 
Ihlimmern | 

Dieje Gemüthsbefchaffenheit blieb mir, einen Tag wie den andern, 
zehn Jahre lang. Sie erhielt ſich durch viele Proben, aud am 
Ichmerzhaften Sterbebette meiner geliebten Mutter. Ich war offen 
genug, um bei diejer Gelegenheit meine heitere Gemüthsverfaffung 
frommen, aber ganz fchulgerechten Leuten nicht zu verbergen, und 
ich mußte darüber manchen freundichaftlichen Verweis erdbulden. Man 
meinte mir eben zur rechten Beit vorzuftellen, welchen Ernft man an- 
zumenden hätte, um in gefunden Tagen einen guten Grund zu legen. 

An Ernft wollte ich es auch nicht fehlen laffen. Sch ließ mic 
für den Wugenblid überzeugen und wäre um mein Leben gern 
traurig und voll Schreden gewejen. Wie verwundert war ich aber, 
da e3 ein für allemal nicht möglich war, Wenn id) an Gott dachte, 
war ich Heiter und vergnügt; auch bei meiner lieben Mutter 
Ihmerzensvollem Ende graute mir vor dem Tode nicht. Doch lernte 
ich Vieles und ganz andere Sachen, als meine unberufenen LZehr- 
meifter glaubten, in diefen großen Stunden. 

Nah und nad) ward ih an den Einfichten jo mander hoch— 
berühmten Leute zweifelhaft und verwahrte meine Gefinnungen in 
der Stille. Eine gewiffe Freundin, der ich erjt zu viel eingeräumt 
hatte, wollte fi immer in meine Angelegenheiten mengen; auch 
von diefer war ich genöthigt mich los zu machen, und einft fagte 
ich ihr ganz entjchieden, fie jolle ohne Mühe bleiben, ich brauche 
ihren Rath nicht; ich fenne meinen Gott und wolle ihn ganz allein 
zum Führer haben. Sie fand fich ſehr beleidigt, und ich glaube, 
fie Hat mir's nie ganz verziehen. 

Diefer Entihluß, mich dem Nathe und der Einwirfung meiner 
Freunde in geiftlihen Sachen zu entziehen, hatte die Folge, daß ich 
auch in Äußerlihen PVerhältniffen meinen eigenen Weg zu gehen 
Muth gewann. Ohne den Beiftand meines treuen unjichtbaren 
Führers hätte es mir übel gerathen fönnen, und noch muß ich über 
dieje weiſe und glückliche Leitung erftaunen. Niemand wußte eigentlich, 
worauf es bei mir anfam, und ich wußte es felbjt nicht. 
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Das Ding, das noch nie erflärte böfe Ding, das und von dem 
Wefen trennt, dem wir das Leben verdanken, von dem Weſen, aus 
den Alles, was Leben genannt werden fol, ſich unterhalten muß, 
das Ding, dad man Sünde nennt, fannte ich noch gar nicht. 

An dem Umgange mit dem unfichtbaren Freunde fühlte ich den 
füßeften Genuß aller meiner Lebensfräfte. Das Verlangen, diejes 
Glück immer zu genießen, war fo groß, daß ich gern unterließ, was 
diefen Umgang ftörte, und hierin war die Erfahrung mein befter 
Lehrmeifter. Allein e3 ging mir wie Kranken, die feine Arznei 
haben und ſich mit der Diät zu helfen juchen. Es thut etwas, aber 
lange nicht genug. 

In der Einfamkeit konnte ich nicht immer bleiben, ob ich gleich 
in ihr das befte Mittel gegen die mir fo eigene Berftreuung der 
Gedanken fand. Kam ich nachher in Getümmel, fo machte e3 einen 
defto größern Eindrud auf mid. Mein eigentlichjter Vortheil be- 
ftand darin, daß die Liebe zur Stille herrichend war, und ich mid) 
am Ende immer dahin wieder zurücdzog. Sch erfannte, wie in einer 
Art von Dämmerung, mein Elend und meine Schwäche, und ich fuchte 
mir dadurch zu helfen, daß ich mich ſchonte, daß ich mich nicht ausſetzte. 

Sieben Jahre lang Hatte ich meine diätetifche Vorficht ausgeübt, 
Ich hielt mich nicht für ſchlimm und fand meinen Zuſtand wünſchens— 
werth. Ohne jonderbare Umftände und Berhältniffe wäre ich auf 
diefer Stufe ftehen geblieben, und ich fam nur auf einem fonderbaren 
Wege meiter. Gegen den Rath aller meiner Freunde fnüpfte ich 
ein neues Verhältniß an. Ihre Einwendungen machten mich anfangs 
ftußig. Sogleih wandte ih mich an meinen unfichtbaren Führer, 
und da diefer es mir vergönnte, ging ich ohne Bedenken auf meinem 
Wege fort. 

Ein Mann von Geift, Herz und Talenten hatte fih in der 
Nachbarſchaft angefauft. Unter den Fremden, die ich fernen lernte, 
war auch er und feine Familie Wir ftimmten in unfern Sitten, 
Hausverfaffungen und Gewohnheiten fehr überein und fonnten uns 
daher bald an einander ſchließen. 

Philo, jo will ich ihn nennen, war ſchon in gewifjen Jahren 
und meinem Vater, deſſen Kräfte abzunehmen anfingen, in gemiffen 
Gefchäften von der größten Beihülfe. Er ward bald der innige 
Freund unfers Haufes, und da er, wie er fagte, an mir eine Perjon 
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fand, die nicht das Ausfchweifende und Leere der großen Welt und 
nicht das Trodene und Aengftliche der Stillen im Lande!) habe, jo 
waren wir bald vertraute Freunde Er war mir fehr angenehm 
und jehr brauchbar. 

Ob ich gleich nicht die mindeite Anlage noch Neigung Hatte, 
mich in weltliche Gefchäfte zu miſchen und irgend einen Einfluß zu 
fuchen, jo hörte ich doch gerne davon und wußte gern, was in der 
Nähe und Ferne vorging. Von weltlichen Dingen liebte ich mir 
eine gefühlfofe Deutlichfeit zu verichaffen; Empfindung, Innigkeit, 
Neigung bewahrte ich für meinen Gott, für die Meinigen und für 
meine Freunde, 

Dieſe Letzten waren, wenn ich fo jagen darf, auf meine neue 
Verbindung mit Philo eiferjüchtig und hatten dabei von mehr als 
einer Seite Recht, wenn fie mich hierüber warnten. Ich litt viel in 
der Stille; denn ich konnte ſelbſt ihre Einwendungen nicht ganz für 
leer oder eigennüßig halten. Ich war von jeher gewohnt, meine 
Einfihten unterzuordnen, und doch mwollte diesmal meine Ueber- 
zeugung nicht nad. ch flehte zu meinem Gott, auch Hier mich zu 
warnen, zu hindern, zu leiten, und da mich hierauf mein Herz 
nicht abmahnte, fo ging ich meinen Pfad getroft fort. 

Philo Hatte im Ganzen eine entfernte Aehnlichfeit mit Narciffen; 
nur hatte eine fromme Erziehung fein Gefühl mehr zujammen- 
gehalten und belebt. Er hatte weniger Eitelfeit, mehr Charafter, 
und wenn Sener in weltlichen Gejchäften fein, genau, anhaltend 
und unermüdlich war, jo war Diejer Far, icharf, ſchnell und arbeitete 
mit einer unglaublichen Leichtigkeit. Durch ihn erfuhr ich die innerften 
Berhältnifje faft aller der vornehmen Perjonen, deren Aeußeres ich 
in der Gefellichaft hatte kennen lernen, und ich war froh, von 
meiner Warte dem Getümmel von Weiten zuzufehen. Philo fonnte 
mir nicht® mehr verhehlen: er vertraute mir nach und nad) feine 
äußeren und inneren Verbindungen. Sch fürchtete für ihn, denn ich 
fah gewiſſe Umftände und Verwidelungen voraus, und das Uebel 
fam jchneller, als ich vermuthet hatte; denn er hatte mit gewiſſen 
Bekenntniſſen immer zurüdgehalten, und auch zuleßt entdedte er 
mir nur fo viel, daß ich das Schlimmfte vermuthen konnte. 


1) Wie die Pietiften genannt wurden. 
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Welche Wirfung hatte das auf mein Herz! Sch gelangte zu 
Erfahrungen, die mir ganz neu waren. Sch ſah mit unbefchreib- 
liher Wehmuth einen Agathon, der, in den Hainen von Delphi 
erzogen, da3 Lehrgeld noch fchuldig war und es nun mit ſchweren 
rücjtändigen Zinſen abzahlte!); und diefer Agathon war mein genau 
berbundener Freund. Meine Theilnahme war lebhaft und voll. 
fommen; ich litt mit ihm, und wir befanden uns Beide in dem 
fonderbarften Buftande. 

Nachdem ich mich lange mit feiner Gemüthsverfaffung befchäftigt 
hatte, wendete ich meine Betrachtung auf mich felbft. Der Gedanfe: 
„ou bift nicht beffer al3 er‘, ftieg wie eine Feine Wolfe vor mir auf, 
breitete fi nad) und nach aus und verfinfterte meine ganze Seele, 

Nun dachte ich nicht mehr blos: „Du bift nicht beffer als er“; 
ich fühlte e3, und fühlte e3 jo, daß ich es nicht noch einmal fühlen 
möchte: und e3 war fein fchneller Uebergang. Mehr als ein Jahr 
mußte ich empfinden, daß, wenn mich eine unfichtbare Hand nicht 
umjchränft hätte, ich ein Girard, ein Cartouche, ein Damiens?), 
und welches Ungehener man nennen will, hätte werden können: 
die Anlage dazu fühlte ich deutlich in meinem Herzen. Gott, welche 
Entdedung! 

Hatte ich nun bisher die Wirkfichfeit der Sünde in mir durch 
die Erfahrung nicht einmal auf das Leijefte gemahr werden fünnen, 
fo war mir jebt die Möglichkeit berjelben in der Ahnung aufs 
Schredlichjte deutlich gemordeu, und doch kannte ich das Uebel nicht, 
ich fürchtete es nur; ich fühlte, daß ich jchuldig fein könnte, und 
hatte mich nicht anzuflagen. 


1) Agathon, ber Held des gleichnamigen Wieland'ſchen Romans, wird im Hain 
von Delphi zum philojophiichen Tugendfhwärmer erzogen, Hat aber in ber folge, 
ba er in das wirkliche Leben eintritt, mandherlei finnliche Verſuchungen zu beftehen, 
läßt von feinen ftrengen Grundbjägen und Anſchauungen über das Weltleben nad 
und geräth im Kampi zwiſchen Moral und Weltllugheit in ſchwere Eonflicte. Zu— 
fett gelangt er zu der Ueberzeugung, dab Tugend und Sinnlichkeit ſich wohl vers 
einigen laffen. — 2) Der mwollüftige Jeſuit Girarb wurde wegen feiner Schand— 
thaten mit ber Cadière 1731 durch das Parlament zu Wir verurtheilt. — Der 
berüchtigte Dieb Cartouche wurde in Paris 1721 aufs Rad geflocdhten; feine 
Gaunereien hatten fo großes Aufjehen erregt, daß er noch bei feinen Lebzeiten auf 
die Bühne gebradt wurde. — Damien madhte am 5. Januar 1757 einen Mords 
verfuh auf Ludwig XV. und wurde am 28. März beffelben Jahres auf dem 
Gröveplag zu Paris qualvoll hingerichtet. 
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So tief ich überzengt war, daß eine folche Geiftesbefchaffenheit, 
wofür ich die meinige anerkennen mußte, fich nicht zu einer Ver- 
einigung mit dem höchſten Wejen, die ih nad dem Tode hoffte, 
ihiden fönne, fo wenig fürdhtete ih, in eine folhe Trennung zu 
gerathen. Bei allem Böfen, das ich in mir entdedte, hatte ih Ihn 
lieb, und haßte, was ich fühlte, ja, ich wünſchte e8 noch ernftlicher 
zu baffen, und mein ganzer Wunfh war, von Ddiefer Krankheit 
und diefer Anlage zur Krankheit erlöft zu werden; und ich war 
gewiß, daß mir der große Arzt feine Hülfe nicht verfagen würde. 

Die einzige Frage war: „Was heilt diefen Schaden?” Tugend» 
übungen? Un die fonnte ich nicht einmal denken; denn zehn Jahre 
hatte ich ſchon mehr als nur bloße Tugend geübt, und die nun 
erfannten Gräuel hatten dabei tief in meiner Seele verborgen 
gelegen. Hätten fie nicht auch, mie bei David, losbrechen können, 
al3 er Bathſeba erblidte‘), und war er nicht auch ein Freund 
Gottes, und war ich nicht im Innerſten überzeugt, daß Gott mein 
Freund fei? Sollte e3 alfo wohl eine unvermeidlihe Schwäche der 
Menjchheit fein? Müffen wir uns nun gefallen lafjen, daß wir 
irgend einmal die Herrichaft unferer Neigung empfinden, und bleibt 
uns bei dem beiten Willen nicht3 Anderes übrig, als den Fall, den 
wir gethan, zu verabfcheuen, und bei einer ähnlichen Gelegenheit 
wieder zu fallen? 

Aus der Sittenlehre fonnte ich feinen Troft ſchöpfen. Weder 
ihre Strenge, wodurd fie unfere Neigung meiftern will, noch ihre 
Gefälligfeit, mit der fie unfere Neigungen zu Qugenden machen 
möchte, Fonnte mir genügen. Pie Grundbegriffe, die mir der 
Umgang mit dem unjichtbaren Freunde eingeflößt hatte, Hatten für 
mic ſchon einen viel entjchiedenern Werth. 

Indem ich einst die Lieder ftudirte, welche David nad) jener 
häßlihen Kataftrophe gedichtet hatte, war mir ſehr auffallend, daß 
er das in ihm mohnende Böfe fchon in dem Stoff, woraus er 
geworden war, erblidte, daß er aber entjündigt fein wollte, und 
daß er auf das Dringendfte um ein reines Herz flehte. %) 

Wie nun aber dazu zu gelangen? Die Antwort aus den 
iymbolifchen Büchern wußte ich wohl; es war mir aud eine Bibel- 


— — — 


1) Vgl. 2. Buch Samuelis, Cap. 11. — 2) Vgl. Pſalm 51, 7- 18. 
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wahrheit, daß das Blut Jeſu Ehrifti und von allen Sünden teinige. 
Nun aber bemerkte ich erft, daß ich diefen fo oft wiederholten Spruch 
noch nie verftanden Hatte. Die Fragen: „Was heißt das? Wie 
foll das zugehen?‘ arbeiteten Tag und Naht in mir fi durch. 
Endlich glaubte ich bei einem Schimmer zu jehen, daß das, was ich 
fuchte, in der Menſchwerdung des ewigen Wort3, durch das Alles 
und auch wir erjchaffen find, zu juchen fei. Daß der Uranfängliche 
ſich in die Tiefen, in denen wir fteden, die er durchſchaut und umfaßt, 
einftmal al3 Bewohner begeben habe, durch unjer Verhältniß von 
Stufe zu Stufe, von der Empfängniß und Geburt bis zu dem 
Grabe, durchgegangen fei, daß er durch diefen jonderbaren Umweg 
wieder zu den lichten Höhen aufgeftiegen, wo wir aud wohnen 
jollten, um glüdlich zu fein: da3 ward mir, wie in einer Dämmernden 
Ferne, offenbart. 

D, warum müffen wir, um von ſolchen Dingen zu reden, Bilder 
gebrauchen, die nur äußere Zuftände anzeigen! Wo ift vor ihm 
etwas Hohes und Tiefe, etwas Dunkles oder Helle8? wir nur 
haben ein Oben und Unten, einen Tag und eine Naht. Und eben 
darum ift er und ähnlich geworden, weil wir font feinen Theil an 
ihm haben könnten. 

Wie können wir aber an diefer unjchägbaren Wohlthat Theil 
nehmen? „Durch den Glauben‘, antwortet und die Schrift. Was 
ift denn Glauben? Die Erzählung einer Begebenheit für wahr 
halten, was fann mir das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen, 
ihre Folgen zueignen fönnen. Diefer zueignende Glaube muß ein 
eigener, dem natürlihen Menſchen ungewöhnlicher Zuftand des Ge- 
müth3 jein. 

„Run, Allmächtiger! fo fchenfe mir Glauben!’ flehte ich einft 
in dem größten Drud des Herzend. Ach lehnte mich auf einen 
Heinen Tiſch, an dem ich ſaß, und verbarg mein bethräntes Gejicht in 
meinen Händen. Hier war ich in der Tage, in der man fein muß, 
wenn Gott auf unjer Gebet achten fol, und in der man felten ift. 

Sa, wer nur jchildern fönnte, was ich da fühltel Ein Zug 
brachte meine Seele nad) dem Kreuze Hin, an dem Sejus einst 
erblaßte; ein Bug war e8, ich fann es nicht anders nennen, dem— 
jenigen völlig gleich, wodurch unfere Seele zu einem abmwejenden 
Geliebten geführt wird, ein Bunahen, das vermuthlich viel wejent- 
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fiher und mahrhafter ift, al3 wir vermuthen. So nahte meine 
Seele dem Menfchgewordenen und am Kreuz Geftorbenen, und in 
dem Augenblide wußte ih, was Glauben war. 

„Das ift Glauben!” fagte ih und ſprang wie halb erjchredt 
in die Höhe. Ich fuchte nun meiner Empfindung, meines An- 
Ichauens gewiß zu werden, und in Kurzem war ich überzeugt, daß 
mein Geift eine Fähigkeit, fih aufzufchwingen, erhalten habe, die 
ihm ganz neu war. 

Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte. Ich konnte 
fie ganz deutlich von aller Phantafie unterjcheiden; fie waren ganz 
ohne Phantafie, ohne Bild, und gaben doch eben die Gemwißheit eines 
Gegenftandes, auf den fie fich bezogen, als die Einbildungskraft, 
indem fie und die Züge eine abmwefenden Geliebten vormalt. 

Als das erſte Entzüden vorüber war, bemerfte ih, daß mir 
diefer Zuftand der Seele ſchon vorher befannt gewejen; allein ich 
hatte ihn nie in diefer Stärfe empfunden. Ich hatte ihn niemals 
feſt halten, nie zu eigen behalten können. Ich glaube überhaupt, 
daß jede Menjcheneele ein und das anderemal etwas davon empfunden 
hat. Ohne Zweifel ift er das, mas einem Jeden lehrt, daß 
ein Gott ift. 

Mit diefer mich ehemal3 von Zeit zu Zeit nur anwandelnden 
Kraft war ich bisher jehr zufrieden gewejen, und wäre mir nicht 
durch fonderbare Schidung feit Jahr und Tag die unerwartete Plage 
widerfahren, wäre nicht dabei mein Können und Vermögen bei mir 
jelbft außer allen Credit gefommen, fo wäre ich vielleicht mit jenem 
Buftande immer zufrieden geblieben. 

Nun aber Hatte ich feit jenem großen Augenblide Flügel 
befommen. Ich konnte mich über das, was mich vorher bedrohte, 
aufihwingen, wie ein Vogel fingend über den jchnellften Strom 
ohne Mühe fliegt, vor welchem das Hündchen ängſtlich bellend 
ftehen bleibt. 

Meine Freude war unbefchreiblich, und ob ich gleich Niemandem 
etwas davon entdecdte, jo merften doch die Meinigen eine ungewöhn- 
liche Heiterfeit an mir, ohne begreifen zu können, was die Urjache 
meines Vergnügens wäre. Hätte ich doc immer gefchwiegen und 
die reine Stimmung in meiner Seele zu erhalten geſucht! Hätte ich 
mich doch nicht durch Umftände verleiten laffen, mit meinem &e- 
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heimniffe hervorzutreten! dann hätte ich mir abermals einen großen 
Ummeg erjparen können. 

Da in meinem vorhergehenden zehnjährigen Ehriftenlauf!) diefe 
nothwendige Kraft nicht in meiner Seele war, fo hatte ich mich in 
dem Fall anderer redlichen Leute auch befunden; ich Hatte mir 
dadurch geholfen, daß ich die Phantafie immer mit Bildern erfüllte, 
die einen Bezug auf Gott hatten. Und auch dieſes ift ſchon mwahr- 
haft nüglih; denn ſchädliche Bilder und ihre böjen Folgen werden 
dadurch abgehalten. Sodann ergreift unfere Seele oft ein und das 
andere von den geiftigen Bildern und ſchwingt fich ein wenig damit 
in die Höhe, wie ein junger Vogel von einem Zweige auf den 
andern flatter. So lange man nichts Beſſeres hat, ift doch dieſe 
Uebung nicht ganz zu vermwerfen. 

Auf Gott zielende Bilder und Eindrüde verjchaffen uns kirch— 
fihe Anftalten, Gloden, Orgeln und Gefänge, und bejonder3 bie 
Borträge unferer Lehrer. Auf fie war ich ganz unfäglich begierig; 
feine Witterung, Feine körperliche Schwäche hielt mich ab, die Kirchen 
zu befuchen, und nur das fonntägige Geläute fonnte mir auf meinem 
Krankenlager einige Ungeduld verurſachen. Unfern Oberhofprediger, 
der ein treffliher Mann war, hörte ich mit großer Neigung; aud) 
feine Eollegen waren mir werth, und ich wußte die goldenen Aepfel 
de3 göttlihen Worte auch aus irdenen Schalen unter gemeinem 
Obſte heraus zu finden. Den öffentlichen Uebungen wurden alle 
möglichen Privaterbauungen, wie man fie nennt, Hinzugefügt, und 
auch dadurch nur Phantafie und feinere Sinnlichkeit genährt. Ach 
war fo an dieſen Gang gewöhnt, ich refpectirte ihn fo fehr, daß 
mir auch jebt nicht3 Höheres einfiel. Denn meine Seele hat nur 
Sühlhörner und feine Augen; fie taftet nur und fieht nicht; ad! 
daß fie Augen befäme und fchauen dürftel 

Auch jebt ging ich voll Verlangen in die Predigten; aber ad, 
wie geihah mir! Ich fand das nicht mehr, was ich jonft gefunden. 
Dieje Prediger ftumpften fich die Zähne an den Schalen ab, indeſſen 
ih den Kern genoß. Ich mußte ihrer nun bald müde werden; aber 
mih an Den allein zu halten, den ich doch zu finden wußte, da— 
zu war ich zu verwöhnt. Bilder wollte ich haben, äußere Ein- 





1) Bon ihrem Meligionsunterricht im zwölften Jahre an gerechnet. 
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drüde bedurfte ih, und glaubte ein reines geiſtiges Bedürfniß zu 
fühlen. 

Philo's Eltern hatten mit der Herrnhutifchen Genteinde in Ver— 
bindung gejtanden; in feiner Bibliothef fanden ſich noch viele 
Schriften des Grafen.!) Er hatte mit mir einigemal fehr Har und 
billig darüber geſprochen und mich erfucht, einige diefer Schriften 
durchzublättern, und mwäre es auch nur, um ein piychologifches 
Phänomen fennen zu lernen. Ich hielt den Grafen für einen gar 
zu argen Ketzer; fo Tief ich auch das Ebersborfer Gefangbuch?) bei 
mir liegen, das mir der Freund in ähnlicher Abficht gleichſam auf- 
gedrungen Hatte. 

In dem völligen Mangel aller äußern Ermunterungsmittel 
ergriff ich wie von ungefähr das gedachte Gefangbud und fand zu 
meinem Erftaunen wirflih Lieder darin, die, freilich unter fehr 
jeltfamen Formen, auf dasjenige zu deuten fchienen, was ich fühlte; 
die Originalität und Naivetät der Ausdrüde zog mid) an. Eigene 
Empfindungen ſchienen auf eine eigene Weife ausgebrüdt; Feine 
Schulterminologie erinnerte an etwas Steife3 oder Gemeined, Ich 
ward überzeugt; die Leute fühlten, was ich fühlte, und ich fand 
mih nun fehr glücklich, ein ſolches Verschen ind Gedächtniß zu 
fafjen und mich einige Tage damit zu tragen. 

Seit jenem Augenblid, in welchem mir das Wahre gefchenft 
worden war, verfloffen auf diefe Weile ungefähr drei Monate. 
Endlih faßte ich den Entfchluß, meinem Freunde Philo Alles zu 
entdeden und ihn um die Mittheilung jener Schriften zu bitten, auf 
die ich num über die Maßen neugierig geworden war. Ich that es auch 
wirklich, ungeachtet mir ein Etwas im Herzen ernftlich davon abrieth. 

Sch erzählte Philo die ganze Geſchichte umſtändlich, und da er 
jelbft darin eine Hauptperfon war, da meine Erzählung auch für 
ihn die ftrengfte Bußpredigt enthielt, war er äußerft betroffen und 
gerührt. Er zerfloß in Thränen. Ich freute mich und glaubte, 
auch bei ihm fei eine völlige Sinnesänderung bewirkt worden. 





1) Bingendorf, der 1722 auf feinem Rittergute Berthelsborf die ausgewanderten 
Mährifhen Brüder aufgenommen und mit ihnen Herrnhut gegründet Hatte. — 
2) So genannt nad des Grafen Gemahlin, einer Gräfin Reuß von Ebersporf, 
beren geiftliche Lieder mit denen von Anna Nitihmann, Ehorpflegerin der Tedigen 
Schweitern in Herrnhut, nad ihrem Tode 1757 herausfamen. 
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Er verjorgte mich mit allen Schriften, die ich nur verlangte, 
und nun hatte ich überflüflige Nahrung für meine Einbildungsfraft. 
Ich machte große Fortichritte in der Binzendorfifchen Art, zu denfen 
und zu ſprechen. Man glaube nicht, daß ich die Art und Weiſe 
des Grafen nicht auch gegenwärtig zu ſchätzen- wife; ich laſſe ihm 
gern Gerechiigfeit mwiderfahren; er ift fein leerer Phantaft; er jpricht 
von großen Wahrheiten meift in einem kühnen Fluge der Ein- 
bildungsfraft, und die ihn gejchmäht Haben, wußten feine Eigen- 
ſchaften weder zu ſchätzen noch zu unterfcheiden. Ich gewann ihn 
unbejchreiblich lieb. Wäre ich mein eigener Herr geweſen, fo hätte 
ic gewiß Baterland und Freunde verlaffen, wäre zu ihm gezogen; 
unfehlbar hätten wir und verftanden, und fjchwerlich hätten wir 
uns lange vertragen. 

Dank fei meinem Genius, der mich damals in meiner häus- 
fihen Berfaffung jo eingefchränft hielt! Es war fchon eine große 
Neife, wenn ich nur in den Hausgarten gehen fonnte. Die Pflege 
meines alten und ſchwächlichen Vaters machte mir Arbeit genug, 
und in den Ergekungsftunden war die edle Phantajie mein Zeit- 
vertreib. Der einzige Menſch, den ich fah, war Philo, den mein 
Bater fehr liebte, deffen offenes Verhältniß zu mir aber durch die 
legte Erklärung einigermaßen gelitten hatte. Bei ihm war bie 
Nührung nicht tief gedrungen, und da ihm einige Verfuche, in 
meiner Sprache zu reden, nicht gelungen waren, fo vermied er dieſe 
Materie um jo leichter, als er durch feine ausgebreiteten Kenntniſſe 
immer neue Gegenftände des Geſprächs herbeizuführen wußte. 

Ich war alfo eine Herrnhutiiche Schwefter auf meine eigene 
Hand und hatte diefe neue Wendung meines Gemüths und meiner 
Neigungen bejonder8 vor dem Oberhofprediger zu verbergen, den 
ich als meinen Beichtvater zu ſchätzen ſehr Urſache hatte, und deffen 
große Verdienfte auch gegenwärtig durch feine äußerfte Abneigung 
gegen die Herrnhutifche Gemeinde in meinen Augen nicht gejchmälert 
wurden. Leider follte diefer würdige Mann an mir und Andern 
viele Betrübniß erleben. 

Er Hatte vor mehreren Kahren auswärts einen Cavalier als 
einen redlihen, frommen Mann fennen lernen und war mit ihm 
al3 Einem, der Gott ernftlich juchte, in einem ununterbrochenen 
Briefmwechjel geblieben. Wie ſchmerzlich war es daher für feinen geift- 


— 380 — 


(ihen Führer, als diefer Cavalier fich in der Folge mit der Herrn« 
hutifchen Gemeinde einließ und fich Tange unter den Brüdern aufs 
hielt; wie angenehm dagegen, als fein Freund fich mit den Brüdern 
wieder entzweite, in feiner Nähe zu wohnen fich entſchloß und fich 
feiner Leitung aufs Neue völlig zu überlaffen fchien. 

Nun wurde der Neuangefommene gleihjam im Triumph allen 
befonders geliebten Schäfchen des Oberhirten vorgeſtellt. Nur in 
unfer Haus ward er nicht eingeführt, weil mein Vater Niemanden 
mehr zu fehen pflegte. Der Cavalier fand große Approbation; er 
hatte das Gefittete des Hof3 und das Einnehmende der Gemeinde, 
dabei viel fchöne natürliche Eigenjchaften, und ward bald der große 
Heilige für Ulle, die ihn fennen lernten, worüber fich fein geiftlicher 
Gönner äußerſt freute. Leider war Jener nur über äußere Umftände 
mit der Gemeinde broullirt und im Herzen noch ganz Herrnhuter. 
Er hing zwar wirklich an der Nealität der Sache; allein auch ihm 
war das Tändelwerf, da3 der Graf darum gehängt hatte, höchſt 
angemefjen. Er war an jene Borftellungd- und Redensarten nun 
einmal gewöhnt, und wenn er ſich nunmehr vor feinem alten 
Freunde forgfältig verbergen mußte, fo war e3 ihm deſto noth- 
wendiger, fobald er ein Häufchen vertrauter Perfonen um fich 
erblidte, mit feinen Verschen, Litaneien und Bilderden herbor- 
zurüden, und er fand, wie man denfen kann, großen Beifall. 

Ich mußte von der ganzen Sache nichts und tändelte auf 
meine eigene Art fort. Lange Zeit blieben wir und unbefannt. 

Einft befuchte ich in einer freien Stunde eine franfe Freundin. 
Ich traf mehrere Belannte dort an und merkte bald, daß ich fie 
in einer Unterredung geftört hatte. Ach Tieß mir nichts merken, 
erblicte aber zu meiner großen Verwunderung an der Wand einige 
Herrnhutiſche Bilder in zierlichen Rahmen. Sch fahte geſchwind, 
was in der Zeit, da ich nicht im Haufe geweſen, vorgegangen fein 
mochte, und bewillfommte diefe neue Erjcheinung mit einigen an« 
gemeffenen Verſen. Man denfe fich das Erftaunen meiner Freun- 
dinnen! Wir erklärten und und waren auf der Gtelle einig 
und vertraut. 

Ich fuchte nun öfter Gelegenheit, auszugehen, Teider fand ich 
fie nur alle drei bis vier Wochen, ward mit dem adeligen Apoftel 
und nah und nad mit der ganzen heimlichen Gemeinde befannt. 
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Sch befuchte, wenn ich konnte, ihre Verfammlungen, und bei meinem 
gejelligen Sinn war e3 mir unendlich angenehm, das von Andern 
zu vernehmen und Andern mitzutbeilen, was ich bisher nur in und 
mit mir jelbjt ausgearbeitet hatte. 

Sch war nicht jo eingenommen, daß ich nicht bemerft hätte, wie 
nur Wenige den Sinn der zarten Worte und Ausdrüde fühlten, 
und wie fie dadurch auch nicht mehr ald ehemals durch die Firchlich 
ſymboliſche Sprache gefördert waren. Demungeachtet ging ich mit 
ihnen fort und ließ mich nicht irre machen. Ich dachte, daß ich 
nicht zur Unterfuhung und Herzensprüfung berufen fei. War ich 
doc auch durch manche unfchuldige Uebung zum Beſſeren vorbe— 
reitet worden. Ich nahm meinen Theil hinweg, drang, wo ich 
zur Rede fam, auf den Sinn, der bei jo zarten Gegenftänden eher 
durh Worte verftedt als angedeutet wird, und ließ übrigens mit 
ftiller Verträglichkeit einen Jeden nach feiner Art gewähren. 

Auf dieje ruhigen Beiten des heimlichen gefellichaftlichen Genuffes 
folgten bald die Stürme öffentlicher Streitigkeiten und Widermwärtig- 
feiten, die am Hofe und in der Stadt große Bewegungen erregten, 
und ich möchte beinahe fagen, manches Scandal verurjachten. Der 
Beitpunft war gefommen, in welchem unfer Oberhofprediger, dieſer 
große Widerfacher der Herrnhutifchen Gemeinde, zu jeiner gefegneten 
Demüthigung entdeden follte, daß feine beften und fonft anhäng« 
lichſten Zuhörer ſich fänmtlich auf die Seite der Gemeinde neigten. 
Er war äußerft gefränft, vergaß im erften Augenblide alle Mäßi— 
gung und konnte in der Folge fich nicht, felbjt wenn er gewollt 
hätte, zurüd;iehfn. Es gab heftige Debatten, bei denen ich glüd- 
licherweife nicht genannt wurde, da ich nur ein zufällige Mitglied 
der fo ſehr verhaften BZufammenfünfte war, und unfer eifriger 
Führer meinen Vater und meinen Freund in bürgerlichen Angelegen- 
heiten nicht entbehren konnte. ch erhielt meine Neutralität mit 
ftiler Aufriedenheit; denn mid von folhen Empfindungen und 
Gegenftänden felbjt mit wohlwollenden Menjhen zu unterhalten, 
war mir fchon verdrießlich, wenn fie den tiefiten Sinn nicht faffen 
fonnten und nur auf der Oberfläche vermweilten. Nun aber gar 
über da3 mit Widerfachern zu ftreiten, worüber man fi faum mit 
Freunden verftand, fchien mir unnüß, ja verderblid. Denn bald 
fonnte ich bemerfen, daß liebevolle, edle Menjchen, die in dieſem 
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Falle ihr Herz von Widermwillen und Haß nicht rein halten Fonnten, 
gar bald zur Ungerechtigkeit übergingen und, um eine äußere Form 
zu vertheidigen, ihr beftes Innerſtes beinah zerftörten. 

So jehr auch der mwürdige Mann in diefem Falle Unrecht 
haben mochte, und fo fehr man mich auch gegen ihn aufzubringen 
ſuchte, konnte ich ihm doch niemals eine Herzliche Achtung verjagen. 
Sch kannte ihn genau; ich fonnte mich in feine Art, diefe Sachen 
anzufehen, mit Billigfeit verjegen. Ich hatte niemals einen Men- 
ſchen ohne Schwäche gefehen; nur ift fie auffallender bei vorzüglichen 
Menjhen. Wir wünſchen und wollen nun ein» für allemal, daß 
Die, die fo fehr privilegirt find, auch gar feinen Tribut, feine Ab- 
gaben zahlen follen. Ich ehrte ihn als einen vorzügliden Mann 
und hoffte den Einfluß meiner ftillen Neutralität, wo nicht zu 
einem Frieden, doch zu einem Waffenftillftande zu nutzen. Ich 
weiß nicht, was ich bewirkt hätte; Gott faßte die Sache kürzer 
und nahm ihn zu fih. Bei feiner Bahre meinten Alle, die noch 
furz vorher um Worte mit ihm geftritten hatten. Seine Redht- 
ichaffenheit, feine Gottesfurcht hatte niemald Jemand bezweifelt. 

Auch ich mußte um diefe Zeit das Puppenwerk aus den Hän- 
den legen, das mir durch dieje Streitigkeiten gewifjermaßen in einem 
andern Lichte erjchienen war. Der Oheim hatte jeine Plane auf 
meine Schwefter in der Stille durchgeführt. Er ftellte ihr einen 
jungen Mann von Stande und Bermögen als ihren Bräutigam 
vor und zeigte ſich in einer reichlichen Ausſteuer, wie man es von 
ihm erwarten konnte. Mein Vater willigte mit Freuden ein; die 
Schweiter war frei und vorbereitet und veränderte gerne ihren 
Stand. Die Hochzeit wurde auf des Oheims Schloß ausgerichtet; 
Familie und Freunde waren eingeladen, und wir famen Alle mit 
heiterm Geifte, 

Bum erften Mal in meinem Leben erregte mir der Eintritt in 
ein Haus Bewunderung. Ich hatte wohl oft von de Oheims Ges 
fhmad, von feinem italienischen Baumeifter, von jeinen Samm⸗ 
(ungen und feiner Bibliothef reden hören; ich verglich aber da3 
Alles mit dem, was ich ſchon gefehen hatte, und machte mir ein jehr 
buntes Bild davon in Gedanfen. Wie verwundert war ich daher 
über den ernften und harmoniſchen Eindrud, den ich beim Eintritt 
in das Haus empfand, und der fich in jedem Saal und Zimmer 
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verftärfte. Hatte Pracht und Zierrath mich fonft nur zerftreut, fo 
fühlte ich mich hier gefammelt und auf mich jelbft zurückgeführt. 
Auch in allen Anftalten zu Feierlichkeiten und Feften erregten Pracht 
und Würde ein ftilles Gefallen, und es war mir eben jo unbegreif- 
ih, daß ein Menjch das Alles hätte erfinden und anordnen können, 
al3 daß Mehrere fich vereinigen könnten, um in einem fo großen 
Sinne zufammenzumirfen. Und bei dem Allem jchienen der Wirth 
und die Geinigen fo natürlih; e3 war feine Spur von Steifheit 
noch von leerem Ceremoniel zu bemerfen. 

Die Trauung jelbjt ward unvermuthet auf eine herzliche Art 
eingeleitet; eine vortreffliche Vocalmuſik überraſchte uns, und der 
Geiftlihe wußte diefer Ceremonie alle Feierlichkeit der Wahrheit zu 
geben. Ach ftand neben Philo, und ftatt mir Glück zu wünfchen, 
fagte er mit einem tiefen Seufzer: „Als ich die Schweſter ſah die 
Hand hingeben, war mir's, ald ob man mich mit fiedheißem Waſſer 
begofien hätte.” „Warum?“ fragte ih. „Es ift mir allezeit fo, 
wenn ich eine Copulation anjehe”, verjegte er. Ich lachte über 
ihn und habe nachher oft genug an feine Worte zu denfen gehabt. 

Die Heiterkeit der Geſellſchaft, worunter viel junge Leute waren, 
ſchien noch einmal fo glänzend, indem Alles, was und umgab, 
würdig und ernfthaft war. Aller Hausrath, Tafelzeug, Service und 
Tiihauffäge ftimmten zu dem Ganzen; und wenn mir fonft die 
Baumeifter mit den Conditoren aus Einer Schule entjprungen zu 
fein fehienen, jo war hier Conditor und Tafeldeder bei dem Archi— 
teften in die Schule gegangen. 

Da man mehrere Tage zufammenblieb, hatte der geiftreiche und 
verftändige Wirth für die Unterhaltung der Gefellihaft auf das 
Mannigfaltigfte gejorgt. Ich wiederholte Hier nicht die traurige Er— 
fahrung, die ich jo oft in meinem Leben gehabt hatte, wie übel eine 
große gemifchte Gefellfchaft fich befinde, die, fich ſelbſt überlaffen, 
zu den allgemeinften und fchalften Beitvertreiben greifen muß, da— 
mit ja eher die guten als die fchlechten Subjecte Mangel der Unter: 
haltung fühlen. 

Ganz anders hatte es der Oheim veranftaltet. Er hatte zwei 
bis drei Marſchälle, wenn ich fie fo nennen darf, beftellt; der eine 
hatte für die Freuden der jungen Welt zu forgen: Tänze, Spazier- 
fahrten, Heine Spiele waren von feiner Erfindung und ftanden 
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unter feiner Direction, und da junge Leute gern im freien [eben 
und die Einflüffe der Luft nicht fcheuen, jo war ihnen der Garten 
und der große Gartenjaal übergeben, an ben zu diefem Endzwecke 
nod einige Galerien und Pavillon® angebaut waren, zwar nur 
von Brettern und Leinwand, aber in fo edlen Verhältniffen, daß 
man nur an Stein und Marmor dabei erinnert ward. Wie felten 
ift eine Fete, wobei Derjenige, der die Gäfte zufammıenberuft, auch 
die Schuldigfeit empfindet, für ihre Bedürfniffe und Bequemlich- 
feiten auf alle Weife zu forgen! Jagd und Spielpartien, kurze 
Promenaden, Gelegenheiten zu vertraulichen einfamen Geſprächen 
waren für bie ältern Perjonen bereitet, und Derjenige, der am 
frühesten zu Bette ging, war auch gewiß am weiteften von allem 
Lärm einquartiert. 

Durch diefe gute Ordnung fchien der Raum, in dem wir und 
befanden, eine Feine Welt zu fein, und do, wenn man e3 bei 
Nahem betrachtete, war das Schloß nicht groß, und man würde 
ohne genaue Kenntniß defjelben und ohne den Geift des Wirthes 
wohl jchwerlich fo viele Leute darin beherbergt und Jeden nad) 
feiner Art bewirthet haben. 

Sp angenehm ung der Anblid eines wohlgeftalteten Menfchen 
ift, fo angenehm ift ung eine ganze Einrichtung, aus der uns bie 
Gegenwart eine3 verftändigen, vernünftigen Weſens fühlbar wird. 
Schon in ein reinliches Haus zu fommen, ift eine Freude, wenn 
e3 auch ſonſt geſchmacklos gebaut und verziert ift; denn e3 zeigt 
uns die Gegenwart wenigjtens von einer Seite gebildeter Menfcen. 
Wie Doppelt angenehm iſt e8 uns alfo, wenn aus einer menjchlichen 
Wohnung und der Geift einer höhern, obgleich auch nur finnlichen 
Eultur entgegen jpricht! 

Mit vieler Lebhaftigfeit ward mir diefes auf dem Schloffe meines 
Oheims anſchaulich. Ich hatte Vieled von Kunft gehört und gelefen; 
Philo jelbjt war ein großer Liebhaber von Gemälden und hatte eine 
ihöne Sammlung; aud) ich jelbft hatte viel gezeichnet; aber theils 
war ich zu jehr mit meinen Empfindungen bejchäftigt und trachtete 
nur das Eine, was Noth ift, erjt recht ind Reine zu bringen, theils 
ſchienen doch alle die Sachen, die ich gefehen hatte, mich wie die 
übrigen meltlichen Dinge zu zerftreuen. Nun war ich zum erften 
Mal durd etwas Aeußerliches auf mich jelbft zurüdgeführt, und ich 
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lernte den Unterjchied zwifchen dem natürlichen vortrefflihen Ge- 
fang der Nadtigall und einem vierftimmigen Hallelujah aus ge 
fühlvollen Menfchenkehlen zu meiner größten Verwunderung erit 
fennen. 

Ich verbarg meine Freude über dieje neue Anſchauung meinem 
Dheim nicht, der, wenn alles Andere in fein Theil gegangen war, 
fich mit mir befonder3 zu unterhalten pflegte. Er ſprach mit großer 
Beicheidenheit von dem, was er beſaß und hervorgebracht hatte, 
mit großer Sicherheit von dem Sinne, in dem e3 gefammelt und 
aufgeftellt worden war, und ich fonnte wohl merfen, daß er mit 
Schonung für mich redete, indem er nach feiner alten Art das Gute, 
wovon er Herr und Meiſter zu fein glaubte, demjenigen unterzu— 
ordnen ſchien, was nad) meiner Weberzeugung das Nechte und 
Befte war. , 

„Wenn wir und”, fagte er einmal, „al3 möglich denken fönnen, 
daß der Schöpfer der Welt felbjt die Geftalt feiner Creatur ange- 
nommen und auf ihre Art und Weife fich eine Beit lang auf der 
Welt befunden habe, jo muß uns diejes Geſchöpf ſchon unendlich 
vollkommen erjcheinen, weil jich der Schöpfer fo innig damit ver- 
einigen fonntee Es muß alfo in dem Begriff des Menfchen fein 
Widerjpruch mit dem Begriff der Gottheit liegen; und wenn mir 
auch oft eine gewiffe Unähntichkeit und Entfernung von ihr em- 
pfinden, fo ift e8 doc um defto mehr unjere Schuldigkeit, nicht 
immer, wie der Advocat des böfen Geiftes!), nur auf die Blößen 
und Schwächen unjerer Natur zu fehen, fondern eher alle Bolltom- 
menheiten aufzujuchen, wodurd wir die Anſprüche unferer Gott- 
ähnlichkeit betätigen können.“ 

Ich Tächelte und verſetzte: „Beſchämen Sie mich nicht fo fehr, 
lieber Oheim, durch die Gefälligfeit, in meiner Sprache zu reden! 
Das, was Sie mir zu fagen haben, ift für mic) von fo großer 
Wichtigkeit, daß ich es in ihrer eigenften Sprache zu hören wünfchte, 
und ich will alddann, was ich mir davon nicht ganz zueignen kann, 
ihon zu überjegen fuchen.” 


1) Advocatus diaboli; fo heißt in ber Fatholifchen Kirche bei der Unterfuchung 
über den Lebenslauf eines zur Heiligſprechung Vorgefchlagenen der amtlich auf— 
geitellte Unkläger, der bie Würdigleit deſſelben zu beftreiten hat, während dem 
advocatus dei befien Vertheidigung und Verherrlichung obliegt. 
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„Ich werde“, fagte er darauf, „auch auf meine eigenfte Meife, 
ohne Veränderung des Ton fortfahren fünnen. Des Menfchen 
größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn er die Umftände fo viel ala 
möglich beftimmt und fich jo wenig als möglich von ihnen beftim- 
men läßt. Das ganze Weltwefen liegt vor und, wie ein großer 
Steinbrud vor dem Baumeifter, der nur dann den Namen verdient, 
wenn er aus diefen zufälligen Naturmaffen ein in feinem Geiſte 
entijprungenes Urbild mit der größten Delonomie, Zweckmäßigkeit 
und Feitigkeit zufammenftellt. Alles außer uns ift nur Element, 
* ja, ich darf wohl jagen, auch Alles an und; aber tief in uns liegt 
diefe Schöpferifche Kraft, die das zu erjchaffen vermag, was fein fol, 
und ung nicht ruhen und rajten läßt, bis wir ed außer uns oder 
an uns, auf eine oder die andere Weiſe, dargeftellt haben. Gie, 
liebe Nichte, haben vielleiht das beſte Theil erwählt; Sie haben 
Ihr fittliches Weſen, Ihre tiefe liebevolle Natur mit fich ſelbſt und 
mit dem höchften Wejen übereinftimmend zu machen gefucht, indeß 
wir Undern wohl auch nicht zu tadeln find, wenn wir den ſinn— 
lihen Menſchen in feinem Umfange zu fennen und thätig in Ein- 
heit zu bringen ſuchen.“ 

Dur ſolche Geſpräche wurden wir nad und nad vertrauter, 
und ich erlangte von ihm, daß er mit mir, ohne Condescendenz, 
wie mit fich ſelbſt ſprach. „Glauben Sie nicht” , jagte der Oheim 
zu mir, „daß ich Ihnen jchmeichle, wenn ich Ihre Urt zu denken 
und zu handeln lobe. Ich verehre den Menjchen, der deutlich weiß, 
was er will, unabläffig vorfchreitet, die Mittel zu feinem Zwecke 
fennt und fie zu ergreifen und zu brauchen weiß; inwiefern fein 
Zweck groß oder Hein fei, Lob oder Tadel verdiene, das fommt bei 
mir erft nachher in Betrachtung. Glauben Sie mir, meine Liebe, 
der größte Theil de3 Unheil und deſſen, was man bös in der 
Welt nennt, entjteht blos, weil die Menſchen zu nadläffig find, 
ihre Bmede recht fennen zu lernen und, wenn fie ſolche fennen, 
ernsthaft darauf los zu arbeiten. Sie fommen mir vor wie Leute, 
die den Begriff haben, es könne und müffe ein Thurm gebaut 
werden, und die doch an den Grund nicht mehr Steine und Arbeit 
verwenden, als man allenfalld3 einer Hütte unterfchlüge Hätten 
Sie, meine Freundin, deren höchſtes Bedürfniß war, mit Ihrer 
innern fittlihen Natur ins Neine zu fommen, anftatt der großen 
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und fühnen Aufopferungen, fich zwiſchen Ihrer Familie, einem 
Bräutigam, vielleicht einem Gemahl nur fo hin beholfen, Sie wür- 
den, in einem ewigen Widerſpruch mit fich jelbjt, niemal3 einen 
zufriedenen Augenblick genofjen haben.” 

„Sie brauchen“, verjeßte ich hier, „da8 Wort Aufopferung, 
und ich habe manchmal gedacht, wie wir einer höhern Abficht, 
gleichjam wie einer Gottheit, dad Geringere zum Opfer darbringen, 
ob e3 uns ſchon am Herzen liegt, wie man ein geliebtes Schaf für 
die Gefundheit eines verehrten Vaters gern und willig zum Altar 
führen würde.” 

„Was e3 auch fei”, verfeßte er, „der Berftand oder die Empfin- 
dung, das ung Eins für das Andere hingeben, Eins vor dem An- 
dern wählen heißt, fo ift Entichiedenheit und Folge nach meiner 
Meinung das Verehrungswürdigfte am Menſchen. Man fann bie 
Waare und das Geld nicht zugleich Haben; und Der iſt eben jo 
übel daran, dem e3 immer nad) der Waare gelüftet, ohne daß er 
das Herz hat, das Geld hinzugeben, al3 Der, den der Kauf reut, 
wenn er die Waare in Händen hat. Mber ich bin weit entfernt, 
die Menſchen deshalb zu tadeln; denn jie find eigentlich nicht Schuld, 
fondern die vermwidelte Lage, in der fie fich befinden, und in der 
fie fich nicht zu regieren wiffen. So werden Sie zum Beifpiel im 
Durchſchnitt weniger üble Wirthe auf dem Lande als in den Städten 
finden, und wieder in Heinen Städten weniger al3 in großen; und 
warum? Der Menſch ift zu einer befchränften Lage geboren; ein- 
fache, nahe, bejtimmte Zwecke vermag er einzufehen, und er gewöhnt 
fich, die Mittel zu benußen, die ihm gleich zur Hand find; fobald 
er aber ind Weite fommt, weiß er weder, was er will, noch was 
er foll, und es ift ganz einerlei, ob er durch die Menge der Gegen- 
ftände zerftreut, oder ob er durch die Höhe und Würde derfelben 
außer fich gejeßt werde. Es ift immer fein Unglüd, wenn er ver- 
anlaßt wird, nad etwas zu ftreben, mit dem er fich durch eine 
regelmäßige Selbitthätigfeit nicht verbinden kann. 

„Fürwahr“, fuhr er fort, „ohne Ernft ift in der Welt nichts 
möglich, und unter Denen, die wir gebildete Menfchen nennen, ift 
eigentlich wenig Ernft zu finden; fie gehen, ich möchte jagen, gegen 
Arbeiten und Gejchäfte, gegen Künfte, ja gegen Vergnügungen nur 
mit einer Urt von GSelbftvertheidigung zu Werke; man lebt, wie 
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man ein Pad Beitungen liest, nur damit man fie los werde, und 
e3 fällt mir dabei jener junge Engländer in Rom ein, der Abends 
in einer Geſellſchaft ſehr zufrieden erzählte, daß er doch heute ſechs 
Kirchen und zwei Galerien bei Seite gebradt habe. Man mill 
Mancherlei mwiffen und fennen, und gerade dad, was Einen am 
menigften angeht, und man bemerkt nicht, daß fein Hunger dadurd) 
geftillt wird, wenn man nach der Luft fchnappt. Wenn ich einen 
Menschen kennen lerne, frage ich jogleih: ‚Womit befchäftigt er 
ih? und wie und in welcher Folge?‘ und mit der Beantwortung 
der Frage ift auch mein Intereſſe an ihm auf Beitlebens ent- 
ſchieden.“ 

„Sie find, lieber Oheim“, verſetzte ich darauf, „vielleicht zu ſtrenge 
und entziehen manchem guten Menſchen, dem Sie nützlich fein 
fönnten, Ihre hülfreihe Hand.” 

„Iſt es Dem zu verdenfen”, antwortete er, „ber jo lange ver- 
gebens an ihnen und um fie gearbeitet hat? Wie fehr leidet man 
nicht in der Jugend von Menjchen, die und zu einer angenehmen 
Zuftpartie einzuladen glauben, wenn fie uns in die Geſellſchaft der 
Danaiden oder de3 Sifyphus!) zu bringen verfprechen. Gott fei 
Danf, ich habe mich von ihnen losgemacht, und wenn Einer un— 
glüdlicherweife in meinen Kreis fommt, fuche ih ihn auf die 
höflichjte Art Hinauszucomplimentiren; denn gerade von dieſen 
Leuten hört man die bitterften Klagen über den verworrenen Lauf 
der Welthändel, über die Seichtigfeit der Wiffenfchaften, über den 
Reichtfinn der Künftler, über die Leerheit der Dichter und mas 
Alles noch mehr ift. Sie bedenfen am wenigſten, daß eben fie 
jelbft und die Menge, die ihnen gleich ift, gerade das Buch nicht 
leſen würden, das gejchrieben wäre, wie fie es fordern, daß ihnen 
die echte Dichtung fremd fei, und daß felbft ein gutes Kunftwerf 
nur durch Vorurtheil ihren Beifall erlangen könne. Doc Iaffen 
Sie und abbreden! es ift Hier Feine Beit, zu fchelten noch zu 
Hagen.” 

Er leitete meine Aufmerffamfeit auf die verjchiedenen Gemälde, 
die an ber Wand aufgehängt waren; mein Auge hielt fi an die, 


1) Welche Beide nur eine fruchtlofe und fcheinbare Urbeit verrichten, indem 
fie Wafler in durchlöcherte Gefäße zu fchöpfen und einen immer wieder herab- 
rollenden Stein den Berg Hinauf zu wälzen juchen. 
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deren Anblid reizend, oder deren Gegenstand bebeutend war; er lief 
e3 eine Weile gejchehen; dann jagte er: „Gönnen Sie nun aud 
dem Genius, der diefe Werfe hervorgebracht hat, einige Aufmerf- 
jamfeit! Gute Gemüther jehen jo gerne den Finger Gottes in der 
Natur; warum follte man nicht auch der Hand feines Nachahmers 
einige Betrachtung ſchenken?“ Er machte mich fodann auf unfcein- 
bare Bilder aufmerffam und fuchte mir begreiflich zu machen, daß 
eigentlich die Gejchichte der Kunft allein uns den Begriff von dem 
Werth und der Würde eines Kunftwerf3 geben fünne, daß man 
erft die bejchwerlihen Stufen de3 Mechanismus und de3 Hand- 
werks, an denen der fähige Menſch fich Jahrhunderte Tang hinauf 
arbeitet, fennen müfje, um zu begreifen, wie es möglich fei, daß 
das Genie auf dem Gipfel, bei deffen bloßem Anblid uns ſchwin— 
delt, fich frei und fröhlich bewege. 

Er hatte in diefem Sinne eine ſchöne Neihe zufammengebradt, 
und ich konnte mich nicht enthalten, als er mir fie auslegte, die 
moralijche Bildung hier wie im Gleichniffe vor mir zu fehen. Als 
ih ihm meine Gedanken äußerte, verjegte er: „Sie haben voll- 
fommen Recht, und wir fehen daraus, daß man nicht wohl thut, 
der fittlihen Bildung einfam, in fich felbjt verfchloffen, nachzu- 
hängen; vielmehr wird man finden, daß Derjenige, deſſen Geift 
nad einer moralifchen Cultur ftrebt, alle Urſache hat, feine feinere 
Sinnlichkeit zugleich mit auszubilden, damit er nicht in Gefahr 
fomme, von feiner moralifhen Höhe herabzugleiten, indem er ſich 
den Lodungen einer regellofen Phantafie übergiebt und in den 
Fall kommt, feine edlere Natur dur Vergnügen an gejchmad- 
loſen Xändeleien, wo nicht an etwas Schlimmerem, herabzu- 
würdigen." 

Sch Hatte ihn nicht im Verdacht, daß er auf mich ziele; aber 
ich fühlte mich getroffen, wenn ih zurüddadhte, daß unter den 
Liedern, die mich erbaut hatten, manches abgejchmadte mochte ge- 
mejen fein, und daß die Bildchen, die ſich an meine geiftlichen Ideen 
anjchlöffen, wohl fchmwerlich vor den Augen des Oheims würden 
Gnade gefunden haben. 

Philo Hatte jich indeſſen öfter in der Bibliothef aufgehalten 
und führte mich nunmehr auch in felbiger ein. Wir bemunderten 
die Auswahl und dabei die Menge der Bücher. Sie waren in 
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jenem !) Sinne gefammelt; denn e8 waren beinahe auch nur folche 
darin zu finden, die und zur deutlichen Erfenntniß führen oder 
und zur rechten Ordnung anmeifen, die und entweder rechte 
Materialien geben oder und von der Einheit unſers Geiftes über- 
zeugen. 

Sc Hatte in meinem Leben unfäglich gelefen, und in gemiffen 
Fächern war mir faft fein Buch unbefannt; um defto angenehmer 
war mir’3, hier von der Weberficht des Ganzen zu fprechen und 
Lücken zu bemerfen, wo ich fonft nur eine bejchränfte Verwirrung 
oder eine unendliche Ausdehnung gefehen hatte. 

Bugleih machten wir die Bekanntſchaft eines ſehr intereffanten 
ftilen Mannes. Er war Arzt und Naturforjcher und fchien mehr 
zu den Penaten ald zu den Bewohnern des Hauſes zu gehören. 
Er zeigte und das Naturaliencabinet, das, wie die Bibliothef, in 
verfchloffenen Glasſchränken zugleich die Wände des Bimmerd ver- 
zierte und den Raum veredelte, ohne ihn zu verengen. Hier er- 
innerte ich mich mit Freuden meiner Jugend und zeigte meinem 
Bater mehrere Gegenftände, die er ehemals auf das Kranfenbette 
feines faum in die Welt blidlenden Kindes gebracht hatte. Dabei 
verhehlte der Arzt jo wenig als bei folgenden Unterredungen, daß 
er ſich mir in Abſicht auf religiöfe Gefinnungen nähere, lobte dabei 
den Oheim außerordentlich wegen feiner Toleranz und Schäßung 
von Allen, was den Werth und die Einheit der menſchlichen Natur 
anzeige und befördere; nur verlange er freilich von allen andern 
Menſchen ein Gleiches und pflege nichts jo fehr al3 individuellen 
Dünkel und ausſchließende Bejchränktheit zu verdammen oder zu 
fliehen. 

Seit der Trauung meiner Schwefter fah dem Oheim bie Freude 
aus den Augen, und er ſprach verjchiedenemal mit mir über das, 
was er für fie und ihre Kinder zu thun denke. Er Hatte ſchöne 
Güter, die er ſelbſt bemwirthichaftete, und die er in dem beften Bu- 
ftande feinem Neffen zu übergeben hoffte Wegen bes Heinen 
Gutes, auf dem wir und befanden, jchien er bejondere Gedanken 
zu hegen: „Sch werde es“, jagte er, „nur einer Perfon überlaffen, 
die zu Fennen, zu jchägen und zu genießen weiß, was e3 enthält, 





1) In demſelben wie die Bilder. 
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und die einfieht, wie ein Reicher und Vornehmer, befonders in 
Deutichland, Urfache habe, etwas Muftermäßiges aufzuftellen.” 

Schon war der größte Theil der Gäfte nach und nad) verflogen; 
wir bereiteten uns zum Abſchied und glaubten die lebte Scene der 
Seierlichkeit erlebt zu haben, als wir aufs Neue durch feine Auf- 
merfjamfeit, und ein würdiges Vergnügen zu machen, überrafcht 
wurden. Wir hatten ihm das Entzüden nicht verbergen können, 
dad mir fühlten, al3 bei meiner Schweiter Trauung ein Chor 
Menſchenſtimmen fich ohne alle Begleitung irgend eines Inſtruments 
hören ließ. Wir legten e8 ihm nahe genug, uns das Vergnügen 
noch einmal zu verfchaffen; er fchien nicht darauf zu merfen. Wie 
überrajht waren wir daher, als er eines Abends zu uns fagte: ' 
„Die Tanzmufit hat fich entfernt; die jungen flüchtigen Freunde 
haben uns verlaffen; das Ehepaar ſelbſt jieht fchon ernſthafter aus 
al3 vor einigen Tagen, und in einer foldhen Epoche von einander 
zu ſcheiden, da wir ung vielleicht nie, wenigſtens anders wiederjehen, 
regt und zu einer feierlichen Stimmung, die ich nicht edler nähren 
fann als durch eine Mufif, deren Wiederholung Sie fchon früher 
zu wünſchen ſchienen.“ 

Er ließ durch das indeß verſtärkte und im Stillen noch mehr 
geübte Chor uns vier» und achtſtimmige Geſänge vortragen, bie 
uns, ich darf mohl jagen, wirklich einen Vorſchmack der Celigfeit 
gaben. Ich Hatte bisher nur den frommen Gejang gefannt, in 
welchem gute Seelen oft mit heiferer Kehle, wie die Waldvögelein, 
Gott zu loben glauben, mweil fie jich felbft eine angenehme Empfin- 
dung maden; dann die eitle Mufif der Concerte, in denen man 
alfenfall3 zur Bewunderung eines Talents, jelten aber auch nur 
zu einem vorübergehenden Vergnügen hingeriffen wird. Nun ver- 
nahm ich eine Mufif, aus dem tiefften Sinne der trefflichiten 
menschlichen Naturen entiprungen, die durch bejtimmte und geübte 
Organe in harmonifcher Einheit wieder zum tiefiten, beiten Sinne 
des Menfchen ſprach und ihn wirklich in diefem Augenblide jeine 
Gottähnlichkeit Tebhaft empfinden Tief. Alles waren Tlateinijche 
geiftliche Gefünge, die fih wie Juwelen in dem goldenen Ringe 
einer gefitteten weltlichen Gejellichaft ausnahmen und mic, ohne 
Anforderung einer jogenannten Erbauung, auf das Geiftigjte er- 
hoben und glücklich machten. 
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Bei unferer Mbreife wurden wir Alle auf das Edelſte befchentt. 
Mir überreichte er das Ordenskreuz meines Stiftes, funftmäßiger 
und fchöner gearbeitet und emaillirt, als man es fonft zu jehen 
gewohnt war. Es hing an einem großen Brillanten, wodurch e3 
zugleich an das Band befeftigt wurde, und den er ald den edelften 
Stein einer Naturalienfammlung anzujehen bat. 

Meine Schweiter z0g nun mit ihrem Gemahl auf feine Güter; 
wir Andern fehrten alle nach unfern Wohnungen zurüd und jchienen 
und, was unjere äußern Umſtände anbetraf, in ein ganz gemeines 
Leben zurücgefehrt zu fein. Wir waren wie aus einem Feenjchloß 
auf die platte Erde gejeßt, und mußten uns wieder nad) unjerer 
Weiſe benehmen und behelfen. 

Die jonderbaren Erfahrungen, die ih in jenem neuen Kreiſe 
gemacht Hatte, ließen einen jchönen Eindrud bei mir zurüd; doch 
blieb er nicht lange in feiner ganzen 2ebhaftigfeit, obgleich der 
Oheim ihn zu unterhalten und zu erneuern fuchte, indem er mir 
von Beit zu Beit von feinen beften und gefälligften Kunſtwerken 
zujandte und, wenn ich fie lange genug genoffen hatte, wieder mit 
andern vertanfchte. 

Ich war zu fehr gewohnt, mich mit mir felbft zu bejchäftigen, 
die Angelegenheiten meines Herzen3 und meines Gemüthes in Ord— 
nung zu bringen und mich davon mit ähnlich gefinnten Perſonen 
zu unterhalten, al3 daß ich mit Aufmerffamfeit ein Kunſtwerk hätte 
betrachten follen, ohne bald auf mich felbft zurüdzufehren. Ih war 
gewohnt, ein Gemälde und einen Kupferftih nur anzujehen mie 
die Buchftaben eines Buchs. Ein fchöner Drud gefällt wohl; aber 
wer wird ein Buch des Drudes wegen in die Hand nehmen? So 
jollte mir auch eine bildliche Darftellung etwas jagen, fie jollte mic) 
belehren, rühren, beffern; und der Oheim mochte in feinen Briefen, 
mit denen er feine Runftwerfe erläuterte, reden, was er wollte, fo 
blieb e3 mit mir doch immer beim Alten. 

Doh mehr als meine eigene Natur zogen mic äußere Be- 
gebenheiten, die Veränderungen in meiner Familie von foldhen 
Betrachtungen, ja, eine Weile von mir felbft ab; ich mußte 
dulden und wirken, mehr, ald meine ſchwachen Kräfte zu ertragen 
ſchienen. 

Meine ledige Schweſter war bisher mein rechter Arm geweſen; 
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gejund, ftarf und unbefchreiblich gütig, hatte fie die Beſorgung der 
Haushaltung über fich genommen, wie mich die perjönliche Pflege 
de3 alten Vaters bejchäftigte. Es überfällt fie ein Katarrh, woraus 
eine Bruftfranfheit wird, und in drei Wochen liegt fie auf der 
Bahre; ihr Tod jhlug mir Wunden, deren Narben ich jett noch 
nicht gerne anfehe. 

Ich Tag franf zu Bette, ehe fie noch beerdigt war; der alte 
Schaden auf meiner Bruft fchien aufzuwachen, ich huſtete heftig 
und war fo heifer, daß ich feinen lauten Ton hervorbringen fonnte, 

Die verheirathete Schweiter fam vor Schreden und Betrübnif 
zu früh in die Wochen. Mein alter Vater fürchtete, feine Kinder 
und die Hoffnung feiner Nachkommenſchaft auf einmal zu verlieren; 
jeine gerechten Thränen vermehrten meinen Sammer; ich flehte zu 
Gott um Herjtelung einer Teidlichen Gefundheit und bat ihn nur, 
mein Leben bis nach dem Tode des Vaters zu friften. Sch genas 
und war nad meiner Art wohl, konnte wieder meine Pflichten, 
obgleich; nur auf eine kümmerliche Weife, erfüllen. 

Meine Schweiter ward wieder guter Hoffnung. Mancherlei 
Sorgen, die in folden Fällen der Mutter anvertraut werden, 
wurden mir mitgetheilt; fie lebte nicht ganz glüdlih mit ihrem 
Manne, das follte dem Vater verborgen bleiben; ich mußte Schied3- 
richter fein und fonnte e8 um fo eher, da mein Schwager Zu— 
trauen zu mir hatte, und Beide wirfli gute Menjchen waren, 
nur daß Beide, anftatt einander nachzufehen, mit einander rechteten 
und aus Begierde, völlig mit einander überein zu leben, niemals 
einig werden konnten. Nun lernte ich auch die weltlichen Dinge 
mit Ernft angreifen und das ausüben, was ich fonft nur ge 
fungen Hatte. 

Meine Schweiter gebar einen Sohn; die Unpäßlichfeit meines 
Bater3 verhinderte ihn nicht, zu ihr zu reifen. Beim Anblid des 
Kindes war er unglaublich heiter und froh, und bei der Taufe er- 
ſchien er mir gegen feine Art wie begeiftert, ja, ich möchte jagen, ala 
ein Genius mit zwei Gefichtern. Mit dem einen Dlidte er freudig 
borwärt3 in jene Regionen, in die er bald einzugehen hoffte; mit 
dem andern auf das neue, hoffnungsvolle irdijche Leben, das in 
dem Knaben entfprungen war, der von ihm abjtanımte. Er ward 
nicht müde, auf dem Rückwege mich von dem Kinde zu unterhalten, 
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von feiner Geftalt, feiner Gefundheit und dem Wunfche, daß die 
Anlagen dieſes neuen Weltbürgerd glücklich ausgebildet werden 
mödten. Seine Betradhtungen hierüber dauerten fort, als wir 
zu Haufe anlangten, und erft nad) einigen Tagen bemerkte man 
eine Art Fieber, die fih nach Tifh ohne Froft durch eine etwas 
ermattende Hibe äußerte. Er legte fich jedoch nicht nieder, fuhr 
des Morgend aus und verjah treulich feine Amtsgeſchäfte, bis ihn 
endlich anhaltende, ernjthafte Symptome davon abhielten. 

Nie werde ich die Ruhe des Geiftes, die Klarheit und Deut- 
fichfeit vergeffen, womit er die Angelegenheiten feines Haufe, die 
Beforgung feines Begräbnifjes, als wie das Gefchäft eines Andern, 
mit der größten Orbnung vornahm. 

Mit einer Heiterfeit, die ihm ſonſt nicht eigen war, und die 
bi3 zu einer lebhaften Freude ftieg, fagte er zu mir: „Wo ift die 
Todesfurcht hingekommen, die ich font noch wohl empfand? Sollt' 
ih zu fterben jcheuen? Ich habe einen gnädigen Gott, das Grab 
erwect mir fein Grauen, ich habe ein ewiges Leben.“ 

Mir die Umftände feines Todes zurüdzurufen, der bald darauf 
erfolgte, ift in meiner Einfamfeit eine meiner angenehmften Unter- 
haltungen, und bie fihtbaren Wirfungen einer höhern Kraft dabei 
wird mir Niemand megräfonniren. 

Der Tod meines lieben Vaters veränderte meine bisherige 
Lebensart. Aus dem ftrengiten Gehorfam, aus der größten Ein- 
ſchränkung fam ich in die größte Freiheit, und ich genoß ihrer wie 
einer Speife, die man lange entbehrt hat. Sonft war ich felten 
zwei Stunden außer dem Haufe; nun verlebte ih faum Einen 
Tag in meinem Zimmer. Meine Freunde, bei denen ich jonft nur 
abgeriffene Bejuche machen konnte, wollten ſich meines anhaltenden 
Umgangs, fo wie ich mich de3 ihrigen, erfreuen; öfter wurde ich 
zu Tifche geladen; Spazierfahrten und Heine Luftreifen famen Hinzu, 
und ich blieb nirgends zurüd. Als aber der Cirkel durchlaufen 
war, ſah ich, daß das unſchätzbare Glüd der Freiheit nicht darin be» 
fteht, daß man Alles thut, was man thun mag, und wozu ung bie 
Umftände einladen, fondern daß man das ohne Hinderniß und 
Rückhalt auf dem geraden Wege thun kann, was man für recht und 
ſchicklich hält, und ich war alt genug, in diefem Falle ohne Lehr- 
geld zu der jchönen Weberzeugung zu gelangen. 
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Was ich mir nicht verfagen konnte, war, fobald al3 nur möglich 
ben Umgang mit den Gliedern der Herrnhutifchen Gemeinde fort- 
zuſetzen und feiter zu fnüpfen, und ich eilte, eine ihrer nächiten 
Einrihtungen zu bejuchen; aber auch da fand ich keinesweges, was 
ic mir vorgeftellt Hatte. Sch war ehrlich genug, meine Meinung 
merfen zu laffen, und man ſuchte mir hinmwieder beizubringen, dieje 
Verfaſſung fei gar nicht? gegen eine ordentlich eingerichtete Ge— 
meinde. Ich konnte mir das gefallen laſſen; doch hätte nach meiner 
Meberzeugung ber wahre Geiſt aus einer Heinen fo gut als aus 
einer großen Anftalt hervorbliden follen. 

Einer ihrer Bifchöfe '), der gegenwärtig war, ein unmittelbarer 
Schüler des Grafen, bejchäftigte fich viel mit mir; er ſprach voll» 
fommen englifh, und mweil ich es ein wenig verftand, meinte er, 
e3 jei ein Winf, daß wir zufammen gehörten; ich meinte e8 aber 
ganz und gar nicht; fein Umgang konnte mir nicht im Geringften 
gefallen. Er war ein Meſſerſchmied, ein geborner Mähre; feine 
Urt zu denken konnte das Handwerfsmäßige nicht verleugnen. 
Befler verftand ih mich mit dem Herrn von 2*, der Major in 
franzöfiihen Dienften gewejen war?); aber zu der Interthänigfeit, 
die er gegen feine Vorgeſetzten bezeigte, fühlte ich mich niemals 
fähig; ja, es war mir, als wenn man mir eine Obrfeige gäbe, 
wenn ich die Majorin und andere mehr oder meniger angejehene 
Frauen dem Bilhof die Hand Füffen ſah. Indeſſen wurde doc 
eine Reife nad) Holland verabredet, die aber, und gewiß zu meinem 
Beiten, niemal3 zu Stande fam. 

Meine Schwefter war mit einer Tochter niedergefommen, und nun 
war die Neihe an uns Frauen, zufrieden zu fein und zu denken, 
wie fie dereinft ung ähnlich erzogen werben ſollte. Mein Schwager 
war dagegen fehr unzufrieden, al3 in dem Jahr darauf abermals eine 
Tochter erfolgte; er wünſchte bei feinen großen Gütern Knaben um 
ih zu fehen, die ihm einft in der Verwaltung beiftehen Fönnten. 

Sch hielt mich bei meiner ſchwachen Gefundheit ftill und bei 
einer ruhigen Lebensart ziemlich im Gleichgewicht; ich fürdhtete den 


1) Bischof Friedrich Wenzel Neifer, den Fräulein von Klettenberg bei einem 
Beſuche der Gemeinde Marienborn kurz nad dem Tode ihres Vaters kennen Iernte. 
— 2) Er hieß in Wirklichleit Johann Loreg, war aus Graubündten gebürtig und 
1751 als Hauptmann aus Genuefiihen Dienften getreten. 
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Tod nicht, ja, ich wünſchte zu fterben; aber ich fühlte in der Stille, 
daß mir Gott Zeit gebe, meine Seele zu unterfuchhen und ihm 
immer näher zu fommen. $n den vielen jchlaflofen Nächten habe ich 
bejonder8 etwas empfunden, da3 ich eben nicht deutlich bejchreiben 
fann. Es war, ald wenn meine Seele ohne Gefellichaft des Körpers 
dächte; fie fah den Körper felbit als ein ihr fremdes Wefen an, wie 
man etwa ein leid anfieht. Sie ftellte jich mit einer außerordent- 
fihen Lebhaftigfeit die vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor 
und fühlte daraus, mas folgen werde. Alle diefe Zeiten find dahin; 
was folgt, wird auch dahin gehen; ber Körper wird wie ein Kleid 
zerreißien, aber Ich, das mwohlbefannte Ih, Ich bin. 

Diefem großen, erhabenen und tröftlichen Gefühle fo wenig 
als nur möglich nachzuhängen, Iehrte mich ein edler Freund, der 
fih mir immer näher verband; e3 war der Arzt, den ich in dem 
Haufe meines Oheims hatte fennen Ternen, und der ſich von der 
Berfaffung meines Körpers und meines Geiftes fehr gut unter 
richtet hatte: er zeigte mir, wie ſehr diefe Empfindungen, wenn wir 
fie unabhängig von äußern Gegenftänden in uns nähren, uns 
gewiffermaßen aushöhlen und den Grund unſeres Daſeins unter- 
graben. „Thätig zu fein“, fagte er, „ift des Menfchen erjte Beftim« 
mung, und alle Bwifchenzeiten, in denen er auszuruhen genöthigt 
ift, follte er anwenden, eine deutliche Erfenntniß der äußerlichen Dinge 
zu erlangen, die ihm in der Folge abermals jeine Thätigfeit erleichtert.“ 

Da der Freund meine Gewohnheit fannte, meinen eigenen 
Körper als einen äußern Gegenftaud anzufehn, und da er wußte, 
daß ich meine Eonftitution, mein Uebel und die medicinifchen Hülfs- 
mittel ziemlich kannte, und ich wirklich durch anhaltende eigene und 
fremde Leiden ein halber Arzt geworden war, fo leitete er meine 
Aufmerffamfeit von der Kenntniß des menschlichen Körper und 
ber Specereien auf die übrigen nachbarlichen Gegenftände der 
Schöpfung und führte mich wie im Paradiefe umher, und nur zu- 
leßt, wenn ih mein Gleichniß fortfeßen darf, ließ er mich den in 
der Abendfühle im Garten mwandelnden Schöpfer aus der Entfer- 
nung ahnen. Wie gerne jah ich nunmehr Gott in der Natur, da 
ih ihn mit ſolcher Gewißheit im Herzen trug; wie interefjant war 
mir das Werk jeiner Hände, und wie dankbar war ich, daß er mid 
mit dem Athem feine? Mundes hatte beleben wollen! 
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Wir hofften aufs Neue mit meiner Schwefter auf einen Knaben, 
bem mein Schwager fo jehnlich entgegen fah, und deſſen Geburt er 
leider nicht erlebte. Der wadere Mann ftarb an den Folgen eines 
unglüdlihen Sturzes vom Pferde, und meine Schwefter folgte ihm, 
nachdem fie der Welt einen jchönen Knaben gegeben hatte. Ihre 
vier Hinterlaffenen Kinder fonnte ich nur mit Wehmuth anfehen. 
So mande geſunde Berjon war vor mir, der Kranken, Hingegangen; 
follte ich nicht vielleicht von diefen Hoffnungsvollen Blüthen manche 
abfalfen jeden? Ach fannte die Welt genug, um zu wiſſen, unter 
wie vielen Gefahren ein Kind, bejonders in dem höhern Stande, 
heraufwächſt, und e3 jchien mir, als wenn fie jeit der Peit meiner 
Jugend ſich für die gegenwärtige Welt noch vermehrt hätten. Ich 
fühlte, daß id), bei meiner Schwäche, wenig oder nichts für die 
Kinder zu thun im Stande fei; um defto erwünfchter war mir des 
Oheims Entihluß, der natürlich aus feiner Denkungsart entiprang, 
feine ganze Aufmerfjamfeit auf die Erziehung diefer liebenswürdigen 
Geſchöpfe zu verwenden. Und gewiß, fie verdienten es in jedem 
Sinne; fie waren wohlgebildet und verfpracdhen, bei ihrer großen Ver- 
ichiedenheit, ſämmtlich gutartige und verjtändige Menſchen zu werden. 

Seitdem mein guter Arzt mich aufmerfjam gemacht hatte, be- 
trachtete ich gern die Familienähnlichkeit in Kindern und Verwandten. 
Mein Vater hatte forgfältig die Bilder feiner Vorfahren aufbewahrt, 
fich felbft und feine Kinder von leidlichen Meiftern malen Lafer; 
auch war meine Mutter und ihre Verwandten nicht vergeffen worden. 
Wir kannten die Charaftere der ganzen Familie genau, und da wir 
fie oft unter einander verglichen Hatten, jo juchten wir nun bei den 
Kindern die Aehnlichkeiten de3 Aeußern und Innern wieder auf. 
Der ältefte Sohn meiner Schweiter ſchien feinem Großvater väter— 
licher Seite zu gleihen, von dem ein jugendliches Bild, fehr gut 
gemalt, in der Sammlung unferes Oheims aufgeftellt war; auch 
liebte er, wie Jener, der fich immer al3 ein braver Offizier gezeigt 
hatte, nichts jo jehr als das Gewehr, womit er fich immer, fo oft 
er mich beſuchte, befchäftigtee Denn mein Vater hatte einen fehr 
Ihönen Gewehrſchrank Hinterlaffen, und der Kleine Hatte nicht eher 
Ruhe, bis ih ihm ein Paar Piftolen und eine Kagdflinte ſchenkte, 
und bis er herausgebradht hatte, wie ein deutſches Schloß aufzu- 
ziehen jei. Webrigens war er in feinen Handlungen und feinem 


— 398 — 


ganzen Wefen nicht3 weniger als rauh, fondern vielmehr fanft und 
verjtändig. 

Die ältefte Tochter Hatte meine ganze Neigung gefeflelt, und 
e3 mochte wohl daher fommen, weil fie mir ähnlich fah, und weil 
fie fih von allen Bieren am meiften zu mir hielt. Aber ich fann 
mohl jagen, je genauer ich fie beobachtete, da fie heranwuchs, deſto 
mehr bejchämte fie mich, und ich fonnte das Kind nicht ohne Be- 
mwunderung, ja, ih darf beinahe jagen, nicht ohne Verehrung an- 
fehen. Dean jah nicht leicht eine edlere Geftalt, ein ruhiger Gemüth 
und eine immer fo gleiche, auf feinen Gegenftand eingejchränfte 
Thätigfeit. Sie war feinen Augenblid ihres Lebens unbefchäftigt, 
und jedes Geichäft ward unter ihren Händen zur würdigen Hand» 
fung. Alles jchien ihr gleih, wenn fie nur das verrichten konnte, 
was in der Beit und am Pla war, und eben fo konnte fie ruhig, 
ohne Ungeduld bleiben, wenn fich nichts zu thun fand. Diefe Thätig- 
feit ohne Bedürfniß einer Beſchäftigung habe ich in meinem Leben 
nicht wieder gejehen. Unnachahmlich war von Jugend auf ihr Be- 
tragen gegen Nothleidende und Hülfsbedürftige. Ich geftehe gern, 
daß ich niemald das Talent Hatte, mir aus der Wohlthätigfeit ein 
Geſchäft zu machen; ih war nicht farg gegen Arme, ja, ich gab oft 
in meinem Berhältnifje zu viel dahin; aber gewiffermaßen faufte 
ih mid nur los, und es mußte mir Jemand angeboten‘) fein, 
wenn er mir feine Sorgfalt abgewinnen wollte. Gerade das Gegen- 
theil lobe ih an meiner Nichte. Ich Habe fie niemals einem Armen 
Geld geben fehen, und was jie von mir zu diefem Endzweck erhielt, 
verivandelte fie immer erft in das nächte Bedürfniß. Niemals er, 
ſchien fie mir liebenswürdiger, als wenn fie meine Kleider- und 
Wäſchſchränke plünderte; immer fand fie etwas, das ich nicht trug und 
nicht brauchte, und diefe alten Sachen zufammenzufchneiden und fie 
irgend einem zerlumpten Rinde anzupaffen, war ihre größte Glückſeligkeit. 

Die Gejinnungen ihrer Schwefter zeigten ſich ſchon anders; fie 
hatte Viele von der Mutter, verſprach jchon frühe, fehr zierlich und 
reizend zu werden, und jcheint ihr Verſprechen halten zu wollen; 
fie ift jehr mit ihrem Aeußern befchäftigt und wußte ſich von früher 
Beit an auf eine in die Augen fallende Weife zu pußen und zu 
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tragen. Ich erinnere mich noch immer, mit welchem Entzüden fie 
fi als ein Meines Kind im Spiegel beſah, als ich ihr die fchönen 
Perlen, die mir meine Mutter hinterlaffen hatte, und die fie von 
ungefähr bei mir fand, umbinden mußte. 

Wenn ich diefe verfchiedenen Neigungen betrachtete, war e3 mir 
angenehm, zu denfen, wie meine Befigungen nad) meinem Tode 
unter fie zerfallen und durch fie wieder lebendig werden würden. 
Ich fah die Kagdflinten meines Vaters fchon wieder auf dem Rüden 
de3 Neffen im Felde herummandeln, und aus feiner Jagdtaſche ſchon 
wieder Hühner herausfallen; ic ſah meine jämmtliche Garderobe 
bei der Ofterconfirmation, lauter Fleinen Mädchen angepaßt, aus 
der Kirche herausfommen, und mit meinen bejten Stoffen ein jitt- 
james Bürgermäbcdhen an ihrem Brauttage geihmüdt; denn zu Aus» 
ftattung folder Kinder und ehrbarer armer Mädchen hatte Natalie 
eine bejondere Neigung, ob fie glei, wie ich hier bemerfen muß, 
jelbft feine Art von Liebe und, wenn ich jo fagen darf, fein Be- 
dürfniß einer Anhänglichkeit an ein fichtbare8 oder unfichtbares 
Wefen, wie e3 fich bei mir in meiner Jugend fo lebhaft gezeigt Hatte, 
auf irgend eine Weije merken ließ. Wenn ich nun dachte, daß die 
Jüngſte an eben demſelben Tage meine Perlen und Juwelen nad 
Hofe tragen werde, jo jah ich mit Ruhe meine Befigungen, mie 
meinen Körper, den Elementen wieder gegeben. 

Die Kinder wuchſen heran und find zu meiner Zufriedenheit 
gefunde, ſchöne und wadere Geſchöpfe. Ich ertrage es mit Geduld, 
daß der Oheim fie von mir entfernt hält, und fehe fie, wenn fie 
in der Nähe oder auch wohl gar in der Stadt find, felten. Ein 
wunderbarer Mann, den man für einen franzöfiichen Geiftlichen 
hält, ohne daß man recht von feiner Herkunft unterrichtet ift, 
hat die Auffiht über die ſämmtlichen Kinder, welche an verjchiedenen 
Orten erzogen werben und bald hier bald da in der Koft find. 

Ich konnte anfangs feinen Plan in diefer Erziehung fehen, bis 
mir mein Arzt zulegt eröffnete, der Oheim habe fich durch den Abbe 
überzeugen laffen, daß, wenn man an der Erziehung des Menjchen 
etwas thun wolle, müſſe man jehen, mohin feine Neigungen und 
Wünfche gehen. Sodann müſſe man ihn in die Lage verjegen, jene 
fobald als möglich zu befriedigen, dieſe jobald als möglich zu er» 
reihen, damit der Menſch, wenn er fi geirrt habe, früh genug 
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feinen Irrthum gewahr werde, und wenn er das getroffen hat, was 
für ihn paßt, defto eifriger daran halte und fich deſto emjiger fort- 
bilde. Ich wünſche, daß diefer fonderbare Verſuch gelingen möge; 
bei jo guten Naturen ift es vielleicht möglich. 

Aber das, was ich nidht an diefen Erziehern billigen Tann, ift, 
daß fie Alles von den Kindern zu entfernen fuchen, was fie zu dem 
Umgange mit fich ſelbſt und mit dem unfichtbaren, einzigen treuen 
Freunde führen könne. Ya, es verdrießt mich oft von dem Oheim, 
daß er mich deshalb für die Kinder für gefährlich Hält. Im Praf- 
tifchen ift doch Fein Menjch tolerant! Denn wer auch verfichert, daß 
er Jedem feine Art und Wefen gerne laffen wolle, jucht doch immer 
Diejenigen von der Thätigfeit auszufchließen, die nicht fo denken wie er, 

Diefe Art, die Kinder von mir zu entfernen, betrübt mich defto 
mehr, je mehr ich von der Realität meines Glaubens überzeugt fein 
fann. Warum follte er nicht einen göttlichen Urfprung, nicht einen 
wirklichen Gegenjtand haben, da er fih im Praftifchen jo wirkſam 
erweift? Werden wir durch Praftiche doch unferes eigenen Da- 
ſeins felbit erft recht gewiß; warum follten wir ung nicht auch auf 
eben dem Wege von jenem Weſen überzeugen fünnen, das ung zu 
allem Guten die Hand reicht? 

Daß ich immer vorwärts, nie rückwärts gehe, daß meine Hand» 
lungen immer mehr der dee ähnlich werden, die ich mir von der 
Bollfommenheit gemacht habe, daß ich täglich mehr Leichtigkeit fühle, 
das zu thun, was ich für recht Halte, felbft bei der Schwäche meines 
Körpers, der mir fo manchen Dienst verfagt: läßt fich das Alles 
aus der menschlichen Natur, deren Berderben ich fo tief eingefehen 
habe, erflären? Für mid nun einmal nicht. 

Ich erinnere mich faum eines Gebotes; nichts erjcheint mir in 
Geftalt eines Gejehes; es ift ein Trieb, der mic) leitet und mid) 
immer vecht führt ich folge mit Freiheit meinen Gefinnungen und 
weiß jo wenig von Einfchränfung ald von Neue. Gott fei Danl, 
daß ich erfenne, wen ich diefes Glück fchuldig bin, und daß ih an 
dDiefe Vorzüge nur mit Demuth denken darf. Denn niemald werde 
ih in Gefahr fommen, auf mein eigenes Können und Vermögen 
ftolz zu werden, da ich jo deutlich erfannt habe, welch Ungeheuer 
in jedem menfchlichen Bufen, wenn eine höhere Kraft ung nicht 
bewahrt, jich erzeugen und nähren Fönne, 
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Der Frühling war in feiner völligen Herrlichfeit erfchienen ; 
ein frühzeitige Gewitter, das den ganzen Tag gedroht hatte, ging 
ftürmifh an den Bergen nieder, der Regen zog nad) dem Lande, 
die Sonne trat wieder in ihrem Glanze hervor, und auf dem grauen 
Grunde erſchien der herrliche Bogen. Wilhelm ritt ihm entgegen 
und fah ihn mit Wehmuth an. „Ach!“ fagte er zu fich ſelbſt, „er- 
fcheinen uns denn eben die fhönften Farben de3 Lebens nur auf 
dunklem Grunde? Und müflen Tropfen fallen, wenn wir entzückt 
werden follen? Ein heiterer Tag ift wie ein grauer, wenn wir ihn 
ungerührt anjehen, und was fann und rühren, al3 die ftille Hoff- 
nung, daß die angeborne Neigung unferes Herzens nicht ohne Gegen- 
ftand bleiben werde? Uns rührt die Erzählung jeder guten That, 
uns rührt das Anſchauen jedes harmonifchen Gegenftandes; wir 
fühlen dabei, daß wir nicht ganz in der Fremde jind, wir wähnen 
einer Heimath näher zu fein, nach der unjer Beſtes, Innerſtes un— 
geduldig hinſtrebt.“ 

Inzwiſchen hatte ihn ein Fußgänger eingeholt, der fich zu ihm 
gefellte, mit ftarfem Schritte neben dem Pferde blieb und nad) einigen 
gleichgüftigen Neden zu dem Reiter fagte: „Wenn ich mich nicht irre, 
fo muß ich Sie irgendwo ſchon gejehen haben.” 

„Sch erinnere mich Ihrer auch“, verjegte Wilhelm; „haben wir 
nicht zufammen eine luſtige Waflferfahrt gemacht ?“ 

„Ganz recht!” ermwiderte der Andere. 
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Wilhelm betrachtete ihn genauer und jagte nach einigem Still« 
ſchweigen: „Jch weiß nicht, was für eine Veränderung mit Ihnen 
vorgegangen fein mag; damals hielt ih Sie für einen lutherijchen 
Landgeiftlihen, und jetzt ſehen Sie mir eher einem Fatholijchen 
ähnlich.“ 

„Heute betrügen Sie fi wenigſtens nicht”, ſagte der Andere, 
indem er den Hut abnahm und die Tonjur ſehen ließ. „Wo iſt 
denn Ihre Gejellihaft Hingefommen? Sind Sie nod) lange bei ihr 
geblieben ?* 

„Länger als billig; denn leider, wenn ich an jene Beit zurüd- 
denfe, die ich mit ihr zugebracht habe, jo glaube ich in ein unend- 
liches LZeeres zu fehen; es ift mir nichts davon übrig geblieben.” 

„Darin irren Sie fih; Alles, was ung begegnet, läßt Spuren 
zurüd, Alles trägt unmerklich zu unferer Bildung bei; doch es ijt 
gefährlih, fi davon Rehenjhaft geben zu wollen. Wir werden 
dabei entweder ftolz und läfjig oder niedergejchlagen und Heinmüthig, 
und Eins ift für die Folge jo Hinderli ald das Andere. Das 
Sicherſte bleibt immer, nur das Nächfte zu thun, was vor ung liegt, 
und das ift jegt”, fuhr er mit einem Lächeln fort, „daß wir eilen, 
ind Quartier zu fommen.” 

Wilhelm fragte, wie weit noch der Weg nad) Lothario's Gut 
ſei. Der Andere verjegte, daß es hinter dem Berge liege. „Biel 
leicht treffe ich Sie dort an“, fuhr er fort, „ich habe nur in der 
Nachbarſchaft noch etwas zu bejorgen. Leben Sie jo lange wohl!” 
Und mit diefen Worten ging er einen fteilen Pfad, der fchneller über 
den Berg hinüber zu führen jchien. 

„Sa wohl hat er Recht!" fagte Wilhelm vor fi, indem er 
weiter ritt; „an das Nächte joll man denken, und für mich ift wohl 
jegt nichts Näheres als der traurige Auftrag, den ich ausrichten joll. 
Laß fehen, ob ich die Rede noch ganz im Gedächtniß habe, die den 
graufamen Freund beſchämen ſoll!“ 

Er fing darauf an, ſich diejes Kunſtwerk vorzufagen; e8 fehlte 
ihm auch nicht eine Silbe, und je mehr ihm fein Gedächtniß zu 
Statten fam, dejto mehr wuchs feine Leidenschaft und fein Muth. 
Aureliend Leiden und Tod waren lebhaft vor feiner Seele gegen- 
wärtig. 

„Geift meiner Freundin!” rief er aus, „umfchwebe mich! und 
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wenn e3 dir möglich ift, fo gieb mir ein Beichen, daß du befänftigt, 
daß du verjöhnt feift!” 

Unter dieſen Worten und Gedanken war er auf die Höhe des 
Berges gefommen und ſah an deffen Abhang an der andern Ceite 
ein wunderliches Gebäude liegen, das er fogleich für Lothario's 
Wohnung hielt. Ein altes unregelmäßige® Schloß mit einigen 
Thürmen und Giebeln ſchien die erfte Anlage dazu gemefen zu fein; 
allein noch unregelmäßiger waren die neuen Angebäude, die, theil3 
nah, theil3 in einiger Entfernung davon errichtet, mit dem Haupt- 
gebäude durch Galerien und bededte Gänge zufammenhingen. Alle 
äußere Symmetrie, jedes ardhiteftonifche Anfehn fchien dem Bedürfniß 
der innern Bequemlichfeit aufgeopfert zu fein. Keine Spur von 
Wall und Graben war zu fehen, eben jo wenig al3 von Fünftlichen 
Gärten und großen Allen. Ein Gemüfe- und Baumgarten drang 
bis an die Häufer hinan, und Feine nubbare Gärten waren felbit 
in den Bwifchenräumen angelegt. Ein heitere8 Dörfchen lag in 
einiger Entfernung; Gärten und Felder fchienen durchaus in dem 
beiten Bujtande. 

In feine eigenen leidenjhaftlihen Betrachtungen vertieft, ritt 
Wilhelm weiter, ohne viel über das, was er jah, nachzudenken, ftellte 
fein Pferd in einem Gafthofe ein und eilte nicht ohne Bewegung 
nad dem Schloffe zu. 

Ein alter Bedienter empfing ihn an der Thüre und berichtete 
ihm mit vieler Gutmüthigfeit, daß er heute wohl ſchwerlich vor den 
Herrn fommen werde; der Herr habe viel Briefe zu fchreiben und 
ichon einige feiner Gejchäftsleute abweijen laſſen. Wilhelm ward 
dringender, und endlich mußte der Alte nachgeben und ihn melden. 
Er fam zurüd und führte Wilhelmen in einen großen alten Saal. 
Dort erfuchte er ihn, fich zu gedulden, weil der Herr vielleicht noch 
eine Zeit lang ausbleiben werde. Wilhelm ging unruhig auf und 
ab und warf einige Blide auf die Ritter und Frauen, deren alte 
Abbildungen an der Wand umher hingen; er wiederholte den Anfang 
feiner Rede, und fie chien ihm in Gegenwart diefer Harnifche und 
Kragen erjt recht am Platz. So oft er etwas rauſchen hörte, ſetzte 
er fi in Pofitur, um feinen Gegner mit Würde zu empfangen, 
ihm erft den Brief zu überreihen und ihn dann mit den Waffen 
des Vorwurfs anzufallen. 

26* 
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Mehrmald mar er ſchon getäufcht worden und fing wirklich 
an, verdrießlih und verftimmt zu werden, als endlich aus einer 
©eitenthüre ein wohlgebildeter Mann in Stiefeln und einem fchlichten 
Ueberrode heraustrat. „Wa3 bringen Sie mir Gutes?“ jagte er 
mit freundlicher Stimme zu Wilhelmen; „verzeihen Sie, daß ich 
Sie habe warten laſſen.“ 

Er faltete, indem er dieſes ſprach, einen Brief, den er in der 
Hand hielt. Wilhelm, nicht ohne Verlegenheit, überreichte ihm das 
Blatt Aureliend und fagte: „Ich bringe die letzten Worte einer 
Freundin, die Sie nicht ohne Rührung lefen werden.” 

Rothario nahm den Brief und ging fogleih in das Bimmer 
zurüd, wo er, wie Wilhelm recht gut durch die offene Thüre jehen 
fonnte, erſt noch einige Briefe fiegelte und überjchrieb, dann Aureliens 
Brief eröffnete und lad. Er ſchien dad Blatt einigemal durch— 
gelefen zu haben, und Wilhelm, obgleich feinem Gefühl nad) die 
pathetifhe Rede zu dem natürliden Empfang nicht recht paffen 
wollte, nahm fi) doc zufammen, ging auf die Schwelle los und 
wollte feinen Sprucd beginnen, als eine Tapetenthüre des Cabinets 
ſich öffnete, und der Geiftliche hereintrat. 

„sch erhalte die wunderlichſte Depeſche von der Welt”, rief 
Lothario ihm entgegen; „verzeihen Sie mir”, fuhr er fort, indem 
er fih gegen Wilhelmen wandte, „wenn ich in diefem Augenblicke 
nicht geftimmt bin, mich mit Ihnen weiter zu unterhalten. Gie 
bleiben heute Nacht bei und! Und Sie forgen für unjern Gaft, Abbe, 
daß ihm nichts abgeht.” 

Mit diefen Worten machte er eine Berbeugung gegen Wilhelmen ; 
der Geiftlihe nahm unfern Freund bei der Hand, der nicht ohne 
Widerjtreben folgte. 

Stillſchweigend gingen fie durch wunderlihe Gänge und kamen 
in ein gar artige® immer. Der Geiftlihe führte ihn ein und 
verließ ihn ohne weitere Entfchuldigung. Bald darauf erſchien ein 
munterer Knabe, der ich bei Wilhelmen als feine Bedienung an— 
fündigte und das Abendeſſen brachte, bei der Aufwartung von der 
Ordnung des Haufe, wie man zu frühftüden, zu fpeifen, zu arbeiten 
und fi zu vergnügen pflegte, Mauches erzählte und bejonders zu 
Lothario's Ruhm gar Vieles vorbrachte. 

So angenehm auch der Knabe war, ſo ſuchte ihn Wilhelm doch 
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bald loszuwerden. Er wünſchte allein zu fein; denn er fühlte ſich 
in feiner Lage äußerſt gedrüdt und beflommen. Er madjte ſich 
Vorwürfe, feinen Vorſatz fo fchlecht vollführt, feinen Auftrag nur 
halb ausgerichtet zu haben. Bald nahm er fi) vor, den andern 
Morgen das Berfäumte nachzuholen, bald ward er gemwahr, daß 
Lothario's Gegenwart ihn zu ganz andern Gefühlen ftimmte. Das 
Haus, worin er fich befand, Fam ihm auch fo wunderbar vor; er 
wußte fich in feine Lage nicht zu finden. Er wollte fi ausziehen 
und öffnete feinen Mantelfad; mit feinen Nachtſachen brachte er 
zugleich. den Schleier des Geiftes hervor, den Mignon eingepadt 
hatte. Der Anblid vermehrte feine traurige Stimmung. „Blieh! 
Süngling, flieh!” rief er aus; „was foll das myſtiſche Wort heißen? 
was fliehen? wohin fliehen? Weit beffer hätte der Geift mir zu— 
gerufen: Kehre in dich ſelbſt zurück!““ Er betrachtete die englifchen 
Kupfer, die an der Wand in Rahmen hingen; gleichgültig fah er 
über die meiften hinweg; endlich fand er auf dem einen ein un— 
glücklich ftrandendes Schiff vorgeftellt: ein Vater mit feinen fchönen 
Töchtern erwartete den Tod von den hereindringenden Wellen. Das 
eine Srauenzimmer fchien Uehnlichfeit mit jener Amazone zu haben; 
ein unausfprechliches Mitleiden ergriff unfern Freund, er fühlte ein 
unmiderftehliches Bedürfniß, feinem Herzen Luft zu machen; Thränen 
drangen aus feinem Auge, und er Fonnte ſich nicht wieder erholen, 
bis ihn der Schlaf übermältigte. 

Sonderbare Traumbilder erjchienen ihm gegen Morgen. Er 
fand fih in einem Garten, den er ald Knabe öfters bejucht Hatte, 
und fah mit Vergnügen die befannten Allen, Heden und Blumen» 
beete wieder; Mariane. begegnete ihm, er ſprach liebevoll mit ihr und 
ohne Erinnerung irgend eines vergangenen Mißverhältniſſes. Gleich 
darauf trat fein Vater zu ihnen, im Hausfeide, und mit vertrau- 
licher Miene, die ihm felten war, hieß er den Sohn zwei Stühle 
aus dem Gartenhaufe holen, nahm Marianen bei der Hand und 
führte fie nach einer Laube. Wilhelm eilte nach dem Gartenfaale, 
fand ihn aber ganz leer; nur fah er Aurelien an dem entgegen- 
geſetzten Fenſter ftehen. Er ging fie anzureden; allein fie blieb 
unverwandt, und ob er fich gleich neben fie jtellte, konnte er doch 
ihr Geficht nicht fehen. Er blidte zum Fenſter hinaus und jah in 
einem fremden Garten viele Menjchen beilammen, von denen er 
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einige fogleich erfannte. Frau Melina faß unter einem Baum und 
fpielte mit einer Rofe, die fie in der Hand hielt; Laertes ftand neben 
ihr und zählte Gold aus einer Hand im die andere. Mignon und 
Felix lagen im Grafe, Jene ausgeftredt auf dem Rüden, Diefer auf 
dem Gefichte. Philine trat hervor und Matjchte über den Kindern 
in die Hände; Mignon blieb unbeweglih, Felix jprang auf und 
floh vor Philinen. Erft Iachte er im Laufen, als Philine ihn ver- 
folgte; dann fehrie er ängſtlich, al3 der Harfenfpieler mit großen, 
langfamen Schritten ihm nachging. Das Kind lief gerade auf einen 
Teich los; Wilhelm eilte ihm nad), aber zu ſpät; das Kind lag im 
Waffer! Wilhelm ftand wie eingewurzelt. Nun jah er die jchöne 
Amazone an der andern Seite des Teichs: fie jtredte ihre rechte 
Hand gegen das Kind aus und ging am Ufer hin; das Kind durch— 
ftrich das Waſſer in gerader Richtung auf den Finger zu und folgte 
ihr nad, wie fie ging; endlich reichte fie ihm ihre Hand und zog 
e3 aus dem Teiche. Wilhelm war indeffen näher gekommen; das 
Kind brannte über und über, und es fielen feurige Tropfen von 
ihm herab. Wilhelm war noch bejorgter; doch die Amazone nahm 
fchnell einen weißen Schleier vom Haupte und bededte das Kind 
damit. Das Feuer war fogleich gelöſcht. Als fie den Schleier auf 
hob, fprangen zwei Knaben hervor, die zufammen muthwillig Hin 
und her fpielten, al3 Wilhelm mit der Amazone Hand in Hand 
dur) den Garten ging und in der Entfernung feinen Vater und 
Marianen in einer Allee fpazieren jah, die mit hohen Bäumen den 
ganzen Garten zu umgeben ſchien. Er richtete feinen Weg auf Beide 
zu und machte mit feiner jchönen Begleiterin den Durchſchnitt des 
Gartens, al3 auf einmal der blonde Friedrich ihnen in den Weg trat 
und fie mit großem Gelächter und allerlei Poſſen aufhielt. Gie 
wollten demungeachtet ihren Weg weiter fortjegen; da eilte er weg und 
lief auf jenes entfernte Raar zu; der Vater und Mariane ſchienen vor 
ihm zu fliehen, er lief nur defto fchneller, und Wilhelm fah Jene 
faft im Fluge dur die Allee Hinjchweben. Natur und Neigung 
forderten ihn auf, Senen zu Hülfe zu fommen; aber die Hand der 
Amazone hielt ihn zurüd. Wie gern ließ er ſich halten! Mit diefer 
gemifchten Empfindung wachte er auf und fand fein Zimmer ſchon 
von der hellen Sonne erleudtet. 
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Zweites Capitel. 


Der Knabe fud Wilgelmen zum Frühſtück ein; Diefer fand den 
Abbe ſchon im Saale; Rothario, hieß es, fei ausgeritten. Der Abbé 
war nicht jehr geſprächig und ſchien eher nachdenklich zu fein; er 
fragte nad) Aureliens Tode und hörte mit Theilnahme der Erzählung 
Wilhelms zu. „Ach!“ rief er aus, „wem es lebhaft und gegen- 
wärtig ift, welche unendliche Operationen Natur und Kunſt machen 
müffen, bi8 ein gebildeter Menjch dafteht, wer felbft fo viel als 
möglich an der Bildung feiner Mitbrüder Theil nimmt, der möchte 
verzweifeln, wenn er fieht, wie freventlich fich oft der Menſch zer- 
ftört und fo oft in den Fall fommt, mit oder ohne Schuld zerftört 
zu werden. Wenn ich da3 bedenke, jo jcheint mir das Leben felbft 
eine jo zufällige Gabe, daß ich Jeden loben möchte, der fie nicht 
höher als billig jchäßt.” 

Er hatte faum ausgefproden, als die Thüre mit Heftigfeit fich 
aufriß, ein junges Srauenzimmer hereinftürzte und den alten Be- 
dienten, der fih ihr in den Weg ftellte, zurüdjtieß. Sie eilte gerade 
auf den Abb& zu und Fonnte, indem fie ihn beim Arm faßte, vor 
Weinen und Schludzen faum die wenigen Worte hervorbringen: 
„Wo ift er? Wo Habt ihr ihn? Es ift eine entjegliche Verrätherei! 
Gefteht nur! Ich weiß, was vorgeht! Sch will ihm nah! Ich 
will wiffen, wo er iſt.“ 

„Beruhigen Sie jih, mein Kind!" fagte der Abbe mit ange- 
nommener Gelafjenheit; „kommen Sie auf Ihr Zimmer, Sie follen 
Alles erfahren; nur müffen Sie hören fönnen, wenn ih Ihnen 
erzählen ſoll.“ Er bot ihr die Hand an, im Sinne, fie wegzuführen. 
„Ich werde nicht auf mein Zimmer gehen”, rief fie aus, „ich haffe 
die Wände, zwiſchen denen ihr mich ſchon jo lange gefangen haltet! 
Und doch habe ich Alles erfahren: der Obrift hat ihn herausgefordert, 
er iſt hinausgeritten, feinen Gegner aufzufuchen, und vielleicht jetzt 
eben in diefem Augenblide — es war mir etlichemal, als hörte ich 
hießen. Laffen Sie anjpannen und fahren Sie mit mir, oder ich 
fülle das Haus, das ganze Dorf mit meinem Geſchrei.“ Sie eilte 
unter den heftigften Thränen nad dem Fenfter; der Abbe Hielt fie 
zurüd und juchte vergebens, fie zu bejänftigen. 
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Man hörte einen Wagen fahren, fie riß das Fenfter auf. „Er 
ift todt!” rief fie, „da bringen fie ihn!“ 

„Er fteigt aus!” fagte der Abbe. „Sie jehen, er lebt.“ 

„Er ift verwundet”, verjeßte fie heftig, „ſonſt käm' er zu Pferde! 
Sie führen ihn! Er ift gefährlich verwundet!" Sie rannte zur 
Thüre hinaus und die Treppe hinunter, der Abb& eilte ihr nach, 
und Wilhelm folgte ihnen; er ſah, mie die Schöne ihrem herauf- 
fommenden Geliebten begegnete. 

Lothario lehnte fich auf feinen Begleiter, welchen Wilhelm ſo— 
gleich für feinen alten Gönner Jarno erfannte, ſprach dem troft- 
(ofen Frauenzimmer gar liebreich und freundlich zu, und indem er 
ſich auch auf fie ſtützte, Fam er die Treppe langſam herauf; er grüßte 
Wilhelmen und ward in fein Cabinet geführt. 

Nicht lange darauf fam Jarno wieder heraus und trat zu 
Wilhelmen: „Sie find, wie es fcheint”, fagte er, „prädeitinirt, überall 
Schaufpieler und Theater zu finden; wir find eben in einem Drama 
begriffen, das nicht ganz Iuftig ift.“ 

„Sch Freue mich”, verfegte Wilhelm, „Sie in diefem fonderbaren 
Augenblide mwiederzufinden; ich bin verwundert, erjchroden, und 
Ihre Gegenwart macht mich gleich ruhig und gefaßt. Sagen Sie 
mir, hat es Gefahr? Iſt der Baron ſchwer verwundet?” 

„Ih glaube nicht”, verjegte Jarno. 

Nach einiger Zeit trat der junge Wundarzt aus dem Zimmer. 
„Nun, was fagen Sie?" rief ihm Jarno entgegen. 

„Daß es ſehr gefährlich fteht”, verjegte Diefer und ftedte einige 
Suftrumente in feine lederne Taſche zufammen. 

Wilhelm betrachtete da8 Band, dad von der Tafche her— 
unter hing; er glaubte e3 zu kennen. Lebhafte, widerfprechende 
Farben, ein ſeltſames Mufter, Gold und Gilber in mwunder- 
lihen Figuren zeichneten dieſes Band vor allen Bändern der Welt 
aus, Wilhelm war überzeugt, die Inſtrumententaſche des alten 
Ehirurgud vor ſich zu fehen, der ihn in jenem Walde verbunden 
hatte, und die Hoffnung, nad) jo langer Beit wieder eine Spur 
feiner Amazone zu finden, jchlug wie eine Flamme durch fein 
ganzes Weſen. 

„Wo haben Sie die Tafche her?“ rief er aus. „Wem gehörte 
fie vor Ihnen? ch bitte, jagen Sie mir's!“ 
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„Sch habe fie in einer Auction gefauft”, verfegte Kener; „mas 
fümmert’3 mich, wen fie angehörte?“ 

Mit diefen Worten entfernte er fih, und Jarno fagte: „Wenn 
diefem jungen Menſchen nur ein wahres Wort aus dem Munde 
ginge!“ 

„So hat er alſo diefe Tafche nicht erſtanden?“ verjeßte Wilhelm. 

„So wenig, als es Gefahr mit Lothario hat“, antwortete 
Sarno. 

Wilhelm ftand in ein vielfaches Nachdenken verſenkt, al3 Jarno 
ihn fragte, wie es ihm zeither gegangen ſei. Wilhelm erzählte feine 
Geihichte im Allgemeinen, und als er zulekt von Aureliens Tod 
und feiner Botjchaft gefprochen hatte, rief Sener aus: „Es ift doch 
jonderbar, jehr jonderbar!” 

Der Abbe trat au dem Bimmer, winfte Jarno zu, an feiner 
Statt hineinzugehen, und jagte zu Wilhelmen: „Der Baron läßt 
Sie erſuchen, hier zu bleiben, einige Tage die Gejellfchaft zu ver- 
mehren und zu feiner Unterhaltung unter diefen Umftänden bei- 
zutragen. Haben Sie nöthig, etwas an die Ihrigen zu beftellen, 
fo ſoll Ihr Brief gleich bejorgt werden; und damit Sie diefe wunder- 
bare Begebenheit verftehen, von der Sie Augenzeuge find, muß ich 
Shnen erzählen, was eigentlich Fein Geheimniß if. Der Baron 
hatte ein Kleines Abenteuer mit einer Dame, das mehr Auffehen 
machte, al3 billig war, weil jie den Triumph, ihn einer Nebenbuhlerin 
entriffen zu haben, allzu lebhaft genießen wollte. Leider fand er 
nad) einiger Zeit bei ihr nicht die nämliche Unterhaltung, er vermied 
fie; allein bei ihrer heftigen Gemüthsart war es ihr unmöglich, ihr 
Schickſal mit geſetztem Muthe zu tragen. Bei einem Balle gab 
e3 einen Öffentlichen Bruch, fie glaubte fi Außerft beleidigt und 
wünſchte gerächt zu werden; fein Nitter fand fich, der fich ihrer 
angenommen hätte, bis endlih ihr Mann, von dem fie fich lange 
getrennt hatte, die Sache erfuhr und jich ihrer annahm, den Baron 
herausjorderte und heute verwundete; doch ift der Obrift, wie ich 
höre, noch ſchlimmer dabei gefahren.” 

Bon diefem Augenblide an ward unjer Freund im Haufe, als 
gehöre er zur Familie, behandelt. 
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Drittes Capitel. 


Man Hatte einigemal dem Kranken vorgelefen; Wilhelm Teiftete 
diefen Meinen Dienft mit Freuden. Lydie kam nicht vom Bette 
hinweg, ihre Sorgfalt für den Verwundeten verjchlang alle ihre 
übrige Aufmerffamkeit; aber heute ſchien auch Lothario zerjtreut, 
ja, er bat, daß man nicht weiter lefen möchte, 

„Sch fühle heute jo lebhaft”, ſagte er, „mie thöricht der Menſch 
feine Zeit verftreichen läßt! Wie Manches habe ich mir vorgenommen, 
wie Manches durchdacht, und wie zaudert man nicht bei feinen beften 
Vorſätzen! Ich Habe die VBorfchläge über die Veränderungen gelefen, 
die ih auf meinen Gütern machen will, und ich kann jagen, ich 
freue mich vorzüglich diefer wegen, daß die Kugel feinen gefährlichern 
Weg genommen hat.“ 

Lydie jah ihn zärtlich, ja mit Thränen in den Augen an, als 
wollte fie fragen, ob denn fie, ob feine Freunde nicht auch Antheil 
an der Lebensfreude fordern könnten. Jarno dagegen verjeßte: 
„Veränderungen, wie Sie vorhaben, werden billig erft von allen 
Seiten überlegt, bis man fi dazu entjchließt." 

„Zange Ueberlegungen“, verjegte Lothario, „zeigen gewöhnlich, 
daß man den Punkt nicht im Auge hat, von dem die Rede ift, über- 
eilte Handlungen, daß man ihn gar nicht kennt. Ich überjehe fehr 
deutlich, daß ich in vielen Stücen bei der Wirthichaft meiner Güter 
die Dienfte meiner Landleute nicht entbehren kann, und daß ich auf 
gewiffen Nechten ftrad und ftreng halten muß; ich fehe aber auch, 
daß andere Befugniffe mir zwar vortheilhaft, aber nicht ganz un— 
entbehrlich find, fo daß ich davon meinen Leuten auch was gönnen 
fann. Man verliert nicht immer, wenn man entbehrt. Nube ich 
nicht meine Gitter weit beffer al3 mein Vater? Werde ich meine 
Einkünfte nicht noch Höher treiben? Und foll ich diefen wachjenden 
Vortheil allein genießen? Soll id Dem, der mit mir und für mid) 
arbeitet, nicht auch in dem Seinigen Vortheile gönnen, die uns er» 
weiterte Klenntniffe, die und eine vorrüdende Zeit darbietet ?“ 

„Der Menſch ift nun einmal fol“ rief Jarno, „und ich tadle 
mich nicht, wenn ich mi auch im dieſer Eigenheit ertappe; der 
Menſch begehrt Alles an fich zu reißen, um nur nach Belieben damit 
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Schalten und malten zu können; das Geld, das er nicht ſelbſt aus— 
giebt, fcheint ihm felten wohl angewendet.” 

„D ja“, verjegte Lothario, „wir könnten Manches vom Capital 
entbehren, wenn wir mit den Intereſſen weniger willkürlich um- 
gingen.” 

„Das Einzige, was ich zu erinnern habe”, fagte Jarno, „und 
warum ich nicht rathen kann, daß Sie eben jet die Veränderungen 
maden, wodurch Sie wenigstens im Augenblide verlieren, ift, daß Sie 
jelbft noch Schulden haben, deren Abzahlung Sie einengt. Ich würde 
rathen, Ihren Plan aufzuſchieben, bis Sie völlig im Reinen wären.“ 

„Und indefjen einer Kugel oder einem Dachziegel zu überlaffen, 
ob er die Refultate meines Lebens und meiner Thätigfeit auf immer 
vernichten wollte! DO, mein Freund!” fuhr Lothario fort, „das iſt 
ein Hauptfehler gebildeter Menjchen, daß fie Alles an eine dee, 
wenig oder nicht? an einen Gegenftand wenden mögen. Wozu habe 
ih Schulden gemacht? warum habe ih mich mit meinem Oheim 
entzweit, meine Gejchwifter jo Tange fich felbft überlaffen, als um 
einer Idee willen? Sn Amerika glaubte ich zu wirken, über dem 
Meere glaubte ich nüglich und nothwendig zu fein; war eine Hand- 
fung nicht mit taufend Gefahren umgeben, ſo ſchien fie mir nicht 
bedeutend, nicht würdig. Wie anders ſeh' ich jeßt die Dinge, und 
wie ift mir das Nächſte fo werth, fo theuer geworden! 

„IH erinnere mich noch wohl des Briefes“, verjegte Jarno, 
„den ich noch über das Meer erhielt. Sie fchrieben mir: ‚Sch werde 
zurüdfehren und in meinem Haufe, in meinem Baumgarten, mitten 
unter den Meinigen jagen: Hier, oder nirgend3 ift Amerifa!‘“ 

„Sa, mein Freund, und ich mwiederhole noch immer dafjelbe; 
und doc fchelte ich mich zugleich, daß ich Hier nicht jo thätig wie 
dort bin. Bu einer gewiffen gleichen, fortdauernden Gegenwart 
brauchen wir nur Verftand, und wir werden auch nur zu Berftand, 
fo daß wir das Außerordentlihe, was jeder gleichgültige Tag von 
uns fordert, nicht mehr fehen, und wenn wir es erfennen, doch 
taufend Entjchuldigungen finden, es nicht zu thun. Ein verftändiger 
Menſch ift viel für fich, aber fürs Ganze ift er wenig.“ 

„Wir wollen“, fagte Jarno, „dem Berftande nicht zu nahe 
treten und befennen, daß das Außerordentliche, mas gejchieht, 
meiſtens thöricht ijt.“ 
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„sa, und zwar eben deömwegen, mweil die Menſchen das Außer— 
ordentliche außer der Ordnung thun. So giebt mein Schwager jein 
Bermögen, injofern er e3 veräußern fann, ber Brüdergemeinde und 
glaubt feiner Seele Heil dadurd zu befördern; hätte er einen ge- 
ringen Theil jeiner Einfünfte aufgeopfert, jo hätte er viel glückliche 
Menjchen machen und fih und ihnen einen Himmel auf Erden 
Iihaffen können. Selten find unfere Aufopferungen thätig; wir thun 
gleich Verzicht auf das, was wir mweggeben. Nicht entjchloffen, 
jondern verzweifelt entjagen wir dem, was wir bejigen. Dieje Tage, 
ich geſteh' es, ſchwebt mir der Graf immer vor Augen, und ich bin 
feft entjchloffen, da3 aus Ueberzeugung zu thun, wozu ihn ein ängjt- 
licher Wahn treibt; ich will meine Genefung nicht abwarten. Hier 
find die Papiere, fie dürfen nur ins Reine gebracht werden. Nehmen 
Sie den Gerichtähalter dazu, unfer Gaft hilft Ihnen aud; Sie 
wiffen jo gut al3 ih, mworauf ed anfommt, und ich will hier ge— 
nejend oder fterbend babsi bleiben und ausrufen: Hier, oder 
nirgend3 ift Herrnhut!” 

Als Lydie ihren Freund von Sterben reden hörte, ftürzte fie 
vor feinem Bette nieder, hing an feinen Armen und mweinte bitterlich. 
Der Wundarzt fam herein, Jarno gab Wilhelmen die Papiere und 
nöthigte Lydien, fich zu entfernen. 

„Ums Himmels willen!” rief Wilhelm, als jie in dem Saal 
allein waren, „mas ift das mit dem Grafen? Welch ein Graf ift das, 
der fih unter die Brüdergemeinde begiebt ?“ 

„Den Sie jehr wohl kennen“, verjegte Jarno. „Sie find bas 
Geſpenſt, das ihn in die Arme der Frömmigkeit jagt; Sie find der 
Böfewicht, der fein artiged Weib in einen Zuſtand verjegt, in dem 
fie erträglich findet, ihrem Manne zu folgen.‘ 

„Und fie ift Lothario's Schweiter ?“ rief Wilhelm. 

„Richt anders.“ 

„Und Lothario weiß — ?“ 

„Alles.“ 

O, laſſen Sie mich fliehen!“ rief Wilhelm aus; „wie kann ich 
vor ihm ſtehen? Was kann er ſagen?“ 

„Daß Niemand einen Stein gegen den Andern aufheben ſoll, 
und daß Niemand lange Reden componiren ſoll, um die Leute zu 
beſchämen, er müßte ſie denn vor dem Spiegel halten wollen.“ 
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„Auch da3 wiſſen Sie?“ 

„Wie manches Andere‘, verjegte Jarno Tächelnd; „doch dies- 
mal‘, fuhr er fort, „werde ich Sie jo leicht nicht wie das vorige 
Mal Ioslaffen, und vor meinem Werbejold haben Sie fih auch nicht 
mehr zu fürdten. Ich bin fein Soldat mehr, und auch als Soldat 
hätte ich Ihnen diefen Argwohn nicht einflößen jollen. Seit der 
Beit, daß ich Sie nicht gejehen Habe, hat fich Vieles geändert. Nach 
dem Tode meines Fürften, meined einzigen Freundes und Wohl- 
thäters, habe ich mich aus der Welt und aus allen weltlichen Ver— 
hältnifjen herausgeriffen. Ich beförderte gern, was vernünftig war, 
verſchwieg nicht, wenn ich etwas abgejchmadt fand, und man hatte 
immer von meinem unruhigen Kopf und von meinem böfen Maule 
zu reden. Das Menjchenpad fürchtet ſich vor nicht mehr al3 vor 
dem Verſtande; vor der Dummheit jollten fie ſich fürchten, wenn fie 
begriffen, was fürchterlich ift; aber jener ift unbequem, und man 
muß ihn bei Seite jchaffen; diefe ift nur verderblich, und das kann 
man abwarten. Doch es mag hingehen; ich habe zu leben, und von 
meinem Plane follen Sie weiter hören. Sie follen Theil daran 
nehmen, wenn Sie mögen; aber jagen Sie mir, wie ift e8 Ihnen 
ergangen? Sch jehe, ich fühle Ihnen an, auch Sie haben fich ver- 
ändert. Wie ſteht's mit Ihrer alten Grille, etwas Schönes und 
Gutes in Gejellihaft von Bigeunern hervorzubringen ? 

„3b bin geftraft genug!” rief Wilhelm aus; „erinnern Sie 
mich nicht, woher ich fomme und wohin ich gehe. Man fpricht viel 
vom Theater; aber wer nicht ſelbſt darauf war, fann ich feine Vor— 
ftelung davon machen. Wie völlig diefe Menjchen mit fich ſelbſt 
unbefannt find, wie fie ihr Gejchäft ohne Nachdenken treiben, wie 
ihre Anforderungen ohne Grenzen find, davon hat man feinen 
Begriff. Nicht allein will Jeder der Erfte, ſondern auch der Einzige 
fein, $eder möchte gerne alle Mebrigen ausjchließen und fieht nicht, 
daß er mit ihnen zufammen faum etwas leiftet; Jeder dünkt jich 
munderoriginal zu fein, und ift unfähig, ſich in etwas zu finden, 
was außer dem Schlendrian ift; dabei eine immerwährende Unruhe 
nah etwas Neuem. Mit welcher Heftigfeit wirken fie gegen ein» 
ander! und nur die Feinlichjte Eigenliebe, der bejchränktefte Eigennuß 
macht, daß fie ſich mit einander verbinden. Vom wechjeljeitigen 
Betragen ift gar die Rede nicht; ein ewiges Mißtrauen wind durch 
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heimliche Tücke und fchändliche Neden unterhalten; wer nicht Tieder- 
lich lebt, lebt albern. Jeder macht Anſpruch auf die unbedingteite 
Achtung, Jeder ift empfindlich gegen den mindeften Tadel. Das hat 
er jelbft Alles jchon befjer gewußt! Immer bedürftig und immer 
ohne BZutrauen, icheint es, ald wenn fie ſich vor nichts fo fehr 
fürdhteten al3 vor Bernunft und gutem Geſchmack, und nichts jo jehr 
zu erhalten juchten al3 das Majeftätsrecht ihrer perjönlichen Willkür.“ 

Wilhelm holte Athem, um feine Litanei noch weiter fortzuſetzen, 
als ein unmäßiges Gelächter Jarno's ihn unterbrad. „Die armen 
Schaujpieler!” rief er aus, warf fih in einen Seſſel und lachte 
fort; „die armen guten Schaufpieler! Wiffen Sie denn, mein 
Freund“, fuhr er fort, nachdem er fich einigermaßen wieder erholt 
hatte, „daß Sie nicht das Theater, fondern die Welt bejchrieben 
haben, und daß ich Ihnen aus allen Ständen genug Yiguren und 
Handlungen zu Ihren harten Pinfelftrichen finden wollte? Verzeihen 
Sie mir, ih muß wieder laden, daß Sie glauben, dieje fchönen 
Qualitäten feien nur auf die Bretter gebannt.“ 

Wilhelm faßte ſich; denn wirklich hatte ihn das unbändige und 
unzeitige Gelächter Jarno's verdroffen. „Sie können“, fagte er, 
„Shren Menſchenhaß nicht ganz verbergen, wenn Sie behaupten, 
daß dieje Fehler allgemein ſeien.“ 

„And e3 zeugt von Ihrer Unbefanntichaft mit der Welt, wenn 
Sie diefe Erjcheinungen dem Theater jo hoch anrechnen. Wahr- 
haftig, ich verzeihe dem Schaufpieler jeden Fehler, der aus dem 
Gelbjtbetrug und aus der Begierde zu gefallen entipringt; denn 
wenn er jih und Andern nicht etwas fcheint, fo ift er nichts. Zum 
Schein ift er berufen, er muß den augenblidlichen Beifall Hoch ſchätzen, 
denn er erhält feinen andern Lohn; er muß zu glänzen fuchen, 
denn deswegen fteht er da.” 

„Sie erlauben“, verjegte Wilhelm, „daß ich von meiner Seite 
wenigſtens lächele. Nie hätte ich geglaubt, daß Sie fo billig, jo 
nadhjichtig fein könnten.“ 

„Nein, bei Gott! dies ift mein völliger, wohlbedachter Ernft. 
Alle Fehler des Menjchen verzeih’ ich dem Echaufpieler; Feine Fehler 
des Schaufpieler3 verzeih’ ich dem Menjchen. Laſſen Sie mich meine 
Klaglieder hierüber nicht anftimmen; fie würden heftiger Mingen ala 
die Ihrigen.“ 
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Der Chirurgus fam aus dem Eabinet, und auf Befragen, mie 
fi) der Kranke befinde, ſagte er mit Iebhafter Freundlichkeit: „Recht 
fehr wohl, ich Hoffe ihn bald völlig wieder hergeftellt zu ſehen.“ 
Sogleich eilte er zum Saal hinaus und erwartete Wilhelms Frage 
nicht, der ſchon den Mund öffnete, fich nochmals und dringender 
nach der Brieftajche zu erkundigen. Das Verlangen, von feiner 
Umazone etwas zu erfahren, gab ihm Vertrauen zu Sarno; er 
entdedte ihm feinen Fall und bat ihn um feine Beihülfe „Sie 
wiſſen fo viel”; ſagte er, „ſollten Sie nicht auch das erfahren können?” 

Jarno war einen Augenblid nachdenkend; dann fagte er zu 
feinem jungen Sreunde: „Seien Sie ruhig, und laffen Sie ich 
weiter nicht3 merfen! wir wollen der Schönen ſchon auf die Spur 
fommen. Sebt beunruhigt mich nur Lothario's Zuftand: die Sache 
fteht gefährlich, das fagt mir die Freundlichkeit und der gute Troft 
des Wundarztes. Ich hätte Lydien fchon gerne weggefhafft, denn 
fie nußt hier gar nichts; aber ich weiß nicht, wie ich es anfangen 
fol. Heute Abend, Hoff’ ich, foll unfer alter Medicus kommen, und 
dann wollen wir weiter rathichlagen.” 


Diertes Capitel. 


Der Medicus fam; e3 war der gute, alte, Feine Arzt, den mir 
ſchon fennen, und dem wir die Mittheilung des intereffanten Manu«- 
ſeripts verdanken. Er befuchte vor allen Dingen den Berwundeten 
und ſchien mit defjen Befinden keineswegs zufrieden. Dann hatte 
er mit Sarno eine lange Unterredung; doch ließen fie nicht3 merken, 
als jie Abends zu Tijche famen. 

Wilhelm begrüßte ihn aufs Freundlichſte und erfundigte fich 
nach feinem Harfenfpieler. 

„Wir haben noch Hoffnung, den Unglüdlichen zurecht zu bringen“, 
verjeßte der Arzt. 

„Diefer Menſch war eine traurige Zugabe zu Ihrem ein- 
geſchränkten und munderlichen Leben”, fagte Jarno. „Wie ift es 
ihm weiter ergangen? Laſſen Sie mich e3 wiſſen!“ 

Nahdem man Jarno's Neugierde befriedigt hatte, fuhr der 
Arzt fort: „Nie habe ich ein Gemüth in einer fo jonderbaren Lage 
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geſehen. Seit vielen Kahren hat er an nichts, was außer ihm mar, 
den mindeften Antheil genommen, ja, faft auf nicht3 gemerft; blos 
in ſich gefehrt, betrachtete er fein hohles leeres Ich, das ihm als 
ein unermeßlicher Abgrund erjchien. Wie rührend war e3, wenn er 
von Ddiefem traurigen Buftand fprah! Ich jehe nicht? vor mir, 
nicht3 Hinter mir‘, rief er aus, ‚al3 eine unendliche Nacht, in der 
ich mich in der jchredlichften Einfamfeit befinde; fein Gefühl bleibt 
mir, als das Gefühl meiner Schuld, die doch auch nur mie ein 
entferntes unförmliches Gejpenft fich rückwärts fehen läßt. Doc 
da ift feine Höhe, feine Tiefe, fein Vor noch Zurüd; fein Wort 
drücdt diefen immer gleihen AZuftand aus. Manchmal ruf’ ich in 
der Noth diefer Gleichgültigfeit: Emwig! ewig! mit Heftigfeit aus, 
und dieſes jeltfame unbegreiflihe Wort ift hell und Far gegen die 
Finfterniß meines Auftandes. Nein Strahl einer Gottheit erfcheint 
mir in Ddiefer Nacht, ich weine meine Thränen alle mir felbjt und 
um mich ſelbſt. Nichts ift mir graufamer als Freundihaft und 
Liebe; denn fie allein loden mir den Wunſch ab, daß die Er- 
Icheinungen, die mich umgeben, wirklich fein möchten. Aber auch 
diefe beiden Gefpenfter find nur aus dem Abgrunde gejtiegen, um 
mich zu ängftigen, und um mir zuleßt auch das theure Bewußtſein 
diefe3 ungeheuren Daſeins zu rauben.‘ 

„Sie follten ihn hören”, fuhr der Arzt fort, „wenn er in ver— 
traulihen Stunden auf dieſe Weije fein Herz erleichtert; mit der 
größten Rührung Habe ich ihm einigemal zugehört. Wenn fih ihm 
etwas aufdringt, das ihn nöthigt, einen Augenblick zu geftehen, eine 
Beit fei vergangen, jo jcheint er wie erftaunt, und dann vermwirft er 
wieder die Veränderungen an den Dingen als eine Erjcheinung der 
Erjheinungen. Eines Abends fang er ein Lied über feine grauen 
Haare; wir faßen Alle um ihn her und meinten.“ 

„D, Schaffen Sie es mir!” rief Wilhelm aus, 

„Haben Sie denn aber", fragte Jarno, „nichts entdect von dem, 
was er fein Verbrechen nennt, nicht die Urſache feiner fonderbaren 
Tracht, feines Betragend beim Brande, feiner Wuth gegen da3 Kind ?“ 

„Nur durch Muthmaßungen können wir feinem Schidjale näher 
fommen; ihn unmittelbar zu fragen, würde gegen unjere Grundfäke 
fein. Da wir wohl merfen, daß er fatholifch erzogen ift, haben 
wir geglaubt, ihm durch eine Beichte Linderung zu verichaffen; aber 
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er entfernt fich auf eine fonderbare Weife jedesmal, wenn mir ihn 
dem Geiftlichen näher zu bringen ſuchen. Daß ich aber Ihren 
Wunſch, etwas von ihm zu willen, nicht ganz unbefriedigt laſſe, will 
ih Ihnen mwenigftend unjere Vermuthungen entdeden. Er hat feine 
Kugend in dem geiftlichen Stande zugebracht; daher fcheint er fein 
langes Gewand und feinen Bart erhalten zu wollen. Die Freuden 
ber Liebe blieben ihm die größte Beit feines Lebens unbefannt. Erft 
fpät mag eine VBerirrung mit einem fehr nahe verwandten Frauen- 
zimmer, es mag ihr Tod, der einem unglüdlichen Geichöpfe das 
Dafein gab, fein Gehirn völlig zerrüttet Haben. Sein größter Wahn 
ift, daß er überall Unglüd bringe, und daß ihm der Tod durch einen 
unſchuldigen Knaben bevorftehe. Erſt fürchtete er fich vor Mignon, 
eh’ er wußte, daß e3 ein Mädchen war; nun ängſtigte ihn Felix, 
und da er das Leben bei alle feinem Elend unendlich liebt, fcheint 
feine Abneigung gegen das Kind daher entjtanden zu fein.“ 

„Wa3 haben Sie denn zu feiner Beſſerung für Hoffnung ?* 
fragte Wilhelm. 

„E3 geht langſam vorwärts!” verjeßte der Arzt, „aber doch 
nicht zurüd, Seine beſtimmten Bejchäftigungen treibt er fort, und 
wir haben ihn gewöhnt, die Beitungen zu lefen, die er jeßt immer 
mit großer Begierde erwartet.” 

„Sch bin auf feine Lieder neugierig”, ſagte Jarno. 

„Davon werde ich Ihnen verjchiedene geben können“, fagte der 
Arzt. „Der ältefte Sohn des Geiftlichen, der feinem Water die 
Predigten nachzufchreiben gewohnt ift, hat mandhe Strophe, ohne 
von dem Alten bemerkt zu werden, aufgezeichnet und mehrere 
Lieder nah und nad zufammengejeßt.” 

Den andern Morgen fam Jarno zu Wilhelmen und fagte ihm: 
„Sie müffen uns einen Gefallen thun; Lydie muß einige Zeit ent- 
fernt werden; ihre heftige und, ich darf wohl fagen, unbequeme 
Liebe und Leidenschaft hindert des Barons Genejung. Seine Wunde 
verlangt Ruhe und Gelaffenheit, ob fie gleich bei feiner guten Natur 
nicht gefährlich ift. Sie haben gefehen, wie ihn Lydie mit ftürmifcher 
Sorgfalt, unbezwinglicher Angſt und nie verfiegenden Thränen 
quält, und — Genug“, ſetzte er nach einer Pauſe mit einem Lächeln 
hinzu, „der Medicus verlangt ausdrücklich, daß fie das Haus auf 
einige Zeit verlaffen ſolle. Wir Haben ihr eingebildet, eine jehr 
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gute Freundin halte fich in der Nähe auf, verlange fie zu ſehen und 
erwarte fie jeden Augenblid, Sie Hat ſich bereden lafjen, zu dem 
Gerichtöhalter zu fahren, der nur zwei Stunden von hier wohnt. 
Diefer ift unterrichtet und wird herzlich bedauern, daß Fräulein 
Therefe jo eben weggefahren ſei; er wird wahrſcheinlich machen, 
daß man fie noch einholen könne, Lydie wird ihr nacheilen, und, 
wenn das Glüd gut ift, wird fie von einem Orte zum andern 
geführt werden. Zuletzt, wenn fie darauf beiteht, wieder umzufehren, 
darf man ihr nicht widerſprechen; man muß die Nacht zu Hülfe 
nehmen; der Kutfcher ift ein gejcheibter Kerl, mit dem man noch 
Ubrede nehmen muß. Sie fegen fich zu ihr in den Wagen, unter- 
halten fie und dirigiren das Abenteuer.” 

„Sie geben mir einen fonderbaren und bedenflichen Auftrag“, 
verfeßte Wilhelm. „Wie ängjtlich ift die Gegenwart einer gefränften 
treuen Liebe! und ich foll jelbjt dazu das Werkzeug fein? Es ift 
das erfte Mal in meinem Leben, daß ich Jemanden auf diefe Weife 
hintergehe; denn ich habe immer geglaubt, daß e3 uns zu weit 
führen könne, wenn wir einmal um des Guten und Nüglichen willen 
zu betrügen anfangen.” 

„Können wir doch Kinder nicht anders erziehen, al3 auf diefe 
Weiſe!“ verjegte Jarno. 

„Bei Kindern möchte es noch hingehen“, ſagte Wilhelm, „indem 
wir fie fo zärtlich Tieben und offenbar überjehen; aber bei unſers 
Gleichen, für die uns nicht immer das Herz fo laut um Schrnung 
anruft, möchte es oft gefährlich werden. Doc glauben Sie nicht”, 
fuhr er nad) einem kurzen Nachdenken fort, „daß ich deswegen diefen 
Auftrag ablehne. Bei der Ehrfurcht, die mir Ihr Verftand einflößt, 
bei der Neigung, die ich für Ihren trefflichen Freund fühle, bei dem 
lebhaften Wunſch, feine Genefung, durch welche Mittel fie auch 
möglich jei, zu befördern, mag ich mich gerne ſelbſt vergefien. Es 
ift nicht genug, daß man fein Leben für einen Freund wagen könne, 
man muß auch im Nothfall feine Meberzeugung für ihn verleugnen. 
Unfere liebſte Leidenjhaft, unfere bejten Wünfche find wir für ihn 
aufzuopfern ſchuldig. Sch übernehme den Auftrag, ob ich gleich 
ſchon die Dual vorausfehe, die ich von Lydiens Thränen, von ihrer 
Verzweiflung werde zu erdulden haben.” 

„Dagegen erwartet Sie auch feine geringe Belohnung“, verjeßte 
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Jarno, „indem Sie Fräulein Therefe fennen lernen, ein Frauen- 
zimmer, wie e3 ihrer wenige giebt; fie beſchämt Hundert Männer, 
und ich möchte fie eine wahre Amazone nennen, wenn Andere nur al3 
artige Hermaphroditen in diefer zweideutigen Kleidung herum gehen.” 

Wilhelm war betroffen; er hoffte in Therejen feine Amazone 
wieder zu finden, um fo mehr, al3 Jarno, von dem er einige Aus— 
funft verlangte, furz abbrach und fich entfernte, 

Die neue nahe Hoffnung, jene verehrte und geliebte Geftalt 
wieder zu jehen, brachte in ihm die jonderbarften Bewegungen her- 
bor. Er hielt nunmehr den Auftrag, der ihm gegeben worden war, 
für ein Werk einer ausdrüdlichen Schidung, und der Gedanke, daf 
er ein armes Mädchen von dem Gegenftande ihrer aufrichtigften und 
heftigften Liebe Hinterliftig zu entfernen im Begriff war, erjchien ihm 
nur im Vorübergehen, wie der Schatten eines Vogels über die er- 
feuchtete Erde megfliegt. 

Der Wagen ftand vor der Thüre; Lydie zauderte einen Augen— 
blick, Hineinzufteigen. „Grüßt euren Herrn nochmals!” fagte fie 
zu dem alten Bedienten; „vor Abend bin ich wieder zurück.“ 
Thränen ftanden ihr im Auge, als fie im Fortfahren fih nochmals 
ummenbete. Sie fehrte fi) darauf zu Wilhelmen, nahm fich zu— 
fammen und fagte: „Sie werden an Fräulein Therefen eine jehr 
intereffante Perſon finden. Mich wundert, wie fie in diefe Gegend 
fommt; denn Sie werden wohl wiffen, daß fie und der Baron fich 
heftig Tiebten. Ungeachtet der Entfernung war Zothario oft bei ihr; 
ih war damal3 um fie; es fchien, al3 ob fie nur für einander leben 
würden. Auf einmal aber zerichlug ſich's, ohne daß ein Menfch be» 
greifen fonnte, warum. Er hatte mich fennen lernen, und ich leugne 
nicht, daß ich Therefen herzlich beneidete, daß ich meine Neigung 
zu ihm faum verbarg, und daß ich ihn nicht zurüditieß, als er auf 
einmal mich ftatt Therejen zu wählen fchien. Sie betrug fich gegen 
mich, wie ich es nicht beffer wünfchen konnte, ob es gleich beinahe 
ſcheinen mußte, al3 hätte ich ihr einen fo mwerthen Liebhaber geraubt. 
Aber auch wie viel taufend Thränen und Schmerzen hat mich diefe 
Liebe ſchon gefoftet! Erſt fahen wir ung nur zuweilen am dritten 
Orte verſtohlen, aber lange konnte ich das Leben nicht ertragen; 
nur in feiner Gegenwart war ich glüdlih, ganz glüdlih! Fern 
von ihm Hatte ich Fein trodenes Auge, feinen ruhigen Pulsſchlag 
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Einft verzog er mehrere Tage; ic) war in Verzweiflung, machte 
mic auf den Weg und überrajchte ihn Hier. Er nahın mich liebe» 
voll auf, und wäre nicht diejer unglüdjelige Handel dazwiſchen ge— 
fommen, jo hätte ich ein himmliſches Leben geführt; und was ich 
ausgeitanden habe, jeitdem er in Gefahr ift, jeitden er leidet, jag’ 
ic nicht, und noch in diefem Augenblide mache ich mir lebhafte Vor— 
würfe, daß ich mich nur einen Tag von ihm habe entfernen können.” 

Wilhelm wollte jich eben näher nach Therejen erfundigen, als 
fie bei dem Gerichtshalter vorfuhren, der an den Wagen fam und 
von Herzen bedauerte, daß Fräulein Thereſe jchon abgefahren jei. 
Er bot den Neijenden ein Frühjtüd an, jagte aber zugleich, der 
Wagen würde noch im nächſten Dorfe einzuholen fein. Dan ent» 
ſchloß ſich, nachzufahren, und der Kutjcher ſäumte nicht; man hatte 
ſchon einige Dörfer zurücdgelegt und Niemanden angetroffen. Lydie 
beitand nun darauf, man jolle umfehren; der Kutjcher fuhr zu, als 
verjtünde er es nicht. Endlich verlangte fie es mit größter Heftig- 
feit; Wilhelm rief ihm zu und gab das verabredete Zeichen. Der 
Kutfcher erwiderte: „Wir haben nicht nöthig, denjelben Weg zurüd 
zu fahren; ich weiß einen nähern, der zugleich viel bequemer ijt.“ 
Er fuhr nun jeitwärt3 durch einen Wald und über lange Triften 
weg. Endlich, da fein befannter Gegenjtand zum Borjchein kam, 
gejtand der Kutſcher, er fei unglüdlicherweije irre gefahren, wolle 
jic) aber bald wieder zurechte finden, indem er dort ein Dorf jehe. 
Die Nacht fam herbei, und der Kutjcher machte jeine Sache jo ge 
ichict, daß er überall fragte und nirgends die Antwort abwartete, So 
fuhr man die ganze Nacht, Lydie ſchloß fein Auge; bei Mondjchein 
fand jie überall Aehnlichkeiten, und immer verjhwanden fie wieder. 

Morgens jchienen ihr die Gegenjtände befannt, aber dejto un» 
erwarteter, Der Wagen hielt vor einem kleinen, artig gebauten 
Landhauſe ftille; ein Srauenzimmer trat aus der Thüre und öffnete 
den Schlag. Lydie jah jie jtarr an, jah fi) um, jah fie wieder an 
und lag ohnmächtig in Wilhelms Armen, 
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Sünftes Lapitel. 


Witlhelm ward in ein Manjardzimmercden geführt; das Haus 
war neu und fo Hein, al3 e3 beinah nur möglich war, äußerſt rein- 
lich und ordentlih. In Therejen, die ihn und Lydien an der Kutſche 
empfangen hatte, fand er feine Amazone nicht; es war ein anderes, 
ein himmelweit von ihr unterjchiedenes Weſen. Wohlgebaut, ohne 
groß zu fein, bemwegte fie fich mit viel Lebhaftigfeit, und ihren 
hellen, blauen, offenen Augen jchien nichts verborgen zu bleiben, 
was borging. 

Sie trat in Wilhelms Stube und fragte, ob er etwas bedürfe, 
„Berzeihen Sie”, fagte fie, „daß ich Sie in ein Zimmer Iogire, das 
der Delgeruch noch unangenehm macht; mein Fleines Haus ift eben 
fertig geworden, und Sie weihen diejes Stübchen ein, das meinen 
Gäſten bejtimmt ift. Wären Sie nur bei einem angenehmern Anlaß 
hier! Die arme Lydie wird uns feine guten Tage machen, und über- 
haupt müffen Sie vorlieb nehmen; meine Köchin ift mir eben zur 
ganz unrechten Beit aus dem Dienſt gelaufen, und ein Knecht hat 
ih die Hand zerqueticht. Es thäte Noth, ich verrichtete Alles jelbit, 
und am Ende, wenn man fich darauf einrichtete, müßte e3 auch 
gehen. Man ift mit Niemandem mehr geplagt als mit den Dienft- 
boten ; e3 will Niemand dienen, nicht einmal fich ſelbſt.“ 

Sie fagte noh Manches über verjchiedene Gegenftände; über- 
haupt jchien fie gern zu ſprechen. Wilhelm fragte nad) Lydien, ob 
er da3 gute Mädchen nicht jehen und fich bei ihr entjchuldigen könnte. 

„Das wird jeßt nicht bei ihr wirken“, verſetzte Therefe; „die 
Beit entjchuldigt, wie fie tröftet. Worte find in beiden Fällen von 
wenig Kraft. Lydie will Sie nicht fehen. ‚Laſſen Sie mir ihn ja 
nicht vor die Augen fommen!‘ rief fie, als ich fie verließ; ‚ich 
möchte an der Menfchheit verzweifeln! So ein ehrlich Geficht, fo 
ein offenes Betragen, und diefe heimliche Tüdel‘ Lothario ift ganz 
bei ihr entjchuldigt; auch jagt er in einem Briefe an das gute 
Mädchen: ‚Meine Freunde beredeten mich, meine Freunde nöthigten 
mih!‘ Zu diefen rechnet Lydie Sie auch und verdammt Sie mit 
den Uebrigen.“ 

„Sie erzeigt mir zu viel Ehre, indem ſie mich ſchilt“, verſetzte 
Wilhelm; „ich darf an die Freundfchaft diejes trefflihen Manues 
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noch feinen Anſpruch machen und bin diesmal nur ein unjchuldiges 
Werkzeug. Ich will meine Handlung nicht Toben; genug, ich fonnte 
fie tun! Es war von der Gejundheit, e8 war von dem Leben 
eined® Mannes die Nede, den ich höher jchägen muß als irgend 
Semanden, den ich vorher kannte. O, welch ein Mann ift das, 
Sräulein! und welche Menſchen umgeben ihn! In dieſer Gefellfchaft 
hab’ ich, fo darf ich wohl fagen, zum erften Mal ein Geſpräch ge- 
führt; zum erjten Mal fam mir der eigenfte Sinn meiner Worte 
aus dem Munde eines Andern reichhaltiger, voller und in einem 
größern Umfang wieder entgegen; was ich ahnte, ward mir Mar, 
und was ich meinte, lernte ich anfchauen. Leider ward dieſer Ge- 
nuß erft durch allerlei Sorgen und Grillen, dann durch den unan- 
genehmen Auftrag unterbrochen. Ach übernahm ihn mit Ergebung ; 
denn ich hielt fir Schuldigfeit, felbft mit Aufopferung meines Gefühls 
diejem trefflichen Kreife von Menjchen meinen Einftand !) abzutragen.“ 

Therefe hatte unter dieſen Worten ihren Gaft ſehr freundlich 
angefehen. „DO, wie füß ift es“, rief fie aus, „feine eigene Ueber— 
zeugung aus einem fremden Munde zu hören! Wie werden wir 
nur erft dann recht wir felbjt, wenn uns ein Anderer vollfommen 
Necht giebt. Auch ich denfe über Lothario vollfommen mie Sie; 
nicht Jedermann läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren; dafür ſchwär— 
men aber auch alle Die für ihn, die ihn näher fennen, und das 
ichmerzliche Gefühl, das fich in meinem Herzen zu feinem Andenfen 
mifht, kann mich nicht abhalten, täglich an ihn zu denken.” Ein 
Geufzer erweiterte ihre Bruſt, indem fie diefes fagte, und in ihrem 
rechten Auge blinfte eine ſchöne Thräne „Glauben Sie nit", 
fuhr fie fort, „daß ich fo weich, fo leicht zu rühren bin! Es ift 
nur das Auge, das weint. Ach Hatte eine Feine Warze am untern 
Augenlid; man hat fie mir glücklich abgebunden, aber da3 Auge ift 
feit der Zeit immer ſchwach geblieben; der geringfte Anlaß drängt 
mir eine Thräne hervor. Hier ſaß das Wärzchen; Sie fehen feine 
Spur mehr davon.” 

Er fah feine Spur, aber er fah ihr ind Auge; es war Mar wie 
Kryftall, er glaubte bis auf den Grund ihrer Seele zu fehen. 

„Wir haben“, fagte fie, „nun das Loſungswort unferer Verbin- 
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dung ausgefproden; Taffen Sie und fo bald als möglich mit ein- 
ander völlig befannt werden! Die Geſchichte des Menfchen ift fein 
Charakter. Sch will Ihnen erzählen, wie es mir ergangen ift; 
ichenten Sie mir ein Feines Vertrauen, und laffen Sie und auch 
in der Ferne verbunden bleiben! Die Welt ift jo leer, wenn man 
nur Berge, Flüffe und Städte darin denkt, aber hie und da Jemanden 
zu wiffen, der mit uns übereinftimmt, mit dem wir auch ftill- 
ichweigend fortleben, da8 macht uns dieſes Erdenrund erjt zu einem 
bewohnten Garten.“ 

Sie eilte fort und verſprach, ihn bald zum Spaziergange ab- 
zuholen. Ihre Gegenwart Hatte ſehr angenehm auf ihn gewirkt; 
er wünſchte ihre Verhältniß zu Lothario zu erfahren. Er ward 
gerufen, fie fam ihm aus ihrem Zimmer entgegen. 

Als fie die enge und beinah fteile Treppe einzeln hinunter- 
gehen mußten, fagte fie: „Das könnte Alles weiter und breiter fein, 
wenn ich auf das Anerbieten Ihres großmüthigen Freundes hätte 
hören wollen; doch um feiner werth zu bleiben, muß ich das an 
mir erhalten, was mich ihm fo werth machte. Wo ift der Ber- 
walter?” fragte fie, indem fie die Treppe völlig herunterfam. „Sie 
müffen nicht denfen“, fuhr fie fort, „daß ich jo reich bin, um einen 
Verwalter zu brauchen; die wenigen Weder meines Freigütchens 
fann ich wohl ſelbſt beitellen. Der Verwalter gehört meinem neuen 
Nachbar, der das ſchöne Gut gekauft hat, das ich in- und auswen— 
dig fenne; der gute alte Mann liegt franf am Podagra, feine Leute 
find in diefer Gegend neu, und ich helfe ihnen gerne, fich einrichten.“ 

Sie machten einen Spaziergang durch Aecker, Wiefen und einige 
Baumgärten. Thereſe bedeutete den Verwalter in Allem, fie fonnte 
ihm von jeder Kleinigkeit Nechenfchaft geben, und Wilhelm hatte 
Urſache genug, fi) über ihre Kenntniß, ihre Beftimmtheit und über 
die Gewandtheit, wie fie in jedem Falle Mittel anzugeben wußte, 
zu verwundern. Sie hielt fich nirgends auf, eilte immer zu den 
bedeutenden Punkten, und fo war die Sache bald abgethan. „Grüßt 
euren Herrn!” ſagte fie, al3 fie den Mann verabjciedete; „ich 
werde ihn fo bald ald möglich befuchen und wünſche vollfommene 
Befferung. Da könnte ih nun auch”, fagte fie mit Lächeln, als 
er weg war, „bald reich und vielhabend werden; denn mein guter 
Nachbar wäre nicht abgeneigt, mir feine Hand zu geben.” 
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„Der Ulte mit dem Podagra?“ rief Wilhelm; „ich müßte 
nicht, wie Sie in Ihren Jahren zu fo einem verzweifelten Ent- 
ihluß kommen könnten?" 

„Sch bin auch gar nicht verjucht!" verjegte Thereſe. „Wohl- 
habend ift Jeder, der dem, was er bejißt, vorzuftehen weiß; viel- 
habend zu fein, ift eine läftige Sache, wenn man e3 nicht verſteht.“ 

Wilhelm zeigte feine Verwunderung über ihre Wirthichafts- 
kenntniſſe. „Entjchiedene Neigung, frühe Gelegenheit, äußerer An- 
trieb und eine fortgefegte Beſchäftigung im einer nüßlichen Sache 
machen in der Welt noch viel mehr möglich”, verjeßte Therefe, „und 
wenn Sie erjt erfahren werden, was mich dazu belebt hat, fo wer- 
den Sie ſich über das fonderbar fcheinende Talent nicht mehr ver- 
wundern.“ 

Sie ließ ihn, als fie zu Haufe anlangten, in ihrem einen 
Garten, in welchem er ſich faum herumdrehen fonnte; fo eng waren 
die Wege, und jo reichlich war Alles bepflanzt. Er mußte lächeln, 
al3 er über den Hof zurüdfehrte; denn da lag das Brennholz fo 
accurat gejägt, gejpalten und geſchränkt, als wenn es ein Theil des 
Gebäudes wäre und immer fo liegen bleiben ſollte. Nein ftanden 
alle Gefäße an ihren Pläßen, dad Häuschen war weiß und roth 
angeftrihen und Iuftig anzujfehen. Was das Handmwerf herbor- 
bringen fann, das feine jchönen Verhältniffe fennt, aber für Be- 
dürfniß, Dauer und Heiterfeit arbeitet, jchien auf dem Plage ver- 
einigt zu fein. Man bradite ihm das Eſſen auf fein Zimmer, und 
er hatte Zeit genug, Betrachtungen anzuftellen. Bejonders fiel ihm 
auf, daß er nun wieder eine fo interefjante Perſon kennen lernte, 
die mit Lothario in einem nahen Berhältniffe gejtanden Hatte. 
„Billig ift es“, fagte er zu fich felbit, „daß jo ein £reffliher Mann 
auch treffliche Weiberjeelen an fich ziehe! Wie meit verbreitet fich 
die Wirkung der Männlichkeit und Würdel Wenn nur Andere nicht 
fo jehr dabei zu furz kämen! Sa, gejtehe dir nur deine Furcht! 
Wenn du dereinit deine Amazone wieder antriffit, dieſe Geſtalt 
aller Geftalten, du findeft fie, troß aller deiner Hoffnungen und 
Träume, zu deiner Beihämung und Demüthigung doch noch am 
Ende — als jeine Braut.“ 
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Sechstes Capitel. 


Wilhelm Hatte einen unruhigen Nachmittag nicht ganz ohne 
Langeweile zugebracht, als fich gegen Abend feine Thür dffnete, 
und ein junger artiger Jägerburſche mit einem Gruße hereintrat. 
„Wollen wir nun fpazieren gehen?" ſagte der junge Menſch, und 
in dem Wugenblide erkannte Wilhelm Therejen an ihren fchönen 
Augen. 

„Derzeihen Sie mir diefe Maskerade!“ fing fie an; „denn Leider 
ift e8 jegt nur Masferade. Doch da ich Ihnen einmal von der 
Beit erzählen fol, in der ih mich fo gerne in diefer Weite jah, 
will ih mir auch jene Tage auf alle Weije vergegenmwärtigen. Kom— 
men Gie! felbjt der Plab, an dem wir jo oft von unjern Jagden 
und Spaziergängen ausruhten, joll dazu beitragen.” 

Sie gingen, und auf dem Wege fagte Therefe zu ihrem Be- 
gleiter: „Es ijt nicht billig, daß Sie mich allein reden laſſen; ſchon 
wiffen Sie genug von mir, und ich weiß noch nicht das Mindejte 
von Ihnen; erzählen Sie mir indefjen etwas von fi), damit ich 
Muth befomme, Ihnen auch meine Gejchichte und meine Verhält- 
niffe vorzulegen,“ 

„Leider hab’ ich“, verjegte Wilhelm, „nichts zu erzählen ala 
Srrthümer auf Irrthümer, Berirrungen auf Verirrungen, und ich 
wüßte nicht, wem ich die Verworrenheiten, in denen ich mich befand 
und befinde, lieber verbergen möchte als Ihnen. Ahr Bli und 
Alles, was Sie umgiebt, Ihr ganzes Wejen und Ihr Betragen 
zeigt mir, daß Sie ſich Ihres vergangenen Lebens freuen können, 
daß Sie auf einem fjchönen, reinen Wege in einer fihern Folge 
gegangen find, daß Sie feine Zeit verloren, daß Sie jih nichts 
borzumerfen haben.“ 

Therefe lächelte und verjegte: „Wir müffen abwarten, ob Cie 
auch noch jo denken, wenn Sie meine Gefchichte hören.” Sie gingen 
weiter, und unter einigen allgemeinen Geſprächen fragte ihn Thereje: 
„Sind Sie frei ?” 

„Ich glaube es zu fein”, verjeßte er, „aber ich wünſche es 
nicht.“ 

„Gut!“ fagte fie, „das deutet auf einen complicirten Roman 
und zeigt mir, daß Sie auch etwas zu erzählen haben.’ 
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Unter dieſen Worten ftiegen fie den Hügel hinan und Tagerten 
fich bei einer großen Eiche, die ihren Schatten weit umher verbrei- 
tete. „Hier“, fagte Therefe, „unter dieſem deutfchen Baume mill ich - 
Ihnen die Geſchichte eines deutfchen Mädchens erzählen; hören Gie 
mich geduldig an! 

„Mein Bater war ein mwohlhabender Edelmann diefer Provinz, 
ein heiterer, klarer, thätiger, waderer Mann, ein zärtliher Vater, 
ein reblicher Freund, ein treffliher Wirth, an dem ich nur ben 
einzigen Fehler fannte, daß er gegen eine Frau zu nachſichtig war, 
die ihm nicht zu jchägen mußte. Leider muß ich dad von meiner 
eigenen Mutter jagen! Ihr Weſen war dem feinigen ganz entgegen- 
gefeßt. Sie war raſch, unbejtändig, ohne Neigung weder für ihr 
Haus noch für mich, ihr einziges Kind, verfchwenderifch, aber ſchön, 
geiftreih, voller Talente, das Entzücden eines Cirkels, den fie um 
fih zu verfammeln wußte. Freilich war ihre Gejellichaft niemals 
groß, oder blieb es nicht lange. Dieſer Cirkel beftand meift aus 
Männern; denn feine Frau befand fih wohl neben ihr, und nod 
weniger fonnte fie das Verdienſt irgend eines Weibes dulden. Ich 
glich meinem Vater an Geftalt und Gefinnungen. Wie eine junge 
Ente gleich das Waffer fucht, fo waren von der erften Jugend an 
die Küche, die Vorrathifammer, die Scheunen und Böden mein 
Element. Die Ordnung und Reinlichfeit des Haufe ſchien, ſelbſt 
da ich noch fpielte, mein einziger Inſtinet, mein einziges Augenmerf 
zu fein. Mein Bater freute fi) darüber und gab meinem findifchen 
Beitreben ftufenweife die zwedmäßigften Beichäftigungen; meine 
Mutter dagegen liebte mich nicht und verhehlte e3 feinen Augenblid, 

„Ich wuchs heran; mit den Jahren vermehrte fich meine Thätig- 
feit und die Liebe meines Vaters zu mir. Wenn wir allein waren, 
auf die Felder gingen, wenn ich ihm die Nechnungen durchjehen 
half, dann konnte ich ihm recht anfühlen, wie glüdlich er mar. 
Menn ich ihm in die Augen fah, jo war es, ald wenn ich in mid 
jelbft hinein fjähe; denn eben die Augen waren es, die mid ihm 
vollfommen ähnlich machten. Aber nicht eben den Muth, nicht eben 
den Ausdrud behielt er in der Gegenwart meiner Mutter; er ent- 
ſchuldigte mich gelind, wenn ſie mich heftig und ungerecht tadelte; 
er nahm fich meiner an, nicht al3 wenn er mich beſchützen, fondern 
als wenn er meine guten Eigenjchaften nur entjchuldigen könnte. 
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So febte er auch feiner von ihren Neigungen Hinderniffe entgegen; 
fie fing an, mit größter Leidenjchaft ſich auf das Schaufpiel zu 
werfen; ein Theater ward erbauet; an Männern fehlte e8 nicht von 
allen Altern und Geftalten, die fih mit ihr auf der Bühne dar- 
ftelften, an Frauen Hingegen mangelte es oft. Lydie, ein artiges 
Mädchen, dad mit mir erzogen worden war, und das gleich in ihrer 
erften Jugend reizend zu werden verſprach, mußte die zweiten Rollen 
übernehmen, und eine alte Kammerfrau die Mütter und Tanten 
vorftellen, indeß meine Mutter fich die erjten Liebhaberinnen, Hel- 
dinnen und Scäferinnen aller Art vorbehielt. Ich kann Ihnen 
gar nicht jagen, wie ächerlich mir e3 vorfam, wenn die Menfchen, 
die ich Alle recht gut fannte, fich verfleidet hatten, da droben ftanden 
und für etwas Anderes, als fie waren, gehalten fein wollten. Ich 
fah immer nur meine Mutter und Lhdien, diefen Baron und jenen 
Secretär, fie mochten nun als Fürften und Grafen oder ald Bauern 
ericheinen, und ich fonnte nicht begreifen, wie fie mir zumuthen 
wollten, zu glauben, daß es ihnen wohl oder mehe ſei, daß fie 
verliebt oder gleichgültig, geizig oder freigebig feien, da ich doc 
meiſt von dem Gegentheile genau unterrichtet war, Deswegen blieb 
ich auch fehr felten unter den Zufchauern; ich pußte ihnen immer 
die Lichter, damit ich nur etwas zu thun hatte, beforgte das Abend—⸗ 
eifen und hatte des andern Morgens, wenn fie noch lange jchliefen, 
ichon ihre Garderobe in Ordnung gebracht, die fie des Abends ge- 
wöhnlich übereinander geworfen zurüdließen. 

„Meiner Mutter jchien diefe Thätigfeit ganz recht zu fein, aber 
ihre Neigung konnte ich nicht erwerben; fie veracdhtete mich, und 
ih weiß noch recht gut, daß fie mehr als einmal mit Bitterfeit 
wiederholte: ‚Wenn die Mutter fo ungemwiß fein fönnte als ber 
Bater, fo würde man wohl ſchwerlich diefe Magd für meine Tochter 
halten‘ Ich leugne nicht, daß ihr Betragen mich nad) und nad 
ganz von ihr entfernte; ich betrachtete ihre Handlungen wie die Hand- 
lungen einer fremden Perſon, und da ich gewohnt war, wie ein 
Falke das Gejinde zu beobachten — denn, im Borbeigehen gejagt, 
darauf beruht eigentlich der Grund aller Haushaltung — fo fielen 
mir natürlih auch die Verhältniffe meiner Mutter und ihrer Ge- 
fellichaft auf. Es Tief fich wohl bemerken, daß fie nicht alle Männer 
mit ebendenjelben Augen anjah; ich gab jchärfer Acht und bemerfte 
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bald, daß Lydie Vertraute war und bei diefer Gelegenheit felbft mit 
einer Leidenschaft befannter wurde, die fie von ihrer erjten Jugend 
an fo oft vorgeftellt hatte. Ich wußte alle Zufammenfünfte, aber 
ih ſchwieg und fagte meinem Vater nicht3, den ich zu betrüben 
fürcdhtete; endlich aber ward ich dazu genöthigt. Manches konnten 
fie nicht unternehmen, ohne das Gefinde zu beftechen. Dieſes fing 
an, mir zu troßen, die Unordnungen meines Vaters zu vernad)- 
läffigen und meine Befehle nicht zu vollziehen; die Unorönungen, 
die daraus entftanden, waren mir unerträglich; ich entdedte, ich 
klagte Alles meinem Vater. Er hörte mich gelaffen an. ‚Gutes 
Kind!‘ fagte er zulegt mit Lächeln, ‚ich weiß Alles; fei ruhig, er- 
trag’ es mit Geduld; denn e3 ift nur um bdeinetwillen, daß ich 
es leide.‘ 

„sh war nicht ruhig, ich hatte feine Geduld. Ich fchalt meinen 
Bater im Stillen; denn ich glaubte nicht, daß er um irgend einer 
Urſache willen jo etwas zu dulden brauche; ich beftand auf der Ord⸗ 
nung, und id) war entjchloffen, die Sache aufs Aeußerſte fommen 
zu laffen. 

„Meine Mutter war reich von fich, verzehrte aber doch mehr, 
als fie follte, und dies gab, wie ich wohl merkte, manche Erffärung 
zwifchen meinen Eltern. Lange war der Sade nicht geholfen, bis 
die Leidenſchaften meiner Mutter jelbft eine Art von Entwidlung 
hervorbrachten. 

„Der erſte Liebhaber ward auf eine eclatante Weiſe ungetreu; 
das Haus, die Gegend, die Verhältniſſe waren ihr zuwider. Sie 
wollte auf ein anderes Gut ziehen, da war es ihr zu einſam; ſie 
wollte nach der Stadt, da galt ſie nicht genug. Ich weiß nicht, 
was Alles zwiſchen ihr und meinem Vater vorging; genug, er entſchloß 
ſich endlich unter Bedingungen, die ich nicht erfuhr, in eine Reiſe, 
die fie nach dem jüdlichen Frankreich thun wollte, einzuwilligen. 

„Wir waren nun frei und lebten wie im Himmel; ja, id 
glaube, daß mein Vater nichts verloren hat, wenn er ihre Gegen« 
wart jhon mit einer anjehnlichen Summe abkaufte. Alles unnübe 
Geſinde ward abgeihafft, und das Glück fchien unfere Ordnung zu 
begünftigen; wir hatten einige jehr gute Jahre, Alles gelang nad 
Wunſch. Uber leider dauerte diefer frohe Auftand nicht lange; ganz 
unvermuthet ward mein Vater von einem Schlagfluffe befallen, der 
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ihm die rechte Seite lähmte und den reinen Gebraud) der Sprache 
benahm. Man mußte Alles errathen, was er verlangte; denn er 
brachte nie das Wort hervor, das er im Sinne hatte. Sehr ängſtlich 
waren mir daher manche Augenblide, in denen er mit mir aus, 
drüdlich allein fein wollte; er deutete mit heftiger Geberde, daß 
Sedermann ſich entfernen follte, und wenn wir uns allein fahen, 
war er nicht im Etande, das rechte Wort hervorzubringen. Geine 
Ungeduld ftieg auf3 Aeußerſte, und fein Zuftand betrübte mich im 
innerjten Herzen. So viel ſchien mir gewiß, daß er mir etwas zu 
vertrauen hatte, das mich bejonderd anging. Welches Verlangen 
fühlt' ich nicht, e3 zu erfahren! Sonst fonnt’ ih ihm Alles an 
den Augen anſehen; aber jeßt war es vergebens! jelbjt jeine Augen 
jprachen nicht mehr. Nur fo viel war mir deutlich: er wollte 
nicht3, er begehrte nichts, er ftrebte nur, mir etwas zu entdeden, 
das ich leider nicht erfuhr. Sein Uebel wiederholte ſich, er ward 
bald darauf ganz unthätig und unfähig; und nicht lange, jo war 
er todt. 

„Ich weiß nicht, wie ſich bei mir der Gedanke feſtgeſetzt Hatte, 
daß er irgendwo einen Schaß niedergelegt Habe, den er mir nad) 
feinem Tode lieber al3 meiner Mutter gönnen wollte; ich juchte ſchon 
bei: jeinen Lebzeiten nach, allein ich fand nichts; nach jeinem Tode 
ward Alles verjiegelt. Ich jchrieb meiner Mutter und bot ihr an, 
als Verwalter im Haufe zu bleiben; jie ſchlug es aus, und ich mußte 
das Gut räumen. Es fam ein mwechjeljeitige® Tejtament zum Vor— 
ſchein, wodurd fie im Bejig und Genuß von Allem, und ich, wenig» 
ſtens ihre ganze Lebenszeit über, von ihr abhängig blieb, Nun 
glaubte ich erſt recht die Winke meines Vaters zu verjtehen; ich be- 
dauerte ihn, daß er jo ſchwach gewejen war, aud) nad) jeinem Tode 
ungerecht gegen mich zu fein. Denn einige meiner Freunde wollten 
fogar behaupten, es jei beinah nicht beſſer, als ob er mich enterbt 
hätte, und verlangten, ich ſollte das Tejtament angreifen, wozu id) 
mich aber nicht entjchließen Fonnte. Ich verehrte das Andenken 
meines Vaters zu fehr; ich vertraute dem Schidjal, ich vertraute 
mir jelbit. 

„Ich Hatte mit einer Dame in der Nachbarichaft, die große Güter 
befaß, immer in gutem Verhältniffe gejtanden; jie nahm mich mit 
Vergnügen auf, und es ward mir leicht, bald ihrer Haushaltung 
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borzuftehn. Sie lebte jehr regelmäßig und liebte die Ordnung in 
Allem, und ich Half ihr treulich in dem Kampf mit Verwalter und 
Geſinde. ch bin weder geizig noch mißgünftig, aber wir Weiber 
beftehen überhaupt viel ernthafter als felbjt ein Mann darauf, daß 
nicht3 verjchleudert werde. Jeder Unterfchleif ift uns unerträglich); 
wir wollen, daß Jeder nur genieße, injofern er dazu berechtigt ift. 

„Run war ich wieder in meinem Elemente und trauerte ftill 
über den Tod meines Vaters. Meine Bejhügerin war mit mir 
zufrieden; nur ein Heiner Umftand ftörte meine Ruhe. Lydie kam 
zurüd; meine Mutter war graufam genug, das arme Mädchen 
abzuftoßen, nachdem fie aus dem Grunde verdorben war. Sie hatte 
bei meiner Mutter gelernt, Leidenjhaften als Beitimmung anzu— 
fehen; fie war gewöhnt, ſich in nicht3 zu mäßigen. Als fie un« 
vermuthet wieder erſchien, nahm meine Wohlthäterin auch fie auf; 
fie wollte mir an die Hand gehen und konnte ſich in nichts jchiden. 

„Um dieſe Zeit famen die Verwandten und fünftigen Erben 
meiner Dame oft ind Haus und beluftigten jich mit der Jagd. 
Auch Lothario war mandhmal mit ihnen; ich bemerkte gar bald, wie 
jehr er fich vor allen Andern auszeichnete, jedoch ohne die mindejte 
Beziehung auf mich jelbft. Er war gegen Alle höflich, und bald fchien 
Lydie feine Aufmerffamfeit auf fich zu ziehen. Ich hatte immer zu 
thun und war jelten bei der Gefellihaft; in feiner Gegenwart ſprach 
ich weniger als gewöhnlich; denn ich will nicht leugnen, daß eine 
lebhafte Unterhaltung von jeher mir die Würze des Lebens war. 
Ich ſprach mit meinem Vater gern viel über Alles, was begegnete, 
Was man nicht bejpricht, bedenft man nicht recht. Keinem Menjchen 
hatte ich jemals lieber zugehört als Lothario, wenn er von feinen 
Meifen, von feinen Feldzügen erzählte. Die Welt lag ihm fo Har, 
fo offen da, wie mir die Gegend, in der ich gemwirthfchaftet Hatte, 
Sch Hörte nicht etwa die wunderlichen Schidjale des Abenteurers, 
die übertriebenen Halbwahrheiten eines bejchränften Reifenden, der 
immer nur jeine Berjon an die Stelle des Landes feßt, wovon er 
uns ein Bild zu geben verjpricht; er erzählte nicht, er führte und 
an die Orte felbft; ich habe nicht leicht jo ein reines Vergnügen 
empfunden. 

„Aber unaussprechlich war meine Zufriedenheit, als ich ihn eines 
Abends über die Frauen reden hörte. Das Geſpräch machte ſich 
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ganz natürlich; einige Damen aus der Nahbarichaft Hatten uns 
befuht und über die Bildung der Frauen die gewöhnlichen Ger 
fpräche geführt. Man fei ungerecht gegen unfer Geflecht, hieß e3; 
die Männer wollten alle höhere Eultur für jich behalten; man wolle 
uns zu feinen WViffenfhaften zulaffen; man verlange, daß wir nur 
Tändelpuppen oder Haushälterinnen fein follten. Lothario ſprach 
wenig zu all diefem; als aber die Gefellfchaft Meiner ward, fagte 
er auch hierüber offen feine Meinung. ‚Es ift jonderbar‘, rief er 
aus, ‚daß man e3 dem Manne verargt, der eine Frau an die höchfte 
Stelle feßen will, die fie einzunehmen fähig ift: und melde ift 
höher al3 das Regiment des Haujes? Wenn der Mann fich mit 
äußern Berhältniffen quält, wenn er die Bejigthümer herbeifchaffen 
und befhügen muß, wenn er fogar an der Staatdverwaltung An— 
theil nimmt, überall von Umftänden abhängt und, ich möchte jagen, 
nicht3 regiert, indem er zu regieren glaubt, immer nur politifch fein 
muß, wo er gern vernünftig wäre, veritedt, wo er offen, falich, 
wo er redlich zu jein wünſchte; wenn er um des Bieles millen, 
das er nie erreicht, das fchönfte Biel, die Harmonie mit fich felbit, 
in jedem Augenblide aufgeben muß: indefjen herricht eine ver- 
nünftige Hausfrau im Innern wirflih und macht einer ganzen 
Familie jede Thätigfeit, jede Zufriedenheit möglid. Was ift das 
höchfte Glück des Menfchen, als daß wir das ausführen, was mwir 
al3 recht und gut einſehen? daß wir wirklich Herren über die Mittel 
zu unfern Bweden find? Und wo follen, wo können unfere nächiten 
Bwede liegen, als innerhalb des Hauſes? Alle immer wiederfehrenden, 
unentbehrlichen Bedürfniffe, wo erwarten wir, wo fordern wir fie, 
al3 da, wo wir aufftehen und uns niederlegen, wo Küche und Keller 
und jede Art von Vorrath für und und die Unfrigen immer bereit 
fein fol? Welche regelmäßige Thätigfeit wird erfordert, um diefe 
immer wiederfehrende Ordnung in einer unverrüdten, Yebendigen 
Folge durchzuführen! Wie wenig Männern ift e3 gegeben, gleichjam 
als ein Geftirn regelmäßig wiederzufehren und dem Tage fo wie 
der Nacht vorzuftehen! ich ihre häuslichen Werkzeuge zu bilden, zu 
pflanzen und zu ernten, zu verwahren und auszufpenden und den 
Kreid immer mit Ruhe, Liebe und Zweckmäßigkeit zu durchwandeln! 
Hat ein Weib einmal diefe innere Herrichaft ergriffen, fo macht fie 
den Mann, den jie liebt, erjt allein dadurch zum Herrn; ihre Auf- 
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merffamfeit erwirbt alle Kenntniffe, und ihre Thätigfeit weiß fie alle 
zu benugen. So ift fie von Niemandem abhängig und verjchafft 
ihrem Manne die wahre Unabhängigkeit, die häusliche, die innere; 
das, was er befigt, fieht er gefichert, da8, was er erwirbt, gut 
benußgt, und fo kann er fein Gemüth nad großen Gegenftänden 
wenden und, wenn das Glüd gut ift, das dem Staate fein, mas 
feiner Gattin zu Haufe fo wohl anjteht.‘ 

„Er machte darauf eine Beſchreibung, wie er fich eine Frau 
wünſche. Ich ward roth; denn er bejchrieb mich, wie ich Teibte und 
Iebte. Ich genoß im Stillen meinen Triumph, um jo mehr, da ich 
aus allen Umftänden fah, daß er mich perfönlich nicht gemeint Hatte, 
daß er mich eigentlich nicht kannte. Ich erinnere mich feiner an— 
genehmern Empfindung in meinem ganzen Leben, als daß ein 
Mann, den ich fo fehr fchäßte, nicht meiner Perſon, fondern meiner 
innerften Natur den Vorzug gab. Welche Belohnung fühlte ich! 
Welhe Aufmunterung war mir geworden! 

„Als fie weg waren, jagte meine würdige Freundin lächelnd zu 
mir: ‚Schade, daß die Männer oft denfen und reden, was fie doch 
nicht zur Ausführung kommen laffen, ſonſt wäre eine treffliche 
Partie für meine liebe Thereje geradezu gefunden.‘ Ich fcherzte 
über ihre Aeußerung und fügte Hinzu, daß zwar der Verſtand der 
Männer fih nad Haushälterinnen umfehe, daß aber ihr Herz und 
ihre Einbildungsfraft jih nad andern Eigenſchaften fehne, und daß 
wir Haushälterinnen eigentlich) gegen die liebenswürdigen und 
reizenden Mädchen feinen Wettftreit aushalten können. Diefe Worte 
fagte ich Lydien zum Gehör !); denn fie verbarg nicht, daß Lothario 
großen Eindrud auf fie gemacht habe, und auch er jchien bei jedem 
neuen Beſuche immer aufmerffamer auf fie zu werden. Sie war 
arm, fie war nicht von Stande, fie fonnte an feine Heirath mit 
ihm denfen; aber fie fonnte der Wonne nicht widerftehen, zu reizen 
und gereizt zu werden. Ich Hatte nie geliebt und liebte auch jeßt 
nicht; allein ob es mir ſchon unendlich angenehm war, zu ſehen, 
wohin meine Natur von einem fo verehrten Manne geftellt und 
gerechnet werde, will ich doch nicht leugnen, daß ich damit nicht 
ganz zufrieden war. ch wünſchte nun auch, daß er mich fennen, 


4) Mit der Abficht, daß Lydie fie hören follte. 
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daß er perfönlich Antheil an mir nehmen möchte. Es entftand bei 
mir Ddiefer Wunſch ohne irgend einen bejtimmten Gedanfen, was 
daraus folgen könnte. 

„Der größte Dienft, den ich meiner Wohlthäterin Ieiftete, war, 
daß ich die Schönen Waldungen ihrer Güter in Ordnung zu bringen 
ſuchte. In diefen Föftlichen Befigungen, deren großen Werth Zeit 
und Umftände immer vermehren, ging e3 leider nur immer nad 
dem alten Schlendrian fort; nirgends war Plan und Ordnung, 
und des Stehlens und des Unterjchleif3 fein Ende. Manche Berge 
ftanden öde, und einen gleihen Wuchs hatten nur noch die älteften 
Schläge Ich beging Alles ſelbſt mit einem gefchictten Forſtmann, 
ich ließ die Waldungen meffen, ich Tieß ſchlagen, fäen, pflanzen, und 
in kurzer Zeit war Alles im Gange. Ich hatte mir, um leichter 
zu Pferde fort zu kommen und auch zu Fuße nirgends gehindert 
zu fein, Mannskleider machen lafjen; ic) war an vielen Orten, und 
man fürchtete mich überall. 

„sch hörte, daß die Gefellfchaft junger Freunde mit Lothario 
wieder ein Sagen angejtellt hatte; zum erften Mal in meinem Leben 
fiel mir’3 ein, zu ſcheinen oder, daß ich mir nicht Unrecht thue, 
in den Mugen des trefflihen Mannes für das zu gelten, was ich 
war. Ich zog meine Mannsfleider an, nahm die Flinte auf den 
Nüden und ging mit unjerm Jäger hinaus, um die Gejellichaft an 
der Grenze zu erwarten. Sie fam, Lothario kannte mich nicht 
gleih; einer von den Neffen meiner Wohlthäterin ftellte mich ihm 
al3 einen geſchickten Forjtmann vor, jcherzte über meine Jugend 
und trieb fein Spiel zu meinem Lobe fo lange, bis endlich Lothario 
mich erfannte. Der Neffe fecundirte meine Abfiht, als wenn mir 
e3 abgeredet hätten. Umftändlich erzählte er und danfbar, was id) 
für die Güter der Tante, und alfo aud für ihn, gethan hatte. 

„Zothario hörte mit Aufmerffamfeit zu, unterhielt ſich mit mir, 
fragte nach allen Verhältniffen der Güter und der Gegend, und 
ih war froh, meine Kenntniffe vor ihm ausbreiten zu können; ich 
beitand in meinem Examen fehr gut. Ich legte ihm einige Vorjchläge 
zu gewiffen VBerbefferungen zur Prüfung vor; er billigte fie, erzählte 
mir ähnliche Beifpiele und verftärfte meine Gründe durch den Zu— 
fammenhang, den er ihnen gab. Meine Zufriedenheit wuchs mit 
jedem Augenblid. Aber glückicherweife wollte ich nur gekannt, 
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mollte nicht geliebt fein; denn — mir famen nah Haufe, und ich 
bemerkte mehr als ſonſt, daß die Aufmerkſamkeit, die er Lydien be- 
zeigte, eine heimliche Neigung zu verrathen ſchien. Ich Hatte 
meinen Endzmwed erreiht und war doc nicht ruhig; er zeigte von 
dem Tage an eine wahre Achtung und ein ſchönes Vertrauen gegen 
mich; er redete mich in Gejellihaft gewöhnlich an, fragte mid) um 
meine Meinung und ſchien befonderd in Haushaltungsfahen das 
Butrauen zu mir zu haben, als wenn ich Alles wiſſe. Seine Theil- 
nahme munterte mich außerordentlich auf; jogar wenn von allge 
meiner Zandesöfonomie und von Finanzen die Rede war, zog er 
mid; ins Geipräh, und ich fuchte in feiner Abweſenheit mehr 
Kenntniffe von der Provinz, ja von dem ganzen Lande zu erlangen. 
Es ward mir leicht; denn e3 wiederholte fi nur im Großen, was 
ich im Meinen jo genau wußte und kannte. 

„Er kam von diejer Zeit an öfter in unfer Haus. E3 ward, 
ih fann wohl jagen, von Allem gejprochen, aber gewifjermaßen 
ward unfer Geſpräch zulegt immer ökonomiſch, wenn auch nur im 
uneigentlihen Sinne. Was der Menjch durch conjequente Anwen⸗ 
dung feiner Kräfte, feiner Zeit, feines Geldes, felbft durch gering- 
fcheinende Mittel für ungeheure Wirkungen hervorbringen könne, 
darüber ward viel geiprocen. 

„Sch widerftand der Neigung nicht, die mich zu ihm z0g, und 
ich fühlte leider nur zu bald, wie fehr, wie herzlich, wie rein und 
aufrichtig meine Liebe war, da ich immer mehr zu bemerken glaubte, 
daß feine öftern Beſuche Lydien und nicht mir galten. Sie wenig» 
ftend war auf das Lebhaftefte davon überzeugt; fie machte mich zu 
ihrer Bertrauten, und dadurch fand ich mich noch einigermaßen ge- 
tröftet. Das, was fie jo jehr zu ihrem Vortheil auslegte, fand ich 
feineöwegs bedeutend; von der Abficht einer ernithaften, dauernden 
Verbindung zeigte ſich feine Spur; um jo deutlicher ſah ich den 
Hang des Leidenjchaftlichen Mädchens, um jeden Preis die Seinige 
zu werden. 

„So ftanden die Sachen, al3 mic die Frau vom Haufe mit 
einem unvermutheten Antrag überrafchte. ‚Rothario‘, jagte fie, ‚bietet 
Shnen feine Hand an und wünſcht Sie in feinem Leben immer 
zur Seite zu haben.‘ Gie verbreitete ſich über meine Eigenfchaften 
und fagte mir, was ich fo gerne anhörte: daß Lothario überzeugt 
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fei, in mir die Perfon gefunden zu haben, die er fo lange ge 
wünjcht hatte. 

„Das höchſte Glück war nun für mich erreiht: ein Mann ver- 
langte mich, den ich fo ſehr jchäßte, bei dem und mit dem ich eine 
völlige, freie, ausgebreitete, nüßlihe Wirfung meiner angebornen 
Neigung, meine3 durch Uebung erworbenen Talent3 vor mir fah; 
die Summe meines ganzen Dafeins fchien ſich ind Unendliche ver— 
mehrt zu haben. Sch gab meine Einwilligung; er fam jelbft, er 
ſprach mit mir allein, er reichte mir feine Hand, er ſah mir in 
die Augen, er umarmte mich und drüdte einen Kuß auf meine 
Kippen. Es war der erſte und letzte. Er vertraute mir feine 
ganze Lage: was ihn fein amerikanischer Feldzug gefoftet, welche 
Schulden er auf feine Güter geladen, wie er fich mit feinem Groß— 
oheim einigermaßen darüber entzweit habe, wie diefer würdige Mann 
für ihn zu forgen denke, aber freilich auf feine eigene Art; er wolle 
ihm eine reihe Frau geben, da einem mwohldenfenden Manne doch 
nur mit einer haushältiichen gedient jei; er hoffe, durch feine 
Schwejter den Alten zu bereden. Er legte mir den Zuſtand feines 
Vermögens, feine Plane, feine Ausfichten vor und erbat fich meine 
Mitwirkung. Nur bis zur Einwilligung feines Oheims follte es 
ein Geheimniß bleiben. 

„Kaum hatte er fich entfernt, fo fragte mic Lydie, ob er etwa 
bon ihr gefprodhen habe, Sch fagte ‚Nein‘ und machte ihr Lange» 
weile mit Erzählung von ökonomischen Gegenftänden. Sie war 
unruhig, mißlaunig, und fein Betragen, al3 er wieder fam, ver- 
bejjerte ihren Zuftand nicht. 

„Doc ich jehe, daß die Sonne fich zu ihrem Untergange neigt! 
Es ift Ihr Glüd, mein Freund, Sie hätten fonft die Gejchichte, die 
ih mir fo gerne felbft erzähle, mit allen ihren Heinen Umftänden 
durchhören müffen. Laffen Sie mich eilen! wir nahen einer Epoche, 
bei der nicht gut zu verweilen ift. 

„Lothario machte mich mit feiner trefflichen Schwefter befannt, 
und Diefe wußte mich auf eine ſchickliche Weife beim Oheim einzu» 
führen; ich gewann den Alten, er willigte in unfere Wünfche, und 
ih kehrte mit einer glücklichen Nachricht zu meiner Wohlthäterin 
zurüd. Die Sache war im Haufe nun fein Geheimniß mehr; Lydie 
erfuhr fie, fie glaubte etwas Unmögliches zu vernehmen, Als fie 
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endlich daran nicht mehr zweifeln fonitte, verjchwand fie auf ein- 
mal, und man wußte nicht, wohin fie jich verloren hatte, 

„Der Tag unferer Verbindung nahte heran; ich hatte ihn ſchon 
oft um fein Bildniß gebeten, und ich erinnerte ihn, eben als er 
wegreiten wollte, nochmal3 an fein Verſprechen. ‚Sie haben ver- 
gejfen‘, fagte er, ‚mir das Gehäufe zu geben, wohinein Cie es ge- 
paßt wünfchen‘ Es war fo: ich Hatte ein Gejchenf von einer 
Freundin, das ich fehr werth hielt. Von ihren Haaren war ein 
verzogener Name unter dem äußern Glaſe befeitigt; inwendig blieb 
ein leeres Elfenbein, worauf eben ihr Bild gemalt werden follte, 
als jie mir unglücdlicherweije dur) den Tod entriffen wurde. 
Lothario's Neigung beglüdte mich in dem Augenblide, da ihr Ver— 
luſt mir noch jehr ſchmerzhaft war, und ich wünjchte die Lücke, die 
fie mir in ihrem Geſchenk zurücdgelaffen hatte, Durch das Bild meines 
Freundes auszufüllen. 

„Sch eile nad meinem Zimmer, hole mein Schmudfäftchen und 
eröffne e3 in feiner Gegenwart; faum jieht er hinein, jo erblidt 
er ein Medaillon mit dem Bilde eines Frauenzimmerd; er nimmt 
es in die Hand, betrachtet e8 mit Aufmerkſamkeit und fragt Haftig: 
‚Wen ſoll dies Portrait vorftellen ?* 

mMeine Mutter‘, verjegte ich. 

„Hätt' ich doch gejchworen‘, rief er aus, ‚es fei das Portrait 
einer Frau von Saint Alban, die ich vor einigen Jahren in der 
Schweiz antraf.‘ 

„Es ijt einerlei Perfon‘, verjegte ich lächelnd, ‚und Sie haben 
aljo Ihre Schwiegermutter, ohne es zu wiffen, kennen gelernt, 
Saint Alban ift der romantifche Name, unter dem meine Mutter reift; 
fie befindet fich unter demfelben noch gegenwärtig in Frankreich.“ 

„Ich bin der unglüdlichite aller Menfchen!‘ rief er aus, indem 
er das Bild in das Käjtchen zurückwarf, feine Augen mit der Hand 
bededte und fogleich das Zimmer verließ. Er warf fich auf fein 
Pferd, ich Tief auf den Balcon und rief ihm nad); er kehrte fi 
um, warf mir eine Hand zu, entfernte ſich eilig — und ich habe 
ihn nie wieder gefehen.“ 

Die Sonne ging unter; Therefe ſah mit unverwandtem Blid 
in die Gluth, und ihre beiden fchönen Augen füllten fich mit 
Thränen, 
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Therefe ſchwieg und legte auf ihres neuen Freundes Hände 
ihre Hand; er Füßte fie mit Theilnehmung, fie trodnete ihre 
Thränen, und ftand auf. „Laffen Sie uns zurückgehen“, fagte fie, 
„und für die Unfrigen ſorgen!“ 

Das Gefpräh auf dem Wege war nicht lebhaft. Sie famen 
zur Gartenthüre herein und ſahen Lydien auf einer Bank fißen; 
jie ftand auf, wich ihnen aus und begab ſich ind Haus zurüd; fie 
hatte ein Papier in der Hand, und zwei Feine Mädchen waren 
bei ihr. „Ich ſehe“, ſagte Therefe, „ſie trägt ihren einzigen Troft, 
den Brief Lothario’3, noch immer bei fih. Ahr Freund verfpricht 
ihr, daß fie gleich, fobald er fich mohlbefindet, wieder an feiner 
Ceite leben foll; er bittet fie, fo lange ruhig bei mir zu verweilen. 
An diefen Worten hängt fie, mit diefen Zeilen tröftet fie ſich; aber 
feine Freunde find übel bei ihr angefchrieben.“ 

Indeſſen waren die beiden Kinder herangefommen, begrüfßten 
Therefen und gaben ihr Rechenſchaft von Allem, was in ihrer 
Abwejenheit im Haufe vorgegangen war. „Sie jehen hier noch 
einen Theil meiner Befchäftigung“, fagte Therefe. „Ach Habe mit 
Lothario's trefflicher Schwefter einen Bund gemacht; wir erziehen 
eine Anzahl Kinder gemeinschaftlich: ich bilde die lebhaften und 
dienftfertigen Haushälterinnen, und fie übernimmt diejenigen, an 
denen jich ein ruhigere® und feinere® Talent zeigt; denn es ift 
billig, daß man auf jede Weiſe für das Glück der Männer und 
der Haushaltung ſorge. Wenn fie meine edle freundin kennen 
lernen, jo werden Sie ein neues Leben anfangen; ihre Schönheit, 
ihre Güte macht fie der Anbetung einer ganzen Welt würdig.” 
Wilhelm getraute fich nicht zu jagen, daß er leider die fchöne Gräfin 
ihon fenne, und daß ihn fein vorübergehende Verhältniß zu ihr 
auf ewig jchmerzen werde; er war fehr zufrieden, daß Therefe das 
Geſpräch nicht fortfegte, und daß ihre Gejchäfte fie in das Haus 
zurüdzugehen nöthigten. Er befand ſich nun allein, und die Iete 
Nachricht, daß die junge jchöne Gräfin auch ſchon gendthigt jei, 
durch Wohlthätigfeit den Mangel an eigenem Glüd zu erjeßen, 
machte ihn äußerft traurig; er fühlte, daß es bei ihr nur eine 
Nothwendigkeit war, fich zu zerftreuen und an die Stelle eines 
frohen Lebensgenuffes die Hoffnung fremder Glückſeligkeit zu jegen. 
Er pries Therejen glüdlich, daß jelbjt bei jener unerwarteten trau- 
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rigen Beränderung feine Veränderung in ihr ſelbſt vorzugehen 
brauchte. „Wie glücklich ift Der über Alles”, rief er aus, „der, um 
fi) mit dem Schidjal in Einigkeit zu fegen, nicht fein ganzes vorher- 
gehendes Leben wegzumerfen braucht!” 

Therefe fam auf fein Zimmer und bat um Verzeihung, daß 
fie ihn ftöre. „Hier in dem Wandſchrank“, fagte fie, „steht meine 
ganze Biblivthef; es find eher Bücher, die ich nicht wegwerfe, ala 
die ich aufhebe. Lydie verlangt ein geiftliche® Buch; es findet jich 
wohl auch eins und das andere darunter, Die Menjchen, die das 
ganze Jahr mweltlich find, bilden fich ein, fie müßten zur Beit,der 
Noth geiftlich fein; fie ſehen alles Gute und Sittlihe mie eine 
Arznei an, die man mit Widermwillen zu fih nimmt, wenn man ich 
ichlecht befindet; fie jehen in einem Geiftlichen, einem Gittenlehrer 
nur einen Arzt, den man nicht gejchwind genug aus dem Hauſe 
loswerden Tann; ich aber geftehe gern, ich habe vom Sittlichen 
den Begriff als von einer Diät, die eben dadurd nur Diät ift, 
wenn ich fie zur Lebensregel mache, wenn ich jie das ganze Jahr 
nicht außer Augen Tafje.“ 

Sie fuchten unter den Büchern und fanden einige jfogenannte 
Erbauungsichriften. „Die Zuflucht zu diefen Büchern“, fagte Therefe, 
„hat Lydie von meiner Mutter gelernt. Schaufpiele und Romane 
waren ihr Leben, jo lange der Liebhaber treu blieb; feine Entfer- 
nung brachte jogleich diefe Bücher wieder in Credit. Ich kann über- 
haupt nicht begreifen”, fuhr fie fort, „wie man hat glauben fönnen, 
daß Gott dur Bücher und Gejchichten zu uns fprede. Wem die 
Melt nicht unmittelbar eröffnet, was fie für ein Verhältniß zu ihm 
hat, wen fein Herz nicht jagt, was er fih und Andern ſchuldig iſt, 
der wird ed wohl jchwerlih aus Büchern erfahren, die eigentlich 
nur gejchickt find, unfern Irrthümern Namen zu geben.“ 

Sie ließ Wilhelmen allein, und er brachte feinen Abend mit 
Nevijion der Heinen Bibliothef zu; fie war wirklich blos durch 
Bufall zufammen gefommen. 

Thereje blieb die wenigen Tage, die Wilhelm bei ihr vermeilte, 
fih immer gleich; fie erzählte ihm die Folgen ihrer Begebenheit in 
verjchiedenen Abſätzen ſehr umftändlih. Ihrem Gedächtniß mar 
Tag und Stunde, Plab und Name gegenwärtig, und mir ziehen, 
was unſern Leſern zu wiſſen nöthig ift, hier ind Kurze zufammen, 
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Die Urfahe von Lothario’3 rafcher Entfernung Tieß fich Leider 
leicht erflären: er war Thereſens Mutter auf ihrer Reife begegnet; 
ihre Reize zogen ihn an, fie war nicht farg gegen ihn, und nun 
entfernte ihn dieſes unglüdliche, fchnell vorübergegangene Aben- 
teuer von der Verbindung mit einem Frauenzimmer, das die Natur 
jelbft für ihm gebildet zu haben jchien. Thereſe blieb in dem reinen 
Kreife ihrer Beichäftigung und ihrer Pflidt. Man erfuhr, daß 
Lydie fich heimlich in der Nachbarfchaft aufgehalten habe. Sie war 
glücklich, als die Heirath, obgleich aus unbekannten Urſachen, nicht 
vollzogen wurde; ſie ſuchte ſich Lothario zu nähern, und es ſchien, 
daß er mehr aus Verzweiflung als aus Neigung, mehr überraſcht 
als mit Ueberlegung, mehr aus Langerweile als aus Vorſatz ihren 
Wünſchen begegnet ſei. 

Thereſe war ruhig darüber; ſie machte keine weitern Anſprüche 
auf ihn, und ſelbſt wenn er ihr Gatte geweſen wäre, hätte fie viel— 
leicht Muth genug gehabt, ein folches Verhältniß zu ertragen, wenn 
e3 nur ihre Häusliche Ordnung nicht geftört Hätte; wenigſtens 
äußerte fie oft, daß eine Frau, die dad Hausweſen recht zufammen- 
halte, ihrem Manne jede Meine Phantafie nachjehen und von feiner 
Rückkehr jederzeit gewiß fein könne. 

Therefens Mutter hatte bald die Angelegenheiten ihres Ver— 
mögens in Unordnung gebradit; ihre Tochter mußte es entgelten, 
denn fie erhielt wenig von ihr. Die alte Dame, Therefend Be- 
ihüßerin, ftarb, hinterließ ihr da3 Heine Freigut und ein artiges 
Capital zum Vermächtniß. Therefe mußte fich fogleih in den 
engen Kreis zu finden; Lothario bot ihr ein befjeres Beſitzthum 
an, Jarno machte den Unterhändler, fie fchlug e8 aus. „Sch will“, 
fagte fie, „im Kleinen zeigen, daß ich werth war, dad Große mit 
ihm zu theilen; aber das behalte ich mir vor, daß, wenn der 
Bufall mic) um meiner oder Anderer willen in Verlegenheit ſetzt, 
ich zuerft zu meinem werthen Freund ohne Bedenken die Zuflucht 
nehmen könne.“ 

Nichts bleibt weniger verborgen und ungenußt als zwedmäßige 
Thätigfeit. Kaum Hatte fie ſich auf ihrem Meinen Gute eingerichtet, 
jo fuchten die Nachbarn ſchon ihre nähere Bekanntſchaft und ihren 
Rath, und der neue Befiger der angrenzenden Güter gab nicht un— 
deutlich zu verftehen, daß ed nur auf fie anfomme, ob fie jeine 
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Hand annehmen und Erbe des größten Theils feined Vermögens 
werden wolle. Sie hatte ſchon gegen Wilhelmen diefes Verhältnif 
erwähnt und jcherzte gelegentlich über Heirathen und Mißheirathen 
mit ihm. 

„Es giebt”, fagte fie, „den Menſchen nichts mehr zu reden, 
als wenn einmal eine Heirath gejchieht, die fie nach ihrer Art eine 
Mifheirath nennen können, und doch find die Mißheirathen viel 
gewöhnlicher als die Heirathen; denn es fieht leider nach einer 
furzen Zeit mit den meijten Verbindungen gar mißli aus. Die 
Vermiſchung der Stände durch Heirathen verdienen nur injofern 
Mißheirathen genannt zu werden, als der eine Theil an der an— 
gebornen, angewohnten und gleihjam nothwendig gemordenen 
Eriftenz des andern feinen Theil nehmen fann. Die verjchiedenen 
Klaffen haben verjchiedene Lebensweiſen, die fie nicht mit einander 
theilen noch verwechſeln können, und das ift’3, warum Verbin- 
dungen dieſer Art beſſer nicht geichloffen werden; aber Ausnahmen 
und recht glüdliche Ausnahmen jind möglid. So ift die Heirath 
eine3 jungen Mädchend mit einem bejahrten Manne immer mißlic, 
und doch habe ich fie recht gut ausfchlagen fehen. Für mich fenne 
ih nur Eine Mißheirath: wenn ich feiern und repräfentiren müßte; 
ich wollte lieber jedem ehrbaren Pächtersjohn aus der Nachbarſchaft 
meine Hand geben.” j 

Wilhelm gedachte nunmehr zurüczufehren, und bat feine neue 
Freundin, ihm noch ein Abſchiedswort bei Lydien zu verjchaffen. 
Das Teidenjchaftlihe Mädchen Tieß fich bewegen: er fagte ihr einige 
freundliche Worte, fie verjegte: „Den erften Schmerz hab’ ich über- 
wunden, Lothario wird mir ewig theuer fein; aber feine Freunde 
fenne ich: e3 ift mir leid, daß er jo umgeben ift. Der Abbe wäre 
fähig, wegen einer Grille die Menfchen in Noth zu laſſen oder jie 
gar hinein zu jtürzen; der Arzt möchte gern Alles ind Gleiche 
bringen; Jarno hat fein Gemüth, und Sie — menigften3 feinen 
Charakter! Fahren Sie nur fo fort, und laſſen Sie ſich als Werf- 
zeug diejer drei Menjchen brauchen; man wird Ihnen noch manche 
Erecution auftragen. Lange, mir ijt e8 recht wohl befannt, mar 
ihnen meine Gegenwart zuwider; ich hatte ihr Geheimniß nicht 
entdect, aber ich hatte beobachtet, daß fie ein Geheimniß verbargen. 
Wozu diefe verjchloffenen Zimmer? diefe munderlichen Gänge? 
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Warum kann Niemand zu dem großen Thurm gelangen? Warıım 
verbannten fie mi, jo oft fie nur fonnten, in meine Stube? 
Sch will geitehen, daß Eiferfucht zuerft mich auf diefe Entdedung 
brachte; ich fürcdhtete, eine glüdliche Nebenbuhlerin fei irgendwo 
verftedt. Nun glaube ich das nicht mehr; ich bin überzeugt, da 
Lothario mich liebt, daß er es redlich mit mir meint; aber eben 
jo gewiß bin ich überzeugt, daß er von feinen Fünftlichen und 
falichen Freunden betrogen wird. Wenn Sie fi um ihn verdient 
machen wollen, wenn Ihnen verziehen werden foll, was Sie an 
mir verbrochen haben, fo befreien Sie ihn aus den Händen diejer 
Menihen! Doch was hoffe ich! Ueberreichen Sie ihm diefen Brief, 
wiederholen Sie, was er enthält: daß ich ihn emwig lieben werde, 
daß ich mich auf fein Wort verlaffe. Ach!” rief fie aus, indem 
fie aufftand und am Halje Therefend meinte, „er ift von meinen 
Feinden umgeben; jie werden ihn zu bereden fuchen, daß ich ihm 
nicht3 aufgeopfert habe; o! der befte Mann mag gerne hören, daß 
er jedes Opfer werth ift, ohne dafür dankbar fein zu dürfen.” 

Wilhelms Abſchied von Therejen war heiterer; fie wünjchte ihn 
bald wieder zu jehen. „Sie kennen mid ganz!” fagte fie; „Sie 
haben mich immer reden laſſen; e3 ift das nächite Mal Ihre Pflicht, 
meine Aufrichtigfeit zu ermwidern.” 

Auf feiner Nücreife hatte er Zeit genug, dieſe neue, helle Er 
icheinung lebhaft in der Erinnerung zu betrachten. Welch ein Zu— 
trauen hatte fie ihm eingeflößt! Er dachte an Mignon und Felix, 
wie glücfich die Kinder unter einer folchen Aufjicht werden fönnten; 
dann dachte er am fich felbft und fühlte, melde Wonne es fein 
müffe, in der Nähe eines jo ganz Flaren menjchlichen Weſens zu 
eben. Als er fih dem Schloß näherte, fiel ihm der Thurm mit 
den vielen Gängen und Geitengebäuden mehr als fonft auf; er 
nahm fich vor, bei der nächſten Gelegenheit Jarıno oder den Abbe 
darüber zur Rede zu ftellen. 
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Siebentes Capitel. 


Ars Wilhelm nad) dem Schloffe fam, fand er den edlen Lothario 
auf dem Wege der völligen Befjerung; der Arzt und der Abbé 
waren nicht zugegen, Jarno allein war geblieben. In furzer Zeit 
ritt der Geneſende ſchon wieder aus, bald allein, bald mit feinen 
Freunden. Sein Geſpräch war ernjthaft und gefällig, feine Unter- 
haltung belehrend und erquidend; oft bemerkte man Spuren einer 
zarten Fühlbarfeit'), ob er fie gleich zu verbergen juchte und, wenn 
fie fi) wider feinen Willen zeigte, beinah zu mißbilligen jchien. 

So war er eined Abends ftill bei Tifche, ob er gleich heiter 
ausjah. 

„Sie haben heute gewiß ein Abenteuer gehabt”, fagte endlich 
Jarno, „und zwar ein angenehmes.“ 

„Wie Ste fih auf Ihre Leute verſtehen!“ verſetzte Lothario. 
„Sa, es ift mir ein jehr angenehmes Abenteuer begegnet. Zu einer 
andern Zeit hätte ich es vielleicht nicht jo reizend gefunden als 
diesmal, da e3 mich jo empfänglich antraf. Ich ritt gegen Abend 
jenfeit de3 Waſſers durch die Dörfer, einen Weg, den ich oft genug 
in frühern Jahren bejucht hatte. Mein körperliche Leiden muß 
mich mürber gemacht haben, als ich ſelbſt glaubte: ich fühlte mic 
weich und, bei wieder auflebenden Kräften, wie neugeboren. Alle 
Gegenstände erjchienen mir in eben dem Lichte, wie ich fie in frü- 
hern Sahren gejehen hatte; alle fo Tieblich, fo anmuthig, fo reizend, 
wie fie mir lange nicht erjchienen find. Sch merkte wohl, daß e3 
Schwachheit war; ich ließ mir fie aber ganz wohl gefallen, ritt 
fachte hin, und es wurde mir ganz begreiflih, wie Menjchen eine 
Krankheit Tiebgewinnen können, welche uns zu ſüßen Empfindungen 
ftimmt. Sie wifjen vielleicht, was mich ehemals jo oft diefen Weg 
führte?“ 

„Wenn ich mich recht erinnere”, verſetzte Jarno, „jo war es ein 
Heiner Liebeshandel, der fi mit der Tochter eines Pachterd ent- 
fponnen hatte.” 

„Man dürfte e8 wohl einen großen nennen“, verjegte Lothario; 
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„denn wir hatten uns Beide jehr lieb, recht im Ernfte und auch 
ziemlich lange. Bufälligerweife traf heute Alles zufammen, mir die 
eriten Seiten unferer Liebe recht lebhaft darzuitellen. Die Knaben 
jhüttelten eben wieder Maifäfer von den Bäumen, und das Laub 
der Eichen war eben nicht weiter al3 an dem Tage, da ich fie zum 
eriten Mal jah. Nun war es lange, daß ich Margareten nicht ge- 
jehen habe, denn fie ift weit weg verheirathet; nur hörte ich zu— 
fällig, fie jei mit ihren Kindern vor wenigen Wochen gekommen, 
ihren Bater zu befuchen.“ 

„Sp war ja wohl diefer Spazierritt nicht jo ganz zufällig ?* 

„Ich Teugne nicht”, jagte Lothario, „daß ich fie anzutreffen 
münjchte. Als ich nicht weit von dem Wohnhaus war, jah ich ihren 
Vater vor der Thüre fiten; ein Kind von ungefähr einem Jahre 
ftand bei ihm. Als ich mich näherte, fah eine Frauensperfon fchnell 
oben zum Fenfter heraus, und al3 ich gegen die Thüre fam, hörte 
ic) Jemanden die Treppe herunter fpringen. Ich dachte gewiß, fie 
fei e3, und ich will’3 nur geftehen, ich jchmeichelte mir, fie habe mid; 
erfannt, und fie fomme mir eilig entgegen. Aber wie beihämt war 
ih, als fie zur Thüre herausſprang, das Kind, dem die Pferde 
näher famen, anfaßte und in das Haus hineintrug. Es war mir 
eine unangenehme Empfindung, und nur wurde meine Eitelfeit 
ein wenig getröftet, al3 ich, wie fie hinweg eilte, an ihrem Naden 
und an dem freiftehenden Ohr eine merflihe Röthe zu jehen 
glaubte. 

Ich hielt ftill und ſprach mit dem Vater und fchielte indefjen 
an den Fenſtern herum, ob fie fich nicht Hier oder da bliden ließe; 
alfein ich bemerkte feine Spur von ihr. Fragen wollt' ih auch 
nicht, und fo ritt ich vorbei. Mein Verdruß wurde durch Ver- 
mwunderung einigermaßen gelindert; denn ob ich gleich faum das Ge- 
ficht gejehen hatte, fo jhien fie mir faft gar nicht verändert, und 
zehn Jahre find doch eine Zeit! Ja, fie fchien mir jünger, eben fo 
ſchlank, eben fo leicht auf den Füßen, der Hald mo möglich noch 
zierlicher al3 vorher, ihre Wange eben fo leicht der liebenswürdigen 
Röthe empfänglich, dabei Mutter von ſechs Kindern, vielleicht noch 
bon mehrern. Es paßte dieſe Erjheinung jo gut in die übrige 
Bauberwelt, die mich umgab, daß ich um fo mehr mit einem ver- 
jüngten Gefühl weiter ritt und an dem nädjten Walde erſt um- 
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fehrte, al3 die Eonne im Untergehen war. So fehr mich auch der 
fallende Thau an die Vorjchrift des Arztes erinnerte, und es wohl 
räthlicher gewejen wäre, gerade nach Haufe zu fehren, jo nahm ich 
doch wieder meinen Weg nach der Seite des Pachthofes zurüd. Ich 
bemerfte, daß ein weibliches Gefchöpf in dem Garten auf und 
nieder ging, der mit einer leichten Hede umzogen ift. Ich ritt auf 
dem Fußpfade nach der Hede zu, und fand mich eben nicht weit von 
ber Perſon, nad) der ich verlangte, 

„Ob mir gleich die Abendfonne in den Augen lag, jah ich doch, 
daß fie fih am Zaune beſchäftigte, der fie nur leicht bededte, Ach 
glaubte meine alte Geliebte zu erfennen. Da ih an fie fam, hielt 
ich till, nicht ohne Negung des Herzens. Einige hohe Zweige wilder 
Rojen, die eine leife Luft Hin und her mwehte, machten mir ihre 
Geſtalt undeutlih. Ach redete jie an und fragte, wie fie lebe. Sie 
antwortete mir mit halber Stimme: ‚Ganz wohl.‘ Indeß bemerfte 
ih, daß ein Kind hinter dem Zaune bejchäftigt war, Blumen aus— 
zureißen, und nahm die Gelegenheit, fie zu fragen, wo denn ihre 
übrigen Kinder ſeien. ,E3 ift nicht mein Kind‘, fagte fie, ‚das 
wäre früh!‘ Und in diefem Augenblid ſchickte ſich's, daß ich durch 
die Ameige ihr Geficht genau ſehen konnte, und ich mußte nicht, 
was ich zu der Erjcheinung jagen ſollte. Es war meine Geliebte, 
und war es nicht. Faſt jünger, faft jchöner, al3 ich fie vor zehn 
Sahren gefannt hatte. 

„Sind Sie denn nicht die Tochter des Pachters?‘ fragte ich 
halb verwirrt. 

„Nein‘, jagte fie, ‚ich bin ihre Muhme.‘ 

„Aber Sie gleichen einander jo außerordentlich‘, verfegte ich. 

„Das jagt Jedermann, der jie vor zehn Jahren gefannt hat.‘ 

„Ich fuhr fort, fie Verjchiedenes zu fragen; mein Irrthum mar 
mir angenehm, ob ich ihn gleich ſchon entdedt hatte. Ach Fonnte 
mic; von dem lebendigen Bilde voriger Glückſeligkeit, das vor mir 
ftand, nicht losreißen. Das Kind Hatte fich indeffen von mir ent- 
fernt und war, Blumen zu juchen, nad) dem Teiche gegangen, Gie 
nahm Abſchied und eilte dem Finde nad). 

„Indeſſen hatte ich doch erfahren, dat meine alte Geliebte noch 
mwirflih in dem Haufe ihres Vaters fei, und indem ich ritt, be- 
ihäftigte ich mich mit Muthmaßungen, ob fie felbjt oder die Muhme 
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das Kind vor den Pferden gefichert habe, Ich wiederholte mir die 
ganze Gefchichte mehrmals im Sinne, und ich wüßte nicht Leicht, 
dab irgend etwas angenehmer auf mich gewirkt hätte. Aber ich fühle 
wohl, ich bin noch Frank, und wir wollen den Doctor bitten, daß 
er uns von dem Weberrefte diefer Stimmung erlöfe.“ 

E3 pflegt in vertraulichen Belenntniffen anmuthiger Liebes» 
begebenheiten wie mit Gejpenftergefhichten zu gehen: ift nur erft 
eine erzählt, fo fließen die übrigen von felbft zu. Unfere Heine 
Gejellihaft fand in der Rüderinnerung vergangener Zeiten manchen 
Stoff diefer Art. Lothario hatte am meijten zu erzählen. Jarno's 
Gefchichten trugen alle einen eigenen Charakter, und was Wilhelm 
zu geftehen hatte, wilfen wir ſchon. Indeſſen war ihm bange, daf 
man ihn an die Gejchichte mit der Gräfin erinnern möchte; allein 
Niemand dachte derfelben auch nur auf die entferntefte Weife, 

„Es iſt wahr”, ſagte Lothario, „angenehmer fann feine Em— 
pfindung in der Welt fein, ald wenn das Herz nad) einer gleich- 
güftigen Paufe fi der Liebe zu einem neuen Gegenftande wieder 
Öffnet, und doc wollt’ ich diefem Glück für mein Leben entjagt 
haben, wenn mic) das Schidjal mit Thereſen hätte verbinden wollen. 
Man tft nicht immer Jüngling, und man follte nicht immer Kind 
fein. Dem Manne, der die Welt fennt, der weiß, was er darin 
zu thun, was er von ihr zu hoffen hat, was kann ihm erwünfchter 
fein, als eine Gattin zu finden, die überall mit ihm wirft, und die 
ihm Alles vorzubereiten weiß, deren Thätigfeit dasjenige aufnimmt, 
wa3 die einige liegen laffen muß, deren Gejchäftigfeit fich nad) 
allen Seiten verbreitet, wenn die feinige nur einen geraden Weg 
fortgehen darf. Welchen Himmel hatte ih mir mit Therefen ge- 
träumt! Nicht den Himmel eines ſchwärmeriſchen Glücks, fondern 
eines fichern Lebens auf der Erde: Ordnung im Glück, Muth im 
Unglüd, Sorge für das Geringfte, und eine Seele, fähig das Größte 
zu faffen und wieder fahren zu laſſen. O! ich jah in ihr gar wohl die 
Anlagen, deren Entwidlung wir bewundern, wenn wir in der Ge» 
ihichte Grauen jehen, die uns weit vorzüglicher al3 alle Männer 
ericheinen: dieſe Klarheit Über die Umftände, diefe Gemwandtheit in 
allen Fällen, diefe Sicherheit im Einzelnen, wodurch das Ganze fich 
immer fo gut befindet, ohne daß fie jemals daran zu denfen fcheinen. 
Sie können wohl“, fuhr er fort, indem er fich Tächelnd gegen Wil- 
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helmen wendete, „mir verzeihen, wenn Therefe mich Aurelien ent— 
führte; mit Jener konnte ich ein heiteres Leben hoffen, da bei Diefer 
auch nicht an eine glüdliche Stunde zu denken war.” 

„Ih leugne nicht“, verjegte Wilhelm, „daß ich mit großer 
Bitterfeit im Herzen gegen Sie hierher gefommen bin, und daß ich 
mir vorgenommen hatte, Ihr Betragen gegen Aurelien fehr ftreng 
zu tadeln.‘ 

„Auch verdient e8 Tadel!” fagte Lothario; „ich hätte meine 
Freundſchaft zu ihr nicht mit dem Gefühl der Liebe verwechjeln follen, 
ich hätte nicht an die Stelle der Achtung, die fie verdiente, eine 
Neigung eindrängen follen, die fie weder erregen, noch erhalten fonnte. 
Ach! fie war nicht liebenswürdig, wenn fie liebte, und das ift das 
größte Unglüd, das einem Weibe begegnen kann.“ 

„Es fei drum!” erwiderte Wilhelm. „Wir können nicht immer 
da3 Tadelnswerthe vermeiden, nicht vermeiden, daß unfere Ges 
finnungen und Handlungen auf eine fonderbare Weife von ihrer 
natürlichen und guten Richtung abgelenkt werden; aber gewiſſe 
Pflichten follten wir niemal3 aus den Augen jegen. Die Aſche der 
Freundin ruhe fanft! Wir wollen, ohne ung zu jchelten und jie 
zu tadeln, mitleidig Blumen auf ihr Grab treuen. Aber bei dem 
Grabe, in welchem die unglüdlihe Mutter ruht, laſſen Sie mid 
fragen, warum Sie fich des Kindes nicht annehmen? eines Sohnes, 
defien fi) Jedermann erfreuen würde, und den Sie ganz und gar 
zu vernachläffigen jcheinen. Wie fönnen Sie, bei Ihren reinen und 
zarten Gefühlen, das Herz eines Vaters ganz und gar verleugnen? 
Sie haben diefe ganze Zeit noch mit feiner Silbe an das Föftliche 
Geſchöpf gedacht, von deſſen Anmuth jo viel zu erzählen wäre.‘ 

„Bon wem reden Sie?” verjegte Lothario; „ich verftehe 
Sie nicht.“ 

„Bon wen anders al3 von Ihrem Sohne, dem Sohne Aureliens, 
dem jchönen Kinde, dem zu feinem Glüde nichts fehlt, ald da ein 
zärtlicher Vater ſich jeiner annimmt?“ 

„Sie irren jehr, mein Freund!” rief Lothario; „Aurelie hatte 
feinen Sohn, am mwenigften von mir. Ich weiß von feinem Finde, 
fonft würde ich mich deffen mit Freuden annehmen; aber auch im 
gegenwärtigen Falle will ich gern das Feine Gefchöpf als eine Ver- 
laffenihaft von ihr anjehen und für jeine Erziehung forgen. Hat 
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fie fih denn irgend etwas merken laffen, daß der Knabe ihr, daß 
er mir zugehöre?“ 

„Richt daß ich mich erinnere, ein ausdrückliches Wort von ihr 
gehört zu haben; e3 war aber einmal jo angenommen, und ich habe 
nicht einen Augenblid daran gezweifelt.“ 

„IH Tann“, fiel Jarno ein, „einigen Aufſchluß hierüber geben. 
Ein altes Weib, das Sie oft müſſen gefehen haben, brachte das Kind 
zu Aurelien; fie nahm es mit Leidenſchaft auf und hoffte ihre 
Leiden durch feine Gegenwart zu lindern; auch hat es ihr manchen 
vergnügten Augenblid gemacht.‘ 

Wilhelm war durch diefe Entdedung jehr unruhig geworden; 
er gedachte der guten Mignon neben dem ſchönen Felix auf das 
Lebhaftejte; er zeigte feinen Wunſch, die beiden Kinder aus der 
Lage, in der fie fich befanden, herauszuziehen. 

„Bir wollen damit bald fertig fein“, verjegte Lothariv. „Das 
mwunderliche Mädchen übergeben wir Therejen, fie kann unmöglich 
in befjere Hände gerathen; und was den Knaben betrifft, den, 
dächt' ich, nähmen Sie ſelbſt zu fich; denn was jogar die Frauen 
an uns ungebildet zurüdlaffen, das bilden die Kinder aus, wenn 
wir und mit ihnen abgeben.” 

„Meberhaupt dächte ich”, verjeßte Jarno, „Sie entjagten furz 
und gut dem Theater, zu dem Sie doch einmal fein Talent haben.” 

Wilhelm war betroffen; er mußte fich zufammennehmen; denn 
Jarno's harte Worte Hatten feine Eigenliebe nicht wenig verleßt. 
„Wenn Sie mid) Davon überzeugen”, verjeßte er mit geziwungenem 
Lächeln, „Jo werden Sie mir einen Dienft erweifen, ob es gleich nur 
ein trauriger Dienst ift, wenn man ung aus einem Lieblingstraume 
aufſchüttelt.“ 

„Ohne viel weiter darüber zu reden“, verſetzte Jarno, „möchte 
ich Sie nur antreiben, erſt die Kinder zu holen; das Uebrige wird 
ſich ſchon geben.“ 

„Ich bin bereit dazu“, verſetzte Wilhelm; „ich bin unruhig und 
neugierig, ob ich nicht von dem Schidjal des Knaben etwas Näheres 
entdeden Tann; ich verlange da3 Mädchen mwiederzufehen, das fich 
mit fo vieler Eigenheit an mich gejchloffen hat.“ 

Man ward einig, daß er bald abreifen follte. 

Den andern Tag hatte er fich dazu vorbereitet; das Pferd 
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war gefattelt, nur wollte er noch von Xothario Abfchied nehmen. Als 
die Eßzeit herbei fam, ſetzte man fich wie gewöhnlich zu Tijche, 
ohne auf den Hausheren zu warten; er fam erſt ſpät und jeßte 
lich zu ihnen. 

„Ich wollte wetten”, fagte Jarno, „Sie haben heute Ihr zärt- 
liches Herz wieder auf die Probe geftellt, Sie haben der Begierde 
nicht widerstehen können, Ihre ehemalige Geliebte wiederzujehen.” 

„Errathen!“ verjegte Lothario. 

„Laſſen Sie uns hören!“ fagte Jarno, „wie ift es abgelaufen ? 
Sch bin äußerjt neugierig.‘ 

„Ich leugne nicht“, verjeßte Rothario, „daß mir das Abenteuer 
mehr al3 billig auf dem Herzen lag; ich fahte daher den Entichluß, 
nochmals Hinzureiten und die Perfon wirklich zu jehen, deren ver— 
jüngtes Bild mir eine jo angenehme Slufion gemacht hatte. ch 
ftieg Schon in einiger Entfernung vom Haufe ab und ließ die Pferde 
bei Seite führen, um die Kinder nicht zu ftören, die vor dem Thore 
fpielten. Ich ging in das Haus, und von ungefähr fam fie mir 
entgegen; denn fie war es felbjt, und ich erfannte fie ungeachtet 
der großen Veränderung wieder, Sie war ftärfer geworden und 
ihien größer zu fein; ihre Anmuth blickte durch ein gejebtes Wejen 
hindurch, und ihre Munterfeit war in ein ftilles Nachdenken über- 
gegangen. Ahr Kopf, den fie font jo leicht und frei trug, hing 
ein wenig gejenft, und leiſe Falten waren über ihre Stirne gezogen. 

„Sie jchlug die Augen nieder, als fie mich ſah; aber feine 
Nöthe verfündigte eine innere Bewegung des Herzend. Ach reichte 
ihr die Hand, fie gab mir die ihrige; ich fragte nach ihrem Manne, 
er war abwesend; nach ihren Kindern, fie trat an die Thüre und 
rief jie herbei: alle famen und verfammelten fih um fie. Es ift 
nicht3 reizender, al3 eine Mutter zu jehen mit einem Kinde auf 
dem Arme, und nicht? ehrwürdiger als eine Mutter unter vielen 
Kindern. Ich fragte nach den Namen der Kleinen, um doch nur 
etwas zu jagen; fie bat mich, hineinzutreten und auf ihren Vater 
zu warten. Sch nahm es an; fie führte mich in die Stube, wo ich 
beinahe noch Alles auf dem alten Plate fand, und — fonderbar! 
die ſchöne Muhme, ihr Ebenbild, faß auf eben dem Schemel hinter 
dem Spinnroden, wo ich meine Geliebte in eben der Geftalt fo oft 
gefunden hatte. Ein Feines Mädchen, das feiner Mutter vollfonmen 
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elih, war uns nachgefolgt, und fo ftand ich in der fonderbarften 
Gegenwart zwiſchen der Vergangenheit und Zukunft, wie in einem 
Drangenwalde, wo in einem Heinen Bezirf Blüthen und Früchte 
ftufenmweis neben einander leben. Die Muhme ging hinaus, einige 
Erfrifhung zu Holen; ich gab dem ehemal3 jo geliebten Gejchöpfe 
bie Hand und fagte zu ihr: ‚Sch habe eine rechte Freude, Sie wieder 
zu jehen.‘ 

„Sie find fehr gut, mir da3 zu jagen‘, verfegte fie; ‚aber auch 
ih fann Ihnen verjichern, daß ich eine unaussprechliche Freude habe. 
Wie oft Habe ich mir gewünſcht, Sie nur noh Einmal in meinem 
Leben wiederzufehen; ich Habe e3 in Augenbliden gewünſcht, die ich 
für meine leßten hielt.‘ 

„Sie ſagte da3 mit einer gejebten Stimme, ohne Rührung, mit 
jener Natürlichkeit, die mich ehemals fo jehr an ihr entzücte. Die 
Muhme fam wieder, ihr Vater dazu — und ich überlaffe euch, zu 
denfen, mit welchem Herzen ich blieb, und mit welchem ich mich 
entfernte,“ 


Achtes Capitel. 


Wilhelm hatte auf ſeinem Wege nach der Stadt die edlen weib— 
lichen Geſchöpfe, die er kannte, und von denen er gehört hatte, im 
Sinne; ihre ſonderbaren Schickſale, die wenig Erfreuliches enthielten, 
waren ihm ſchmerzlich gegenwärtig. „Ach!“ rief er aus, „arme 
Mariane! was werde ich noch von dir erfahren müſſen? Und dich, 
herrlihe Amazone, edler Schußgeift, dem ich jo viel fchuldig bin, dem 
ich überall zu begegnen hoffe, und den ich leider nirgends finde, in 
welchen traurigen Umftänden treff’ ich Dich vielleicht, wenn du mir 
einst wieder begegneſt!“ 

Sn der Stadt war Niemand von feinen Belannten zu Haufe; 
er eilte auf das Theater, er glaubte fie in der Probe zu finden; 
Alles war ftill, das Haus fchien leer, doch jah er einen Laden offen. 
Als er auf die Bühne fam, fand er Aureliens alte Dienerin be- 
Ihäftigt, Leinwand zu einer neuen Decoration zufammen zu nähen; 
e3 fiel nur fo viel Licht herein, als nöthig war, ihre Arbeit zu er- 
hellen. Felix und Mignon jaßen neben ihr auf der Erde; Beide 
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hielten ein Buch, und indem Mignon laut las, fagte ihr Felix alle 
Worte nad), als wenn er die Buchſtaben kennte, als wenn er auch 
zu lefen verftünde, 

Die Kinder fprangen auf und begrüßten den Antommenden; er 
umarmte fie aufs HBärtlichfte und führte fie näher zu der Alten. 
„Bift du es“, fagte er zu ihr mit Ernft, „die dieſes Kind Aurelien- 
zugeführt hatte?“ Sie jah von ihrer Arbeit auf und wendete ihr 
Geſicht zu ihm; er ſah fie in vollem Lichte, erjchraf, trat einige 
Schritte zurüd; es war die alte Barbara. 

„Bo ift Mariane?‘ rief er aus, 

„Weit von hier‘, verjegte die Alte, 

„Und Selig?‘ 

„Sit der Sohn dieſes unglüdlichen, nur allzu zärtlich Tiebenden 
Mädchend. Möchten Sie niemal3 empfinden, was Sie uns gefojtet 
haben! Möchte der Schaß, den ich Ihnen überliefere, Sie fo glücklich 
machen, als er uns unglücklich gemacht hat! 

Sie ſtand auf, um wegzugehen. Wilhelm hielt fie feſt. „Ich 
denke Shnen nicht zu entlaufen”, fagte jie; „laſſen Sie mid ein 
Document holen, das Sie erfreuen und jchmerzen wird. Sie ent- 
fernte fi, und Wilhelm fah den Knaben mit einer ängftlichen Freude 
an; er durfte jich das Kind noch nicht zueignen. „Er ift dein“, 
rief Mignon, „er ift dein!“ und drüdte das Kind an Wilhelms Knie. 

Die Alte fam und überreichte ihm einen Brief. „Hier find 
Marianens lebte Worte”, jagte ſie. 

„Sie ift todt!“ rief er aus. 

„Todt!“ fagte die Alte; „möchte ich Ihnen doch alle Vorwürfe 
erfparen können!” 

Ueberraſcht und verwirrt erbrah Wilhelm den Brief; er Hatte 
aber faum die erjten Worte gelejen, als ihn ein bittrer Schmerz er- 
griff; er ließ den Brief fallen, ſtürzte auf eine Raſenbank und blieb 
eine Beit lang liegen. Mignon bemühte jih um ihn. Indeſſen Hatte 
Selig den Brief aufgehoben und zerrte feine Gejpielin fo lange, bis 
diefe nachgab und zu ihm fniete und ihm vorlad. Felix wiederholte 
die Worte, und Wilhelm war genöthigt, fie zweimal zu hören, 
„Wenn diefes Blatt jemals zu Dir fommt, fo bedaure Deine un— 
glüdliche Geliebte. Deine Liebe Hat ihr den Tod gegeben. Der 
Knabe, dejjen Geburt ich nur einige Tage überlebe, ift Dein; ich 
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fterbe Dir treu, fo fehr der Schein auch gegen mich Sprechen mag; 
mit Dir verlor ic) Alles, was mich an das Leben feffelte. Ich fterbe 
zufrieden, da man mir verjichert, da3 Kind fei gefund und werde 
leben. Höre die alte Barbara, verzeih ihr, Ieb’ wohl und vergiß 
mich nicht!“ 

Welch ein ſchmerzlicher und noch zu feinem Trofte halb räthjel- 
hafter Brief, deſſen Inhalt ihm erjt recht fühlbar ward, da ihn die 
Kinder ftodend und ftammelnd vortrugen und wiederholten! 

„Da haben Sie e8 nun!“ rief die Alte, ohne abzumarten, bi3 
er jich erholt Hatte; „danken Sie dem Himmel, daß nad) dem Verlufte 
eines fo guten Mädchens Ihnen noch ein fo vortreffliches Kind übrig 
bleibt. Nichts wird Ihrem Schmerze gleichen, wenn Sie vernehmen, 
wie da3 gute Mädchen Ihnen bis ans Ende treu geblieben, wie 
unglüdlich fie geworden ijt, und was jie Ihnen Alles aufgeopfert hat.‘ 

„Laß mid) den Becher des Jammers und der Freuden‘, rief 
Wilhelm aus, „auf einmal trinken! Weberzeuge mich, ja, überrede 
mich nur, daß fie ein gutes Mädchen war, daß fie meine Achtung 
wie meine Liebe verdiente, und überlaß mic dann meinen Schmerzen 
über ihren unerjeglichen Verluſt!“ 

„Es ist jet nicht Zeit“, verjegte die Ulte; ‚ich habe zu thun, und 
mwünjchte nicht, daß man uns beifammen fände. Laſſen Sie e3 ein 
Geheimniß jein, daß Felix Ihnen angehört; ich hätte über meine 
bisherige Verftellung zu viel Vorwürfe von der Gefellichaft zu er- 
warten. Mignon verräth uns nicht; fie ift gut und verſchwiegen.“ 

„sch wußte es lange und fagte nichts“, verjegte Mignon, 

„Wie ift es möglich?“ rief die Alte, 

„Woher? fiel Wilhelm ein. 

„Der Geift hat mir’3 gejagt.” 

„Bie? wo?“ 

„Sm Gewölbe, da der Alte das Meſſer zog, vief mir's zu: 
Nufe jeinen Vater! und da fieljt du mir ein.” 

„Wer rief denn?“ 

„Ich weiß nicht, im Herzen, im Kopfe; ich war fo angft, ich 
zitterte, ich betete; da rief’3, und ich verſtand's.“ 

Wilhelm drüdte jie an fein Herz, empfahl ihr Felix und ent- 
fernte fih. Er bemerkte erft zulegt, daß fie viel bläffer und magerer 
geworden war, als er jie verlajjen Hatte. Madame Melina fand 
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er bon feinen Befannten zuerft; fie begrüßte ihn aufs Freundlichite. 
„D! daß Sie doch Alles“, rief fie aus, „bei uns finden möchten, 
wie Sie wünſchen!“ 

„Ich zweifle daran”, fagte Wilhelm, „und erwartete e3 nicht. 
Geftehen Sie nur, man hat alle Anftalten gemacht, mich entbehren 
zu können.“ 

„Warum find Sie auch mweggegangen!” verjegte die Freundin, 

„Man kann die Erfahrung nicht früh genug machen, wie ent- 
behrlih man in der Welt ift. Welche wichtige Perjonen glauben 
wir zu fein! Wir denken allein den Kreis zu beleben, in welchem 
wir wirken; im unferer Abweſenheit muß, bilden wir uns ein, 
Leben, Nahrung und Athem ftoden: und die Lücke, die entfteht, 
wird faum bemerkt, fie füllt jich fo geſchwind wieder aus, ja, jie 
wird oft nur der Plaß, wo nicht für etwas Befferes, doch für etwas 
Angenehmeres.“ 

„Und die Leiden unſerer Freunde bringen wir nicht in Anſchlag?“ 

„Auch unſere Freunde thun wohl, wenn ſie ſich bald finden, 
wenn ſie ſich ſagen: ‚Da, wo du biſt, da, wo du bleibſt, wirke was 
du kannſt, ſei thätig und gefällig, und laß dir die Gegenwart 
heiter ſein!“ 

Bei näherer Erkundigung fand Wilhelm, was er vermuthet 
hatte: die Oper war eingerichtet und zog die ganze Aufmerkſamkeit 
des Publikums an ſich. Seine Rollen waren inzwiſchen durch Laertes 
und Horatio beſetzt worden, und Beide lockten den Zuſchauern einen 
weit lebhaftern Beifall ab, als er jemals hatte erlangen können. 

Laertes trat herein, und Madame Melina rief aus: „Sehen 
Sie hier dieſen glüdlihen Menſchen, der bald ein Eapitalift, oder 
Gott weiß wa3, werden wird!" Wilhelm umarmte ihn und fühlte 
ein bortrefflich feine® Tuch an feinem Node; feine übrige Mleidung 
war einfach, aber Alles vom beften Zeuge. 

„Löfen Sie mir das Räthſel!“ rief Wilhelm aus. 

„Es ift noch Beit genug“, verjegte Laertes, „um zu erfahren, 
daß mir mein Hin- und Herlaufen nunmehr bezahlt wird, daß ein 
Patron eined großen Handelshaufes von meiner Unruhe, meinen 
Kenntniffen und Bekanntſchaften Vortheil zieht und mir einen Theil 
davon abläßt, ich wollte viel darum geben, wenn ich mir dabei aud) 
Butrauen gegen die Weiber ermäfeln könnte; denn es ift eine hübjche 
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Nichte im Haufe, und ich merfe wohl, wenn ich wollte, könnte ich 
bald ein gemadter Mann fein.“ 

„Sie wiffen wohl noch nicht", fagte Madame Melina, „daß 
fich indefjen auch unter und eine Heirath gemacht hat? Serlo ift 
wirklich mit der jchönen Elmire öffentlich getraut, da der Vater ihre 
heimliche Vertraulichkeit nicht gutheißen wollte.” 

So unterhielten fie jich über Manches, was fich in feiner Ab- 
wejenheit zugetragen hatte, und er fonnte gar wohl bemerfen, daß 
er, dem Geift und dem Sinne der Gejellihaft nach, wirklich längſt 
verabfchiedet war. 

Mit Ungeduld erwartete er die Alte, die ihm tief in der Nacht 
ihren jonderbaren Bejuh angekündigt Hatte. Sie wollte fommen, 
wenn Alles jchlief, und verlangte ſolche Vorbereitungen, eben ala 
wenn das jüngfte Mädchen fich zu einem Geliebten fchleichen wollte. 
Er las indeß Marianens Brief wohl Hundertmal durch, las mit 
unausfprechlihem Entzüden dad Wort Treue von ihrer geliebten 
Hand, und mit Entjegen die Anfündigung ihres Todes, deffen An- 
näherung fie nicht zu fürchten jchien. 

Mitternacht war vorbei, ald etwas an der halboffernen Thüre 
rauſchte, und die Alte mit einem Körbchen hereintrat. „Ich foll 
euch“, fagte fie, „die Gefchichte unferer Leiden erzählen, und ich muß 
erwarten, daß ihr ungerührt dabei fitt, daß ihr nur, um eure 
Neugierde zu befriedigen, mich jo forgjam erwartet, und daß ihr 
euch jet wie damal3 in eure Falte Eigenliebe hüllt, wenn uns 
das Herz bricht. Aber feht her! fo brachte ich an jenem glücklichen 
Übend die Champagnerflajche hervor, jo ftellte ich die drei Gläſer 
auf den Tifh, und fo fingt ihr an, und mit gutmüthigen Kinder- 
gefhichten zu täufchen und einzujchläfern, wie ich euch jetzt mit 
traurigen Wahrheiten aufflären und wach erhalten muß.” 

Wilhelm wußte nicht, was er jagen follte, als die Alte wirffich 
den Stöpfel fpringen ließ und die drei Gläfer vollichenkte. 

„Trinkt!“ rief fie, nachdem fie ihr ſchäumends Glas fchnell 
ausgeleert Hatte, „trinft, eh’ der Geift verraucht! Diefes dritte 
Glas ſoll zum Andenken meiner unglüdlichen Freundin ungenoſſen 
verijhäumen. Wie roth waren ihre Lippen, al3 fie euch damals 
Beicheid that! Ach! und nun auf ewig verblaßt und erftarrt!“ 

„Sibylle! Furie!“ vief Wilhelm aus, indem er auffprang und 
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mit der Fauft auf den Tifh ſchlug, „welch ein böjer Geift befitt 
und treibt dich? Für wen Hältft du mich, daß du denkſt, die ein- 
fachſte Gefchichte von Marianens Tod und Leiden werde mich nicht 
empfindlich genug Fränfen, daß du noch ſolche hölliſche Kunftgriffe 
braudft, um meine Marter zu jchärfen? Geht deine unerfättliche 
Völlerei fo weit, daß du beim Todtenmahle jchwelgen mußt, fo trinf 
und rede! Ich habe dich von jeher verabjcheut, und noch kann ich 
mir Marianen nicht unfchuldig denfen, wenn ich dich, ihre Gejell- 
ichafterin, nur anjehe.” 

„Gemach, mein Herr!” verfegte die Ulte; „Sie werden mid 
nicht aus meiner Faffung bringen. Gie find uns noch ſehr ver- 
chuldet, und von einem Schuldner läßt man fich nicht übel begegnen. 
Über Sie haben Recht, auch meine einfachjte Erzählung ift Strafe 
genug für Sie. So hören Sie denn den Kampf und den Sieg 
Marianens, um die Shrige zu bleiben.” 

„Die Meinige?" rief Wilhelm aus; „wel ein Märchen willſt 
du beginnen?" 

„Unterbreden Sie mich nit!” fiel fie ein; „Hören Sie mid, 
und dann glauben Sie, was Sie wollen; es iſt ohnedem jet ganz 
einerlei. Haben Sie nicht am lebten Abend, al3 Cie bei und waren, 
ein Bilfet gefunden und mitgenommen?" 

„Ich fand das Blatt erjt, als ich e3 mitgenommen hatte; es 
war in das Halstuch verwidelt, das ich aus inbrünftiger Liebe 
ergriff und zu mir ftedte.“ 

„Was enthielt das Papier?“ 

„Die Ausſichten eines verdrießlichen Liebhabers, in der nächſten 
Nacht beifer als geftern aufgenommen zu werden. Und dab man 
ihm Wort gehalten hat, habe ich mit eigenen Augen gejehen; denn 
er jchlih früh vor Tage aus eurem Haufe hinmeg.“ 

„Sie können ihn gejehen haben; aber was bei und vorging, 
wie traurig Mariane diefe Nacht, wie verdrießlich ich fie zubrachte, 
das werden Sie erft jebt erfahren. Sch will ganz aufrichtig fein, 
weder leugnen noch bejchönigen, daß ich Marianen beredete, ich 
einem gewiffen Norberg zu ergeben; fie folgte, ja, ich kann jagen, 
fie gehorchte mir mit Widerwillen. Er war reich, er jchien verliebt, 
und ich hoffte, er werde bejtändig fein. Gleich darauf mußte er 
eine Reiſe machen, und Mariane lernte Sie kennen. Was hatte ich 
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da nicht auszuftehen! mas zu hindern! was zu erdulden! ‚D!‘ rief 
fie manchmal, ‚hätteft du meiner Jugend, meiner Unſchuld nur noch 
bier Wochen geſchont, jo hätte ich einen mürdigen Gegenftand 
meiner Liebe gefunden, ich wäre feiner würdig geweſen, und die 
Liebe hätte das mit einem ruhigen Bemwußtfein geben dürfen, mas 
ich jet wider Willen verfauft Habe‘ Sie überließ ſich ganz ihrer 
Neigung, und ich darf nicht fragen, ob Sie glüdlich waren. Ach 
hatte eine uneingejchränfte Gewalt über ihren Verftand; denn ich 
fannte alle Mittel, ihre Heinen Neigungen zu befriedigen; ich hatte 
feine Macht über ihr Herz; denn niemals billigte fie, was ich für 
fie that, wozu ich fie bewegte, wenn ihr Herz widerſprach: nur der 
unbezwinglihen Noth gab jie nah, und die Noth erichien ihr bald 
jehr drüdend. In den erjten Zeiten ihrer Jugend hatte e8 ihr an 
nichts gemangelt; ihre Yamilie verlor durch eine Verwidlung von 
Umftänden ihr Vermögen; das arme Mädchen war an mandherlei 
Bedürfniffe gewöhnt, und ihrem feinen Gemüth waren gewiſſe gute 
Grundjäße eingeprägt, die fie unruhig machten, ohne ihr viel zu 
helfen. Sie Hatte nicht die mindeſte Gewandtheit in weltlichen 
Dingen, fie war unfhuldig im eigentlichen Sinne; fie hatte feinen 
Begriff, daß man faufen fünne, ohne zu bezahlen; für nicht? war 
ihr mehr bange, al3 wenn fie ſchuldig war; fie hätte immer lieber 
gegeben al3 genommen, und nur eine ſolche Lage machte e3 mög- 
ih, daß fie genöthigt ward, fich felbft hinzugeben, um eine Menge 
Heiner Schulden loszuwerden.“ 

„Und hätteft du”, fuhr Wilhelm auf, „fte nicht retten können ?* 

„D ja!” verfeßte die Alte; „mit Hunger und Noth, mit Kummer 
und Entbehrung, und darauf war ich niemals eingerichtet.“ 

„Abſcheuliche, niederträchtige Kupplerin! jo Haft du das unglüd- 
liche Geſchöpf geopfert? jo Haft du fie deiner Kehle, deinem unerfätt- 
lihen Heißhunger hingegeben ?" 

„Ihr thätet beffer, euch zu mäßigen und mit Schimpfreden 
inne zu halten”, verjegte die Alte. „Wenn ihr jchimpfen wollt, 
fo geht in eure großen, vornehmen Häufer! da werdet ihr Mütter 
finden, die recht ängjtlich bejorgt find, mie fie für ein Tiebens- 
mwirdiges, himmliſches Mädchen den allerabjcheulichiten Menjchen 
auffinden wollen, wenn er nur zugleich der reichite ift. Seht das 
arme Geſchöpf vor feinem Schidfale zittern und beben und nirgends 
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Troft finden, al3 bis ihr irgend eine erfahrene Freundin begreiflich 
macht, daß fie durch den Eheftand das Necht ermwerbe, über ihr Herz 
und ihre Perfon nach Gefallen dDisponiren zu können.“ 

„Schweig!“ rief Wilhelm; „glaubft du denn, daß ein Verbrechen 
durch das andere entichuldigt werden könne? Erzähle, ohne weitere 
Anmerkungen zu machen!” 

„So hören Sie, ohne mich zu tadeln! Mariane ward wider 
meinen Willen bie Ihre. Bei diefem Mbenteuer habe ich mir 
wenigſtens nichts vorzumerfen. Norberg fam zurüd; er eilte 
Marianen zu fehen, die ihn kalt und verdrießlih aufnahm und ihm 
nicht einen Kuß erlaubte. Ich brauchte meine ganze Kunft, um ihr 
Betragen zu entjchuldigen; ich ließ ihn merken, daß ein Beichtvater 
ihr das Gewiſſen gefchärft habe, und daß man ein Gemiffen, fo 
lange e3 ſpricht, refpectiren müſſe. Ich brachte ihn dahin, daß er 
ging, und verſprach ihm, mein Beftes zu thun. Er war reich und 
roh, aber er hatte einen Grund von Gutmüthigfeit und Tiebte 
Marianen auf das Aeußerſte. Er verfprad mir Geduld, und ich 
arbeitete defto Iebhafter, um ihn nicht zu jehr zu prüfen. Ich Hatte 
mit Marianen einen harten Stand; ich überredete fie, ja, ich fann 
fagen, ich zwang fie endlich durch die Drohung, daß ich fie verlaffen 
würde, an ihren Liebhaber zu fchreiben und ihn auf die Nacht 
einzuladen. Sie famen und rafften zufälligerweife feine Antwort 
in dem Halstuch auf. Ihre unvermuthete Gegenwart Hatte mir ein 
böjes Spiel gemadt. Kaum waren Gie weg, fo ging die Dual 
von Neuem an; fie ſchwur, daß fie Ihnen nicht untreu werden 
fönne, und war fo leidenfhaftlih, fo außer fih, daß fie mir ein 
herzliches Mitleid ablodte. Ich verſprach ihr endlich, daß ich auch 
diefe Nacht Norbergen beruhigen und ihn unter allerlei Borwänden 
entfernen wollte; ich bat fie, zu Bette zu gehen, allein fie jchien 
mir nicht zu trauen: fie blieb angezogen und fchlief zuletzt, bewegt 
und ausgeweint, wie fie war, in ihren Kleidern ein. 

„Norberg Fam; ich juchte ihn abzuhalten. Ich ftellte ihm ihre 
Gewiffenabiffe, ihre Neue mit den jchwärzeften Farben vor; er 
mwünfchte fie nur zu fehen, und ich ging in das Zimmer, um fie 
vorzubereiten; er jchritt mir nad, und wir traten Beide zu gleicher 
Beit vor ihr Bette. Sie erwachte, fprang mit Wuth auf und entriß 
fih unfern Armen; fie befhwur und bat, fie flehte, drohte und ver- 
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fiherte, daß fie nicht nachgeben würde. Sie war unvorfichtig genug, 
über ihre wahre Leidenihaft einige Worte fallen zu laffen, die der 
arme Norberg im geiftlichen Sinne deuten mußte.‘) Endlich verließ 
er jie, und fie jchloß fich ein. Ach behielt ihn noch lange bei mir 
und ſprach mit ihm über ihren Buftand, daß fie guter Hoffnung 
fei, und daß man das arme Mädchen ſchonen müffe Er fühlte fich 
fo ſtolz auf feine Vaterſchaft, er freute fich jo fehr auf einen Knaben, 
daß er Alles einging, was fie von ihm verlangte, und daß er ver- 
ſprach, Tieber einige Beit zu verreifen, als feine Geliebte zu ängftigen 
und ihr durch diefe Gemüthsbewegungen zu jchaden. Mit dieſen 
Gefinnungen fchlih er Morgens früh von mir weg, und Sie, mein 
Herr, wenn Sie Schildwache geftanden Haben, fo hätte e3 zu Ihrer 
Glückſeligkeit nicht3 weiter bedurft, ald in den Buſen Ihres Neben- 
buhler3 zu fehen, den Sie fo begfinftigt, jo glücklich hielten, und 
dejjen Erſcheinung Sie zur Verzweiflung brachte.” 

„Redeſt du wahr?” fagte Wilhelm. 

„Sp wahr“, fagte die Alte, „als ich noch hoffe, Sie zur Ber- 
zweiflung zu bringen. Ya gewiß, Sie würden verzweifeln, wenn 
ih Ihnen das Bild unſers nächſten Morgens recht Iebhaft dar- 
ftellen Fönnte. Wie heiter machte fie auf! wie freundlich rief fie 
mich herein! wie lebhaft dankte fie mir! wie herzlich drückte fie mich 
an ihren Bufen! ‚Nun‘, fagte fie, indem fie lächelnd vor den Spiegel 
trat, ‚darf ich mich wieder an mir felbft, mich an meiner Geftalt 
freuen, da ich wieder mir, da ich meinem einzig geliebten Freund 
angehöre. Wie ift e8 fo füß, überwunden zu haben! meld eine 
himmlische Empfindung ift e8, feinem Herzen zu folgen! Wie danf 
ich dir, daß du dich meiner angenommen, daß du deine Klugheit, 
deinen Verſtand auch einmal zu meinem Bortheil angewendet haft! 
Steh mir bei und erjinne, was mich ganz glüdlih machen kann!‘ 

Ich gab ihr nach, ich wollte fie nicht reizen, ich fchmeichelte 
ihrer Hoffnung, und fie liebkoſte mich auf dad Anmuthigfte. Ent» 
fernte fie fi) einen Augenblid vom Fenfter, jo mußte ih Wade 
ftehen; denn Sie follten nun ein für allemal vorbei gehen, man 
wollte Sie wenigſtens fehen: fo ging der ganze Tag unruhig hin. 


1) Daß nämlich die Liebe, von ber fie jpradh, dem Himmel gelte; daß fie ins 
ſtloſter gehen wolle. 
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Nachts, zur gewöhnlichen Stunde, erwarteten wir Sie ganz gewiß. 
Ich paßte ſchon an der Treppe; die Zeit ward mir lang, ich ging 
wieder zu ihr hinein. Ich fand fie zu meiner Verwunderung in 
ihrer Offizierstracht, fie fah unglaublich heiter und reizend aus. 
‚Verdien’ ich nicht‘, fagte fie, ‚heute in Mannstracht zu erjcheinen ? 
Habe ich mich nicht brav gehalten? Mein Geliebter foll mich heute 
wie das erfte Mal fehen; ih will ihn fo zärtlich und mit mehr 
Freiheit an mein Herz drüden als damals; denn bin ich jet nicht 
viel mehr die Seine als damals, da mid, ein edler Entſchluß noch 
nicht frei gemacht hatte? Wber‘, fügte fie nach einigem Nachdenken 
hinzu, ‚noch hab’ ich nicht ganz gewonnen, noch muß ich erit da3 
Heußerfte wagen, um feiner werth, um feines Beſitzes gewiß zu 
fein; ih muß ihm Alles entdeden, meinen ganzen Zuſtand offen- 
baren und ihm alsdann überlaffen, ob er mich behalten oder ver- 
ftoßen will. Dieſe Scene bereite ich ihm, bereite ih mir zu, und 
wäre fein Gefühl mich zu verftoßen fähig, fo würde ich alsdann 
ganz wieder mir felbjt angehören, ich würde in meiner Strafe 
meinen Troft finden, und Alles erdulden, was das Schidjal mir 
auferlegen wollte‘ Mit diefen Gefinnungen, mit diefen Hoffnungen, 
mein Herr, erwartete Sie das liebenswürdige Mädchen; Sie famen 
nit. D! wie fol ich den Zuſtand des Wartend und Hoffen 
beichreiben? Sch fehe dich noch vor mir, mit welcher Liebe, mit 
welcher Snbrunft du von dem Manne ſprachſt, deffen Graufamfeit 
du noch nicht erfahren hattet!” 

„Gute, liebe Barbara!" rief Wilhelm, indem er auffprang und 
die Alte bei der Hand fahte; „ed ift nun genug der Verftellung, 
ge ug der Vorbereitung! Dein gleichgültiger, dein ruhiger, bein 
zufriedener Ton hat dich verrathen. Gieb mir Marianen wieder ! 
fte lebt, fie ift in der Nähe Nicht umfonft Haft du diefe fpäte 
einfame Stunde zu beinem Beſuche gewählt, nicht umfonft haft du 
mich durch diefe entzücdende Erzählung vorbereitet. Wo haft du 
fie? Wo verbirgft du fie? Ich glaube dir Alles, ich verfpreche dir, 
Alles zu glauben, wenn du mir fie zeigft, wenn du fie meinen 
Urmen wiedergiebſt. Ihren Schatten habe ich fchon im Fluge ge- 
jehen, laß mich fie wieder in meine Arme faffen! Ich will vor ihr 
auf den Knien Tiegen, ich will jie um Vergebung bitten, ich will 
ihr zu ihrem Kampfe, zu ihrem Siege über jih und did Glüd 
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wünſchen, ich will ihr meinen Felix zuführen. Komm! Wo haſt 
du ſie verſteckt? Laß ſie, laß mich nicht länger in Ungewißheit! 
Dein Endzweck iſt erreicht. Wo haſt du ſie verborgen? Komm, 
daß ich ſie mit dieſem Licht beleuchte! daß ich wieder ihr holdes 
Angeſicht ſehe!“ 

Er Hatte die Alte vom Stuhl aufgezogen; fie ſah ihn ſtarr 
an, die Thränen ftürzten ihr aus den Augen, und ein ungeheurer 
Schmerz ergriff fie. „Welch ein unglüdlicher Irrthum“, rief fie 
aus, „läßt Sie noch einen Augenblid hoffen! — Ja, ich habe jie 
verborgen, aber unter der Erde; weder das Licht der Sonne nod 
eine vertrauliche Kerze wird ihr Holdes Angeficht jemals wieder 
erleuchten.. Führen Sie den guten Felix an ihr Grab und fagen 
Sie ihm: ‚Da liegt deine Mutter, die dein Vater ungehört verdanımt 
hat.‘ Das liebe Herz fchlägt nicht mehr vor Ungeduld, Sie zu 
fehen; nicht etwa in einer benachbarten Kammer wartet fie auf den 
Ausgang meiner Erzählung oder meines Märchend; die dunffe 
Kammer hat fie aufgenommen, wohin fein Bräutigam folgt, woraus 
man feinem Geliebten entgegen geht.” 

Sie warf fih auf die Erde an einem Stuhle nieder und meinte 
bitterfih; Wilhelm war zum erjten Male völlig überzeugt, daß 
Mariane todt fei; er befand fich in einem traurigen Buftande. Die 
Alte richtete fih auf. „Ich Habe Ihnen weiter nichts zu jagen“, 
rief fie und warf ein Padet auf den Tiſch. „Hier diefe Brief. 
ihaften mögen völlig Ihre Graufamtkeit befhämen; leſen Sie diefe 
Blätter mit trodenen Augen dur, wenn es Ihnen möglich ift.“ 

Sie ſchlich Leife fort, und Wilhelm Hatte diefe Nacht das Herz 
nicht, die Brieftafche zu öffnen; er hatte fie ſelbſt Marianen ge- 
ichenft, er wußte, daß fie jedes Blättchen, das fie von ihm erhalten 
hatte, forgfältig darin aufhob. Den andern Morgen vermochte er 
e3 über fich; er löste das Band, und es fielen ihm Heine Bettelchen, 
mit Bleiftift von feiner eigenen Hand gefchrieben, entgegen und 
riefen ihm jede Situation, von dem erften Tage ihrer anmuthigen 
Bekanntſchaft bis zu dem lebten ihrer graufamen Trennung, wieder 
herbei. Allein nicht ohne die Tebhafteften Schmerzen durchlas er 
eine Meine Sammlung von Billeten, die an ihn gejchrieben waren, 
und die, wie er aus dem Inhalt jah, von Wernern waren zurüd- 
gewiefen morden. 
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„Keine meiner Blätter hat bi zu Dir durchdringen fönnen; 
mein Bitten und Flehen hat Dich nicht erreicht; haft Du ſelbſt diefe 
graufamen Befehle gegeben? foll ich Dich nie wieder fehen? Noch 
einmal verfuch’ ich es, ich bitte Dich: komm, o, fomm! ich verlange 
Dich nicht zu behalten, wenn ich Dih nur noch einmal an mein 
Herz drüden kann.“ 


„Wenn ich fonft bei Dir faß, Deine Hände hielt, Dir in Die 
Augen ſah und mit vollem Herzen der Liebe und des Zutrauens 
zu Dir fagte: ‚Lieber, lieber guter Mann!‘ das hörteft Du jo gern, 
ich mußt’ es Dir fo oft wiederholen; ich wiederhole ed noch einmal: 
Lieber, lieber guter Mann! fei gut, wie Du warſt! fomm und laß 
mich nicht in meinem Elende verderben!" 


„Du hältſt mich für ſchuldig; ich bin es auch, aber nicht mie 
Du denfit. Komm, damit ich nur den einzigen Troft habe, von 
Dir ganz gekannt zu fein, e8 gehe mir nachher, wie ed wolle.” 


„Nicht um meinetwillen allein, auch um Dein jelbft willen fleh’ 
ih Di an, zu fommen. Sch fühle die unerträglichen Schmerzen, 
die Du leidet, indem Du mich fliehft; fomm, daß unfere Trennung 
weniger graufam werde! Ich war vielleicht nie Deiner würdig, 
al3 eben in dem Augenblid, da Du mich in ein grenzenlojes Elend 
zurückſtößeſt.“ 


„Bei Allem, was heilig iſt, bei Allem, was ein menſchliches 
Herz rühren fann, ruf ih Dih an. Es ift um eine Seele, es ift 
um ein Qeben zu thun, um zwei Neben, von denen Dir eins ewig theuer 
fein muß. Dein Argwohn wird auch das nicht glauben, und doc 
werde ich e3 in der Stunde des Todes aussprechen: das Kind, das 
ic) unter dem Herzen trage, ift Dein. Seitdem ich Dich Tiebe, hat 
fein Anderer mir auch nur die Hand gedrüdt; o daß Deine Liebe, daß 
Deine Rechtjchaffenheit die Gefährten meiner Jugend geweſen wären !" 
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„Du willſt mich nicht hören? fo muß ich denn zuleßt wohl 
verftummen; aber diefe Blätter ſollen nicht untergehen; vielleicht 
fönnen fie noch zu Dir fprechen, wenn das Leichentuch fchon meine 
Rippe bebedt, und wenn die Stimme Deiner Neue nicht mehr zu 
meinem Ohre reichen fann. Durch mein trauriges Leben bis an 
den lebten Augenblick wird das mein einziger Troft fein, daß ich ohne 
Schuld gegen Dich war, wenn ich mich auch nicht unfchuldig nennen 
durfte.“ 


Wilhelm konnte nicht meiter, er überließ fih ganz feinem 
Schmerz; aber noch mehr war er bedrängt, als Laertes herein trat, 
dem er feine Empfindungen zu verbergen ſuchte. Diejer brachte einen 
Beutel mit Ducaten hervor, zählte und rechnete und verjicherte 
Wilhelmen, e3 fei nicht3 Schöneres in der Welt, al3 wenn man 
eben auf dem Wege fei, reich zu werden; es fünne und auch alsdann 
nicht3 ftören oder abhalten. Wilhelm erinnerte fich feines Traums !) 
und Yächelte; aber zugleich date er auch mit Schaudern, daß in 
jenem Traumgefihhte Mariane ihn verlaffen, um feinem verftorbenen 
Bater zu folgen, und daß Beide zulegt wie Geifter ſchwebend fich 
um den Garten bewegt hatten. 

Laertes riß ihn aus feinem Nachdenfen und führte ihn auf ein 
Kaffeehaus, wo fich fogleich mehrere Perjonen um ihn verfammelten, 
die ihn fonft gern auf dem Theater gefehen hatten; fie freuten fich 
feiner Gegenwart, bedauerten aber, daß er, wie fie hörten, die Bühne 
verlaffen wolle; fie fprachen fo beftimmt und vernünftig von ihm 
und feinem Spiele, von dem Grade feines Talents, von ihren Hoff- 
nungen, daß Wilhelm nicht ohne Rührung zulegt ausrief: „DO, mie 
unendlih werth wäre mir dieſe Theilnahme vor wenig Monaten 
gewejen! Wie belehrend und wie erfreuend! Niemald hätte ich 
mein Gemüth fo ganz von der Bühne abgewendet, und niemals 
wäre ich fo weit gefommen, am Bublifum zu verzweifeln.“ 

„Dazu jollte es überhaupt nicht kommen!“ fagte ein ältlicher 
Mann, der hervortrat; „das Publifum ift groß, wahrer Verftand 
und wahres Gefühl find nicht jo felten al3 man glaubt; nur muß der 
Künstler niemals einen unbedingten Beifall für das, was er hervor- 
bringt, verlangen; denn eben der unbedingte ift am wenigjten werth, 
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und den bedingten wollen die Herren nicht gerne. Ich weiß wohl, 
im Leben wie in der Kunft muß man mit fi) zu Rathe gehen, 
wenn man etwas thun und hervorbringen fol; wenn es aber gethan 
oder vollendet ift, jo darf man mit Aufmerkjamfeit nur Biele hören, 
und man fann fi) mit einiger Uebung aus diejen vielen Stimmen 
gar bald ein ganzes Urtheil zufammenfegen; denn Diejenigen, 
die uns diefe Mühe erfparen könnten, halten fich meift ftille genug.“ 

„Das follten fie eben nicht!” fagte Wilhelm. „Sch habe fo 
oft gehört, daß Menfchen, die felbft über gute Werke ſchwiegen, doch 
beffagten und bedauerten, daß geſchwiegen wird.” 

„So wollen wir heute laut werden!” rief ein junger Mann. 
„Sie müffen mit uns fpeifen, und mir wollen Alles einholen, 
was wir Ihnen und manchmal der guten Aurelie ſchuldig ge- 
blieben find,“ 

Wilhelm Tehnte die Einladung ab und begab fi zu Madame 
Melina, die er wegen der Kinder jprechen wollte, indem er fie von 
ihr megzunehmen gedachte. 

Das Geheimniß der Alten war nicht zum Beften bei ihm ver- 
mwahrt. Er verrieth fich, als er den jchönen Felix wieder anfichtig 
ward. D, mein Kind!“ rief er aus, „mein liebes Kind!” Er hub 
ihn auf und drüdte ihn an jein Herz. 

„Vater! was haft du mir mitgebracht ?" rief das Kind. Mignon 
fah Beide an, ald wenn fie warnen mollte, fich nicht zu verrathen. 

„Was iſt das für eine neue Erſcheinung?“ ſagte Madame 
Melina. Man juchte die Kinder bei Seite zu bringen, und Wil- 
heim, der der Alten das ftrengfte Geheimniß micht ſchuldig zu fein 
glaubte, entdecte feiner Freundin das ganze Verhältniß. Madame 
Melina fah ihn lächelnd an. „Ol über die leichtgläubigen Männer !“ 
tief fie aus; „wenn nur etwas auf ihrem Wege ift'), fo fann man 
es ihnen jehr leicht aufbürden; aber dafür jehen fie fich auch ein 
andermal weder vecht3 noch links um und wiffen nicht? zu fchägen, 
als was fie vorher mit dem Stempel einer willfürlichen Leidenjchaft 
bezeichnet haben.” Sie fonnte einen Seufzer nicht unterdrüden, 
und wenn Wilhelm nicht ganz blind geweſen wäre, fo hätte er eine 
nie ganz befiegte Neigung in ihrem Betragen erfennen müffen. 


1) Bu ihrem Sinne paßt, ihrem Selbftgefühl ſchmeichelt. 
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Er ſprach nunmehr mit ihr von ben Rindern, wie er Felir 
bei jich zu behalten und Mignon auf das Land zu thun gedächte. 
Frau Melina, ob fie fich gleich ungerne von Beiden zugleich trennte, 
fand doch den Vorſchlag gut, ja nothwendig. Felix verwilderte bei 
ihr, und Mignon jchien einer freien Luft und anderer Verhält- 
niffe zu bedürfen; das gute Rind war Fränflih und konnte ſich 
nicht erholen. 

„Laffen Sie fi nicht irren“, fuhr Madame Melina fort, „daß 
ich einige Bweifel, ob Ihnen der Knabe wirklich zugehöre, leicht- 
finnig geäußert habe. Der Alten ift freilich wenig zu trauen; doc 
wer Unmwahrheit zu feinem Nutzen erjinnt, fann auch einmal wahr 
reden, wenn ihm die Wahrheiten nüßlich jcheinen. Aurelien Hatte 
die Alte vorgejpiegelt, Felix fei ein Sohn Lothario’3, und die 
Eigenheit haben wir Weiber, daß wir die Kinder unferer Liebhaber 
recht Herzlich lieben, wenn wir jchon die Mutter nicht fennen 
oder fie von Herzen haſſen.“ Felix fam herein gejprungen; fie 
drüdte ihn an fih, mit einer Lebhaftigfeit, die ihr ſonſt nicht ge— 
wöhnlich war. 

Wilhelm eilte nach Haufe und beftellte die Alte, die ihn, jedoch 
nicht eher als in der Dämmerung, zu bejuchen verſprach; er empfing 
fie verdrießlih und fagte zu ihr: „Es ift nichts Schändlicheres in 
der Welt, al3 fih auf Rügen und Märchen einzurichten! Schon 
haft du viel Böſes damit gejtiftet, und jet, da bein Wort das 
Glück meines Lebens entjcheiden könnte, jeßt fteh’ ich zmeifelhaft 
und wage nicht, das Kind in meine Arme zu jchließen, deſſen un- 
getrübter Befig mich äußert glücklich machen würde. Ich Fan dich, 
ihändliche Ereatur, nicht ohne Haß und Beratung anjehen.” 

„Euer Betragen fommt mir, wenn ich aufrichtig reden ſoll“, 
verjeßte die Alte, „ganz unerträglih vor. Und wenn's nun euer 
Sohn nicht wäre, fo ift es das fchönfte, angenehmfte Kind von der 
Welt, da3 man gern für jeden Preis faufen möchte, um es nur immer 
um fich zu haben. Iſt es nicht werth, daß ihr euch feiner an- 
nehmt? Verdiene ich für meine Sorgfalt, für meine Mühe mit ihm 
nicht einen Heinen Unterhalt für mein fünftiges Leben? DI ihr 
Herren, denen nichts abgeht, ihr Habt gut von Wahrheit und Gerad- 
heit reden; aber wie eine arme Ereatur, deren geringftem Bedürfniß 
nicht3 entgegen fommt, die in ihren Berlegenheiten feinen Freund, 
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feinen Rath, Feine Hülfe fieht, wie die fich durch bie felbftifchen 
Menschen durhdrüden und im Stillen darben muß — davon würde 
Manches zu jagen fein, wenn ihr hören mwolltet und fönntet. Haben 
Sie Marianens Briefe gelefen? Es find diefelben, die fie zu jener 
unglüdlihen Zeit jchrieb. Vergeben! fuchte ih mich Ihnen zu 
nähern, vergeben? Ahnen dieje Blätter zuzuftellen; Ihr graufamer 
Schwager hatte Sie fo umlagert, daß alle Lift und Klugheit ver- 
gebens war, und zulegt, ald er mir und Marianen mit dem Ge- 
fängniß drohte, mußte ich wohl alle Hoffnung aufgeben. Trifft 
nicht Alles mit dem überein, was ich erzählt habe? Und fegt nicht 
Norberg’3 Brief die ganze Geſchichte außer allen Zweifel?“ 

„Was für ein Brief? fragte Wilhelm, 

„Haben Sie ihn nicht in der Brieftafche gefunden?" verjeßte 
die Alte. 

„Sch habe noch nicht Alles durchgelefen.“ 

„Geben Sie nur die Brieftafche Her! auf dieſes Document 
fommt Alles an. Norberg’3 unglüdliches Billet hat die traurige Ver- 
wirrung gemacht, ein anderes von feiner Hand mag aud den Knoten 
löſen, injofern am Faden noch etwas gelegen iſt.“ Sie nahm ein 
Blatt aus der Brieftafhe; Wilhelm erfannte jene verhaßte Hand; 
er nahm fi zufammen und las: 

„Sag' mir nur, Mädchen, mie vermagit Du das über mich? 
Hätt’ ich doch nicht geglaubt, daß eine Göttin jelbft mich zum feuf- 
zenden Liebhaber umfchaffen könnte. Anftatt mir mit offenen Armen 
entgegen zu eilen, ziehft Du Dich zurüd; man hätte e8 wahrhaftig 
für Abſcheu nehmen können, wie Du Dich betrugft. Iſt's erlaubt, 
daß ich die Nacht mit der alten Barbara auf einem Koffer in einer 
Kammer zubringen mußte? Und mein geliebtes Mädchen war nur 
zwei Thüren davon. Es ift zu toll, ſag' ih Dir! Ich Habe ver- 
ſprochen, Dir einige Bedenkzeit zu laſſen, nicht gleih in Dich zu 
dringen, und ich möchte rafend werden über jede verlorne PViertel- 
ftunde. Habe ich Dir nicht gefchenft, was ich wußte und fonnte? 
Zweifelſt Du noch an meiner Liebe? Was willft Du haben? fag’ 
es nur! Es fol Dir an nichts fehlen. Ich wollte, der Pfaffe 
müßte verftummen und verblinden, der Dir ſolches Beug in den 
Kopf gefeht Hat. Mußteft Du auch gerade an fo einen fommen! 
Es giebt jo viele, die jungen Leuten etwas nachzufjehen wiſſen. 
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Genug, ich fage Dir, es muß anders werden, in ein paar Tagen 
muß ich Antwort wifjen; denn ich gehe bald wieder weg, und wenn 
Du nicht wieder freundlich und gefällig bift, jo ſollſt Du mich nicht 
wieder fehen. . . ." 

In diefer Art ging der Brief noch lange fort, drehte fich zu 
Wilhelms fchmerzlicher Zufriedenheit immer um denjelben Punkt 
herum und zeugte für die Wahrheit der Gejchichte, die er von 
Barbara vernommen hatte. Ein zweites Blatt bewies deutlich, daß 
Mariane au in der Folge nicht nachgegeben hatte, und Wilhelm 
vernahm aus diefen und mehreren Bapieren nicht ohne tiefen Schmerz die 
Geſchichte des unglüdlichen Mädchens bis zur Stunde ihres Todes. 

Die Alte hatte den rohen Menſchen nad) und nad) zahm ge- 
macht, indem fie ihm den Tod Marianen meldete und ihm den 
Glauben ließ, ald wenn Felix fein Sohn fei; er hatte ihr einige- 
mal Geld gejchidt, das fie aber für fich behielt, da fie Aurelien die 
Sorge für des Kindes Erziehung aufgefhmwaßt Hatte. Aber leider 
dauerte dieſer heimliche Erwerb nicht lange. Norberg hatte durch 
ein wildes Reben den größten Theil feines Vermögens verzehrt, und 
wiederholte Licbesgefhichten fein Herz gegen feinen eriten, eingebil- 
deten Sohn verhärtet. 

So wahrſcheinlich das Alles Tautete und fo fchön es zufammen- 
traf, traute Wilhelm doch noch nicht, fich der Freude zu überlaffen; 
er ſchien ſich vor einem Gejchenfe zu fürchten, das ihm ein böfer 
Genius darreichte. 

„Shre Zmeifelfucht”, fagte die Alte, die feine Gemüthsitimmung 
errieth, „kann nur die Zeit heilen. Sehen Sie das Kind als ein 
fremdes an, und geben Sie defto genauer auf ihn Acht; bemerfen 
Sie feine Gaben, feine Natur, feine Fähigkeiten, und wenn Sie 
nicht nad) und nad) jich ſelbſt wiedererfennen, jo müfjen Sie fchlechte 
Augen haben. Denn das verjichre ih Sie, wenn ih ein Dann 
wäre, mir follte Niemand ein Kind unterjchieben; aber es ift ein 
Glück für die Weiber, daß die Männer in diefen Fällen nicht fe 
ſcharfſichtig find.“ 

Nach allem Diefem ſetzte fich Wilhelm mit der Alten ausein- 
ander; er wollte den Felix mit fich nehmen, fie follte Mignon zu 
Therejen bringen und hernach eine feine Penſion, die er ihr ver- 
ſprach, wo fie wollte, verzehren. 

Goelhe. VI. 30 
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Er ließ Mignon rufen, um fie auf diefe Veränderung vorzu- 
bereiten. „Meifter!” jagte fie, „behalte mich bei dir! es wird mir 
wohl thun und meh.“ 

Er ftellte ihr vor, daß fie nun herangewachſen fei, und daß 
dod etwas für ihre weitere Bildung gethan werden müffe „Ich 
bin gebildet genug”, verjegte fie, „um zu lieben und zu trauern.“ 

Er madte fie auf ihre Gefundheit aufmerffam, daß fie eine 
anhaltende Sorgfalt und die Leitung eines gefchidten Arztes be- 
dürfe. „Warum foll man für mich jorgen“, fagte fie, „da jo viel 
zu forgen ift?“ 

Nachdem er jich viele Mühe gegeben, fie zu überzeugen, daß er 
fie jegt nicht mit fich nehmen könne, daß er fie zu Perſonen bringen 
wolle, wo er fie öfters fehen werde, fchien fie von alle dem nichts 
gehört zu haben. „Du mwillft mich nicht bei dir?" fagte fie. „Viel— 
leicht ift e8 beffer; fchide mich zum alten Harfenfpieler, der arme 
Mann ift fo allein.” 

Wilhelm juchte ihr begreiflih zu machen, daß der Alte gut 
aufgehoben fei. „Ich jehne mich jede Stunde nad ihm“, verjeßte 
das Kind. 

„Ich habe aber nicht bemerkt”, fagte Wilhelm, „daß du ihm 
fo geneigt feift, als er noch mit uns lebte.“ 

„Sch fürchtete mich vor ihm, wenn er wachte; ich Fonnte nur 
feine Augen nicht fehen; aber wenn er jchlief, ſetzte ih mich 
gern zu ihm; ich wehrte ihm die Fliegen und konnte mich nicht 
fatt an ihm fehen. Ol er hat mir in fchredfihen Augenbliden bei- 
geftanden; e3 weiß Niemand, was ich ihm fchuldig bin. Hätt’ ich 
nur den Weg gewußt, ich wäre jchon zu ihm gelaufen.” 

Wilhelm ftellte ihr die Umftände meitläufig vor und fagte, fie 
fei jo ein vernünftiges Kind, fie möchte doch auch diesmal feinen 
Wünſchen folgen. „Die Vernunft ift grauſam“, verjegte fie, „das 
Herz ift beffer. Ich will Hingehen, wohin du willſt, aber laß mir 
beinen Felix!“ 

Nach vielem Hin- und Wiederreden war fie immer auf ihrem 
Sinne geblieben, und Wilhelm mußte fich zulegt entichließen, die 
beiden Rinder der Alten zu übergeben und fie zufammen an Fräu— 
fein Thereje zu jchiden. E3 ward ihm das um fo leichter, als er 
fi noch immer fürchtete, den jchönen Felix jich als feinen Sohn 
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zuzueignen. Er nahm ihn auf den Arm und trug ihn herum; das 
Kind mochte gern vor den Spiegel gehoben fein, und ohne fich es 
zu geftehen, trug Wilhelm ihn gern vor den Spiegel und ſuchte 
dort Aehnlichkeiten zwiſchen fi) und dem Finde audzufpähen. Ward 
e3 ihn dann einen Augenblid recht wahrjcheinlich, fo drücdte er den 
Knaben an feine Bruft; aber auf einmal, erjchredt durch den Ge— 
danken, daß er fich betrügen könnte, febte er das Kind nieder und 
fieß e3 Hinlaufen. „O!“ rief er aus, „wenn ich mir dieſes un- 
ihäßbare Gut zueignen fönnte, und ed würde mir dann entriffen, 
fo wäre ich der unglüdlichfte aller Menfchen !" 

Die Kinder waren weggefahren, und Wilhelm wollte nun feinen 
förmlichen Abjchied vom Theater nehmen, als er fühlte, daß er ſchon 
abgefchieden fei und nur zu gehen brauchte. Mariane war nicht 
mehr, feine zwei Schußgeifter hatten fich entfernt, und feine Ge— 
danken eilten ihnen nad. Der jchöne Knabe ſchwebte mie eine 
reizende ungewiſſe Erfcheinung vor feiner Einbildungsfraft; er fah 
ihn an Therefend Hand durch Felder und Wälder laufen, in der 
freien Luft und neben einer freien und heitern Begleiterin fich bilden; 
Therefe war ihm noch viel werther geworden, feitdem er das Kind 
in ihrer Gejellfhaft dachte. Selbſt ald Zuſchauer im Theater er- 
innerte er fich ihrer mit Lächeln; beinahe war er in ihrem Falle, 
die VBorftellungen machten ihm feine Illuſion mehr. 

Serlo und Melina waren äußerft Höflich gegen ihn, fobald fie 
merften, daß er an feinen vorigen Pla feinen weitern Anspruch 
madte. Ein Theil des Publikums wünjchte ihn nochmals auftreten 
zu ſehen; e8 wäre ihm unmöglich geweſen, und bei der Gefellfchaft 
wünjchte es Niemand als allenfall3 Frau Melina. 

Er nahm nun wirklich Abjchied von dieſer Freundin; er war 
gerührt und fagte: „Wenn doc der Menſch ſich nicht vermefjen 
wollte, irgend etwas für die Zufunft zu verfprechen! Das Geringjte 
vermag er nicht zu Halten, gejchweige wenn fein Borja von Be- 
deutung ift. Wie fchäme ich mich, wenn ich denke, was ich Ihnen 
Allen zufammen in jener unglüdlihen Nacht verſprach, da wir be- 
raubt, krank, verlegt und verwundet in eine elende Schenfe zu— 
fammengedrängt waren. Wie erhöhte damals das Unglüd meinen 
Muth, und welchen Schat glaubte ih in meinem guten Willen 
zu finden! Nun ift aus allem Dem nichts, gar nichts geworden] 
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Ich verlaffe Sie als Ihr Schuldner, und mein Glüd ift, daß man 
mein Verſprechen nicht mehr achtete, al3 es werth wer, und daß 
Niemand mich jemals deshalb gemahnt Hat.“ 

„Sein Sie nicht ungerecht gegen fich jelbft!” verfegte Frau 
Melina; „wenn Niemand erkennt, was Eie für und gethan hatten, 
fo werde ih es nicht verfennen; denn unfer ganzer Buftand märe 
völlig anderd, wenn mir Sie nicht befeffen hätten. Geht es dod) 
unfern Borfägen wie unſern Wünſchen. Sie fehen fi gar nicht 
mehr ähnlich, wenn fie ausgeführt, wenn fie erfüllt find, und wir 
glauben nicht? gethan, nicht erlangt zu haben.” 

„Sie werden“, verjegte Wilhelm, „durch Ihre freundfchaftliche 
Auslegung mein Gemwiffen nicht beruhigen, und ich werde mir immer 
als Ihr Schuldner vorkommen.“ 

„Es ift auch wohl möglich, daß Sie e3 find”, verjehte Madame 
Melina, „nur nicht auf die Art, wie Sie e3 denfen. Wir rechnen 
uns zur Schande, ein Verſprechen nicht zu erfüllen, das wir mit 
dem Munde gegeben haben. DO, mein Freund, ein guter Menſch 
verjpricht durch feine Gegenwart nur immer zu viel! Das Ber- 
trauen, das er hervorlodt, die Neigung, die er einflößt, die Hoff- 
nungen, die er erregt, find unendlih; er wird und bleibt ein 
Schuldner, ohne e3 zu wiſſen. Leben Sie wohl! Wenn unfere 
äußern Umftände fih unter Ihrer Leitung recht glücklich hergejtellt 
haben, fo entjteht in meinem Innern duch Ihren Abſchied eine 
Lücke, die fich fo leicht nicht wieder ausfüllen wird.” 

Wilhelm jchrieb vor feiner Abreife aus der Stadt noch einen 
weitläufigen Brief an Wernern. Sie hatten zwar einige Briefe 
gewechjelt, aber weil fie nicht einig werden fonnten, hörten fie zu— 
legt auf, zu jchreiben. Nun Hatte fich Wilhelm wieder genähert; 
er war im Begriff, dasjenige zu thun, was Jener fo fehr wünſchte; 
er fonnte jagen: „Sch verlaſſe das Theater und verbinde mich mit 
Männern, deren Umgang mich in jedem Sinne zu einer reinen 
und fihern Thätigkeit führen muß.” Er erfundigte fich nad feinem 
Bermögen, und es jhien ihm nunmehr jonderbar, daß er jo lange 
fih nicht darum befümmert hatte. Er wußte nicht, daß e3 die Art 
aller der Menſchen fei, denen an ihrer inneren Bildung viel ge- 
legen ift, daß fie die äußern Verhältniffe ganz und gar vernad)- 
läſſigen. Wilhelm hatte jih in diefem Falle befunden; er ſchien 
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nunmehr zum erften Mal zu merfen, daß er äußerer Hülfsmittel 
bedürfe, um nachhaltig zu wirken. Er reifte fort mit einem ganz 
andern Sinn, als das erfte Mal; die Ausfichten, die fih ihm 
zeigten, waren reizend, und er hoffte auf feinem Wege etwas Frohes 
zu erleben. 


Veuntes Lapitel, 


Als er nah Lothario’3 Gut zurüdfem, fand er eine große 
Veränderung. Jarno fam ihm entgegen mit der Nachricht, daß der 
Oheim geftorben, daß Lothario Hingegangen fei, die hinterlaffenen 
Güter in Befig zu nehmen. „Sie fommen eben zur rechten Zeit“, 
fagte er, „um mir und dem Abbé beizuftehen. Lothario hat ung 
den Handel um wichtige Güter in unjerer Nachbarſchaft aufgetragen ; 
e3 war jchon lange vorbereitet, und nun finden wir Geld und 
Credit eben zur rechten Stunde. Das Einzige war dabei bedenklich, 
daß ein auswärtige Handelshaus auch jchon auf diejelben Güter 
Abſicht Hatte; nun find wir furz und gut entichloffen, mit jenem 
gemeine Sache zu maden; denn font Hätten wir und ohne Noth 
und Bernunft Hinaufgetrieben. Wir haben, fo fcheint es, mit einem 
Mugen Manne zu thun. Nun maden wir Calcul3 und Anfchläge; 
auch muß öfonomifch überlegt werden, wie wir die Güter theilen 
fönnen, jo daß Jeder ein ſchönes Beſitzthum erhält.” Es wurden 
Wilhelmen die Papiere vorgelegt; man bejah die Felder, Wiefen, 
Schlöſſer, und obgleich Jarno und der Abbé die Sache fehr gut zu 
verstehen fchienen, fo wünſchte Wilhelm doch, daß Fräulein Therefe 
von der Gejellichaft fein möchte. 

Sie brachten mehrere Tage mit diefen Arbeiten zu, und Wilhelm 
hatte faum Beit, feine Abenteuer und feine zweifelhafte Baterfchaft 
den Freunden zu erzählen, die eine ihm jo wichtige Begebenheit 
gleichgültig und Teichtjinnig behandelten. 

Er hatte bemerft, daß fie mandhmal in vertrauten Geſprächen, 
bei Tifche und auf Spaziergängen, auf einmal inne hielten, ihren 
Worten eine andere Wendung gaben und dadurch wenigſtens an« 
zeigten, daß fie unter fi Manches abzuthun hatten, das ihm ver- 
borgen jei. Er erinnerte ji an das, was Lydie gejagt Hatte, und 
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glaubte um fo mehr daran, als eine ganze Seite de3 Schloffes vor 
ihm immer unzugänglich gewejen war. Bu gewiſſen Galerien und 
bejonders zu dem alten Thurm, den er von außen recht gut fannte, 
hatte er bisher vergebens Weg und Eingang gefucht. 

Eined Abends fagte Jarno zu ihm: „Wir können Sie nun fo 
fiher al3 den Unfern anfehen, daß es unbillig wäre, wenn mir 
Sie nicht tiefer in unſere Geheimniffe einführten. Es ift gut, daß 
der Menfch, der erft in die Welt tritt, viel von fich Halte, daß er 
fich viele Vorzüge zu erwerben denke, daß er Alles möglich zu machen 
fuche; aber wenn feine Bildung auf einem gewiſſen Grade fteht, 
dann ift es vortheilhaft, wenn er fich in einer größern Maffe ver- 
lieren lernt, wenn er lernt, um Anderer willen zu leben und feiner 
felbft in einer pflichtmäßigen Thätigfeit zu vergeifen. Da lernt er 
erst fich felbft fennen; denn das Handeln eigentlich vergleicht uns 
mit Andern. Sie follen bald erfahren, welch eine Feine Welt fich 
in Shrer Nähe befindet, und wie gut Sie in diefer fleinen Welt 
gefannt find; morgen früh, vor Sonnenaufgang, fein Sie ange- 
zogen und bereit!” 

Jarno fam zur beftimmten Stunde und führte ihn durch be- 
kannte und unbefannte Zimmer des Schloffes, dann durch einige 
Galerien, und fie gelangten endlich vor eine große alte Thüre, Die 
ftarf mit Eifen bejchlagen war. Jarno pochte, die Thüre that ſich 
ein wenig auf, fo daß eben ein Menjch Hineinjchlüpfen fonnte. Jarno 
ſchob Wilhelmen hinein, ohne ihm zu folgen. Diejer fand fich in 
einem dunfeln und engen Behältniffe; es war finfter um ihn, und 
al3 er einen Schritt vorwärts gehen wollte, ftieß er fchon wider. 
Eine nicht ganz unbefannte Stimme rief ihm zu: „XZritt herein!“ 
und nun bemerkte er erft, daß die Geiten des Raums, in dem er 
fich befand, nur mit Teppichen behangen waren, durch melde ein 
ſchwaches Licht hindurchſchimmerte. „Tritt herein!” rief es nod)- 
mals; er hob den Teppich auf und trat hinein. 

Der Saal, in dem er fi nunmehr befand, ſchien ehemals eine 
Eapelle gewejen zu jein; anftatt des Altars ftand ein großer Tiſch 
auf einigen Stufen, mit einem grünen Teppich behangen, darüber 
ihien ein zugezogener Vorhang ein Gemälde zu bededen; an den 
Geiten waren ſchön gearbeitete Schränfe, mit feinen Drahtgittern 
verichloffen, wie man fie in Bibliothefen zu ſehen pflegt; nur ſah 
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er anftatt der Bücher viele Nollen aufgeftellt. Niemand befand fich 
in dem Saal; die aufgehende Sonne fiel durch die farbigen Fenſter 
Wilhelmen gerade entgegen und begrüßte ihn freundlich. 

„Seße dich!“ rief eine Stimme, die von dem Altare her zu tönen 
ſchien. Wilhelm ſetzte fih auf einen Kleinen Armftuhl, der wider 
den Verſchlag de3 Eingangs ftand; es war fein anderer Sig im 
ganzen Zimmer, er mußte fich darein ergeben, ob ihn ſchon die 
Morgenfonne blendete; der Seffel ftand feft, er fonnte nur die Hand 
vor die Augen halten. 

Indem eröffnete ſich mit einem Meinen Geräufche der Vorhang 
über dem Altar und zeigte innerhalb eines Rahmens eine leere, 
dunffe Deffnung. Es trat ein Mann hervor in gewöhnlicher Klei- 
dung, der ihn begrüßte und zu ihm fagte: „Sollten Sie mich nicht 
wieder erfennen? Sollten Sie unter andern Dingen, die Sie wiſſen 
möchten, nicht auch zu erfahren wünfchen, wo die Kunſtſammlung 
Shres Großvaters fich gegenwärtig befindet? Erinnern Sie fich des 
Gemäldes nicht mehr, das Ihnen fo reigend mar? Wo mag der 
franfe Königsfohn wohl jetzo ſchmachten?“ Wilhelm erfannte leicht 
den Fremden, der in jener bedeutenden Nacht fi mit ihm im Gaft- 
haufe unterhalten hatte!) „Vielleicht", fuhr Diefer fort, „können 
wir jet über Schidfal und Charakter eher einig werden.” 

Wilhelm wollte eben antworten, al3 der Vorhang fich wieder 
raſch zufammenzog. „Sonderbar!” fagte er bei fich felbjt, „follten 
zufällige Ereignifje einen Zufammenhang haben? und das, mas wir 
Schidjal nennen, follte e8 blos Zufall fein? Wo mag fich meines 
Großvaterd? Sammlung befinden? und warum erinnert man mid) 
in dieſen feierlichen Augenbliden daran?" 

Er hatte nicht Zeit weiter zu denfen; denn der Vorhang öffnete 
fich wieder, und ein Mann ftand vor feinen Augen, den er fogleich 
für den Landgeiftlihen erfannte, der mit ihm und der Iuftigen Ge- 
jellfchaft jene Wafferfahrt gemacht Hatte; er glich dem Abbe, ob er 
gleich nicht diefelbe Perfon ſchien. Mit einem Heitern Gefichte und 
einem würdigen Ausdrud fing der Mann an: „Nicht vor Irrthum 


1) Wer biefer Frembe fowohl als der nachher in dem Rahmen erfcheinende 
Offizier eigentlich waren, bleibt unaufgeflärt. Der Mann in der Rüftung bes 
alten Königs von Dänemarf fol, wie ſich aus einer fpätern Aeußerung Jarno's 
zu Wilhelmen ergiebt, ein Zwillingsbruder bes Abbe fein. 
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zu bewahren, ift die Pflicht de3 Menfchenerzieherd, fondern den 
Srrenden zu leiten, ja, ihn feinen Irrthum aus vollen Bechern 
ausfhlürfen zu laſſen, das ift Weisheit der Lehrer. Wer feinen 
Irrthum nur foftet, Hält lange damit Haus, er freuet ſich deffen 
als eines feltenen Glücks; aber wer ihn ganz erfchöpft, der muß 
ihn fennen lernen, wenn er nicht wahnjinnig ift.“ Der Vorhang 
ichloß fi) abermals, und Wilhelm hatte Zeit nachzudenfen. „Bon 
welhem Irrthum fann der Mann ſprechen“, ſagte er zu fich ſelbſt, 
„als von dem, der mid) mein ganzes Leben verfolgt hat, daß ich 
da Bildung fuchte, wo feine zu finden war, daß ich mir einbildete, 
ein Talent erwerben zu können, zu dem ich nicht die geringjte An— 
lage hatte!“ 

Der Vorhang riß fich fchneller auf; ein Offizier trat hervor 
und fagte nur im Vorbeigehen: „Lernen Sie die Menſchen fennen, 
zu denen man BZutrauen haben Tann!" Der Vorhang ichloß fich, 
und Wilhelm brauchte fich nicht lange zu bejinnen, um diejen Offizier 
für denjenigen zu erkennen, der ihn in des Grafen Park umarmt 
hatte und Schuld geweſen war, daß er Jarno für einen Werber 
hielt. Wie diefer hierher gefommen, und wer er fei, war Wilhelmen 
völlig ein Räthjel. „Wenn fo viele Menfchen an dir Theil nahmen, 
deinen Lebensweg kannten und mußten, was darauf zu thun jei, 
warum führten fie dich nicht ftrenger? warum nicht ernfter? warum 
begünftigten fie deine Spiele, anjtatt dic) davon wegzuführen ?“ 

„Rechte nicht mit und!“ rief eine Stimme. „Du biſt gerettet 
und auf dem Wege zum Biel. Du wirft feine deiner Thorheiten 
bereuen und Feine zurüd wünjchen; Fein glüdlicheres Schidfal kann 
einem Menfchen werden.” Der Borhang riß fi) von einander, und 
in voller Rüftung jtand der alte König von Dänemark in dem 
Naume „Ich bin der Geift deines Vaters“, fagte das Bildniß, 
„und fcheide getroft, da meine Wünfche für dich, mehr als ich fie 
ſelbſt begriff, erfüllt find. Steile Gegenden laſſen fih nur durch 
Umwege erflimmen, auf der Ebene führen gerade Wege von einem 
Orte zum andern. Lebe wohl und gedenfe mein, wenn du genießeft, 
was ich dir vorbereitet habe.“ 

Wilhelm war äußerft betroffen; er glaubte die Stimme feines 
Baterd zu hören, und dod war jie ed auch nicht; er befand jich 
durch die Gegenwart und die Erinnerung in der verworrenften Lage. 
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Nicht lange Fonnte er nachdenken, als der Abbéͤ hervortrat und 
fih hinter den grünen Tiſch ftellte. „Treten Sie herbeil” rief er 
feinem verwunderten Freunde zu. Er trat herbei und ftieg Die 
Stufen hinan. Auf dem Teppiche lag eine Feine Rolle. „Bier ift 
Shr Lehrbrief“, fagte der Abbe; „beherzigen Sie ihn; er ijt von 
wichtigem Inhalt.“ Wilhelm nahm ihn auf, öffnete ihn und las: 

Lehrbrief. 

Die Kunft ift lang, das Leben furz, das Urtheil ſchwierig, die 
Gelegenheit flüchtig.!) Handeln ift leicht, denken jchwer; nad) dem 
Gedachten handeln unbequem. Aller Anfang ift heiter, die Schwelle 
ift der Pla der Erwartung. Der Knabe ftaunt, der Eindrud be- 
ftimmt ihn; er lernt fpielend, der Ernft überrafcht ihn. Die Nach- 
ahmung ift uns angeboren, das Nachzuahmende wird nicht Leicht 
erfannt. Selten wird das Treffliche gefunden, feltener geſchätzt. Die 
Höhe reizt und, nicht die Stufen; den Gipfel im Auge, wandeln 
wir gerne auf der Ebene. Nur ein Theil der Kunft kann gelehrt 
werden, der Künftler braucht fie ganz. Wer fie halb fennt, ift immer 
irre und redet viel; wer fie ganz beſitzt, mag nur thun und redet 
felten oder ſpät. Jene haben feine Geheimniffe und feine Kraft, 
ihre Lehre ift wie gebadenes Brod ſchmackhaft und fättigend für 
Einen Tag; aber Mehl kann man nicht ſäen, und die Saatfrüchte 
follen nicht vermahlen werden. Die Worte find gut, fie find aber 
nicht das Beſte. Das Beite wird nicht deutlich durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchſte. Die Handlung wird 
nur vom Geijte begriffen und wieder dargeftellt. Niemand weiß, 
was er thut, wenn er recht handelt; aber des Unrechten find wir 
uns immer bewußt. Wer blo3 mit Zeichen?) wirkt, ift ein Pedant, 
ein Heuchler oder ein Pfuſcher. Es find ihrer viel, und es wird 
ihnen wohl zufammen. Ihr Geſchwätz Hält den Schüler zurüd, 
und ihre beharrlihe Mittelmäßigfeit ängftigt die Beften. Des echten 
Künſtlers Lehre fchließt den Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, 
ipricht die That. Der echte Schüler lernt aus dem Belannten das 
Unbelannte entwideln und nähert ji) dem Meiiter. 


1) Dieler Sag ift auch ber erite in ben „Aphorismen“ bes Hippofrates, — 
2) Durch Äußere Merkmale anftatt durch das innere Gefühl; dem Buchftaben und 
nicht dem Geiſte nad. 
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„Genug!“ rief der Abbe; „das Uebrige zu feiner Zeit! Lebt 
fehen Sie fi in jenen Schränfen um!“ 

Wilhelm ging Hin und las die Auffchriften der Rollen. Er fand 
mit Berwunderung Lothario's Lehrjahre, Jarno's Lehr— 
jahre und ſeine eignen Lehrjahre daſelbſt aufgeſtellt, unter 
vielen andern, deren Namen ihm unbekannt waren. 

„Darf ich hoffen, in dieſe Rollen einen Blick zu werfen?“ 

„Es iſt für Sie nunmehr in dieſem Zimmer nichts verſchloſſen.“ 

„Darf ich eine Frage thun?“ 

„Ohne Bedenken! und Sie können entſcheidende Antwort er- 
warten, wenn es eine Angelegenheit betrifft, die Ihnen zunächſt 
am Herzen liegt und am Herzen liegen joll.“ 

„But denn! Ihr fonderbaren und meifen Menſchen, deren 
Bli in fo viele Geheimnifje dringt, könnt ihr mir fagen, ob Felix 
wirflich mein Sohn iſt?“ 

„Heil Ihnen über diefe Frage!” rief der Abbe, indem er vor 
Freuden die Hände zufammenjchlug; „Felix ift Ihr Sohn! Bei dem 
Heiligſten, was unter und verborgen liegt, ſchwör' ich Ihnen, Felix 
iſt Ihr Sohn! und der Gefinnung nach war feine abgejchiedene 
Mutter Shrer nicht unwerth. Empfangen Sie das liebliche Kind 
aus unferer Hand! fehren Sie fih um, und wagen Sie e3, glück— 
lich zu fein!“ 

Wilhelm hörte ein Geräufch Hinter fich; er Fehrte fih um und 
fah ein Kindergeficht ſchalkhaft durch die Teppiche des Eingangs 
hervor guden: es war Felix. Der Knabe verftedte ſich fogleich 
icherzend, als er gejehen wurde. „Komm hervor!“ rief der Abbsö. 
Er fam gelaufen, fein Vater ftürzte ihm entgegen, nahm ihn in die 
Arme und drüdte ihn an fein Herz. „Sa, ich fühl's“, rief er aus, 
„du bift mein! Welche Gabe des Himmels habe ich meinen Freunden 
zu verdanten! Wo fommft du her, mein Kind, gerade in diefem 
Augenblid ?" 

„Sragen Sie nicht!" fagte der Abbe. „Heil dir, junger Mann! 
Deine Lehrjahre find vorüber; die Natur hat dich losgeſprochen.“ 


Achtes Bud. 


Erftes Tapitel. 


Felix war in den Garten geſprungen, Wilhelm folgte ihm mit 
Entzüden; der ſchönſte Morgen zeigte jeden Gegenſtand mit neuen 
Reizen, und Wilhelm genoß den Heiterjten Nugenblid. Felir war 
neu in der freien und herrlichen Welt, und fein Bater nicht viel 
befannter mit den Gegenjtänden, nach denen der Kleine wiederholt 
und unermüdet fragte. Sie gejellten jich endlich zum Gärtner, der 
die Namen und den Gebraud mancher Pflanzen hererzählen mußte; 
Wilhelm fah die Natur durch ein neues Organ, und die Neugierde, 
die Wißbegierde des Kindes ließen ihn erft fühlen, welch ein ſchwaches 
Intereſſe er an den Dingen außer fich genommen hatte, wie wenig 
er fannte und wußte. An diefem Tage, dem vergnügteften feines 
Lebens, ſchien auch feine eigene Bildung erft anzufangen; er fühlte 
die Nothiwendigfeit, fich zu belehren, indem er zu lehren aufge» 
fordert ward. 

Jarno und der Abbé Hatten fich nicht wieder fehen laſſen; 
Abends kamen fie und brachten einen Fremden mit. Wilhelm ging 
ihm mit Erftaunen entgegen; er traute feinen Augen nicht: es war 
Werner, der gleichfall3 einen Augenblid anftand, ihn anzuerkennen. 
Beide umarmten fih aufs Bärtlichite, und Beide fonnten nicht ver- 
bergen, daß fie fich wechſelsweiſe verändert fanden. Werner be» 
hauptete, fein Freund fei größer, ftärfer, gerader, in feinem Wejen 
gebifdeter und in feinem Betragen angenehmer geworden. „Etwas 
bon feiner alten Treuherzigfeit vermiff’ ich”, fegte er hinzu. „Sie 
wird fih auch ſchon wieder zeigen, wenn wir und nur von der 
eriten Verwunderung erholt haben“, jagte Wilhelm. 
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Es fehlte viel, daß Werner einen gleich vortheilhaften Eindrud 
auf Wilhelmen gemacht hätte. Der gute Mann jhien eher zurüd 
al3 vorwärts gegangen zu fein. Er mar viel magerer als ehemals; 
fein ſpitzes Geficht ſchien feiner, feine Naſe länger zu fein; feine 
Stirne und fein Scheitel waren von Haaren entblößt, feine Stimme 
heil, heftig und fchreiend, und feine eingedrüdte Bruft, feine vor- 
fallenden Schultern, feine farblojen Wangen ließen feinen Zweifel 
übrig, daß ein arbeitfamer Hypochondriſt gegenwärtig fei. 

Wilhelm war bejcheiden genug, um fich über dieje große Ver- 
änderung ſehr mäßig zu erflären, da der Andere Hingegen feiner 
freundfchaftlichen Freude völligen Lauf ließ. „Wahrhaftig!“ rief er 
aus, „wenn du Deine Zeit jchlecht angewendet und, wie ich ver- 
muthe, nicht8 gewonnen Haft, fo bift du doch indeffen ein Perſönchen 
geworden, da3 fein Glück machen kann und muß; verfchlendere und 
verjchleudere nur auch das nicht wieder! du follft mir mit diefer 
Figur eine reiche und ſchöne Erbin erfaufen.“ 

„Du wirft doch”, verjegte Wilhelm Tächelnd, „deinen Charakter 
nicht verleugnen! Kaum findeft du nad) langer Zeit deinen Freund 
wieder, jo fiehft du ihn jchon als eine Waare, als einen Gegenftand 
deiner Speculation an, mit dem jich etwas gewinnen läßt.“ 

Sarno und der Abbe jchienen über diefe Erfennung feines- 
mwege3 verwundert und ließen beide Freunde fich nach Belieben über 
das Vergangene und Gegenmwärtige ausbreiten. Werner ging um 
feinen Freund herum, drehte ihn Hin und her, fo daß er ihn faft 
verlegen machte. „Nein! nein!” rief er aus, „jo was ift mir noch 
nicht vorgefommen, und doch weiß ich wohl, daß ich mich nicht 
betrüge. Deine Augen find tiefer, deine Stirn ift breiter, beine 
Naſe feiner und dein Mund Tiebreicher geworden. Seht nur ein- 
mal, wie er fteht! wie das Alles paßt und zufammenhängt! Wie 
doch das Faullenzen gedeiht! Ach armer Teufel dagegen" — er 
bejah fich im Spiegel — „wenn ich diefe Beit her nicht recht viel 
Geld gewonnen hätte, jo wäre doch auch gar nicht? an mir.“ 

Werner hatte Wilhelms letzten Brief nicht empfangen; ihre 
Handlung war das fremde Haus, mit welchem Lothario die Güter 
in Gemeinschaft zu faufen die Ubjicht Hatte. Dieſes Gejchäft führte 
Wernern hierher; er hatte feine Gedanken, Wilhelmen auf feinem 
Wege zu finden. Ver Gerichtöhalter kam, die Papiere wurden vor— 
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gelegt, und Werner fand die Vorjchläge billig. „Wenn Sie es mit 
diefem jungen Wanne, wie e3 fcheint, gut meinen“, jagte er, „io 
forgen Sie felbft dafür, daß unfer Theil nicht verfürzt werde; es 
folf von meinem Freunde abhängen, ob er das Gut annehmen und 
einen Theil feines Vermögens daran wenden will.“ Jarno und der 
Abboͤ verficherten, daß e3 diefer Erinnerung nicht bedürfe. Man 
hatte die Sache faum im Allgemeinen verhandelt, als Werner fich 
nach einer Partie l'Hombre fehnte, wozu fich denn auch gleich der 
Abbe und Jarno mit hinſetzten; er war es nun einmal jo gewohnt, 
er fonnte des Abends ohne Spiel nicht eben. 

Als die beiden Freunde nah Tiſche allein waren, befragten 
und beſprachen fie fich jehr lebhaft über Alles, was fie fich mit- 
zutheilen wünſchten. Wilhelm rühmte feine Lage und da3 Glüd 
feiner Aufnahme unter fo trefflihen Menfchen. Werner dagegen 
jchüttelte den Kopf und fagte: „Man follte doch auch nicht3 glauben, 
al3 was man mit Augen fieht! Mehr als Ein dienftfertiger Freund 
hat mir verfichert, du Tebteft mit einem Tiederlichen jungen Edel- 
mann, führteft ihm Schaufpielerinnen zu, hälfeft ihm fein Geld durch— 
bringen und jeieft Schuld, daß er mit feinen fämmtlichen Anver- 
wandten geſpannt ſei.“ 

„Es würde mich um meinet- und um der guten Menſchen 
willen verdrießen, daß wir ſo verkannt werden“, verſetzte Wilhelm, 
„wenn mich nicht meine theatraliſche Laufbahn mit jeder übeln 
Nachrede verſöhnt hätte. Wie ſollten die Menſchen unſere Hand— 
lungen beurtheilen, die ihnen nur einzeln und abgeriſſen erſcheinen, 
wovon ſie das Wenigſte ſehen, weil Gutes und Böſes im Ver— 
borgenen geſchieht, und eine gleichgültige Erſcheinung meiſtens nur 
an den Tag kommt. Bringt man ihnen doch Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen auf erhöhte Bretter, zündet von allen Seiten Licht 
an, das ganze Werk iſt in wenig Stunden abgeſchloſſen, und doch 
weiß ſelten Jemand eigentlich, was er daraus machen ſoll.“ 

Nun ging ed an ein Fragen nach der Familie, nach den Jugend— 
freunden und der Baterftadt. Werner erzählte mit großer Haft 
Alles, was fich verändert hatte, und was noch beftand und gefchah. 
„Die Frauen im Haufe”, fagte er, „find vergnügt und glücklich; es 
fehlt nie an Geld. Die eine Hälfte der Zeit bringen jie zu, fich zu 
pußgen, und die andere Hälfte, ſich gepußt fehen zu laſſen. Haus- 
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hältiſch find fie, ſoviel als billig if. Meine Kinder laſſen fich zu 
gejcheidten Nungen an. Ich ſehe fie im Geifte ſchon fißen und 
jchreiben und rechnen, laufen, handeln und trödeln; einem jeden 
joll jobald als möglich ein eigenes Gewerbe eingerichtet werden, und 
was unjer Vermögen betrifft, daran jollft du beine Luft jehen. 
Wenn mir mit den Gütern in Ordnung find, mußt du gleich mit 
nach Haufe; denn es fieht doch aus, ald wenn du mit einiger Ber- 
nunft in die menjchlichen Unternehmungen eingreifen könnteſt. 
Deine neuen Freunde follen gepriefen fein, daß fie di) auf den 
rechten Weg gebradht haben. Ach bin ein närrifcher Teufel und 
merfe erst, wie lieb ich dich habe, da ich mich nicht fatt an dir jehen 
fann, daß du fo wohl und fo gut ausſiehſt. Das ift doch noch eine 
andere Geftalt ald das Portrait, das du einmal an die Schweiter 
ichiefteft, und worüber im Haufe großer Streit war. Mutter und 
Tochter fanden den jungen Herrn allerliebjt, mit offenem Halfe, 
halbfreier Bruft, großer Kraufe, herumhängendem Haar, rundem 
Hut, kurzem Weftchen und fchlotternden langen Hofen, indeffen ich 
behauptete, das Coftüm fei nur noch zwei Finger breit vom Hans— 
wurſt. Nun fiehft du doch aus wie ein Menſch; nur fehlt der 
Bopf, in den ich deine Haare einzubinden bitte, fonft hält man dich 
denn doch einmal unterweges ald Juden an und fordert Zoll und 
Geleite ') von dir,“ 

Felix war indeffen in die Stube gefommen und Hatte fich, als 
man auf ihn nicht achtete, aufs Canape gelegt und war eingejchlafen. 
„Was ift das für ein Wurm?" fragte Werner. Wilhelm hatte in 
dem Augenblide den Muth nicht, die Wahrheit zu fagen, noch Luft, 
eine doch immer zweideutige Gefchichte einem Manne zu erzählen, 
der von Natur nicht? weniger als gläubig war. 

Die ganze Gefellfchaft begab fi nuumehr auf die Güter, um 
fie zu befehen und den Handel abzufchliefen. Wilhelm ließ feinen 
Selig nit von der Seite und freute fih um des Knaben willen 
recht lebhaft des Bejiges, dem man entgegen ſah. Die Lüfternheit 
des Kindes nach den Kirfchen und Beeren, die bald reif werden 


1) In einem großen Theile Deutfhlands mußten die Juden damals nod 
Leibzoll als eine ftändige Kopfiteuer, und auf Reifen Geleitgelb an ben Staat 
zahlen. In Breußen wurde der Leibzoll 1787, in ganz Deutſchland erft 1803 
aufgehoben, 
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follten, erinnerten ihn an die Zeit feiner Jugend und an bie viel- 
fache Pflicht des Vaters, den Seinigen den Genuß vorzubereiten, 
zu verichaffen und zu erhalten. Mit welchem Intereſſe betrachtete 
er die Baumjchulen und die Gebäudel Wie lebhaft fann er dar- 
auf, das Bernadjläjjigte wieder herzuftellen und das Berfallene zu 
erneuern! Er jah die Welt nicht mehr wie ein Zugvogel an, ein 
Gebäude nicht mehr für eine geſchwind zufammengeftedte Laube, 
die vertrodnet, ehe man fie verläßt. Alles, was er anzulegen 
gedachte, fjollte dem Knaben entgegen wachſen, und Alles, was er 
berjtellte, jollte eine Dauer auf einige Gejchlechter Haben. In dieſem 
Sinne waren feine Lehrjahre geendigt, und mit dem Gefühl des 
Baterd hatte er auch alle Tugenden eines Bürgerd erworben. Er 
fühlte es, und feiner Freude konnte nicht? gleichen. „DO, der 
unnöthigen Strenge der Moral!” rief er aus, „da die Natur uns 
auf ihre Tiebliche Weile zu Allem bildet, was wir jein jollen. O, 
der jeltfamen Anforderungen der bürgerlichen Gejellihaft, die ung 
erſt verwirrt und mißleitet und dann mehr als die Natur ſelbſt von 
uns fordert! Wehe jeder Urt von Bildung, welche die wirkſamſten 
Mittel wahrer Bildung zerjtört und und auf das Ende hinmweift, 
anftatt und auf dem Wege felbjt zu beglücden!“ 

Sp Mandes er auch in feinem Leben jchon gejehen Hatte, fo 
ſchien ihm doc die menjchliche Natur erft dur die Beobachtung 
de3 Kindes deutlich) zu werden. Das Theater war ihm, wie die 
Welt, nur al3 eine Menge ausgefchütteter Würfel vorgefommen, 
deren jeder einzeln auf feiner Oberfläche bald mehr, bald meniger 
bedeutet, und die allenfall3 zujammengezählt eine Summe machen. 
Hier im Kinde lag ihm, fonnte man fagen, ein einzelner Würfel 
vor, auf defjen vielfachen Seiten der Werth und der Unmwerth der 
menjchlihen Natur jo deutlich eingegraben war. 

Das Berlangen ded Kindes nad Unterſcheidung wuchs mit 
jedem Tage. Da e3 einmal erfahren hatte, daß die Dinge Namen 
haben, jo wollte es aud) den Namen von Allem hören; e3 glaubte 
nicht anders, al3 fein Vater müffe Alles wiſſen, quälte ihn oft mit 
Fragen und gab ihm Anlaß, fich nach Gegenftänden zu erfundigen, 
denen er fonft wenig Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. Auch der 
eingeborne Trieb, die Herkunft und das Ende der Dinge zu erfahren, 
zeigte fich frühe bei dem Knaben. Wenn er fragte, wo der Wind 
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herfomme und wo die Flamme hinfomme, war dem Vater feine 
eigene Beſchränkung erjt recht lebendig; er wünſchte zu erfahren, 
wie weit fich der Menjch mit feinen Gedanken wagen, und wovon 
er hoffen dürfe, fi und Andern jemals Rechenſchaft zu geben. Die 
Heftigfeit des Kindes, wenn e3 irgend einem lebendigen Weſen 
Unrecht gefchehen jah, erfreute den Vater Höchlich als das Beichen 
eines trefflihen Gemüths. Das Kind fchlug Heftig nad dem Küchen— 
mädchen, das einige Tauben abgejchnitten hatte. Dieſer fchöne 
Begriff wurde denn freilich bald wieder zeritört, al3 er den Knaben 
fand, der ohne Barmherzigkeit Fröfche todtichlug und Schmetter- 
linge zerrupfte. Es erinnerte ihn diefer Zug an fo viele Menfchen, 
die höchſt gerecht erjcheinen, wenn fie ohne Leidenschaft find und 
die Handlungen Anderer beobachten. 

Dieſes angenehme Gefühl, daß der Knabe fo einen fchönen 
und wahren Einfluß auf fein Dafein habe, ward einen Augenblick 
gejtört, als Wilhelm in Kurzem bemerfte, daß wirklich der Knabe 
mehr ihn, al3 er den Knaben erziehe. Er hatte an dem Rinde 
nicht3 auszujegen; er war nicht im Stande, ihm eine Richtung zu 
geben, die es nicht jelbjt nahm, und fogar die Unarten, gegen die 
Aurelie fo viel gearbeitet hatte, waren, fo ſchien es, nach dem Tode 
diefer Freundin alle wieder in ihre alten Rechte getreten. Noch 
machte das Kind die Thüre niemals hinter fich zu, noch wollte er 
feinen Teller nicht abejjen, und fein Behagen war niemals größer, 
al3 wenn man ihm nachſah, daß er den Biffen unmittelbar aus 
der Schüffel nehmen, das volle Glas ftehen laſſen und aus der 
Flafche trinken fonntee So war er auch ganz allerliebft, wenn er 
fih mit einem Buche in die Ede ſetzte und fehr ernfthaft fagte: 
„Ich muß das gelehrte Zeug ftudiren!” ob er gleich die Buchſtaben 
noch lange weder unterfcheiden fonnte noch wollte. 

Bedachte nun Wilhelm, wie wenig er bisher für das Find 
gethan hatte, wie wenig er zu thun fähig fei, fo entitand eine 
Unruhe in ihm, die fein ganzes Glüd aufzumwiegen im Stande war. 
„Sind wir Männer denn“, fagte er zu fih, „fo ſelbſtiſch geboren, 
daß wir unmöglich für ein Wejen außer und Sorge tragen fünnen? 
Bin ih mit dem Knaben nicht eben auf dem Wege, auf dem ich 
mit Mignon war? Ich zog das liebe Kind an, feine Gegenwart 
ergebte mich, und dabei hab’ ich es aufs Graujamfte vernadjläjjigt. 
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Was that ich zu feiner Bildung, nach der e3 fo ſehr ftrebte? Nichts! 
Ich überließ es fich ſelbſt und allen Zufälligkeiten, denen es in 
einer ungebildeten Gejellichaft nur ausgejeßt fein konnte; und dann 
für diefen Knaben, der dir jo merkwürdig war, ehe er dir fo werth 
fein fonnte, hat dich denn dein Herz geheißen, auch nur jemals das 
Geringjte für ihn zu thun? Es ift nicht mehr Zeit, daß du deine 
eigenen Jahre und die Jahre Anderer vergeudeft; nimm dich zufammen 
und denfe, wa3 du für dich und die guten Geſchöpfe zu thun haft, 
welche Natur und Neigung jo feit an dich knüpfte.“ 

Eigentlich war dieſes Selbftgefpräh nur eine Einleitung, fich 
zu befennen, daß er jchon gedacht, geforgt, geſucht und gemählt 
hatte; er konnte nicht länger zögern, fich es ſelbſt zu geftehen. Nach 
oft vergebens wiederholtem Schmerz über den Berluft Marianen 
fühlte er nur zu deutlich, daß er eine Mutter für den Knaben 
ſuchen müffe, und daß er fie nicht ficherer al3 in Therefen finden 
werde. Er kannte dieſes vortrefflihe Srauenzimmer ganz. Eine 
jolhe Gattin und Gehülfin jchien die einzige zu fein, der man ſich 
und die Seinen anvertrauen könnte. Ihre edle Neigung zu Lothario 
machte ihm feine Bedenklichkeit. Sie waren durch ein fonderbares 
Schidjal auf ewig getrennt; Thereſe hielt fich für frei und hatte 
von einer Heirath zwar mit Gleichgültigfeit, doch als von einer 
Sache gejprochen, die ſich von ſelbſt verfteht. 

Nachdem er lange mit jich zu Rathe gegangen war, nahm er 
fi vor, ihr von fich zu jagen, fo viel er nur wußte. Gie follte 
ihn fennen lernen, wie er fie fannte, und er fing nun an, feine 
eigene Gejchichte durchzudenfen; fie fhien ihm an Begebenheiten fo 
leer und im Ganzen jedes Belenntniß fo wenig zu feinem Bor- 
theil, daß er mehr al3 einmal von dem Borja abzuftehen im 
Begriff war. Endlich entjchloß er ſich, die Nolle feiner Lehr— 
jahre aus dem Thurme von Jarno zu verlangen; Diefer fagte: 
„Es ift eben zur rechten Zeit“, und Wilhelm erhielt fie. 

Es ift eine fchauderhafte Empfindung, wenn ein edler Menfch 
mit Bewußtfein auf dem Punkte fteht, wo er über fich felbft auf- 
geklärt werden fol. Alle Uebergänge find Kriſen; und ift eine 
Krife nicht Krankheit? Wie ungern tritt man nad) einer Krankheit 
vor den Spiegel! Die Beiferung fühlt man, und man fieht nur 
die Wirfung des vergangenen Uebels. Wilhelm war indefjen vor- 

Goethe, VI. 31 
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bereitet genug; die Umftände hatten ſchon Tebhaft zu ihm geſprochen, 
feine Freunde hatten ihn eben nicht gefchont, und wenn er gleich 
das Pergament mit einiger Haft aufrollte, jo ward er doch immer 
ruhiger, je weiter er lad. Er fand die umftändliche Geſchichte 
feines Lebens in großen fcharfen Zügen gefchildert; weder einzelne 
Begebenheiten, noch bejchränfte Empfindungen verwirrten feinen 
Blick; allgemeine liebevolle Betrachtungen gaben ihm Fingerzeige, 
ohne ihn zu befchämen, und er fah zum erften Mal fein Bild außer 
fih, zwar nicht wie im Spiegel ein zweites Selbſt, fondern wie im 
Portrait ein anderes Selbſt: man befennt ſich zwar nicht zu allen 
Bügen, aber man freut fih, daß ein denfender Geift und fo hat 
faffen, ein großes Talent uns fo hat darftellen wollen, daß ein Bild 
von dem, wa3 wir waren, noch befteht, und daß e3 länger al3 wir 
felbft dauern kann. 

Wilhelm befchäftigte fih nunmehr, indem alle Umftände durch 
dies Manufeript in fein Gedächtniß zurüd famen, die Gefchichte 
feines Lebens für Therejen aufzufegen, und er ſchämte fich faft, 
daß er gegen ihre großen Tugenden nichts aufzuftellen hatte, mas 
eine zweckmäßige Thätigfeit beweifen fonnte. So umftändlich er in dem 
Auffage war, fo furz faßte er fich in dem Briefe, den er an fie fchrieb; 
er bat fie um ihre Freundichaft, um ihre Liebe, wenn’3 möglich wäre; 
er bot ihr feine Hand an und bat fie um baldige Entjcheidung. 

Nach einigem innerlichen Streit, ob er dieſe wichtige Sache 
noch erjt mit feinen Freunden, mit Jarno und dem Abbe, berathen 
folfe, entjchied er fich, zu fchweigen. Er war zu feft entjchloffen, die 
Sache war für ihn zu wichtig, als daß er fie noch hätte dem Urtheil 
des vernünftigften und beiten Mannes unterwerfen mögen; ja, fogar 
brauchte er die Vorficht, feinen Brief auf der nächſten Poft felbft 
zu beftellen. Vielleicht hatte ihm der Gedanke, daß er in fo vielen 
Umftänden feines Lebens, in denen er frei und im Verborgenen zu 
handeln glaubte, beobachtet, ja fogar geleitet worden war, wie ihm 
aus der gejchriebenen Rolle nicht undeutlich erjchien, eine Art von 
unangenehmer Empfindung gegeben, und nun wollte er wenigſtens 
zu Therefens Herzen rein vom Herzen reden und ihrer Entſchließung 
und Entjcheidung fein Schidjal ſchuldig fein, und fo machte er fich 
fein Gewiffen, feine Wächter und Aufſeher in diefem wichtigen 
Punkte wenigftens zu umgehen. 
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Zweites Capitel. 


Kaum war der Brief abgejendet, al3 Zothario zurückkam. Seder- 
mann freute ſich, die vorbereiteten wichtigen Geſchäfte abgefchloffen 
und bald geendigt zu jehen, und Wilhelm erwartete mit Ver— 
langen, wie jo viele Fäden theils neu geknüpft, theil3 aufgelöft, und 
nun fein eigenes Berhältniß auf die Zukunft beftimmt werden 
follte. Lothario begrüßte jie Alle aufs Beſte; er war völlig wieder 
bergeftellt und heiter; er Hatte das Anfehen eines Mannes, der 
weiß, was er thun foll, und dem in Allem, was er thun mill, 
nichts im Wege fteht. 

Wilhelm konnte ihm feinen herzlichen Gruß nicht zurüdgeben. 
„Dies ift”, mußte er zu fich felbft jagen, „der Freund, der Geliebte, 
der Bräutigam Therefend, an deffen Statt du dich einzubrängen 
denkſt. Glaubſt du denn jemals einen folchen Eindrucd auszulöfchen 
oder zu verbannen?" Wäre der Brief noch nicht fort gewefen, er 
hätte vielleicht nicht gewagt, ihn abzufenden. Glücklicherweiſe war 
der Wurf ſchon gethan, vielleicht war Therefe ſchon entſchieden; 
nur die Entfernung dedte noch eine glüdliche Vollendung mit ihrem 
Schleier. Gewinn und Berluft mußten ſich bald entfcheiden. Er 
fuchte fi) duch alle diefe Betrachtungen zu beruhigen, und doch 
waren die Bewegungen feine Herzens beinahe fieberhaft. Nur 
wenig Aufmerffamfeit fonnte er auf das wichtige Gejchäft wenden, 
woran gewiffermaßen das Schickſal feines ganzen Vermögens hing. 
Ah! mie unbedeutend erjcheint dem Menjchen in Teidenjchaftlichen 
Augenbliden Alles, was ihn umgiebt, Alles, was ihm angehört! 

Bu feinem Glüde behandelte Lothario die Sache groß, und 
Werner mit Leichtigfeit. Diejer hatte bei feiner heftigen Begierde 
zum Erwerb eine lebhafte Freude über den ſchönen Beſitz, der ihm 
oder vielmehr feinem Freunde werden ſollte. Lothario von feiner 
Seite fhien ganz andere Betrachtungen zu machen. „Ich kann mid) 
nicht jowohl über einen Beſitz freuen‘, jagte er, „als über die Recht— 
mäßigfeit deſſelben.“ 

„Nun, beim Himmel!” rief Werner, „wird denn dieſer unfer 
Beſitz nicht rechtmäßig genug?“ 

„Nicht ganz!” verſetzte Lothario. 

81* 
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„Geben wir denn nicht unjer baares Geld dafür?” 

„Recht gut!” jagte Lothario; „auch werden Sie dasjenige, was 
ich zu erinnern habe, vielleicht für einen leeren Scrupel halten. Mir 
fommt fein Bejig ganz rechtmäßig, ganz rein vor, als der dem 
Staate feinen fchuldigen Theil abträgt.” 

„Wie?“ fagte Werner, „jo wollten Sie alfo lieber, daß unfere 
frei gefauften Güter fteuerbar wären?“ 

„Ja“, verſetzte Lothario, „bis auf einen gewiffen Grad; denn 
durch dieje Gleichheit mit allen übrigen Befigungen entjteht ganz 
allein die Sicherheit des Beſitzes. Was hat der Bauer in den neuern 
Beiten, wo fo viele Begriffe ſchwankend werden, für einen Haupt» 
anlaß, den Beſitz des Edelmanns für weniger gegründet anzufehen 
al3 den feinigen? nur den, daß jener nicht belaftet ift und auf ihn 
laſtet.“ 

„Wie wird es aber mit den Binfen unferes Capitals ausſehen?“ 
verjegte Werner. 

„Am nichts Schlimmer“, jagte Lothario, „wenn uns der Staat 
gegen eine billige regelmäßige Abgabe da3 Lehns-Hokus-Pokus er- 
laffen und uns mit unjern Gütern nad) Belieben zu fchalten erlauben 
wollte, daß wir fie nicht in jo großen Maffen zufammenhalten müßten, 
daß wir fie unter unjere Kinder gleicher vertheilen fünnten, um 
alle in eine lebhafte freie Thätigfeit zu verfegen, ftatt ihnen nur die 
beſchränkten und bejchränfenden Borrechte zu Hinterlaffen, welche zu 
genießen wir immer die Geifter unferer Vorfahren hervorrufen 
müffen. Wie viel glücklicher wären Männer und Frauen, wenn fie 
mit freien Augen umherſehen und bald ein würdiges Mädchen, bald 
einen trefflichen Süngling, ohne andere Rüdjichten, durch ihre Wahl 
erheben könnten. Der Staat würde mehr, vielleicht beſſere Bürger 
haben und nicht jo oft um Köpfe und Hände verlegen fein.“ 

„Ich kann Sie verjihern”, jagte Werner, „daß ich in meinem 
Leben nie an den Staat gedacht habe; meine Abgaben, Hölle und 
Geleite habe ich nur jo bezahlt, weil es einmal hergebracht iſt.“ 

„Run“, ſagte Lothario, „ich hoffe Sie noch zum guten Patrioten 
zu machen; denn wie Der nur ein guter Vater ift, der bei Tifche 
erſt feinen Kindern vorlegt, jo ift Der nur ein guter Bürger, der 
vor allen andern Ausgaben das, was er dem Staate zu entrichten 
hat, zurücklegt.“ 


AR 


Durch folche allgemeine Betrachtungen wurden ihre befondern 
Geſchäfte nicht aufgehalten, vielmehr bejchleunigt. Als fie ziemlich 
damit zu Stande waren, fagte Rothario zu Wilhelmen: „Sch muß 
Sie nun an einen Ort fchiden, wo Cie nöthiger find al3 hier; 
meine Schwefter läßt Sie erfuchen, jo bald als möglich zu ihr zu 
fommen: die arme Mignon!) fcheint fich zu verzehren, und man 
glaubt, Ihre Gegenwart Fönnte vielleicht noch dem Uebel Einhalt 
thun, Meine Schwefter ſchickte mir dieſes Billet noch nach, woraus 
Sie fehen fünnen, wie viel ihr daran gelegen ift.“ Lothario über- 
reichte ihm ein Blättchen. Wilhelm, der ſchon in der größten Ver- 
legenheit zugehört hatte, erfannte fogleich an diejen flüchtigen Bleiſtift— 
zügen die Hand der Gräfin und mußte nicht, was er antworten 
ſollte. 

„Nehmen Sie Felix mit“, ſagte Lothario, „damit die Kinder 
ſich unter einander aufheitern. Sie müßten morgen früh bei Zeiten 
weg; der Wagen meiner Schweſter, in welchem meine Leute her— 
gefahren ſind, iſt noch hier, ich gebe Ihnen Pferde bis auf halben 
Weg, dann nehmen Sie Poſt. Leben Sie recht wohl und richten 
viele Grüße von mir aus! Sagen Sie dabei meiner Schweſter, ich 
werde ſie bald wieder ſehen, und ſie ſoll ſich überhaupt auf einige 
Gäſte vorbereiten. Der Freund unſeres Großoheims, der Marcheſe 
Cipriani, iſt auf dem Wege, hierher zu kommen; er hoffte, den alten 
Mann noch am Leben anzutreffen, und ſie wollten ſich zuſammen 
an der Erinnerung früherer Verhältniſſe ergetzen und ſich ihrer ge— 
meinſamen Kunſtliebhaberei erfreuen. Der Marcheſe war viel jünger 
als mein Oheim und verdankte ihm den beſten Theil ſeiner Bildung; 
wir müſſen Alles aufbieten, um einigermaßen die Lücke auszufüllen, 
die er finden wird, und das wird am beſten durch eine größere 
Geſellſchaft geſchehen.“ 

Lothario ging darauf mit dem Abbé in fein Zimmer; Jarno 
war vorher weggeritten. Wilhelm eilte auf feine Stube; er hatte 
Niemanden, dem er fich vertrauen, Niemanden, durch den er einen 





1) Wie Mignon von Therefen, an welche fie mit Felix geichidt worden war, 
zu des Grafen Schwefter gelommen, ift nicht erwähnt Doc) ergiebt es ſich aus 
dem Bund Therejens mit Lothario's Schwefter, wonach letztere diejenigen Kinder 
zur Erziehung übernimmt, „an denen fi) ein ruhigeres und feineres Talent zeigt“. 
Bol. S. 437. 
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Schritt, vor dem er fi) fo jehr fürdhtete, hätte abwenden können. 
Der Heine Diener fam und erfuchte ihn, einzupaden, weil fie noch 
diefe Nacht aufbinden wollten, um mit Anbruch des Tages weg— 
zufahren. Wilhelm wußte nicht, was er thun follte; endlich rief 
er aus: „Du willft nur maden, daß du aus diefem Haufe fommft; 
unterwegs überlegft du, was zu thun ift, und bleibjt allenfalls auf 
der Hälfte des Weges liegen, ſchickſt einen Boten zurüd, fchreibft, 
was du dir nicht zu fagen getrauft, und dann mag werden was 
will.” Ungeachtet diejes Entjchluffes brachte er eine jchlaflofe Nacht 
zu; nur ein Blick auf den jo ſchön ruhenden Felix gab ihm einige 
Erquidung. „Ol“ rief er aus, „wer weiß, was noch für Prüfungen 
auf mich warten, wer weiß, wie fehr mid) begangene Fehler noch 
quälen, wie oft mir gute und vernünftige Pläne für die Zufunft 
mißlingen follen; aber diefen Echaß, den ich einmal bejige, erhalte 
mir, du erbittliche8 oder unerbittliches Schidjal! Wäre e3 möglich, 
daß dieſer bejte Theil von mir felbft vor mir zerftört, daß dieſes 
Herz von meinem Herzen geriffen werden könnte, fo lebe wohl, 
Verſtand und Vernunft, lebe wohl, jede Sorgfalt und Vorſicht, ver- 
ihwinde, du Trieb zur Erhaltung! Alles, was und vom Thiere 
unterſcheidet, vecliere fih! und wenn es nicht erlaubt iſt, feine 
traurigen Tage freiwillig zu endigen, jo hebe ein frühzeitiger Wahn- 
finn das Bewußtſein auf, ehe der Tod, der es auf inımer zerftört, 
die lange Nacht Herbeiführt !" 

Er fahte den Knaben in feine Arme, küßte ihn, drüdte ihn an 
fih und beneßte ihn mit reichlichen Thränen. Das Kind wachte 
auf; fein helles Auge, fein freundlicher Blick rührten den Vater 
aufs Innigſte. „Welche Scene fteht mir bevor“, rief er aus, „wenn 
ich dich der ſchönen unglüdlihen Gräfin vorftellen joll, wenn fie dich 
an ihren Bufen drüdt, den dein Vater fo tief verlegt Hat! Muß 
ich nicht fürchten, fie ftößt dich wieder von ſich mit einem Schrei, 
fobald deine Berührung ihren wahren oder eingebildeten Schmerz 
erneuert!“ 

Der Kutſcher ließ ihm nicht Zeit, weiter zu denken oder zu 
wählen, er nöthigte ihn vor Tage in den Wagen; nun widelte er 
feinen Selig wohl ein; der Morgen war falt, aber heiter, das Kind 
ſah zum erften Mal in feinem Xeben die Sonne aufgehn. Sein Er- 
ftaunen fiber den erjten feurigen Blick, über die wachjende Gewalt 
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bes Lichts, feine Freude und feine wunderlihen Bemerkungen er- 
freuten den Vater und ließen ihn einen Blick in das Herz thun, 
bor welchem die Sonne wie über einem reinen, ftillen See empor 
fteigt und fchmebt. 

In einer Heinen Stadt jpannte der Kutjcher aus und ritt zurück. 
Wilhelm nahm fogleich ein Zimmer in Beſitz und fragte fich nun, 
ob er bleiben oder vorwärts gehen folle? Sn diefer Unentichloffenheit 
wagte er das Blättchen wieder hervorzunehmen, da3 er bisher noch- 
mals anzufehen fich nicht getraut hatte; e3 enthielt folgende Worte: 
„Schide mir deinen jungen Freund ja bald! Mignon Hat jich diefe 
beiden lebten Tage eher verſchlimmert. So traurig dieje Gelegenheit 
ift, fo ſoll mich’3 doch freuen, ihn kennen zu lernen.‘ 

Die lebten Worte hatte Wilhelin beim erſten Blick nicht bemerft. 
Er erſchrak darüber und war ſogleich entſchieden, daß er nicht 
gehen wollte. „Wie?“ rief er aus, „Lothario, der das Verhältniß 
weiß, hat ihr nicht eröffnet, wer ih bin? Sie erwartet nicht mit 
gejegtem Gemüth einen Bekannten, den fie lieber nicht wieder fähe, 
fie erwartet einen Fremden, und ich trete hinein! Sch jehe fie zurüd- 
ihaudern, ich jehe fie erröthen! Nein, es ift mir unmöglich, diejer 
Scene entgegenzugehen.” Soeben wurden die Pferde herausgeführt 
und eingefpannt; Wilhelm war entjchloffen, abzupaden und hier 
zu bleiben. Er war in der größten Bewegung. Als er ein Mädchen 
zur Treppe herauffommen hörte, die ihm anzeigen wollte, daß 
Alles fertig fei, fann er geſchwind auf eine Urſache, die ihn hier 
zu bleiben nöthigte, und feine Augen ruhten ohne Aufmerffamfeit 
auf dem Billet, da3 er in der Hand hielt. „Um Gottes willen !” 
rief er aus, „was ift das? das iſt nicht die Hand der Gräfin, es 
ift die Hand der Amazone!“ 

Das Mädchen trat herein, bat ihn, herunter zu fommen, und 
führte Selig mit fich fort. „Sit es möglich?‘ rief er aus, „ift es 
wahr? Was foll ich thun? bleiben und abwarten und aufflären? 
oder eilen? eilen und mid) einer Entwidlung entgegenftürzen? Du 
bift auf dem Wege zu ihr, und fannft zaudern? Dieſen Abend follft 
du fie jehen, und willſt dich freiwillig ins Gefängniß einjperren ? 
Es ift ihre Hand, ja, fie iſt's! diefe Hand beruft dich, ihr Wagen 
ift angefpannt, dich zu ihr zu führen; nun löſt ſich das Räthſel: 
Lothario hat zwei Schweitern. Er weiß mein Verhältniß zu der 
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einen; wie viel ich der andern ſchuldig bin, ift ihm unbefannt. Auch 
fie weiß nicht, daß der vermundete Vagabund, der ihr, wo nicht 
fein Leben, doch feine Gejundheit verdankt, in dem Haufe ihres 
Bruders fo unverdient gütig aufgenommen worden ift.“ 

Felix, der fih unten im Wagen fchaufelte, rief: „Water, komm! 
o komm, fieh die fchönen Wolfen, die jchönen Farben!” 

„Ja, ich komme“, rief Wilhelm, indem er die Treppe hinunter 
iprang, „und alle Erfcheinungen de3 Himmels, die du gutes Kind 
noch ſehr bewunderſt, find nicht? gegen den Anblid, den ich er- 
warte.‘ 

Im Wagen figend rief er nun alle Verhältniffe in fein Ge— 
dächtniß zurüd. „So ift alfo auch diefe Natalie die Freundin 
Therejens! welch eine Entdedung, welche Hoffnung und welche Aus- 
fichten! Wie feltfam, daß die Furcht, von der einen Schwefter reden 
zu hören, mir das Dafein der andern ganz und gar verbergen fonnte!“ 
Mit welcher Freude fah er feinen Felir an; er hoffte für den Knaben 
wie für fich die beſte Aufnahme. 

Der Abend Fam heran, die Sonne war untergegangen, der 
Weg nicht der befte, der Poftillon fuhr langſam; Felir war ein- 
gefchlafen, und neue Sorgen und Zweifel ftiegen in dem Bufen 
unſers Freundes auf. „Bon welchem Wahn, von welchen Einfällen 
wirst du beherricht!" ſagte er zu fich jelbft; „eine ungewiffe Aehn— 
lichfeit der Handſchrift macht dich auf einmal ficher und giebt dir 
Gelegenheit, das mwunderlichite Märchen auszudenfen.” Er nahm 
da3 Billet wieder vor, und bei dem abgehenden Tageslicht glaubte 
er wieder die Handjchrift der Gräfin zu erkennen; feine Augen 
wollten im Einzelnen nicht wieder finden, was ihm fein Herz im 
Ganzen auf einmal gejagt hatte. „So ziehen dich denn doch Diefe 
Pferde zu einer fchredlichen Scene! wer weiß, ob fie dich nicht in 
wenig Stunden ſchon twieder zurücdführen werden? Und wenn du 
fie nur noch allein anträfeft! aber vielleicht ift ihr Gemahl gegen- 
mwärtig, vielleicht die Baronefje! Wie verändert werde ich fie finden! 
Werde ich vor ihr auf den Füßen ftehen können?“ 

Nur eine ſchwache Hoffnung, daß er feiner Amazone entgegen 
gehe, Fonnte manchmal durch die trüben Vorſtellungen durchbliden. 
E3 war Naht geworden, der Wagen raffelte in einen Hof hinein 
und hielt ftill; ein Bedienter mit einer Wachsfadel trat aus einem 
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prächtigen Portal hervor und fam die breiten Stufen hinunter bis 
an den Wagen. „Sie werden ſchon lange erwartet”, fagte er, indem 
er das Leder aufihlug. Wilhelm, nachdem er ausgeftiegen war, 
nahm den jchlafenden Felig auf den Arm, und der erjte Bediente 
rief einem zweiten, der mit einem Lichte in der Thüre ftand: „Führe 
den Herrn gleich zur Baronefje!” 

Blisfchnell fuhr Wilhelmen durch die Seele: „Welch ein Glück! 
e3 fei vorſätzlich oder zufällig, die Baronefje ift hier! ich fol fie 
zuerst fehen! wahrſcheinlich jchläft die Gräfin Schon! Ihr guten 
Geifter, helft, daß der Augenblid der größten Verlegenheit Teidlich 
vorübergehe!" 

Er trat in das Haus und fand fi) an dem ernfthafteften, feinem 
Gefühle nah), dem Heiligften Orte, den er je betreten hatte. Eine 
herabhängende blendende Laterne erleuchtete eine breite janfte Treppe, 
die ihm entgegenftand und fih oben beim Ummenden in zwei Theile 
theilte. Marmorne Statuen und Büften ftanden auf Piedeftalen 
und in Nifchen geordnet; einige fchienen ihm befannt. Jugend— 
eindrüde verlöfchen nicht, auch in ihren Heinften Theilen. Er er- 
fannte eine Mufe, die feinem Großvater gehört hatte, zwar nicht 
an ihrer Geftalt und an ihrem Werth, doch an einem reftaurirten 
Arme und an den neueingejekten Stüden des Gewandes. E3 war, 
al3 wenn er ein Märchen erlebte. Das Kind ward ihm fchwer; er 
zauderte auf den Stufen und kniete nieder, ald ob er e3 bequemer 
faffen wollte. Eigentlich aber bedurfte er einer augenblidlichen Er- 
holung. Er konnte faum fich wieder aufheben. Der vorleuchtende 
Bediente wollte ihm das Kind abnehmen, er fonnte e3 nicht von 
ſich laſſen. Darauf trat er in den Vorfaal, und zu feinem noch 
größern Erftaunen erblidte er da3 mohlbefannte Bild vom Franken 
Königsfohn an der Wand. Er hatte faum Zeit, einen Blick darauf 
zu werfen, der Bediente nöthigte ihn durch ein paar Zimmer in 
ein Gabinet. 

Dort, Hinter einem Lichtſchirme, der fie bejchattete, ſaß ein 
Frauenzimmer und las. „O daß fie es wäre!” fagte er zu ſich 
felbft in diefem entfcheidenden Augenblid. Er ſetzte das Kind nieder, 
da3 aufzuwachen jhien, und dachte fich der Dame zu nähern; aber 
das Kind ſank fchlaftrunfen zufammen, das Frauenzimmer ftand auf 
und fam ihm entgegen. Die Amazone war's! Er fonnte fich nicht 
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halten, ftürzte auf feine Knie und rief aus: „Sie iſt's!“ Er fahte 
ihre Hand und Füßte fie mit unendlihem Entzüden. Das Kind lag 
zwiſchen ihnen Beiden auf dem Teppich und fchlief ſanft.) 

Felix ward auf das Canapé gebracht, Natalie ſetzte ſich zu ihm; 
fie hieß Wilhelmen auf den Seffel figen, der zunächſt dabei ftand. 
Sie bot ihm einige Erfrifhungen an, die er ausjchlug, indem er 
nur bejchäftigt war, fich zu verjichern, daß fie e3 fei, und ihre durch 
den Lichtihirm befchatteten Züge genau wieder zu fehen und ficher 
wieder zu erfennen. Sie erzählte ihm von Mignons Krankheit im 
Allgemeinen, daß das Kind von wenigen tiefen Empfindungen nad) 
und nach aufgezehrt werde, daß e3 bei feiner großen Reizbarfeit, die 
es verberge, von einem Krampf an feinem armen Herzen oft heftig 
und gefährlich leide, daß dieſes erfte Organ des Lebens bei unver- 
mutheten Gemüthsbewegungen manchmal plötzlich ftill ftehe, und 
feine Spur der heilfamen Lebensregung in dem Bufen des guten 
Kindes gefühlt werden könne. Sei diejer ängjtliche Krampf vorbei, 
fo äußere jich die Kraft der Natur wieder in gewaltfamen Puljen 
und ängjtige das Kind nunmehr durch Uebermaß, wie e3 vorher 
durch Mangel gelitten habe. 

Wilhelm erinnerte fih einer ſolchen frampfhaften Scene und 
Natalie bezog ſich auf den Arzt, der weiter mit ihm über die Sache 
iprehen und die Urfache, warum man den Freund und Wohlthäter 
de3 Kindes gegenwärtig herbeigerufen, umftändlicher vorlegen würde, 
„Eine fonderbare Beränderung”, fuhr Natalie fort, „werden Gie an 
ihr finden; fie geht nunmehr in Frauenfleidern, vor denen fie ſonſt 
einen fo großen Abjcheu zu haben ſchien.“ 

„Wie haben Sie das erreicht?" fragte Wilhelm. 

„Wenn es wünfchenswerth war, fo find wir e3 nur dem Zufall 
fhuldig. Hören Sie, wie e3 zugegangen ift. Sie wifjen vielleicht, 
daß ich immer eine Anzahl junger Mädchen um mid) habe, deren 
Gelinnungen ich, indem fie neben mir aufwachſen, zum Guten und 
Rechten zu bilden wünjche. Aus meinem Munde hören jie nichts, 


1) Es ift merkwürdig, daß Natalie bei diefer Begegnung nichts darüber ver- 
fauten läßt, ob fie Wilhelmen, ben fie nad ihrem Briefe für einen Unbekannten 
gehalten, wiedererfennt. Erft viel fpäter erwähnt fie die Erinnerung an ihr 
früheres Bufammentreffen mit dem verwundeten Wilhelm wie etwas ganz Selbſt— 
verſtändliches. 
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al3 was ich jelber für wahr Halte; doc kann ich und will ich nicht 
hindern, daß fie nicht auch von Andern Manches vernehmen, was 
al3 Irrthum, als VBorurtheil in der Welt gäng und gäbe ift. Fragen 
fie mich darüber, fo fuche ich, fo viel nur möglich ift, jene fremden, 
ungehörigen Begriffe irgendwo an einen richtigen anzufnüpfen, um 
fie dadurch, wo nicht nüßlich, doch unschädlich zu machen. Schon 
feit einiger Zeit hatten meine Mädchen aus dem Munde der Bauern, 
finder gar Manches von Engeln, vom Knechte Ruprecht, vom heiligen 
Ehrifte vernommen, die zu gewilfen Zeiten in Perſon erjcheinen, 
gute Kinder bejchenfen und unartige bejtrafen follten. Sie hatten 
eine Bermuthung, daß e3 verfleidete Perfonen fein müßten, worin 
ich fie denn auch beftärfte und, ohne mich viel auf Deutungen ein- 
zulaffen, mir vornahm, ihnen bei der erjten Gelegenheit ein jolches 
Scaufpiel zu geben. Es fand ſich eben, daß der Geburtstag von 
Zwillingsſchweſtern, die fich immer jehr gut betragen hatten, nahe 
war; ich verſprach, daß ihnen diesmal ein Engel die feinen Ge- 
ichenfe bringen follte, die fie jo wohl verdient hätten. Sie waren 
äußerft gejpannt auf diefe Erjcheinung. Sch hatte mir Mignon zu 
diefer Nolle ausgefuht, und fie ward an dem bejtimmten Tage in 
ein langes, leichtes, weißes Gewand anftändig gekleidet. Es fehlte 
nicht an einem goldenen Gürtel um die Bruft und an einem gleichen 
Diadem in den Haaren, Anfangs wollte ich die Flügel weglaffen; 
doch beftanden die Frauenzimmer, die fie anpußten, auf ein Paar 
große goldne Schwingen, an denen fie recht ihre Kunſt zeigen wollten. 
So trat, mit einer Lilie in der einen Hand und mit einem Körbchen 
in der andern, die wunderſame Erjcheinung in die Mitte der Mädchen 
und überrafchte mich felbft. „Da kommt der Engel!” fagte ih. Die 
Kinder traten alle wie zurück; endlich riefen fie aus: „Es ift Mignon!“ 
und getrauten fich doch nicht, diefem wunderſamen Bilde näher zu 
treten. 

„Hier find eure Gaben”, fagte fie und reichte das Körbchen 
hin. Man verfammelte ji) um fie, man betrachtete, man befühlte, 
man befragte jie. 

„Bilt du ein Engel?" fragte das eine Kind. 

„Sch wollte, ich wär’ es“, verjegte Mignon. 

„Warum trägft du eine Lilie?“ 

„So rein und offen follte mein Herz fein, dann wär’ ich glücklich.“ 


= 498 3 


„Wie iſt's mit den Flügeln? Laß fie fehen!” 

„Sie ftellen ſchönere vor, die noch nicht entfaltet find.” 

Und fo antwortete fie bedeutend auf jede unſchuldige, leichte 
Frage. MS die Neugierde der Heinen Gefellichaft befriedigt war, 
und der Eindrud diefer Erjcheinung ftumpf zu werden anfing, 
wollte man fie wieder ausfleiden. Sie vermehrte es, nahm ihre 
Either, ſetzte fich hier auf diefen hohen Schreibtifch hinauf und fang 
ein Lied mit unglaublicher Anmuth. 


So laßt mich fcheinen, bis ich werde; 
Bieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Sch eile von der fchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus, 


Dort ruh’ ich eine Meine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 


Und jene himmliſchen Geftalten, 

Sie fragen nicht nad) Mann und Weib, 
Und feine Kleider, feine Falten 
Umgeben den verflärten Leib. 


Bwar Tebt’ ich ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt’ ich tiefen Schmerz genung. 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Ich entſchloß mich fogleich”, fuhr Natalie fort, „ihr das Kleid 
zu laffen und ihr noch einige der Art anzujchaffen, in denen fie nun 
auch geht, und in denen, wie es mir fcheint, ihr Weſen einen ganz 
andern Ausdrud hat.” 

Da es ſchon fpät war, entließ Natalie den Ankömmling, der 
nicht ohne einige Bangigfeit jih von ihr trennte. „Sit fie ver- 
heirathet oder nicht?" dachte er bei fich ſelbſt. Er hatte gefürchtet, 
jo oft fich etwas regte, eine Thür möchte fih aufthun, und der 
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Gemahl hereintreten. Der Bediente, der ihn in fein Zimmer ein- 
ließ, entfernte jich fchneller, al3 er Muth gefaßt hatte, nach dieſem 
Berhältniß zu fragen. Die Unruhe Hielt ihn noch eine Zeit lang 
wah, und er bejchäftigte fih, da3 Bild der Amazone mit dem 
Bilde feiner neuen gegenwärtigen Freundin zu vergleichen. Sie 
wollten noch nicht mit einander zufammenfließen; jenes hatte er 
ſich gleihfam gejhaffen, und dieſes fchien fat ihn umſchaffen 
zu wollen, 


Drittes Capitel. 


Den andern Morgen, da noch Alles till und ruhig war, ging 
er, fih im Haufe umzufehen. Es war die reinfte, ſchönſte, würdigfte 
Baufunft, die er gejehen hatte. „Sit doch wahre Kunft”, rief er 
aus, „mie gute Gejellichaft: fie nöthigt uns auf die angenehmite 
Weife, das Maß zu erfennen, nad) dem und zu dem unfer In— 
nerjtes gebildet ift.” Unglaublich angenehm war der Eindrud, den 
die Statuen und Büften feines Großvaterd auf ihn machten, Mit 
Verlangen eilte er dem Bilde vom Franken Königsfohn ent- 
gegen, und noch immer fand er es reizend und rührend. Der Be- 
diente öffnete ihm verfchiedene andere Zimmer; er fand eine Biblio— 
thef, eine Naturalienfammlung, ein phyfifalifches Cabinet. Er fühlte 
ih jo fremd vor allen diefen Gegenftänden. Felix war indeſſen 
erwacht und ihm nachgeiprungen; der Gedanke, wie und warn er 
Therejens Brief erhalten werde, machte ihm Sorge; er fürdhtete fich 
vor dem Anblid Mignons, gewiffermaßen vor dem Anblick Nataliens, 
Wie ungleih war fein gegenmwärtiger Buftand mit jenen Augen— 
bliden, al3 er den Brief an Therejen gefiegelt hatte und mit frohem 
Muth fi ganz einem fo edlen Wejen hingab! 

Natalie ließ ihn zum Frühftüd einladen. Er trat in ein 
Zimmer, in welchem verjchiedene veinlich gefleidete Mädchen, alle, 
wie e3 jchien, unter zehn Jahren, einen Tifch zurechte machten, indem 
eine ältliche Perjon verjchiedene Arten von Getränken hereinbrachte. 

Wilhelm bejchaute ein Bild, das über dem Canapé hing, mit 
Aufmerffamfeit: er mußte e3 für das Bild Nataliens erkennen, fo 
wenig ed ihm genug thun wollte Natalie trat herein, und die 
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Nehnlichkeit fchien ganz zu verfchwinden. Zu feinem Trofte‘) hatte 
e3 ein Ordenskreuz an der Bruft, und er ſah ein gleiches an der 
Bruft Nataliens. 

„sch habe das Portrait Hier angejehen“, jagte er zu ihr, „und 
mich verwundert, wie ein Maler zugleich jo wahr und ſo falſch 
fein kann. Das Bild gleicht Ihnen im Allgemeinen recht jehr gut, 
und doch find es weder Ihre Züge noch Ihr ECharafter.” 

„Es ift vielmehr zu verwundern“, verjegte Natalie, „daß e3 jo 
viel Aehnlichfeit hat; denn es ift gar mein Bild nicht; es ift das 
Bild einer Tante, die mir noch in ihrem Alter gli, da ich erſt 
ein Rind war. Es ift gemalt, als fie ungefähr meine Jahre hatte, 
und beim erften Anblid glaubt Jedermann, mich zu fehen. Sie 
hätten dieſe trefflihe Perfon fennen follen! Ich bin ihr fo viel 
ihuldig. Eine jehr Schwache Gejundheit, vielleicht zu viel Beſchäfti— 
gung mit fich ſelbſt und dabei eine fittliche und religiöfe Aengft- 
lichkeit ließen fie dad der Welt nicht fein, was fie unter andern 
Umftänden hätte werden können. Sie war ein Licht, das nur 
wenigen Freunden und mir bejonders leuchtete.” 

„Wäre es möglich”, verfegte Wilhelm, der ſich einen Augenblid 
befonnen hatte, indem nun auf einmal fo vielerlei Umſtände ihm 
zufammentreffend erfchienen, „wäre es möglich, daß jene ſchöne, 
herrliche Seele, deren ftille Befenntniffe auch mir mitgetheilt worden 
find, Ihre Tante ſei?“ 

„Sie haben das Heft gelefen?" fragte Natalie, 

„Ja!“ verjegte Wilhelm, „mit der größten Theilnahme und 
nicht ohne Wirkung auf mein ganzes Leben. Wa3 mir am meiften 
aus diefer Schrift entgegen Teuchtete, war, ich möchte jo jagen, die 
Neinlichkeit des Dafeins, nicht allein ihrer jelbft, ſondern auch alles 
deffen, mas fie umgab, dieſe Selbftändigfeit ihrer Natur und die 
Unmöglichfeit, etwas in fich aufzunehmen, was mit der edlen Tiebe- 
vollen Stimmung nicht harmonifch mar.” 

„So find Sie", verjeßte Natalie, „billiger, ja, ich darf wohl 
fagen gerechter gegen dieje jchöne Natur, als manche Andere, denen 
man auch dieſes Manufeript mitgetheilt hat. Jeder gebildete Menſch 
weiß, mie fehr er an fih und Andern mit einer gewiſſen Rohheit 


1) Sur Beruhigung feines Bweifels. 
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zu kämpfen hat, wie viel ihn feine Bildung Foftet, und wie fehr er 
doch in gewiſſen Fällen nur an fich jelbft denft und vergißt, was 
er Andern jchuldig if. Wie oft macht der gute Menſch fi Vor— 
mwürfe, daß er nicht zart genug gehandelt Habe! und do, mwenn 
nun eine ſchöne Natur fi allzu zart, ſich allzu gewiſſenhaft bildet, 
ja, wenn man will, ſich überbildet, für diefe fcheint Feine Duldung, 
feine Nachficht in der Welt zu fein. Dennod find die Menschen 
diefer Art außer und, was die Ideale im Innern find, Vor- 
bilder, nicht zum Nachahmen, fondern zum Nachſtreben. Man Yacht 
über die Neinlichfeit der Holländerinnen; aber wäre Freundin 
Therefe, was fie ift, wenn ihr nicht eine ähnliche Idee in ihrem 
Hauswefen immer vorſchwebte?“ 

„Sp finde ih alfo”, rief Wilhelm aus, „in Therefens Freundin 
jene Natalie vor mir, an welcher das Herz jener köſtlichen Ver— 
wandten hing, jene Natalie, die von Jugend an fo theilnehmend, 
fo liebevoll und hülfreih war! Nur aus einem ſolchen Gejchlecht 
fonnte eine ſolche Natur entftehen! Welch eine Ausjicht eröffnet fich 
vor mir, da ich auf einmal Ihre Voreltern und den ganzen Kreis, 
dem Sie angehören, überjchaue!” 

„Ja!“ verſetzte Natalie, „Sie könnten in einem gewiſſen Sinne 
nicht beffer von ung unterrichtet fein als durch den Aufſatz unferer 
Tante; freilich hat ihre Neigung zu mir fie zu viel Gutes von dem 
Rinde jagen laffen. Wenn man von einem Rinde redet, fpricht man 
niemal3 den Gegenstand, immer nur feine Hoffnungen aus.” 

Wilhelm hatte indefjen jchnell überdacht, daß er nun auch von 
Lothario's Herkunft und früher Jugend unterrichtet fei; die fchöne 
Gräfin erihien ihm als Kind mit den Perlen ihrer Tante um den 
Hals; auch er war diefen Perlen jo nahe gewefen, al3 ihre zarten 
liebevollen Lippen ſich zu den feinigen herunter neigten; er fuchte 
diefe jchönen Erinnerungen duch andere Gedanken zu entfernen. 
Er lief die Bekanntſchaften durch, die ihm jene Schrift verjchafft 
hatte. „So bin ich denn“, rief er aus, „in dem Haufe des 
mürdigen Oheims! Es ift fein Haus, es ift ein Tempel, und Gie 
find die würdige Priefterin, ja der Genius felbft; ich werde mid) 
des Eindruds von gejtern Abend zeitlebens erinnern, als ich herein- 
trat und die alten Kunftbilder der früheften Jugend wieder vor 
mir ftanden. Sch erinnerte mich der mitleidigen Marmorbilder 
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in Mignon Lied; aber dieſe Bilder Hatten über mich nicht 
zu trauern, fie jahen mich mit hohem Ernjt an und jchloffen meine 
frühefte Zeit unmittelbar an Ddiefen Augenblid. Dieſen unfern 
alten Familienfhaß, diefe Lebensfreude meines Großvaters, finde 
ich hier zwifchen fo vielen andern würdigen Kunftwerfen aufgeftellt, 
und mich, den die Natur zum Liebling diejes guten alten Mannes 
gemacht hatte, mich Unmwürdigen, finde ich nun auch Hier, o Gott! 
in welchen Verbindungen, in welcher Gefellichaft !“ 

Die weiblihe Jugend hatte nad) und nach das Zimmer ver- 
laffen, um ihren Heinen Bejhäftigungen nachzugehn. Wilhelm, 
der mit Natalien allein geblieben war, mußte ihr feine Teßten 
Worte deutlicher erklären. Die Entdedung, daß ein jchäßbarer 
Theil der aufgeftellten Kunftwerfe feinem Großvater angehört hatte, 
gab eine jehr heitere gejellige Stimmung. So wie er durch jenes 
Manufeript mit dem Haufe befannt worden war, fo fand er ſich 
nun auch gleihjam in feinem Erbtheile wieder. Nun wünſchte er 
Mignon zu fehen; die Freundin bat ihn, ſich noch jo lange zu ge- 
dulden, bis der Arzt, der in die Nachbarſchaft gerufen worden, 
wieder zurüd fäme Man fann leicht denfen, daß es derjelbe Feine 
thätige Mann war, den wir jchon fennen, und deffen auch die 
Belenntnifje einer [hönen Seele erwähnten. 

„Da ich mich”, fuhr Wilhelm fort, „mitten in jenem Familien- 
frei befinde, fo ijt ja wohl der Abbe, defjen jene Schrift erwähnt, 
auch der wunderbare, unerflärlihe Mann, den ich in dem Haufe 
Ihres Bruderd nad den jeltjamjten Ereigniffen wiedergefunden 
habe? Vielleicht geben Sie mir einige nähere Auffchlüffe über ihn ?* 

Natalie verjegte: „Ueber ihn wäre Vieles zu fagen; wovon 
ih am genaueften unterrichtet bin, ift der Einfluß, den er auf 
unjere Erziehung gehabt hat. Er war, wenigjtens eine Zeit lang, 
überzeugt, daß die Erziehung ſich nur an die Neigung anſchließen 
müſſe; wie er jeßt denkt, kann ich nicht jagen. Er behauptete, das 
Erfte und Letzte am Menſchen ſei Thätigfeit, und man könne nichts 
thun, ohne die Anlage dazu zu haben, ohne den Anftinct, der uns 
dazu treibe. ‚Man giebt zu‘, pflegte er zu fagen, ‚daß Boeten ge 
boren werden, man giebt e3 bei allen Künften zu, weil man muß, 
und weil jene Wirfungen der menjchlihen Natur kaum jcheinbar 
nachgeäfft werden können; aber wenn man es genau betrachtet, jo 


— 497 — 


wird jede, auch nur die geringfte Fähigkeit und angeboren, und e3 
giebt feine unbeftimmte Fähigkeit. Nur unfere zweideutige, zerftreute 
Erziehung macht die Menſchen ungewiß; fie erregt Wünſche, ftatt 
Triebe zu beleben, und anftatt den wirklichen Anlagen aufzuhelfen, 
richtet fie das Streben nach Gegenftänden, die jo oft mit der Natur, 
die fih nad) ihnen bemüht, nicht übereinjtimmen. Ein Kind, ein 
junger Menſch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, find mir 
lieber als Manche, die auf fremden Wege recht wandeln. Finden 
Sene, entweder durch ich jelbjt oder durch Anleitung, den rechten 
Weg, das ift den, der ihrer Natur gemäß ift, jo werden fie ihn 
nie verlaffen, anftatt daß Diefe jeden Augenblid in Gefahr find, 
ein fremdes Koch abzufchütteln und fich einer unbedingten Freiheit 
zu übergeben.‘ 

„Es ift fonderbar”, fagte Wilhelm, „daß diefer merfwürdige 
Mann au an mir Theil genommen und mich, wie e3 fcheint, nach 
feiner Weife, wo nicht geleitet, doch wenigſtens eine Zeit lang in 
meinen Srrthümern geftärft Hat. Wie er es fünftig verantworten 
will, daß er, in Verbindung mit Mehreren, mich gleichjam zum 
Beten Hatte, muß ich wohl mit Geduld erwarten.“ 

„Sch habe mich nicht über diefe Grille, wenn fie eine ift, zu 
beffagen“, jagte Natalie; denn ich bin freilich unter meinen Ge— 
ſchwiſtern am beiten dabei gefahren. Auch ſeh' ich nicht, wie mein 
Bruder Lothario hätte jchöner ausgebildet werden fünnen; nur 
hätte vielleicht meine gute Schwejter, die Gräfin, ander3 behandelt 
werden jollen; vielleicht hätte man ihrer Natur etwas mehr Ernit 
und Stärke einflößen können. Was aus Bruder Friedrich werden 
ſoll, läßt ſich gar nicht denfen; ich fürchte, er wird das Opfer 
diefer pädagogischen Verfuche werden.“ 

„Sie haben noch einen Bruder?" rief Wilhelm. 

„Ja!“ verjegte Natalie, „und zwar eine ſehr Iuftige, Teicht- 
fertige Natur, und da man ihm nicht abgehalten Hatte, in der Welt 
herumzufahren, fo weiß ich nicht, was aus diefem ofen, Iodern 
Wejen werden fol, Ich Habe ihn jeit Ianger Zeit nicht gefehen. 
Das Einzige beruhigt mich, daß der Abb, und überhaupt die Ge- 
ſellſchaft meines Bruders, jederzeit unterrichtet find, wo er ſich 
aufhält und was er treibt.“ 

Wilhelm war eben im Begriff, Nataliens Gedanken ſowohl 
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über dieſe Paradoxen zu erforſchen, als auch über die geheimniß- 
volle Gejellfchaft von ihr Aufihlüffe zu begehren, al3 der Medicus 
hereintrat und nad) dem erjten Willlommen fogleih von Mignons 
Buftande zu ſprechen anfing. Natalie, die darauf den Felix bei 
der Hand nahm, fagte, jie wolle ihn zu Mignon führen und das 
Kind auf die Erjcheinung jeines Freundes vorbereiten. 

Der Arzt war nunmehr mit Wilhelmen allein und fuhr fort: 
„SH habe Zhnen wunderbare Dinge zu erzählen, die Sie faum 
vermuthen. Natalie läßt uns Raum, damit wir freier von Dingen 
fprechen fünnen, die, ob ich fie gleich nur durch fie ſelbſt erfahren 
fonnte, doch in ihrer Gegenwart fo frei nicht abgehandelt werden 
dürften. Die jonderbare Natur des guten Kindes, von dem jebt 
die Rede ift, bejteht beinah nur aus einer tiefen Sehnſucht; das 
Verlangen, ihr Vaterland wieder zu jehen, und das Verlangen nad) 
Shnen, mein Freund, ift, möchte ich fait jagen, das einzige Irdiſche an 
ihr; Beides greift nur in eine unendliche Yerne, beide Gegenftände 
liegen unerreihbar vor diefem einzigen Gemüth. Sie mag in der 
Gegend von Mailand zu Haufe fein und ift in fehr früher Jugend 
durch eine Gefellihaft Seiltänzer ihren Eltern entführt worden. 
Näheres fann man von ihr nicht erfahren, theils weil fie zu jung 
war, um Ort und Namen genau angeben zu fönnen, bejonders 
aber, weil fie einen Schwur gethan hat, feinem lebendigen Menjchen 
ihre Wohnung und Herkunft näher zu bezeichnen‘), Denn eben 
jene Leute, die jie in der Jrre fanden, und denen jie ihre Woh- 
nung jo genau bejchrieb, mit jo dringenden Bitten, fie nach Haufe 
zu führen, nahmen fie nur dejto eiliger mit ſich fort und ſcherzten 
Nachts in der Herberge, da fie glaubten, das Kind jchlafe ſchon, 
über den guten Fang und betheuerten, daß es den Weg zurüd nicht 
wieder finden ſollte. Da überfiel dad arme Gejchöpf eine gräßliche 
Verzweiflung, in der ihm zulegt die Mutter Gottes erjchien und 
ihm verficherte, daß fie jich feiner annehmen wolle. Es ſchwur 
darauf bei jich felbft einen Heiligen Eid, daß jie fünftig Niemandem 
mehr vertrauen, Niemandem ihre Gejchichte erzählen und in der 
Hoffnung einer unmittelbaren göttlichen Hülfe leben und fterben 
wolle. Selbjt diejes, was ich Ihnen hier erzähle, Hat fie Natalien 
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nicht ausdrüclic vertraut; unfere werthe Freundin hat ed aus ein» 
zelnen Aeußerungen, aus Liedern und findlichen Unbefonnenheiten, die 
gerade das verrathen, was fie verfchweigen wollen, zufammengereiht.” 

Wilhelm konnte fi nunmehr mandes Lied, mandes Wort 
diefes guten Kindes erklären. Er bat feinen Freund aufs Dringenpdite, 
ihm ja nicht3 vorzuenthalten, was ihm von den fonderbaren Ge- 
fängen und Belenntniffen des einzigen Weſens befannt worden fei. 

„O!“ jagte der Arzt, „bereiten Sie ſich auf ein fonderbares 
Bekenntniß, auf eine Geſchichte, an der Sie, ohne ſich zu erinnern, 
viel Antheil haben, die, wie ich fürchte, für Tod und Leben dieſes 
guten Geſchöpfs entjcheidend iſt.“ 

„Laffen Sie mich hören!” verjegte Wilhelm, „ich bin äußerft 
ungeduldig.” 

„Erinnern Sie ſich“, fagte der Arzt, „eines geheimen, nächt- 
fihen, weiblichen Beſuchs nach der Aufführung des Hamlet?“ 

„Sa, ich erinnere mich deffen wohl!“ rief Wilhelm beſchämt, „aber 
ih glaubte nicht in diefem Augenblid daran erinnert zu werden.“ 

„Wiſſen Sie, wer es war?“ 

„Nein! Sie erfchreden mich! ums Himmel3 willen, doch nicht 
Mignon? Wer war’3? fagen Cie mir's!“ 

„Sch weiß es ſelbſt nicht.“ 

„Alfo nicht Mignon ?" 

„Nein, gewiß nicht! aber Mignon war im Begriff, fih zu Ihnen 
zu fchleihen, und mußte aus einem Winfel mit Entjegen fehen, 
daß eine Nebenbuhlerin ihr zuvorkam.“ 

„Eine Nebenbuhlerin!” rief Wilhelm aus; „reden Sie meiter, 
Sie verwirren mich ganz und gar.“ 

„Sein Sie froh”, jagte der Arzt, „daß Sie dieje Nefultate fo 
fchnell von mir erfahren fünnen. Natalie und ich, die wir doch 
nur einen entjerntern Antheil nehmen, wir waren genug gequält, 
bis wir den verworrenen Zustand diejes guten Weſens, dem wir zu 
helfen wünjchten, nur fo deutlich einjfehen Fonnten. Durch Teicht- 
finnige Reden Philinend und der andern Mädchen, durch ein gewiſſes 
Liedchen!) aufmerffam gemacht, war ihr der Gedanke jo reizend ge- 


1) Gemeint ift wohl das Liebchen Philinens S. 300; allein als fie es fang, 
war Mignon nicht gegenwärtig, 
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worden, eine Nacht bei dem Geliebten zuzubringen, ohne daß fie 
dabei etwas weiter al3 eine vertrauliche, glückliche Ruhe zu denfen 
mußte. Die Neigung für Sie, mein Freund, war in dem guten 
Herzen ſchon Tebhaft und gewaltſam; in Ihren Armen hatte das 
gute Kind Schon von manchem Schmerz ausgeruht, fie wünfchte fich 
nun dieſes Glück in feiner ganzen Fülle. Bald nahm jie ſich vor, 
Sie freundlich darum zu bitten, bald hielt fie ein heimlicher Schauder 
wieder davon zurüd, Endlich gab ihr der Iuftige Abend und die 
Stimmung de3 häufig genoffenen Weind den Muth, das Wageftüc 
zu verfuchen und fich jene Nacht bei Ihnen einzufchleihen. Schon 
war fie vorausgelaufen, um fich in der unverjchloffenen Stube zu 
verbergen; allein als fie eben die Treppe hinaufgefommen war, 
hörte fie ein Geräufch; fie verbarg fih und fah ein weißes mweib- 
liches Wefen in Ihr Zimmer fchleihen. Sie kamen ſelbſt bald 
darauf, und fie hörte den großen Niegel zufchieben. Mignon em— 
pfand unerhörte Dual; alle die heftigen Empfindungen einer leiden- 
ihaftlihen Eiferfucht mifchten fi zu dem unerfannten Verlangen 
einer dunfeln Begierde und griffen die halb entmwidelte Natur 
gewaltfam an. Ihr Herz, das bisher vor Sehnſucht und Erwartung 
lebhaft gefchlagen Hatte, fing auf einmal an zu ftoden und drüdte 
wie eine bleierne Laft ihren Bufen; fie fonnte nicht zu Athem 
fommen, fie wußte ſich nicht zu helfen, fie hörte die Harfe des 
Alten, eilte zu ihm unter da3 Dach und brachte die Nacht zu feinen 
Füßen unter entjeglichen Zudungen Hin.“ 

Der Arzt hielt einen Augenblid inne, und da Wilhelm ftilfe 
ichwieg, fuhr er fort: „Natalie dat mir verjichert, es habe fie in 
ihrem Leben nichts fo erjchredt und angegriffen al3 der Zuſtand 
de3 Kindes bei diefer Erzählung; ja, unfere edle Freundin machte 
fih Vorwürfe, daß fie durch ihre Fragen und Anleitungen dieje 
Belenntniffe hervorgelodt und durch die Erinnerung die lebhaften 
Schmerzen de3 guten Mädchen fo graufam erneuert habe. ‚Das 
gute Geihöpf', jo erzählte mir Natalie, ‚war faum auf dieſem 
Punkte feiner Erzählung oder vielmehr feiner Antworten auf meine 
fteigenden Fragen, als es auf einmal vor mir niederftürzte und, 
mit der Hand am Bufen, über den mwiederfehrenden Schmerz jener 
ſchrecklichen Nacht fich beffagte. Es wand fich wie ein Wurm an 
der Erde, und ich mußte alle meine Fafjung zufammennehmen, um 
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die Mittel, die mir für Geift und Körper unter diefen Umftänden 
befannt waren, zu denken und anzumenden.‘“ 

„Sie jegen mich in eine bängliche Lage”, rief Wilhelm, „indem 
Sie mid) eben im Augenblide, da ich das Tiebe Geſchöpf wieder 
fehen foll, mein vielfaches Unrecht gegen daffelbe jo lebhaft fühlen 
laſſen. Soll ich jie fehen, warum nehmen Sie mir den Muth, 
ihr mit Freiheit entgegen zu treten? Und ſoll ich Ihnen geftehen: 
da ihr Gemüth fo gejtimmt ift, fo feh’ ich nicht ein, was meine 
Gegenwart helfen fol. Sind Sie als Arzt überzeugt, daß jene 
doppelte Sehnfucht ihre Natur jo weit untergraben hat, daß fie fich 
vom Leben abzujcheiden droht, warum ſoll ich durch meine Gegen- 
wart ihre Schmerzen erneuern und vielleicht ihr Ende befchleunigen ?“ 

„Dein Freund!” verjegte der Arzt, „wo wir nicht helfen können, 
find wir doc ſchuldig, zu lindern, und wie ſehr die Gegenwart eines 
geliebten Gegenftandes der Einbildungsfraft ihre zerjtörende Gewalt 
nimmt und die Sehnſucht in ein ruhiges Schauen verwandelt, 
davon habe ich die wichtigſten Beijpiele. Alles mit Maß und Biel! 
Denn eben jo kann die Gegenwart eine verlöjhende Leidenjchaft 
wieder anfachen. Sehen Sie das gute Kind, betragen Sie fich 
freundlich, und lafjen Sie ung abwarten, was daraus entjteht.” 

Natalie Fam eben zurüd und verlangte, dag Wilhelm ihr zu 
Mignon folgen follte. „Sie jcheint mit Felix ganz glücklich zu fein 
und wird den Freund, Hoffe ich, gut empfangen.“ Wilhelm folgte 
nicht ohne einiges Widerftreben; er war tief gerührt von dem, mas 
er vernommen hatte, und fürchtete eine leidenfchaftliche Scene. Als 
er hereintrat, ergab ſich gerade das Gegentheil. 

Mignon, im langen weißen Frauengewande, theil3 mit locigen, 
theil8 aufgebundenen reichen, braunen Haaren, faß, hatte Felix auf 
dem Schooße und drüdte ihn an ihr Herz; fie jah völlig aus wie 
ein abgejchiedener Geift, und der Knabe wie das Leben felbit; es 
ihien, al3 wenn Himmel und Erde ji) umarmten. Sie reichte 
Wilhelmen lächelnd die Hand und fagte: „Sch danke dir, daß bu 
mir das Kind wieder bringt; fie hatten ihn, Gott weiß wie, ent- 
führt, und ich fonnte nicht leben zeither. So lange mein Herz auf 
der Erde noch etwas bedarf, joll Diefer die Lüde ausfüllen.“ 

Die Ruhe, womit Mignon ihren Freund empfangen hatte, ver- 
feßte die Gejellihaft in große Zufriedenheit. Der Arzt verlangte, 
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dab Wilhelm fie öfters fehen, und daß man fie ſowohl Förperlich 
als geiftig im Gleichgewicht erhalten follte. Er felbft entfernte fich 
und verſprach, in kurzer Zeit wieder zu kommen. 

Wilhelm konnte nun Natalien in ihrem Rreife beobachten: man 
hätte fich nicht3 Beſſeres gewünſcht, als neben ihr zu leben. Ihre 
Gegenwart Hatte den reinften Einfluß auf junge Mädchen und 
Frauenzimmer von verſchiedenem Alter, die theil3 in ihrem Haufe 
wohnten, theils aus der Nachbarſchaft fie mehr oder weniger zu 
befuchen famen. 

„Der Gang Ihres Lebens”, fagte Wilhelm einmal zu ihr, „ift 
wohl immer jehr gleich gewejen? denn die Schilderung, die Ihre 
Tante von Shnen als Kind macht, fcheint, wenn ich nicht irre, noch 
immer zu paffen. Sie haben ſich, man fühlt e8 Ihnen wohl an, nie 
verwirrt. Sie waren nie genöthigt, einen Schritt zurüdzuthun.“ 

„Das bin ich meinem Oheim und dem Abb ſchuldig“, verſetzte 
Natalie, „die meine Eigenheiten jo gut zu beurtheilen mußten. Ich 
erinnere mich von Jugend an faum eines lebhaftern Eindruds, als 
daß ich überall die Bedürfniffe der Menjchen ſah und ein unüber- 
windliches Verlangen empfand, fie auszugleichen. Das Kind, das 
noch nicht auf feinen Füßen ftehen konnte, der Alte, der fich nicht 
mehr auf den feinigen erhielt, das Verlangen einer reichen Familie 
nach Kindern, die Unfähigkeit einer armen, die ihrigen zu erhalten, 
jedes ftille Verlangen nach einem Gewerbe, den Trieb zu einem 
Talente, die Anlagen zu Hundert Heinen nothwendigen Fähigkeiten: 
diefe überall zu entdeden, fchien mein Auge von der Natur beftimmt. 
Ich fah, worauf mich Niemand aufmerffam gemacht hatte; ich jchien 
aber auch nur geboren, um das zu jehen. Die Reize der Ieblojen 
Natur, für die fo viele Menſchen äußerſt empfänglich find, Hatten 
feine Wirfung auf mich, beinah noch weniger die Reize der Kunft; 
meine angenehmfte Empfindung war und ift ed noch, wenn fich 
mir ein Mangel, ein Bedürfniß in der Welt darftellte, jogleich im 
Beifte einen Erſatz, ein Mittel, eine Hülfe aufzufinden. Sah id) 
einen Armen in Lumpen, fo fielen mir die überflüfjigen Kleider 
ein, die ih in den Schränken der Meinigen Hatte hängen fehen; 
fah ich Kinder, die fi) ohne Sorgfalt und ohne Pflege verzehrten, 
fo erinnerte ich mich diefer oder jener Frau, der ich, bei Reich— 
thum und Bequemlichkeit, Qangeweile abgemerft hatte; fah ich viele 
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Menihen in einem engen NRaume eingefperrt, fo dachte ich, fie 
müßten in die großen Zimmer mander Häufer und Paläfte ein- 
quartiert werden. Diefe Urt, zu jehen, war bei mir ganz natürlich, 
ohne die mindefte Neflerion, fo daß ich darüber al3 Kind das 
mwunderlichfte Zeug von der Welt machte und mehr als einmal 
durch die fonderbarften Anträge die Menfchen in Verlegenheit feßte. 
Noch eine Eigenheit war e3, daß ich das Geld nur mit Mühe und 
ſpät ala ein Mittel, die Bedürfniffe zu befriedigen, anjehen fonnte; 
alle meine Wohlthaten bejtanden in Naturalien, und ich weiß, daß 
oft genug über mich gelacht worden ift. Nur der Abbé fchien mich 
zu verftehen; er fam mir überall entgegen, er machte mich mit mir 
ſelbſt, mit diefen Wünfchen und Neigungen befannt und lehrte mich, 
fie zwedmäßig befriedigen.“ 

„Haben Sie denn”, fragte Wilhelm, „bei der Erziehung Ihrer 
feinen weiblichen Welt auch die Grundjäße jener jonderbaren Männer 
angenommen? lafjen Sie denn auch jede Natur jich jelbft ausbilden ? 
laffen Sie denn auch die Ihrigen ſuchen und irren, Mißgriffe thun, 
ſich glücklich am Ziele finden oder unglüdlich in die Irre verlieren ?” 

„Nein!“ fagte Natalie; „diefe Art, mit Menjchen zu handeln, 
würde ganz gegen meine Gefinnungen fein. Wer nicht im Augen- 
blicke Hilft, fcheint mir nie zu helfen; wer nicht im Augenblide Rath 
giebt, nie zu rathen. Eben fo nöthig feheint e3 mir, gewiſſe Gejege 
auszusprechen und den Kindern einzufchärfen, die dem Leben einen 
gewiffen Halt geben. Ya, ich möchte beinah behaupten, es jei beſſer, 
nad Regeln zu irren, al3 zu irren, wenn ung die Willfür unjerer 
Natur Hin und her treibt, und wie ich die Menjchen ſehe, jcheint 
mir in ihrer Natur immer eine Rüde zu bleiben, die nur durch ein 
entfchieden ausgefprochenes Geſetz ausgefüllt werden kann.“ 

„So iſt aljo Ihre Handlungsmeife”, jagte Wilhelm, „völlig 
von jener verfchteden, welche unfere Freunde beobachten ?" 

„Ja!“ verfegte Natalie; „Sie können aber hieraus die un» 
glaubliche Toleranz jener Männer ſehen, daß fie eben auch mid 
auf meinem Wege, gerade deswegen, weil es mein Weg iſt, feines- 
weges ftören, fondern mir in Allem, was ich nur wünjchen fann, 
entgegenfommen.“ 

Einen umftändlichern Beriht, mie Natalie mit ihren Kindern 
verfuhr, verſparen wir auf eine andere Gelegenheit. 
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Mignon verlangte oft in der Gefellichaft zu fein, und man 
vergönnte e3 ihr um fo lieber, als fie fi) nad) und nach wieder an 
Wilhelmen zu gewöhnen, ihr Herz gegen ihn aufzufchließen und 
überhaupt heiterer und lebensluftiger zu werden ſchien. Gie hing 
fih beim Spazierengehen, da fie leicht müde ward, gern an feinen 
Arm. „Nun“, jagte fie, „Mignon Hettert und ſpringt nicht mehr, 
und doch fühlt fie noch immer die Begierde, über die Gipfel der Berge 
wegzufpazieren, von einem Haufe aufs andere, von einem Baume 
auf den andern zu fchreiten. Wie beneidenswerth find die Vögel, 
befonder8 wenn fie jo artig und vertraulich ihre Nefter bauen!“ 

Es ward nun bald zur Gewohnheit, daß Mignon ihren Freund 
mehr al3 einmal in den Garten Iud, War Diejer bejchäftigt oder 
nicht zu finden, fo mußte Felix die Stelle vertreten, und wenn das 
gute Mädchen in manchen Augenbliden ganz von der Erde los ſchien, 
fo hielt fie fih in andern gleihjam wieder fejt an Vater und Sohn 
und ſchien eine Trennung von Dieſen mehr als Alles zu fürchten. 

Natalie fchien nachdenklih. „Wir haben gewünjcht, durch Ihre 
Gegenwart”, jagte fie, „das arme gute Herz wieder aufzujchließen ; 
ob wir wohlgethan haben, weiß ich nicht.” Sie ſchwieg und ſchien 
zu erwarten, daß Wilhelm etwas fagen folltee Auch fiel ihm ein, 
daß durch feine Verbindung mit Therefen Mignon unter den gegen- 
wärtigen Umftänden aufs Aeußerſte gefränft werden müffe; allein er 
getraute jich in feiner Ungewißheit nicht, von diefem Vorhaben zu 
ſprechen; er vermuthete nicht, daß Natalie davon unterrichtet fei. 

Eben jo wenig konnte er mit Freiheit des Geiftes die Unter- 
vedung verfolgen, wenn jeine edle Freundin von ihrer Schwefter 
ſprach, ihre guten Eigenfchaften rühmte und ihren Zuftand bedauerte, 
Er war nicht wenig verlegen, als Natalie ihm anfündigte, daß er 
die Gräfin bald hier jehen werde. „Ihr Gemahl“, fagte fie, „hat 
nun feinen andern Sinn, al3 den abgejchiedenen Grafen !) in der 
Gemeinde zu erjegen, durch Einficht und Thätigfeit diefe große 
Anftalt zu unterftügen und weiter aufzubauen. Er fommt mit ihr 
zu uns, um eine Art von Abjchied zu nehmen; er wird nachher die 
verjchiedenen Orte befuchen, wo die Gemeinde fich niedergelaffen hat; 
man fcheint ihn nach feinen Wünfchen zu behandeln, und faft glaub’ 


1) Graf Binzendorf war bereits den 9. Mai 1760 zu Herrnhut geftorben 
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ih, er wagt mit meiner armen Schmwefter eine Reife nad) Amerika, 
um ja jeinem Vorgänger recht ähnlich zu werden; und da er ein- 
mal jchon beinah überzeugt ift, daß ihm nicht viel fehle, ein Heiliger 
zu fein, jo mag ihm der Wunſch manchmal vor der Seele ſchweben, 
wo möglich zuleßt auch noch als Märtyrer zu glänzen,“ 


Diertes Capitel. 


Oft genug hatte man bisher von Fräulein Therefe gefprochen, 
oft genug ihrer im Borbeigehen erwähnt, und faft jedesmal war 
Wilhelm im Begriff, feiner neuen Freundin zu befennen, daß er 
jenem trefflihen Srauenzinmer fein Herz und feine Hand angeboten 
habe. Ein gewiſſes Gefühl, das er fich nicht erflären fonnte, hielt 
ihn zurüd; er zauderte jo lange, bis endlich Natalie felbft mit dem 
himmlischen, befcheidenen, heitern Lächeln, da8 man an ihr zu fehen 
gewohnt war, zu ihm fagte: „So muß ich denn doch zulegt das 
Stillfchweigen breden und mich in Ihr Vertrauen gewaltfam ein- 
drängen! Warum maden Sie mir ein Geheimniß, mein Freund, 
aus einer Angelegenheit, die Ihnen jo wichtig ift, und die mid) 
jelbft fo nahe angeht? Sie haben meiner Freundin Ihre Hand 
angeboten; ich miſche mich nicht ohne Beruf in die Sade; hier ift 
meine Legitimation! hier ift der Brief, den fie Ihnen jchreibt, den 
fie durch mich Ihnen jendet.“ 

„Einen Brief von Therefen!” rief er aus. 
„Sa, mein Herr! und hr Schidjal ift entfchieden, Sie find 
glüdlich. Laffen Sie mic) Ihnen und meiner Freundin Glüd wünſchen!“ 

Wilhelm verjtummte und ſah vor fih Hin. Natalie jah ihn 
an; fie bemerkte, daß er blaß ward. „Ihre Freude ift ſtark“, fuhr 
fie fort; „sie nimmt die Gejtalt des Echredens an, fie raubt Ihnen 
die Sprade. Mein Antheil ift darum nicht weniger herzlich, weil 
er mich noch zum Worte kommen läßt. Sch hoffe, Sie werden danf- 
bar fein; denn ich darf Ihnen jagen: mein Einfluß auf Therejens 
Entſchließung war nicht gering; fie fragte mih um Rath, und 
fonderbarerweife waren Sie eben hier; ich konnte die wenigen 
Biweifel, die meine Freundin noch hegte, glücklich bejiegen. Die 
Boten gingen lebhaft hin und wieder; hier ift ihr Entſchluß! Hier 
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ift die Entwidlung! Und nun follen Sie alle ihre Briefe Iefen, 
Sie follen in das jchöne Herz Ihrer Braut einen freien, reinen 
Blick thun.“ 

Wilhelm entfaltete das Blatt, das ſie ihm unverſiegelt über— 
reichte; es enthielt die freundlichen Worte: 

„Ich bin die Ihre, wie ich bin, und wie Sie mid) kennen. Ich 
nenne Sie den Meinen, wie Sie find, und wie ich Sie fenne. Was 
an uns jelbft, was an unfern Verhältniffen der Eheftand verändert, 
werden wir buch Vernunft, frohen Muth und guten Willen zu 
übertragen wifjen. Da ung feine Leidenschaft, jondern Neigung und 
Butrauen zufammenführt, fo wagen wir weniger al3 taujend Andere. 
Sie verzeihen mir gewiß, wenn ich mich manchmal meines alten 
Freundes herzlich erinnere; dafür will ich Ihren Sohn als Mutter 
an meinen Bufen drüden. Wollen Sie mein Feine3 Haus ſogleich 
mit mir theilen, jo find Sie Herr und Meifter; indeffen wird der 
Gutskauf abgeſchloſſen. Ih wünſchte, daß dort feine neue Ein- 
rihtung ohne mich gemacht würde, um jogleich zu zeigen, daß ich 
da3 BZutrauen verdiene, das Sie mir jchenfen. Leben Sie wohl, 
lieber, lieber Freund! geliebter Bräutigam, verehrter Gatte! Thereje 
drücdt Sie an ihre Bruft mit Hoffnung und Lebensfreude. Meine 
Freundin wird Ihnen mehr, wird Ihnen Alles jagen.” 

Wilhelm, dem diejes Blatt feine Therefe wieder völlig vergegen- 
wärtigt hatte, war auch wieder völlig zu fich felbjt gefommen. Unter 
dem Leſen wechſelten die fchnellften Gedanken in feiner Seele. Mit 
Entjegen fand er lebhafte Spuren einer Neigung gegen Natalien in 
feinem Herzen; er jchalt fi, er erflärte jeden Gedanken der Art für 
Unfinn; er ftellte fich Therefen in ihrer ganzen Vollkommenheit vor, 
er las den Brief wieder, er ward heiter, oder vielmehr er erholte 
fih fo weit, daß er heiter fcheinen fonnte Natalie legte ihm die ge- 
wechjelten Briefe vor, aus denen wir. einige Stellen ausziehen wollen. 

Nachdem Therefe ihren Bräutigam nad ihrer Art gefchildert 
hatte, fuhr fie fort: 

„So ftelle ich mir den Mann vor, der mir jebt feine Hand an, 
bietet. Wie er von fich felbft denkt, wirft Du fünftig aus den 
Papieren ſehen, in welchen er fich mir ganz offen bejchreibt; ich bin 
überzeugt, daß ich mit ihm glücklich fein werde.“ 
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„Was den Stand betrifft, fo weißt Du, wie ich von jeher 
drüber gedacht habe. Einige Menjchen fühlen die Mifverhältniffe 
der äußern Zuftände fürchterlich und können fie nicht übertragen. 
Ich will Niemanden überzeugen, fo wie ich nach meiner Ueber- 
zeugung handeln will. Sch denfe fein Beifpiel zu geben, wie ich 
do nicht ohne Beifpiel handle. Mich ängftigen nur die innern 
Mißverhältniffe, ein Gefäß, das fich zu dem, was e3 enthalten foll, 
nicht jhidt; viel Brunf und wenig Genuß, Reichthum und Geiz, 
el und Rohheit, Jugend und Pedanterei, Bedürfniß und Cere- 
monien; dieje Verhältniffe wären's, die mich vernichten fönnten, Die 
Welt mag fie ſtempeln und jchägen wie fie will.“ 


„Wenn ich Hoffe, daß wir zufammen paffen werden, fo gründe 
ich meinen Ausfpruch vorzüglich darauf, daß er Dir, liebe Natalie, 
die ich jo unendlich fchäße und verehre, daß er Dir ähnlich ift. Ja, 
er hat von Dir das edle Suchen und Streben nad dem Beffern, 
wodurch wir das Gute, das wir zu finden glauben, ſelbſt herbor- 
bringen. Wie oft Habe ich Dich nicht im Stillen getadelt, daß Du 
diefen oder jenen Menſchen ander3 behandelft, daß Du in diefem 
oder jenem Fall Dich anders betrugft, als ich würde gethan Haben; 
und doc zeigte der Ausgang meift, daß Du Recht hatteft. ‚Wenn 
wir‘, fagteft Du, ‚die Menjchen nur nehmen, wie fie find, jo machen 
wir fie jchlechter; wenn wir fie behandeln, al3 wären fie, was fie 
fein follten, fo bringen wir fie dahin, wohin fie zu bringen find.‘ 
Ich kann weder jo jehen noch handeln, das weiß ich recht gut. Ein- 
fiht, Ordnung, Zucht, Befehl, das ift meine Sache. Ich erinnere 
mich noch wohl, was Jarno fagte: ‚Thereje drefjirt ihre Böglinge, 
Natalie bildet fie.‘ Sa, er ging fo weit, daß er mir einft die drei 
ſchönen Eigenſchaften, Glaube, Liebe und Hoffnung, völlig abſprach. 
‚Statt des Glaubens‘, fagte er, ‚hat fie die Einficht, ftatt der Liebe 
die Veharrlichkeit und ftatt der Hoffnung das BZutrauen.‘ Auch will 
ih Dir gerne geftehen, ehe ih Dich kannte, Fannte ich nichts 
Höheres in der Welt al3 Klarheit und Klugheit; nur Deine Gegen- 
wart hat mich überzeugt, belebt, überwunden, und Deiner ſchönen, 
hohen Seele tret’ ich gerne den Rang ab. Auch meinen Yreund 
verehre ich in eben demfelben Sinn; feine Lebensbeſchreibung ijt 
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ein ewige Suchen und Nichtfinden; aber nicht da3 leere Suchen, 
fondern das wunderbare, gutmüthige Suchen begabt ihn; er wähnt, 
man könne ihm das geben, was nur von ihm fommen fann. So, 
meine Liebe, jchadet mir auch diesmal meine Klarheit nicht; ich 
fenne meinen Gatten beffer, al3 er fich jelbjt Fennt, und ich achte 
ihn nur um defto mehr. Ich jehe ihn, aber ich überjehe ihn nicht, 
und alle meine Einficht reicht nicht Hin, zu ahnen, was er wirken 
fann. Wenn ih an ihn denfe, vermijcht fich fein Bild immer mit 
dem Deinigen, und ich weiß nicht, wie ich es werth bin, zwei folchen 
Menichen anzugehören. Aber ich will es mwerth fein dadurch, daß 
ich meine Pflicht thue, dadurch, daß ich erfülle, wad man von mir 
erwarten und hoffen kann.“ 


„Ob ich Lothario's gedente? Lebhaft und täglich. Ihn kann 
ih in der Gejellichaft, die mich im Geiſte umgiebt, nicht einen 
Augenblid miffen. O, wie bedaure ich den trefflihen Mann, der 
durch einen Augendfehler mit mir verwandt ift, daß die Natur 
ihn Dir fo nahe gewollt Hat. Wahrlih, ein Wefen, wie Du, 
wäre feiner mehr werth als ih. Dir könnt' ic, Dir müßt’ ich 
ihn abtreten. Laß uns ihm fein, mas nur möglich ift, bis er eine 
würdige Gattin findet, und auch dann laß uns zufanımen fein und 
zufammen bleiben !* 


„Was werden num aber unjere Freunde jagen?" begann Natalie, 

„Shr Bruder weiß nichts davon?" 

„Rein! fo wenig als die Shrigen; die Sache ift diesmal nur 
unter und Weibern verhandelt worden. Ach weiß nicht, was Lydie 
Therejen für Grillen in den Kopf gejebt hat; fie fcheint dem Abbe 
und Sarno zu mißtrauen. Lydie Hat ihr gegen gewiffe geheime 
Berbindungen und Plane, von denen ich wohl im Allgemeinen weiß, 
in die ich aber niemals einzudringen gedachte, mwenigflens einigen 
Argwohn eingeflößt, und bei diefem entjcheidenden Schritt ihres 
Lebens wollte fie Niemandem al3 mir einigen Einfluß verftatten. 
Mit meinem Bruder war fie Schon früher übereingefommen, daß fie 
ſich mechjelöweife ihre Heirath nur melden, fich darüber nicht zu 
Nathe ziehen wollten.” 
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Natalie ſchrieb nun einen Brief an ihren Bruder; fie Iud 
Wilhelmen ein, einige Worte dazu zu ſetzen; Thereje hatte fie 
darum gebeten. Man wollte eben fiegeln, al3 Jarno fi unver- 
muthet anmelden lief. Aufs Freundlichfte ward er empfangen; 
auch ſchien er jehr munter und ſcherzhaft und fonnte endlich nicht 
unterlaffen zu jagen: „Eigentlich fomme ich hierher, um Ihnen eine 
ſehr wunderbare, doch angenehme Nachricht zu bringen; fie betrifft 
unfere Therefe. Sie haben und manchmal getadelt, ſchöne Natalie, 
dab wir uns um fo Vieles befümmern; nun aber fehen Sie, mie 
gut es ift, überall feine Spione zu haben. Rathen Sie, und laſſen 
Sie und einmal Ihre Sagacität ſehen!“ 

Die Selbitgefälligfeit, womit er diefe Worte ausſprach, Die 
ſchalkhafte Miene, womit er Wilhelmen und Natalien anſah, über- 
zeugten Beide, daß ihr Geheimniß entdedt fei. Natalie antwortete 
fähelnd: „Wir find viel fünftlicher, als Sie denken; wir haben Die 
Auflöfung des Räthſels, noch ehe e8 ung aufgegeben wurde, ſchon 
zu Papier gebracht.“ 

Sie überreichte ihm mit diefen Worten den Brief an Rothario 
und war zufrieden, der Fleinen Weberrafhung und Beihämung, die 
man ihnen zugedacht Hatte, auf diefe Weife zu begegnen. Jarno 
nahm das Blatt mit einiger Verwunderung, überlief es nur, ftaunte, 
ließ es aus der Hand finfen und fah fie Beide mit großen Augen, 
mit einem Ausdrud der Ueberrafhung, ja des Entjeßend an, den 
man auf feinem Gefichte nicht gewohnt war. Er jagte Fein 
Wort. 

Wilhelm und Natalie waren nicht wenig betroffen. Jarno ging 
in der Stube auf und ab. „Was ſoll ich ſagen?“ rief er aus, 
„oder ſoll ich's nicht ſagen? Es kann kein Geheimniß bleiben, die 
Verwirrung iſt nicht zu vermeiden. Alſo denn Geheimniß gegen 
Geheimniß! Ueberraſchung gegen Ueberraſchung! Thereſe iſt nicht 
die Tochter ihrer Mutter! das Hinderniß iſt gehoben: ich komme 
hierher, Sie zu bitten, das edle Mädchen zu einer Verbindung mit 
Lothario vorzubereiten.“ 

Jarno ſah die Beſtürzung der beiden Freunde, welche die Augen 
zur Erde niederſchlugen. „Dieſer Fall iſt einer von denen“, ſagte 
er, „die ſich in Geſellſchaft am ſchlechteſten ertragen laſſen. Was 
Jedes dabei zu denken hat, denkt es am beſten in der Einſamkeit; 
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ih wenigftend erbitte mir auf eine Stunde Urlaub,” Er eilte in 
den Garten; Wilhelm folgte ihm mechanifch, aber in der Ferne. 

Nach Verlauf einer Stunde fanden fie ſich wieder zufammen. 
Wilhelm nahm das Wort und fagte: „Sonft, da ich ohne Zweck 
und Blan leicht, ja leichtfertig lebte, famen mir Freundichaft, Liebe, 
Neigung, Butrauen mit offenen Armen entgegen, ja, fie drängten 
fih zu mir; jetzt, da es Ernſt wird, jcheint das Schickſal mit 
mir einen andern Weg zu nehmen. Der Entſchluß, Therefen meine 
Hand anzubieten, ift vielleicht der erjte, der ganz rein aus mir felbft 
fommt. Mit Ueberlegung machte ich meinen Plan, meine Vernunft 
war völlig damit einig, und durch die Zuſage de3 trefflichen 
Mädchens wurden alle meine Hoffnungen erfült. Nun drüdt das 
fonderbarfte Geſchick meine ausgeftredte Hand nieder. Thereje reicht 
mir die ihrige von ferne, wie im Traume, ich kann ſie nicht faffen, 
und das ſchöne Bild verläßt mic) auf ewig. So lebe denn wohl, 
du ſchönes Bild! und ihr Bilder der reichjten Glückſeligkeit, die ihr 
euch darum her verſammeltet!“ 

Er ſchwieg einen Augenblid ſtill', ſah vor fih Hin, und Jarno 
wollte reden. „Laffen Sie mich noch etwas jagen!” fiel Wilhelm 
ihm ein; „denn um mein ganzes Gejhid wird ja doch diesmal das 
2008 geworfen. In diefem Augenblide kommt mir der Eindrud 
zu Hülfe, den Lothario's Gegenwart beim erften Anblid mir ein» 
prägte, und der mir beftändig geblieben ift. Diefer Mann verdient 
jede Art von Neigung und Freundſchaft, und ohne Aufopferung 
läßt fich Feine Freundjchaft denken. Um jeinetwillen war e8 mir 
leicht, ein unglüdliches Mädchen zu bethören; um jeinetwillen joll 
mir möglich werden, der würdigen Braut zu entjagen. Gehen Sie 
hin, erzählen Sie ihm die jonderbare Gejchichte, und jagen Sie ihm, 
wozu ich bereit bin.“ 

Jarno verjegte hierauf: „Sn ſolchen Fällen, halte ich dafür, ift 
ſchon Alles gethan, wenn man fi nur nicht übereilt. Lafjen Sie 
uns feinen Schritt ohne Lothario's Einwilligung thun! Ich will 
zu ihm, erwarten Sie meine Zurüdfunft oder feine Briefe ruhig!” 

Er ritt weg und hinterließ die beiden Freunde in der größten 
Wehmuth. Sie hatten Zeit, fich diefe Begebenheit auf mehr ala 
eine Weiſe zu wiederholen und ihre Bemerkungen darüber zu machen. 
Nun fiel es ihnen erſt auf, daß fie diefe wunderbare Erflärung jo 
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gerade don Sarno angenommen und ſich nicht um die nähern 
Umstände erkundigt Hatten. Ya, Wilhelm mwollte fogar einigen 
Bweifel hegen; aber auf3 Höchſte ftieg ihr Erftaunen, ja ihre Ver— 
wirrung, al3 den andern Tag ein Bote von Therejen anfam, der 
folgenden jonderbaren Brief an Natalien mitbradhte: 

„So jeltfjam es auch jcheinen mag, jo muß ich doch meinem 
vorigen Briefe ſogleich noch einen nachſenden und Dich erjuchen, 
mir meinen Bräutigam eilig zu jchiden. Er foll mein Gatte werden, 
was man auch für Plane macht, mir ihn zu rauben. Gieb ihm 
inliegenden Brief! Nur vor feinem Zeugen, e3 mag gegenwärtig 
fein, wer will.” 

Der Brief an Wilhelmen enthielt Folgendes: „Was werden 
Sie von Ihrer Thereje denken, wenn jie auf einmal leidenschaftlich 
auf eine Verbindung dringt, die der ruhigfte Verftand nur ein- 
geleitet zu haben jchien? Laſſen Sie ſich durch nichts abhalten, 
gleich nad dem Empfang de3 Briefes abzureifen! Kommen Sie, 
lieber, lieber Freund, nun dreifach Geliebter, da man mir Ihren 
Beſitz rauben oder wenigſtens erjchweren will.“ 

„Was ift zu thun?“ rief Wilhelm aus, als er dieſen Brief 
gelejen hatte. 

„Roc in feinem Fall”, verjegte Natalie nach einigem Nach— 
denken, „hat mein Herz und mein Berftand fo gefchwiegen, als in 
diefem; ich wüßte nichts zu thun, fo wie ich nichts zu rathen weiß.“ 

„Wäre e3 möglich”, rief Wilhelm mit Heftigfeit aus, „daß 
Lothario jelbft nicht? davon wüßte, oder wenn er davon weiß, daß 
er mit uns das Spiel verftedter Plane wäre? Hat Jarno, indem 
er unfern Brief geſehen, das Märchen aus dem Stegreife erfunden ? 
Würde er und was Anderes gejagt haben, wenn wir nicht zu vor- 
eilig gewejen wären? Was fann man wollen? Was für Abfichten 
kann man haben? Was kann Thereje für einen Plan meinen? 
Ka, es läßt fich nicht leugnen, Zothario ift von geheimen Wirkungen 
und Verbindungen umgeben; ich habe jelbjt erfahren, daß man 
thätig ift, daß man fich in einem gewiffen Sinne um die Hand- 
lungen, um die Schidjale mehrerer Menjchen befümmert und fie zu 
leiten weiß. Bon den Endzwecken dieſer Geheimniffe verftehe ich 
nicht3; aber dieſe neueste Abficht, mir Therefen zu entreißen, fehe 
ih nur allzu deutlich. Auf einer Seite malt man mir da3 mögliche 
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Glück Lothario's, vielleicht nur zum Scheine, vor; auf der andern 
jehe ich meine Geliebte, meine verehrte Braut, die mich an ihr Herz 
ruft. Was foll ih thun? Was foll ich unterlaffen?“ 

„Nur ein wenig Geduld!” fagte Natalie, „nur eine kurze 
Bedenkzeit! In diefer fonderbaren Berfnüpfung weiß ih nur fo 
viel, daß mir das, was unmiederbringlich ift, nicht übereilen follen. 
Gegen ein Märchen, gegen einen Fünftlihen Plan ftehen Beharr- 
lichkeit und Klugheit uns bei; es muß fich bald aufflären, ob bie 
Sade wahr, oder ob fie erfunden if. Hat mein Bruder wirklich 
Hoffnung, ſich mit Therefen zu verbinden, fo wäre e3 graufam, ihm 
ein Glück auf ewig zu entreißen, in dem Augenblide, da e3 ihm jo 
freundlich erfcheint. Lafjfen Sie und nur abwarten, ob er etwas 
davon weiß, ob er ſelbſt glaubt, ob er felbft hofft.” 

Diejen Gründen ihres Raths kam glücdlicherweife ein Brief von 
Lothario zu Hülfe: „Ich ſchicke Jarno nicht wieder zurück“, fchrieb 
er; „bon meiner Hand eine Zeile ift Dir mehr al3 die umftänd- 
lichten Worte eines Boten. Sch bin gewiß, daß Therefe nicht die 
Tochter ihrer Mutter ift, und ich kann die Hoffnung, fie zu befißen, 
nicht aufgeben, bis fie auch überzeugt ift und alsdann zwiſchen mir 
und dem Freunde mit ruhiger Ueberlegung enticheidet. Laß ihn, 
ich bitte dich, nicht von deiner Seite! - Das Glüd, das Leben eines 
Bruders hängt davon ab. Ich verfpreche Dir, diefe Ungemwißheit 
foll nicht lange dauern,” 

„Sie jehen, wie die Sache fteht”, ſagte fie freundlich zu 
Wilhelmen; „geben Sie mir Ihr Ehrenwort, nicht au dem Haufe 
zu gehen!“ 

„sch gebe es!“ rief er aus, indem er ihr die Hand reichte; 
„ich will diefes8 Haus wider Ihren Willen nicht verlaffen. Ich danke 
Gott und meinem guten Geift, daß ich diesmal geleitet werde, und 
zwar von Shnen.” 

Natalie fchrieb Therefen den ganzen Berlauf und erflärte, daß 
fie ihren Freund nicht von fich laſſen werde; fie fchidte zugleich 
Lothario's Brief mit. 

Therefe antwortete: „Sch bin nicht wenig verwundert, daß 
Lothario ſelbſt überzeugt ift; denn gegen feine Echwefter wird er 
fich nicht auf diefen Grad verftellen. Ich bin verdriehlich, ſehr ver- 
drießlich. Es ift befjer, ich jage nichts weiter. Am bejten ijt’3, ich 
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fomme zu Dir, wenn ih nur erft die arme Lydie untergebracht 
babe, mit der man graufam umgeht. Ach fürchte, wir find Alle 
betrogen und werden fo betrogen, um nie ind Klare zu kommen. 
Wenn der Freund meinen Sinn hätte, fo entjchlüpfte er Dir doch 
und mwürfe fih an das Herz feiner Therefe, die ihm dann Niemand 
entreißen follte; aber ich fürchte, ich foll ihn verlieren und Lothario 
nicht wieder gewinnen. Diefem entreißt man Lydien, indem man 
ihm die Hoffnung, mich bejigen zu können, von Weiten zeigt. Ich 
will nicht3 weiter jagen, die Verwirrung wird noch größer werden. 
Ob nicht indefjen die ſchönſten Berhältniffe fo verjchoben, fo unter- 
graben und jo zerrüttet werden, daß auch dann, wenn Alles im 
Klaren fein wird, doc nicht wieder zu helfen ift, mag die Zeit 
(ehren. Reißt ſich mein Freund nicht los, jo fomme ich in wenigen 
Tagen, um ihn bei Dir aufzufuchen und feftzuhalten. Du wunderft 
Dich, wie dieje Leidenschaft ji Deiner Thereſe bemäcdhtigt hat. Es 
ift feine Leidenſchaft, e8 ift Ueberzeugung, daß, da Lothario nicht 
mein werden konnte, diefer neue Freund das Glück meines Lebens 
machen wird. Sag’ ihm da3 im Namen de3 Meinen Knaben, der 
mit ihm unter der Eiche ſaß und fich feiner Theilnahme freute! 
Sag’ ihm das im Namen Therejens, die feinem Antrage mit einer 
herzlihen Offenheit entgegen fam! Mein erfter Traum, wie ich 
mit Rothario leben würde, ift mweit von meiner Seele weggerüdt; 
der Traum, wie ich mit meinem neuen Freund zu leben gedachte, 
fteht noch ganz gegenwärtig vor mir. Achtet man mich fo menig, 
daß man glaubt, es jei jo was Leichtes, Diefen mit Jenem aus 
dem Stegreife wieder umzutaufchen ?“ 

„Sch verlaffe mich auf Sie“, fagte Natalie zu Wilhelmen, indem 
fie ihm den Brief Therefend gab; „Sie entfliehen mir nicht, 
Bedenken Sie, daß Sie das Glüd meines Lebens in Ihrer Hand 
haben! Mein Dafein ift mit dem Dafein meines Bruders fo innig 
verbunden und verwurzelt, daß er feine Schmerzen fühlen kann, 
die ich nicht empfinde, Feine Freude, Die nicht auch mein Glüd 
madt. Sa, ih kann wohl jagen, daß ih allein durch ihn 
empfunden habe, daß das Herz gerührt und erhoben, daß auf der 
Welt Freude, Liebe und ein Gefühl fein fann, das über alles Be- 
bürfniß hinaus befriedigt.“ 

Sie hielt inne; Wilhelm nahm ihre Hand und rief: „DO, fahren 
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Sie fort! e3 ift die rechte Zeit zu einem wahren mwechjelfeitigen Ver— 
trauen; wir haben nie nöthiger gehabt, uns genauer zu fennen.” 

„Ja, mein Freund!” fagte fie lächelnd, mit ihrer ruhigen, 
fanften, unbejchreiblihen Hoheit, „es ift vielleicht nicht außer der 
Beit, wenn ich Ihnen fage, dab Alles, was uns jo manches Bud, 
was uns die Welt ald Liebe nennt und zeigt, mir immer nur als 
ein Märchen erjchienen fei.“ 

„Sie haben nicht geliebt?" rief Wilhelm aus, 

„Nie oder immer!” verjegte Natalie, 


Fünftes Lapitel. 


Sie waren unter diefem Gejpräh im Garten auf und ab 
gegangen; Natalie hatte verjchiedene Blumen von jeltfamer Geftalt 
gebrochen, die Wilhelmen völlig unbefannt waren, und nad) deren 
Namen er fragte. 

„Sie vermuthen wohl nicht”, jagte Natalie, „für wen ich dieſen 
Strauß pflüde? Er ift für meinen Oheim beftimmt, dem wir einen 
Beſuch machen wollen. Die Sonne jcheint eben jo lebhaft nach dem 
Saale der Vergangenheit; ih muß Sie dieſen Augenblid hinein- 
führen, und ich gehe niemals Hin, ohne einige von den Blumen, 
die mein Oheim bejonders begünjtigte, mitzubringen. Er mar ein 
fonderbarer Mann und der eigenften Eindrüde fähig. Für gemiffe 
Pflanzen und Thiere, für gewiſſe Menjchen und Gegenden, ja ſogar 
zu einigen Steinarten hatte er eine entjchiedene Neigung, die jelten 
erflärlih war. ‚Wenn ich nicht‘, pflegte er oft zu jagen, ‚mir von 
Sugend auf fo jehr widerjtanden Hätte, wenn ich nicht gejtrebt 
hätte, meinen Verſtand ind Weite und Allgemeine auszubilden, jo 
wäre ich der bejchränftefte und unerträglichfte Menjch geworden; 
denn nichts ift unerträglicher al3 abgefchnittene Eigenheit an Dem- 
jenigen, von dem man eine reine, gehörige Thätigfeit fordern fann.‘ 
Und doch mußte er jelbft geftehen, daß ihm gleichjam Leben und 
Athen ausgehen würde, wenn er fich nicht von Zeit zu Beit nach— 
fähe und ich erlaubte, das mit Leidenjchaft zu genießen, was er 
eben nicht immer loben und entjchuldigen fonnte. ‚Meine Schuld 
iſt es nicht‘, jagte er, ‚wenn ich meine Triebe und meine Vernunft 
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nicht völlig habe in Einftimmung bringen können‘ Bei jolchen 
Gelegenheiten pflegte er meijt über mich zu jcherzen und zu jagen: 
‚Natalien kann man bei Leibesleben jelig preifen, da ihre Natur 
nicht3 fordert, als was die Welt wünjcht und braucht.“ 

Unter diefen Worten waren jie wieder in das Hauptgebäude 
gelangt. Sie führte ihn durch einen geräumigen Gang auf eine 
Thüre zu, vor der zwei Sphinge von Granit lagen. Die Thüre felbit 
war auf ägyptiſche Weife oben ein wenig enger als unten, und ihre 
ehernen Flügel bereiteten zu einem ernjthaften, ja zu einem fchauer- 
fihen Anblid vor. Wie angenehm ward man daher überrafcht, als 
diefe Erwartung ſich in die reinfte Heiterfeit auflöfte, indem man 
in einen Saal trat, in welchem Kunft und Leben jede Erinnerung 
an Tod und Grab aufhoben. In die Wände waren verhältniß- 
mäßige Bogen vertieft, in denen größere Sarfophagen ftanden; in 
den Pfeilern dazwiſchen jah man Heinere Deffnungen, mit Ajchen- 
fäftchen und Gefäßen gejhmüdt; die übrigen Flächen der Wände 
und des Gemwölbes jah man regelmäßig abgetheilt, und zwifchen 
heitern und mannigfaltigen Einfaffungen, Kränzen und Bierrathen 
heitere und bedeutende Geftalten in Feldern von verjchiedener Größe 
gemalt. Die ardhiteftonijchen Glieder waren mit dem fchönen gelben 
Marmor, der ins Röthliche hinüberblicdt, bekleidet; hellblaue Streifen 
von einer glücklichen chemifchen Compojition ahmten den Lafurftein 
nach und gaben, indem fie gleichjam in einem Gegenſatz das Auge 
befriedigten, dem Ganzen Einheit und Verbindung. Alle diefe Pracht 
und Zierde jtellte ſich in reinen architeftonifchen Berhältniffen dar, 
und fo ſchien Jeder, der hereintrat, über ich ſelbſt erhoben zu fein, 
indem er durch die zufammentreffende Kunft erjt erfuhr, was der 
Mensch fei, und was er fein könne. 

Der Thüre gegenüber jah man auf einem prächtigen Sarfopha- 
gen dad Marmorbild eines würdigen Mannes, an ein Polſter gelehnt. 
Er hielt eine Rolle vor ſich und jchien mit ftiller Aufmerkſamkeit 
darauf zu bliden. Sie war jo gerichtet, da man die Worte, die 
fie enthielt, bequem lejen fonnte. Es ftand darauf: „Bedenfe 
zu leben.” 

Natalie, indem fie einen verwelften Strauß wegnahm, legte den 
frifchen vor das Bild des Oheims; denn er jelbjt war in der Figur 
vorgeftellt, und Wilhelm glaubte ſich noch der Züge des alten Herrn 
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zu erinnern, den er damals im Walde gefehen hatte. „Hier brachten 
wir mande Stunde zu”, fagte Natalie, „bis diefer Saal fertig 
war. In feinen legten Jahren hatte er einige geſchickte Künftler 
an fich gezogen, und feine befte Unterhaltung war, die Zeichnungen 
und Cartone zu diejen Gemälden auszufinnen und beftimmen zu 
helfen.“ 

Wilhelm konnte fich nicht genug der Gegenftände freuen, Die 
ihn umgaben. „Welch ein Zeben”, rief er aus, „in diefem Saale 
der Vergangenheit! Man könnte ihn eben fo gut den Saal der 
Gegenwart und der Aufunft nennen. So war Alles, und jo wird 
Alles fein! Nichts ift vergänglich, als der Eine, der genießt und 
zufhaut. Hier dieſes Bild der Mutter, die ihr Kind ans Herz drückt, 
wird viele Generationen glüdlicher Mütter überleben. Nach Jahr— 
hunderten vielleicht erfreut fich ein Vater dieſes bärtigen Mannes, 
der feinen Ernft ablegt und fich mit feinem Sohne nedt. So ver- 
ihämt wird durch alle Beiten die Braut figen und bei ihren ftillen 
Wünſchen noch bedürfen, daß man ſie tröfte, daß man ihr zurede; 
fo ungeduldig wird der Bräutigam auf der Schwelle horchen, ob 
er hereintreten darf.” 

Wilhelms Augen ſchweiften auf unzählige Bilder umher. Vom 
ersten frohen Triebe der Kindheit, jedes Glied im Spiele nur zu 
brauchen und zu üben, bis zum ruhigen abgejchiedenen Ernfte des 
Weiſen fonnte man in jchöner Tebendiger Folge jehen, wie der 
Menjch feine angeborne Neigung und Fähigkeit befigt, ohne fie zu 
brauchen und zu nußen. Von dem erften zarten Selbftgefühl, wenn 
das Mädchen verweilt, den Krug aus dem klaren Waffer wieder 
heraufzuheben, und indefjen ihr Bild gefällig betrachtet, bis zu jenen 
hohen Feierlichkeiten, wenn Könige und Bölfer zu Beugen ihrer 
Verbindungen die Götter am Altare anrufen, zeigte fich Alles be» 
deutend und Fräftig. 

Es war eine Welt, e3 war ein Himmel, der den Befchauenden 
- an diefer Stätte umgab, und außer den Gedanken, welche jene ge- 
bildeten Geftalten erregten, außer den Empfindungen, welde fie ein- 
flößten, jchien noch etwas Anderes gegenwärtig zu fein, wovon der 
ganze Menſch ji angegriffen fühlte. Auch Wilhelm bemerkte es, 
ohne fich davon Rechenfchaft geben zu können. „Was ift das“, rief 
er aus, „das, unabhängig von aller Bedeutung, frei von allem Mit- 
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gefühl, das und menfchliche Begebenheiten und Scidfale einflößen, 
fo ftarf und zugleich jo anmuthig auf mich zu wirken vermag? Es 
Ipricht aus dem Ganzen, es fpricht aus jedem Theile mich an, ohne 
daß ich jenes begreifen, ohne daß ich diefe mir befonders zueignen 
fönnte. Welchen Zauber ahn’ ich in diefen Flächen, diefen Linien, 
diefen Höhen und Breiten, diefen Maffen und Farben! Was ift es, 
da3 dieſe Figuren, auch nur obenhin betrachtet, ſchon als Bierrath 
fo erfreulich) mat? Ja, ich fühle, man könnte hier verweilen, ruhen, 
Alles mit den Augen faſſen, fich glüdlich finden und ganz etwas 

Anderes fühlen und denfen al3 das, was vor Mugen fteht.” | 

Und gewiß! könnten wir bejchreiben, wie glücklich Alles ein- 
getheilt war, wie an Ort und Stelle durch Verbindung oder Gegen- 
ſatz, durch Einfärbigfeit oder Buntheit Alles beftimmt, fo und nicht 
anders erfchien, al3 es erfcheinen follte, und eine fo vollfommene ala 
deutliche Wirfung hervorbrachte, jo würden wir den Lejer an einen 
Ort verfeßen, von dem er jich jo bald nicht zu entfernen wünſchte. 

Vier große marmorne Gandelaber ftanden in den Eden des 
Saals, vier Heinere in der Mitte um einen fehr ſchön gearbeiteten 
Sarfophag, der feiner Größe nad) eine junge Perſon von mittlerer 
Geftalt konnte enthalten haben. 

Natalie blieb bei diefem Monumente jtehen, und indem fie die 
Hand darauf Iegte, fagte fie: „Mein guter Oheim hatte große Vor— 
liebe zu diefem Werke des Altertfums. Er fagte manchmal: ‚Nicht 
allein die erjten Blüthen fallen ab, die ihr da oben in jenen Heinen 
Räumen verwahren könnt, jondern auch Früchte, die am Zweige 
hängend uns nod lange die jchönfte Hoffnung geben, indeß ein 
heimlicher Wurm ihre frühere Reife und ihre Beritörung vorbereitet.‘ 
Ich fürchte”, fuhr fie fort, „er Hat auf das liebe Mädchen geweiſſagt, 
da3 fich unferer Pflege nah und nad zu entziehen und zu diejer 
ruhigen Wohnung zu neigen fcheint.“ 

AL fie im Begriff waren, mwegzugehen, fagte Natalie: „Sch muß 
Sie noch auf etwas aufmerffam machen. Bemerfen Sie dieſe halb» 
runden Deffnungen in der Höhe auf beiden Seiten! Hier fünnen 
die Chöre der Sänger verborgen ftehen, und diefe ehernen Bierrathen 
unter dem Gefimfe dienen, die Teppiche zu befeftigen, die nach der 
Verordnung meines Oheims bei jeder Beftattung aufgehängt werden 
follen. Er konnte nicht ohne Muſik, befonderd nicht ohne Gejang 
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leben und hatte dabei die Eigenheit, daß er die Sänger nicht fehen 
wollte, Er pflegte zu jagen: ‚Das Theater verwöhnt und gar zu 
fehr: die Muſik dient dort nur gleichjam dem Auge, fie begleitet 
die Bewegungen, nicht die Empfindungen. Bei Oratorien und 
Concerten ftört und immer die Gejtalt des Muficus; die wahre 
Muſik ift allein fürs Ohr; eine jchöne Stimme ift das Allgemeinfte, 
was ſich denfen läßt, und indem das eingefchränfte Individuum, 
das fie hervorbringt, fich vors Auge ftellt, zerjtört e3 den reinen 
Effect jener Allgemeinheit. Ich will Jeden fehen, mit dem ich reden 
foll; denn es ift ein einzelner Menfch, defjen Geftalt und Charafter 
die Nede werth oder unwerth macht; Hingegen wer mir fingt, fol 
unfichtbar fein; feine Geſtalt ſoll mich nicht bejtechen oder irre machen. 
Hier fpricht nur ein Organ zum Organe, nicht der Geift zum Geifte, 
nicht eine taufendfältige Welt zum Auge, nit ein Himmel zum 
Menfchen.‘ Eben jo wollte er auch bei Ynjtrumentalmufifen die 
Orcheſter jo viel als möglich verſteckt Haben, weil man durch die 
mechaniſchen Bemühungen und durch die nothdürftigen, immer felt- 
famen Geberden der Inſtrumentenſpieler fo jehr zerjtreut und ver- 
wirrt werde. Er pflegte daher eine Mufif nicht anders al3 mit 
zugeichloffenen Augen anzuhören, um fein ganzes Dafein auf den 
einzigen, reinen Genuß des Ohrs zu concentriren.” 

Sie wollten eben den Saal verlaffen, als fie die Rinder in 
dem Gange heftig laufen und den Felix rufen hörten: „Nein, ich! 
nein, ich!” 

Mignon warf fich zuerft zur geöffneten Thüre herein; fie war 
außer Athem und konnte fein Wort jagen; Felix, noch in einiger 
Entfernung, rief: „Mutter Thereje ift da!" Die Kinder hatten, jo 
ſchien es, die Nachricht zu überbringen, einen Wettlauf angejftellt. 
Mignon lag in Nataliend Armen: ihr Herz pochte gewaltjam. 

„Böſes Kind!” fagte Natalie, „it dir nicht alle heftige Be— 
mwegung unterfagt? Sieh, wie dein Herz ſchlägt!“ 

„Laß es brechen!“ jagte Mignon mit einem tiefen Seufzer; 
„es ſchlägt jchon zu lange.” 

Man hatte fih von diefer Verwirrung, von diefer Art von 
Beſtürzung kaum erholt, al3 Thereje Hereintrat. Sie flog auf 
Natalien zu, umarmte fie und das gute Kind. Dann mendete fie 
fi zu Wilhelmen, jah ihn mit ihren Haren Augen an und fagte: 


ti. 


„Run, mein Freund, wie fteht e8? Sie haben fich doch nicht irre 
machen laſſen?“ Er that einen Echritt gegen fie, fie ſprang auf 
ihn zu und hing an feinem Halſe. „O meine Therefe!” rief er aus, 

„Mein Freund! mein Geliebter! mein Gatte! ja, auf ewig die 
Deine!” rief fie unter den lebhafteften Küffen. 

Felix z0g fie am Rode und rief: „Mutter Therefe, ich bin auch 
dal” Natalie ftand und jah vor fih Hin; Mignon fuhr auf einmal 
mit der linfen Hand nad) dem Herzen, und indem fie den rechten 
Arm heftig ausftredte, fiel fie mit einem Schrei zu Nataliens Füßen 
für todt nieder. 

Der Schreden war groß: feine Bewegung des Herzens noch 
be3 Pulſes war zu fpüren. Wilhelm nahm fie auf feinen Arm 
und trug fie eilig hinauf; der fchlotternde Körper hing über feine 
Schultern. Die Gegenwart des Arztes gab wenig Troft; er und 
der junge Wundarzt, den wir ſchon fennen, bemühten fich vergebens, 
Das liebe Geſchöpf war nicht ins Leben zurüdzurufen. 

Natalie winkte Therefen. Dieſe nahm ihren Freund bei der 
Hand und führte ihn aus dem immer. Er war ftumm und ohne 
Sprade und Hatte den Muth nicht, ihren Augen zu begegnen. So 
ſaß er neben ihr auf dem Canapé, auf dem er Natalien zuerft an— 
getroffen Hatte. Er dachte mit großer Schnelle eine Reihe von 
Schidjalen durch, oder vielmehr er dachte nicht, er ließ das auf 
feine Seele wirken, was er nicht entfernen konnte. Es giebt Augen- 
blidle des Lebens, in welchen die Begebenheiten, gleich geflügelten 
Weberichiffhen, vor uns fich Hin und wieder bewegen und unaufs 
haltjam ein Gewebe vollenden, das mir mehr oder weniger ſelbſt 
gefponnen und angelegt haben. „Mein Freund!” ſagte Therefe, 
„mein Geliebter!” indem fie da3 Etillfehweigen unterbradh und ihn 
bei der Hand nahm, „laß uns diefen Augenblid feit zufammenhalten, 
wie wir noch öfters, vielleicht in ähnlichen Fällen, werden zu thun 
haben. ®ies find die Ereigniffe, welche zu ertragen man zu Zweien 
in der Welt fein muß. Bedenke, mein Freund, fühle, daß du nicht 
allein bift! zeige, daß du deine Thereje liebſt, zuerft dadurch, daß 
du deine Schmerzen ihr mittheilft!” Cie umarmte ihn und ſchloß 
ihn fanft an ihren Buſen; er fahte fie in feine Arme und drücdte 
fie mit Heftigfeit an fi. „Das arme Kind“, rief er aus, „juchte in 
traurigen Nugenbliden Schuß und Auflucht an meinem unjichern 
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Bufen; laß die Sicherheit des deinigen mir in dieſer fchredfichen 
Stunde zu Gute fommen!” Sie hielten fi feſt umſchloſſen, er 
fühlte ihre Herz an feinem Buſen jchlagen, aber in feinem Geifte 
war es öde und leer; nur die Bilder Mignond und Nataliens 
ſchwebten wie Schatten vor feiner Einbildungsfraft. 

Natalie trat herein. „Sieb uns deinen Segen!” rief Therefe, 
„laß uns in diefem traurigen Augenblide vor dir verbunden fein.“ 
Wilhelm hatte fein Gefiht an Therefens Halfe verborgen; er war 
glücich genug, weinen zu können. Er hörte Natalien nicht fommen, 
er ſah fie nicht; nur bei dem Klang ihrer Stimme verdoppelten jich 
feine Thränen. „Was Gott zufammenfügt, will ich nicht fcheiden“, 
fagte Natalie lächelnd; „aber verbinden kann ich euch nicht und kann 
nicht Toben, daß Schmerz und Neigung die Erinnerung an meinen 
Bruder völlig aus euren Herzen zu verbannen fcheint.” Wilhelm 
riß Sich bei diefen Worten aus den Armen Therefend. „Wo wollen 
Sie hin?“ riefen beide Frauen. 

„Laffen Sie mich das Kind ſehen“, rief er aus, „das ich getödtet 
habe! Das Unglüd, das wir mit Augen jehen, ift geringer, ala 
wenn unfere Einbildungsfraft das Uebel gewaltſam in unfer Gemüth 
einſenkt; laſſen Sie und den abgefchiedenen Engel fehen! Seine 
heitere Miene wird uns jagen, daß ihm wohl ift!” Da die Freun— 
dinnen den bewegten Süngling nicht abhalten fonnten, folgten fie ihm; 
aber der gute Arzt, der mit dem Chirurgus ihnen entgegen fam, hielt 
fie ab, fich der Verblichenen zu nähern, und fagte: „Halten Sie jich 
von diefem traurigen Gegenftande entfernt, und erlauben Sie mir, 
daß ich den Neften diejes fonderbaren Weſens, jo viel meine Kunft 
vermag, einige Dauer gebe. ch will die ſchöne Kunft, einen Körper 
nicht allein zu balfamiren, fondern ihm auch ein lebendiges Anjehn 
zu erhalten, bei diefem geliebten Geſchöpfe fogleichh anwenden. Da 
ih ihren Tod vorausfah, habe ich Anftalten gemacht, und mit diefem 
Gehülfen hier ſoll mir’3 gewiß gelingen. Erlauben Sie mir nur noch 
einige Tage Zeit, und verlangen Sie da3 liebe Kind nicht wieder 
zu fehen, bis wir e3 in den Saal der Vergangenheit gebracht haben.“ 

Der junge Chirurgus hatte jene merfwürdige Inftrumententafche 
wieder in Händen. „Bon wen fann er jie wohl haben?" fragte 
Wilhelm den Arzt. „Sch kenne fie fehr gut”, verfegte Natalie; „er 
hat jie von feinem Vater, der Sie damald im Walde verband.“ 
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„O, fo habe ich mich nicht geirrt“, rief Wilhelm, „ich erfannte 
da3 Band fogleih! Treten Sie mir es ab! Es brachte mich zuerft 
wieder auf die Spur meiner Wohlthäterin. Wie viel Wohl und 
Wehe überdauert nicht ein folches lebloſes Weſen! Bei wie viel 
Schmerzen war dies Band nicht ſchon gegenwärtig, und feine Fäden 
halten noch immer! Wie vieler Menfchen letzten Augenblid hat e3 
jchon begleitet, und feine Farben find noch nicht verblichen! Es 
war gegenwärtig in einem der jchönften Augenblicke meines Lebens, 
da ich verwundet auf der Erde lag, und Ihre hülfreiche Geftalt vor 
mir erjchien, als das Kind mit blutigen Haaren, mit der zärtlichiten 
Sorgfalt für mein Leben beforgt war, deſſen frühzeitigen Tod wir 
nun beweinen.“ 

Die Freunde hatten nicht lange Zeit, fich über diefe traurige 
DBegebenheit zu unterhalten und Fräulein Therefen über das Rind 
und über die wahrjcheinliche Urfache feines unerwarteten Todes auf- 
zuffären; denn e3 wurden fremde gemeldet, die, als fie fich zeigten, 
feinesweges fremd waren. Lothario, Jarno, der Abbe traten herein. 
Natalie ging ihrem Bruder entgegen; unter den Uebrigen entftand 
ein augenblicdliches Stillfchweigen. Therefe fagte lächelnd zu Lothario: 
„Sie glaubten wohl faum, mich hier zu finden; mwenigftens ift e3 
eben nicht räthlih, daß mir uns in diefem Augenblid aufſuchen; 
indeffen fein Sie mir nad) einer fo langen Abweſenheit herzlich 
gegrüßt !" 

Lothario reichte ihr die Hand und verfegte: „Wenn wir einmal 
leiden und entbehren follen, fo mag e3 immerhin auch in der Gegen- 
wart de3 geliebten, wünjchenswerthen Gutes gefchehen. Ich verlange 
feinen Einfluß auf Ihre Entſchließung, und mein Vertrauen auf 
Ihr Herz, auf Ihren Verſtand und reinen Sinn ift noch immer fo 
groß, daß ich Ihnen mein Schidjal und das Schickſal meines Freundes 
gerne in die Hand lege.“ 

Das Gefpräh mendete fich fogleich zu allgemeinen, ja, man 
darf jagen, zu unbedeutenden Gegenftänden. Die Gejellichaft trennte 
fi) bald zum Spazierengehen in einzelne Paare. Natalie war mit 
Lothario, Therefe mit dem Abbe gegangen, und Wilhelm war mit 
Sarno auf dem Scloffe geblieben. 

Die Erfcheinung der drei Freunde in dem Augenblid, da Wil- 
helmen ein ſchwerer Schmerz auf der Bruft lag, hatte, ftatt ihn zu 
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zerftreuen, feine Laune gereizt und verfchlinnmert; er war verdriehlich 
und argmöhnifh und konnte und wollte es nicht verhehlen, ala 
Jarno ihn über jein mürrifches Stillfchweigen zur Rede ſetzte. „Was 
braucht's da weiter?” rief Wilhelm aus. „Lotdario fommt mit 
feinen Beiftänden, und e3 wäre wunderbar, wenn jene geheimnif- 
vollen Mächte des Thurms, die immer fo gejchäftig find, jetzt nicht 
auf uns wirken und ich weiß nicht wa3 für einen feltfjamen Zweck 
mit und an und ausführen follten. So viel ich dieje heiligen Männer 
fenne, jcheint e3 jederzeit ihre löbliche Abſicht, das Verbundene zu 
trennen und das Getrennte zu verbinden. Was daraus für ein 
Gewebe entjtehen fann, mag wohl unjern unheiligen Augen ewig 
ein Näthjel bleiben.“ 

„Sie find verdriehlich und bitter”, ſagte Jarno; „das ift recht 
Schön und gut. Wenn Sie nur erjt einmal recht böfe werden, wird 
es noch beffer fein.” 

„Dazu kann auch Rath werden“, verjegte Wilhelm, „und ich 
fürchte jehr, daß man Luft hat, meine angeborne und angebildete 
Geduld diesmal aufs Aeußerſte zu reizen.“ 

„So möchte ih Ahnen denn doch”, jagte Karno, „indeſſen, bis 
wir jehen, wo unfere Gejchichten hinaus wollen, etwas von dem Thurme 
erzählen, gegen den Sie ein fo großes Miftrauen zu hegen fcheinen.” 

„Es Steht bei Ihnen“, verjegte Wilhelm, „wenn Sie e3 auf 
meine Berftreuung Hin wagen wollen. Mein Gemüth ift fo vielfach 
bejchäftigt, daß ich nicht weiß, ob e3 an dieſen würdigen Abenteuern 
den jchuldigen Theil nehmen fann.” 

„Ich laffe mich“, fagte Jarno, „durch Ihre angenehme Stimmung 
nicht abjchreden, Sie über diefen Punkt aufzuflären. Sie halten 
mich für einen gefcheidten Kerl, und Sie follen mich auch noch für 
einen ehrlichen halten, und, was mehr ift, diesmal hab’ ich Auftrag.“ 

„SH wünjchte”, verjegte Wilhelm, „Sie fprächen aus eigener Be- 
megung und aus gutem Willen, mich aufzuffären; und da ich ©ie 
nicht ohne Mißtrauen hören fann, warum foll ich Sie anhören?“ 

„Wenn ich jet nichts Befleres zu thun habe”, fagte Jarno, „als 
Märchen zu erzählen, fo haben Sie ja auch wohl Zeit, ihnen einige 
Aufmerffamfeit zu widmen; vielleicht find Sie dazu geneigter, wenn 
ih Ihnen gleich anfangs fage: Alles, was Sie im Thurme gejehen 
haben, jind eigentlich nur noch Reliquien von einem jugendlichen 
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Unternehmen, bei dem es anfang3 den meisten Eingeweihten großer 
Ernjt war, und über das nun Alle gelegentlich nur lächeln.“ ') 

„Alfo mit diefen würdigen Zeichen und Worten jpielt man nur!* 
rief Wilhelm aus. „Man führt und mit Feierlichfeit an einen Ort, 
der uns Ehrfurcht einflößt, man läßt uns die wunderlichften Erfchei- 
nungen jehen, man giebt und Rollen voll herrlicher, geheimnißreicher 
Sprüche, davon wir freilich das Wenigfte verftehen, man eröffnet 
uns, daß wir bisher Lehrlinge waren, man fpricht uns los: und 
wir find jo Hug wie vorher.“ 

„Haben Sie das Pergament nicht bei der Hand?" fragte Jarno; 
„e3 enthält viel Gutes; denn jene allgemeinen Sprüche find nicht 
aus der Luft gegriffen; freilich fcheinen fie Demjenigen leer und 
dunkel, der fich Feiner Erfahrung dabei erinnert. Geben Sie mir 
den fogenannten Lehrbrief doch, wenn er in der Nähe tft.“ 

„Sewiß, ganz nah!” verjegte Wilhelm; „jo ein Amulet follte 
man immer auf der Bruft tragen.” 

„Nun“, fagte Jarno Tächelnd, „wer weiß, ob der Inhalt nicht 
einmal in Ihrem Kopf und Herzen Plab findet.“ 

Sarno blidte hinein und überlief die erfte Hälfte mit den Augen, 
„Diefe", fagte er, „bezieht jich auf die Ausbildung des Kunftjinneg, 
wovon Andere ſprechen mögen; die zweite handelt vom Leben, und 
da bin ich beffer zu Haufe.” 

Er fing darauf an, Stellen zu lefen, ſprach dazwiſchen und 
fnüpfte Anmerkungen und Erzählungen mit ein. „Die Neigung der 
Kugend zum Geheimniß, zu Geremonien und großen Worten ift 
außerordentlih und oft ein Zeichen einer gewifjen Tiefe des Cha- 
rafterd. Man will in diefen Jahren fein ganzes Wefen, wenn auch 
nur dunfel und unbeftimmt, ergriffen und berührt fühlen. Der 
Süngling, der Vieles ahnt, glaubt in einem G:heimniffe viel zu 
finden, in ein Geheimniß viel legen und durch dafjelbe wirfen zu 
müffen. In diefen Gefinnungen beftärfte der Abbé eine junge Ge- 
jellfhaft, theil$ nad feinen Grundfägen, theil3 aus Neigung und 
Gewohnheit, da er wohl ehemals mit einer Gejellichaft in Verbin- 


1) Wie über die Förmlidjleiten der Freimaurerei, bei aller Unerfennung ihres 
menschlich bildenden Einf'ufies, Goethe jelbft, welcher, obgleich Mitglied des Ordens, 
in Rom zu feinem Freunde K. Ph. Mori äußerte: „Mein Gott! und aud Gie 
fünnen noch fo ſchwach fein, darin etwas zu ſuchen?“ 
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bung ftand, die felbft viel im Verborgenen gewirkt haben mochte, 
Ich konnte mi am wenigften in dieſes Weſen finden. Ich war 
älter al3 die Undern, ich hatte von Jugend auf Mar gejehen und 
wünjchte in allen Dingen nichts ala Klarheit; ich hatte Fein anderes 
Intereſſe, ald die Welt zu fennen, wie fie war, und ſteckte mit diefer 
Liebhaberei die übrigen beften Gefährten an, und faft hätte darüber 
unjere ganze Bildung eine falfhe Richtung genommen; denn wir 
fingen an, nur die Fehler der Andern und ihre Beſchränkung zu 
fehen und uns felbft für treffliche Wejen zu halten. Der Abbe kam 
uns zu Hülfe und lehrte uns, daß man die Menfchen nicht beobachten 
müffe, ohne fich für ihre Bildung zu interefjiren, und daß man fich 
ſelbſt eigentlich nur in der Thätigfeit zu beobachten und zu erlaufchen 
im Stande fei. Er rieth und, jene erjten Formen der Gejellfchaft 
beizubehalten; e3 blieb daher etwas Gefegliches in unfern Zufammen- 
fünften; man ſah wohl die erjten myſtiſchen Eindrüde auf die Ein- 
richtung des Ganzen; nachher nahm es, wie durch ein Gleichniß, 
die Geftalt eines Handwerks an, das fich bis zur Kunft erhob. Daher 
famen die Benennungen von Lehrlingen, Gehülfen und Meiftern. 
Wir wollten mit eigenen Augen jehen und ung ein eigenes Archiv 
unferer Weltfenntniß bilden; daher entjtanden die vielen Confeffionen, 
die wir theil3 ſelbſt fchrieben, theild wozu wir Andere veranlaßten, 
und aus denen nachher die Lehrjahre zufammengefegt wurden. Nicht 
allen Menschen ift es eigentlich um ihre Bildung zu thun; viele 
wünſchen nur jo ein Hausmittel zum Wohlbefinden, Necepte zum 
Reichthum und zu jeder Art von Glückſeligkeit. Alle Diefe, die nicht 
auf ihre Füße geftellt fein wollten, wurden mit Myftificationen und 
anderm Hokus-Pokus theild aufgehalten, theil3 bei Seite gebradht. 
Wir ſprachen nach unferer Art nur Diejenigen los, die Iebhaft 
fühlten und deutlich befannten, wozu fie geboren feien, und die fich 
genug geübt hatten, um mit einer gewiſſen Fröhlichfeit und Leichtig- 
feit ihren Weg zu verfolgen.“ 

„So haben Sie ſich mit mir fehr übereilt“, verfegte Wilhelm; 
„denn was ich kann, will oder joll, weiß ich gerade feit jenem Augen- 
blick am allerwenigjften.” 

„Wir find ohne Schuld in diefe Verwirrung gerathen; das 
gute Glück mag uns wieder heraushelfen. Indeſſen hören Sie nur: 
‚Derjenige, an dem viel zu entmwideln ift, wird fpäter über fich und 
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die Welt aufgeffärt. Es find nur Wenige, die den Sinn haben und 
zugleich zur That fähig find. Der Sinn erweitert, aber lähmt; die 
That belebt, aber bejchränft.‘“ 

„Ich bitte Sie", fiel Wilhelm ein, „Iefen Sie mir von biefen 
mwunderlichen Worten nicht mehr! Diefe Phrafen haben mich ſchon 
verwirrt genug gemacht." 

„So will ich bei der Erzählung bleiben”, jagte Karno, indem 
er die Rolle halb zumidelte und nur manchmal. einen Blid hinein 
that. „Sch jelbft Habe der Gefellichaft und den Menfchen am wenigften 
genußt; ich bin ein fehr fchlechter Lehrmeiſter; es ift mir unerträglich, 
zu fehen, wenn $emand ungejchicdte Verfuche macht; einem Srrenden 
muß ich gleich zurufen, und wenn es ein Nachtwandler wäre, ben 
ih in Gefahr fähe, geraden Weges den Hals zu brechen. Darüber 
Hatte ich num immer meine Noth mit dem Abbe, der behauptet, der 
Irrthum könne nur durch das Srren geheilt werden. Wuch über 
Sie haben wir und oft geftritten; er hatte Sie befonders in Gunft 
genommen, und e3 will fchon etwas heißen, in dem hohen Grade 
feine Aufmerfjamfeit auf ji) zu ziehen. Sie müffen mir nachjagen, 
daß ich Ihnen, wo ich Sie antraf, die reine Wahrheit ſagte.“ 

„Sie haben mich wenig geſchont“, fagte Wilhelm, „und Sie 
fcheinen Ihren Grundfäßen treu zu bleiben.” 

„Was ift denn da zu fchonen”, verjekte Karno, „wenn ein 
junger Menſch von mancherlei guten Anlagen eine ganz faljche 
Nichtung nimmt?“ 

„Berzeihen Sie", jagte Wilhelu, „Sie haben mir ftreng genug 
alle Fähigkeit zum Schaufpieler abgefprochen; ich geftehe Ihnen, 
daß, ob ich gleich diefer Kunft ganz entfagt habe, jo kann ich mich 
doch unmöglich bei mir ſelbſt dazu für ganz unfähig erklären.” 

„Und bei mir”, jagte Jarno, „iſt es doch fo rein entjchieden, 
daß mer ſich nur jelbjt jpielen kann, fein Schauspieler ift. Wer fich 
nicht dem Sinn und der Geftalt nach in viele Geitalten verwandeln 
fann, verdient nicht diejen Namen. So haben Sie zum Beifpiel 
den Hamlet und einige andere Rollen recht gut gejpielt, bei denen 
Ihr Charakter, Ihre Geftalt und die Stimmung des Augenblids 
Shnen zu Gute famen. Das wäre nun für ein Liebhabertheater 
und für einen Jeden gut genug, der feinen andern Weg vor fich 
fähe. ‚Dan fol fi‘, fuhr Jarno fort, indem er auf die Rolle jah, 
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‚vor einem Talente hüten, das man in Bollfommenheit auszuüben 
nicht Hoffnung hat. Man mag e3 darin jo mweit bringen, al3 man 
will, jo wird man doch immer zuleßt, wenn uns einmal das Ver— 
bienjt des Meiſters Far wird, den Berluft von Zeit und Kräften, die 
man auf eine folche Pfufcherei gewendet hat, fchmerzlich bedauern.‘“ 

„zejen Sie nichts!” ſagte Wilhelm, „ich bitte Sie inftändig, 
Iprechen Sie fort, erzählen Sie mir, Hären Sie mich auf! Und fo 
hat aljo der Abbe mir zum Hamlet geholfen, indem er einen Geift 
herbeijchaffte ?“ 

„sa! denn er verſicherte, daß es ber einzige Weg fei, Sie zu 
heilen, wenn Sie heilbar wären.” 

„Und darum lieh er mir den Schleier zurüd und Hief mich fliehen ?* 

„za! er hoffte jogar, mit der Vorjtellung des Hamlet's follte 
Ihre ganze Luft gebüßt fein. Sie würden nachher das Theater 
nicht wieder betreten, behauptete er; ich glaubte da3 Gegentheil 
und behielt Recht. Wir ftritten noch felbigen Abend nad) der Vor— 
ftellung darüber.“ 

„And Sie haben mich alfo jpielen ſehen?“ 

„O gewiß!” 

„Und wer ftellte denn den Geift vor?“ 

„Das fann ich jelbft nicht jagen; entweder der Abb& oder fein 
Zwillingsbruder), doch glaub’ ih, Diejer; denn er ift um ein 
MWeniges größer.” 

„Sie haben aljo auch Geheimniffe unter einander ?“ 

„Sreunde können und müffen Geheimniffe vor einander haben; 
fie jind einander doch fein Geheimniß.“ 

„Es verwirrt mich ſchon das Andenken diefer Verworrenheit. 
Klären Sie mid über den Mann auf, dem ich fo viel ſchuldig bin, 
und dem ich jo viel Vorwürfe zu machen habe!“ 

„Was ihn uns jo jhägbar macht“, verfegte Jarno, „was ihm 
gewiljermaßen die Herrfhaft über ung Alle erhält, ift der freie und 
ſcharfe Blick, den ihm die Natur über alle Kräfte, die im Menjchen 
nur wohnen, und wovon ſich jede in ihrer Art ausbilden läßt, ge⸗ 
geben hat. Die meiſten Menſchen, ſelbſt die vorzüglichen, ſind nur 
beſchränkt; Jeder ſchätzt gewiſſe Eigenſchaften an ſich und Andern; 


1) Von einem ſolchen iſt ſonſt nicht wieder die Rede. 
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nur die begünftigt er, nur die will er ausgebildet wiſſen. Ganz 
entgegengefeßt wirft der Abb&; er hat Sinn für Alles, Luft an 
Allem, e3 zu erfennen und zu befördern. Da muß ich doch wieder 
in die Rolle ſehen!“ fuhr Jarno fort: „Nur alle Menjchen machen 
die Menjchheit aus, nur alle Kräfte zufammengenommen die Welt. 
Diefe find unter ji oft im Widerftreit, und indem fie fich zu zer- 
ftören juchen, hält fie die Natur zufammen und bringt fie wieder 
hervor. Bon dem geringften thierifchen Handwerfstriebe bis zur 
höchſten Ausübung ber geiftigiten Kunſt, vom Lallen und Kauchzen 
des Kindes bis zur trefflichjten Meußerung des Redners und Sängers, 
vom erften Balgen der Knaben bis zu den ungeheuren Anftalten, 
wodurch Länder erhalten und erobert werden, vom leichteften Wohl- 
wollen und der flüchtigften Liebe bis zur heftigften Leidenschaft und 
zum ernftejten Bunde, von dem reinften Gefühl der finnlichen Gegen- 
wart bis zu den leifeiten Ahnungen und Hoffnungen der entfern- 
teften geiftigen Zulunft, Alles das und mweit mehr liegt im Menjchen 
und muß ausgebildet werden; aber nicht in Einem, fondern in 
Vielen. Jede Anlage ift wichtig, und fie muß entwidelt werden, 
Wenn Einer nur das Schöne, der Andere nur das Nübliche befördert, 
jo maden Beide zuſammen erft einen Menfchen aus. Das Nüb- 
lichjte befürdert fich jelbjt, denn die Menge bringt es hervor, und 
Alle können's nicht entbehren; das Schöne muß befördert werden; 
denn Wenige ftellen’3 dar, und Viele bedürfen's.“ 

„Halten Sie inne!” rief Wilhelm, „ich habe das Alles geleſen.“ 

„Rur noch einige Zeilen!” verjeßte Jarno; „hier find’ ich den 
Abbe ganz wieder: ‚Eine Kraft beherrfcht die andere, aber feine 
fann die andere bilden; in jeder Anlage liegt auch allein die Kraft, 
ſich zu vollenden; das verjtehen jo wenig Menjchen, die doch lehren 
und wirken wollen.‘” 

„Und ich verftehe es auch nicht”, verjegte Wilhelm. 

„Sie werden über dieſen Tert den Abbe noch oft genug hören; 
und ſo laſſen Sie uns nur immer recht deutlich ſehen und feſthalten, 
was an uns iſt, und was wir an uns ausbilden können: laſſen 
Sie uns gegen die Andern gerecht ſein; denn wir ſind nur inſofern 
zu achten, als wir zu ſchätzen wiſſen.“ 

„Um Gottes willen! keine Sentenzen weiter! ich fühle, ſie ſind 
ein ſchlechtes Heilmittel für ein verwundetes Herz. Sagen Sie mir 
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lieber mit Ihrer graufamen Beitimmtheit, was Sie von mir er 
warten, und wie und auf melde Weiſe Sie mi aufopfern 
wollen.“ 

„Jeden Verdacht, ich verjichere Sie, werden Sie uns fünjtig 
abbitten. Es ift Ihre Sache, zu prüfen und zu wählen, und die 
unjere, Ihnen beizuftehen. Der Menfch ift nicht eher glüdlich, als 
bis fein unbedingtes Streben ich felbft feine Begrenzung bejtimmt. 
Nicht an mich Halten Sie ſich, jondern an den Abbe; nicht an fich 
denfen Sie, fondern an das, was Gie umgiebt. Lernen Gie 
zum Beifpiel Lothario's Trefflichkeit einfehen: wie fein Ueberblid 
und feine Thätigfeit unzertrennlich mit einander verbunden find, 
wie er immer im Fortſchreiten ift, wie er fich ausbreitet und Jeden 
mit fortreißt. Er führt, wo er aud) fei, eine Welt mit fich; feine 
Gegenwart belebt und feuert an. Sehen Sie unfern guten Medicus 
dagegen! Es fcheint gerade die entgegengejegte Natur zu fein. Wenn 
Jener nur ind Ganze und auch in die Ferne wirkt, fo richtet Diefer 
feinen hellen Blick nur auf die nächſten Dinge; er verfchafft mehr 
die Mittel zur Thätigfeit, als daß er die Thätigfeit hervorbrächte 
und belchte; fein Handeln fieht einem guten Wirthſchaften voll» 
kommen ähnlich, feine Wirkſamkeit ift ftil, indem er einen Jeden 
in feinem Kreis befördert; fein Wiſſen ift ein beftändiges Sammeln 
und Ausfpenden, ein Nehmen und Mittheilen im Kleinen. Biel- 
leicht fünnte Lothario in einem Tage zerftören, woran diejer Jahre 
lang gebaut hat; aber vielleicht theilt auch Lothario in Einem 
Augenblid Andern die Kraft mit, das Berftörte hHundertfältig wieder 
herzuftellen.“ 

„Es ift ein trauriges Geſchäft“, fagte Wilhelm, „wenn man 
über die reinen Vorzüge der Andern in einem Augenblide denken 
fol, da man mit ſich ſelbſt uneins ift; folche Betrachtungen ftehen 
dem ruhigen Manne wohl an, nicht dem, der von Leidenjchaft und 
Ungewißheit bewegt iſt.“ j 

„Ruhig und vernünftig zu betrachten, ift zu feiner Zeit fchädlich, 
und indem wir und gewöhnen, über die Vorzüge Anderer zu 
denfen, stellen ji die unjern unvermerkt jelbft an ihren Pla, und 
jede faliche Thätigfeit, wozu ung die Phantafie lodt, wird alsdann 
gern von und aufgegeben. Befreien Sie wo möglich Ihren Geift 
von allem Argwohn und von aller Aengftlichfeitl Dort kommt der 
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Abbé; fein Sie ja freundlich gegen ihn, bis Sie noch mehr er- 
fahren, wie viel Dank Sie ihm jchuldig find. Der Schalf! da geht 
er zwiſchen Natalien und Therejen; ich wollte wetten, er denkt fich 
was aus, So wie er überhaupt gern ein menig das Schidjal 
fpielt, fo läßt er auch nicht von der Liebhaberei, manchmal eine 
Heirath zu ftiften.” 

Wilhelm, deffen leidenſchaftliche und verdrießlihe Stimmung 
durch alle die Augen und guten Worte Jarno's nicht verbefiert 
worden war, fand höchſt undelicat, daß fein Freund gerade in diefem 
Augenblide eines ſolchen Verhältniffes erwähnte, und fagte zwar 
fächelnd, doch nicht ohne Bitterfeit: „Sch dächte, man überließe die 
Liebhaberei, Heirathen zu ftiften, Perfonen, die fich lieb Haben.“ 


Sechstes Capitel. 


Die Geſellſchaft Hatte fich eben wieder begegnet, und unfere 
Freunde fahen fi) genöthigt, das Geſpräch abzubrechen. Nicht 
lange, fo ward ein Courier gemeldet, der einen Brief in Lothario's 
eigene Hände übergeben wollte; der Mann ward vorgeführt; er fah 
rüftig und tüchtig aus, feine Livree war fehr reich und geſchmackvoll. 
Wilhelm glaubte ihn zu fennen, und er irrte fich nicht; e3 war 
derjelbe Mann, den er damals Philinen und der vermeinten Mariane 
nachgeſchickt hatte, und der nicht wieder zurüdgefommen war. Eben 
wollte er ihn anreden, al3 Lothario, der den Brief gelefen Hatte, 
ernsthaft und faft verdrießlich fragte: „Wie Heißt Sein Herr?“ 

„Das ift unter allen Fragen”, verjegte der Courier mit Be— 
ſcheidenheit, „auf die ich am wenigſten zu antworten weiß; ich hoffe, 
der Brief wird das Nöthige vermelden; mündlich ift mir nichts 
aufgetragen.” 

„Es fei, wie ihm ſei“, verjeßte Lothario mit Lächeln, „da Sein 
Herr das Butrauen zu mir Hat, mir jo Hafenfüßig zu fchreiben, 
fo foll er ung willfommen fein.“ 

„Er wird nicht lange auf fih warten laſſen“, verjeßte der 
Courier mit einer Berbeugung und entfernte fich. 

„Beruehmet nur”, fagte Lothario, „die tolle, abgeſchmackte Bot- 
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haft! ‚Da unter allen Gäften, jo jchreibt der Unbefannte, ‚ein 
guter Humor der angenehmfte Gast fein ſoll, wenn er fich einstellt, 
und ich denjelben als Neifegefährten beftändig mit mir herumführe, 
jo bin ich überzeugt, der Beſuch, ven ich Em. Gnaden und Liebden 
zugedacht habe, wird nicht übel vermerkt werden; vielmehr hoffe 
ih mit der fämmtlichen hohen Familie vollfommener Zufriedenheit 
anzufangen und gelegentlich mich wieder zu entfernen. Der ich 
mich, und fo weiter, Graf von Shnedenfuß.“ 

„Das ift eine neue Familie“, fagte der Abbe. 

„Es mag ein Bicariatögraf!) fein“, verſetzte Jarno. 

„Das Geheimniß ift Leicht zu errathen“, ſagte Natalie; „ich 
wette, es ift Bruder Friedrich, der uns fchon feit dem Tode des 
Oheims mit einem Beſuche droht.“ 

„Setroffen, ſchöne und weile Schweſter!“ rief Jemand aus 
einem nahen Bujche, und zugleich trat ein angenehmer, heiterer 
junger Mann hervor. Wilhelm fonnte fi) faum eines Screies 
enthalten. „Wie?" rief er, „unfer blonder Schelm, der foll mir 
auch Hier noch erjcheinen ?" 

Friedrih ward aufmerkfam, ſah Wilhelmen an und rief: „Wahr- 
lich, weniger erftaunt wär’ ich gewejen, die berühmten Pyramiden, 
die doch in Aegypten fo feit ftehen, oder das Grab des Königs 
Maufolus, das, wie man mir verfichert hat, gar nicht mehr eriftirt, 
bier in dem Garten meines Oheims zu finden, als euch, meinen 
alten Freund und vielfachen: Wohlthäter. Seid mir bejonder3 und 
Ihönftens gegrüßt!“ 

Nachdem er rings herum Alles bewilltommt und gefüßt hatte, 
ſprang er mwieder auf Wilhelmen los, und rief: „Haltet mir ihn ja 
warm, diefen Helden, Heerführer und dramatiihen Philofophen ! 
Sc Habe ihn bei unferer erften Bekanntſchaft ſchlecht, ja, ich darf 
wohl fagen, mit der Hechel frifirt, und er hat mir doch nachher 
eine tüchtige Tracht Schläge erjpart. Er ift großmüthig wie Scipio, 
freigebig wie Alerander, gelegentlich auch verliebt, doch ohne feine 
Nebenbuhler zu haffen. Nicht etwa, daß er feinen Feinden Kohlen 


1) Oder Vicegraf: in früherer Zeit ein Beamter, der als Stellvertreter bes 
regierenden Grafen auf feiner Herrſchaft fungirte, ein Gerichtsverwalter; im 
Mittelalter lat. vicecomes, woraus jpäter ber zwiichen Graf und Baron rangirende 
Übelstitel Vicomte entjtanden iſt. 
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aufs Haupt fammelte, welches, wie man fagt, ein jchlechter Dienft 
jein joll, den man Jemandem erzeigen kann, nein, er jchict viel- 
mehr den Freunden, die ihm fein Mädchen entführen, gute und 
treue Diener nach, damit ihr Fuß an feinen Stein ftoße.” 

In diefem Gefhmad fuhr er unaufhaltiam fort, ohne daß 
Jemand ihm Einhalt zu thun im Stande gemwejen wäre, und da 
Niemand in diefer Art ihm erwidern konnte, jo behielt er das Wort 
ziemlich allein. „Verwundert euch nicht“, rief er aus, „über meine 
große Belejenheit in Heiligen und Profan-Ecribenten! ihr follt 
erfahren, wie ich zu dieſen Kenntniffen gelangt bin.” Man mollte 
von ihm wiſſen, wie es ihm gehe, wo er herfomme; allein er 
fonnte vor lauter Sittenſprüchen und alten Geſchichten nicht zur 
deutlichen Erflärung gelangen. 

Natalie jagte zu Therejen: „Seine Art von Luftigfeit thut 
mir wehe; ich wollte wetten, daß ihm dabei nicht wohl ift.“ 

Da Friedrich, außer einigen Späßen, die ihm Jarno ermwiderte, 
feinen Auklang für jeine Poſſen in der Gefellichaft fand, fagte er: 
„Es bleibt mir nicht3 übrig, al3 mit der ernjthaften Familie auch 
ernfthaft zu werden, und weil mir unter folchen bedenflichen Um— 
jtänden jogleicd; meine jämmtlihe Sündenlaſt ſchwer auf die Seele 
fällt, jo will ich mich kurz und gut zu einer Generalbeichte ent- 
ichließen, wovon ihr aber, meine werthen Herren und Damen, 
nicht3 vernehmen follt. Diefer edle Freund hier, dem ſchon Einiges 
von meinem Leben und Thun befannt ift, foll es allein erfahren, 
um jo mehr, al3 er allein darnach zu fragen einige Urfache hat. 
Wäret ihr nicht neugierig zu wiſſen“, fuhr er gegen Wilhelm fort, 
„wie und wo? wer? wann und warum? Wie fieht’3 mit der 
Eonjugation des griechifchen Verbi Phileo, Phild und mit den 
Derivativig ) dieſes allerliebjten Zeitwortes aus?" Somit nahm 
er Wilhelmen beim Arme, führte ihn fort, indem er ihn auf alle 
Weiſe drüdte und küßte. 

Kaum war Friedrih auf Wilhelms Zimmer gefommen, als er 
im Senfter ein Budermeffer liegen fand, mit der Inſchrift: Ge— 
denfe mein. „Ahr hebt eure werthen Sachen gut auf!” fagte 


1) Den abgeleiteten Worten. Phileo bedeutet: ic) liebe. Der Name Bhilinr 
iſt davon abgeleitet. 
34 * 
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er; „wahrlich, das ift Philinens Pudermeffer, das fie euch jenen 
Tag ſchenkte, als ich euch fo gerauft hatte. ch Hoffe, ihr habt 
des fchönen Mädchens fleißig dabei gedacht, und ich verfichere euch, 
fie Hat euch auch nicht vergeffen, und wenn ich nicht jede Spur 
von Eiferfucht fchon lange aus meinem Herzen verbannt hätte, jo 
würde ich euch nicht ohne Neid anjehen.“ 

„Reden Sie nichts von diefem Geſchöpfe!“ verjegte Wilhelm. 
„Sch Teugne nicht, daß ich den Eindrud ihrer angenehmen Gegen- 
wart lange nicht los werden fonnte; aber da8 war auch Alles,“ 

„Pfui! ſchämt euch!” rief Friedrich; „wer wird eine Geliebte 
verleugnen? Und ihr habt fie jo complet geliebt, ald man es nur 
wünfchen konnte. Es verging fein Tag, daß ihr dem Mädchen 
nicht etwas fchenftet, und wenn der Deutſche jchenft, liebt er gewiß. 
Es blieb mir nichts übrig, als fie euch zulegt wegzupußen, und 
dem rothen Offizieren ift e8 denn auch endlich geglüdt.“ 

„Wie? Sie waren der Offizier, den wir bei Philinen antrafen, 
und mit dem fie wegreifte?“ 

„Ja!l“ verjegte Friedrih, „den Sie für Marianen hielten. 
Wir haben genug über den Irrthum gelacht." 

„Welche Grauſamkeit!“ rief Wilhelm, „mich in einer folchen 
Ungewißheit zu laſſen!“ 

„Und noch dazu den Courier, den Sie uns nachſchickten, gleich 
in Dienfte zu nehmen!” verjegte Friedrich. „Es ift ein tüchtiger 
Kerl, und ift diefe Zeit nicht von unferer Seite gefommen. Und 
das Mädchen Tieb’ ich noch immer fo rafend, wie jemals. Mir 
hat ſie's ganz eigens angethan, daß ich mich ganz nahezu in einem 
mpthologiichen Falle befinde und alle Tage befürchte, verwandelt 
zu werden.“ 

„Sagen Sie mir nur”, fragte Wilhelm, „wo haben Sie Ihre 
ausgebreitete Gelehrjamfeit her? Ich höre mit Verwunderung der 
jeltfamen Manier zu, die Sie angenommen Haben, immer mit 
Beziehung auf alte Gefhichten und Fabeln zu ſprechen.“ 

„Auf die Iuftigfte Weife”, fagte Friedrich, „bin ich gelehrt und 
zwar jehr gelehrt worden. Philine ift nun bei mir; wir haben 
einem Pachter das alte Schloß eines Nittergutes abgemiethet, worin 
wir wie die Kobolde auf3 Luſtigſte leben. Dort haben wir eine 
zwar compendiöje, aber doch ausgejuchte Bibliothef gefunden, ent» 
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haltend eine Bibel in Folio, Gottfried’3 Chronif!), zwei Bände 
Theatrum Europaeum®), die Acerra Philologica®), Gryphii*) 
Schriften und noch einige minder wichtige Bücher. Nun hatten wir 
denn doch, wenn wir ausgetobt Hatten, manchmal Langeweile; wir 
wollten leſen, und ehe wir’3 uns verjahen, ward unfere Weile noch 
länger. Endlih hatte Philine den herrlichen Einfall, die ſämmt— 
lihen Bücher auf einem großen Tiſch aufzufchlagen; wir feßten 
und gegen einander und lafen gegen einander, und immer nur 
jtellenmweife, au8 einem Buche wie aus dem andern. Das war nun 
eine rechte Luft! Wir glaubten wirklich in guter Gefellichaft zu 
fein, wo man für unfchiclich Hält, irgend eine Materie zu lange 
fortfegen oder wohl gar gründlich erörtern zu wollen; wir glaubten 
in lebhafter Gefellfchaft zu fein, wo Keins das Andere zum Wort 
fommen läßt. Dieje Unterhaltung geben wir uns regelmäßig alle 
Tage und werden dadurch nach und nach jo gelehrt, daß wir uns 
jelbft darüber verwundern. Schon finden wir nicht? Neues mehr 
unter der Sonne, zu Allem bietet uns unfere Wiffenfchaft einen 
Beleg an. Wir variiren diefe Art, und zu unterrichten, auf gar 
vielerlei Weile. Manchmal lefen wir nad einer alten verdorbenen 
Sanduhr, die in einigen Minuten ausgelaufen ift. Schnell dreht 
fie das Andere herum und fängt aus einem Buche zu lefen an, und 
faum ift wieder der Sand im untern Glaſe, fo beginnt das Andere 
ihon wieder feinen Sprud, und jo ftudiren wir wirflih auf wahr- 
haft afademifhe Weife, nur daß wir fürzere Stunden haben, und 
unfere Studien äußerft mannichfaltig find.“ 

„Dieſe Tollheit begreife ich wohl”, ſagte Wilhelm, „wenn ein- 
mal jo ein Iuftige® Baar beifammen ift; wie aber das lodere Paar 
fo lange beifammen bleiben fann, das ift mir nicht jo bald begreiflich.* 


1) 3. 8. Gottfried's (3. Ph. Ubelin) „Hiftorifche Chronifa* 3 Bde in Folio, 
1748—1749. — 2) „Ober wahrhaftige Beichreibung aller ventwürbigen Geſchichten“, 
ebenfall3 von Abelin herausgegeben. Das ganze Werft befteht aus 21 Bänden in 
Folio und umfaßt die Jahre 1617— 1718. — 3) Acerra Philologica von 300 Hiftorien, 
1743, eine vermehrte Auflage biefer von Peter Lauremberg 1693 herausgegebenen 
Sammlung. Die brei genannten Werke nebjt ber Foliobibel erwähnt Goethe unter 
anderen im erften Buche von „Wahrheit und Dichtung” als Lieblingslectüre feiner 
Knabenjahre. — 4) Des überaus gelehrten und namentlich durch jeine Dramen 
befannten Dichters Andreas Gryphius (1616—1664), deſſen Schriften in nicht ganz 
volljtändigen Sammlungen 1657, 1663 und, von feinem Sohn bejorgt, in 2 Bänden 
1698 erſchienen. 


— 534 — 


„Das ift“, rief Friedrih, „eben das Glück und das Unglüd; 
Philine darf fich nicht fehen laſſen, fie mag jich ſelbſt nicht fehen, fie 
ift guter Hoffnung. Unförmlicher und lächerlicher ift nicht3 in der 
Melt als fie. Noch kurz, ehe ich weg ging, fam fie zufälligermweife 
vor den Spiegel. ‚Pfui Teufel!‘ fagte fie und wendete das Geficht 
ab, ‚die Teibhafte Frau Melina! das garftige Bild! Man fieht dod) 
ganz niederträdtig aus!“ 

„sch muß geſtehen“, verjegte Wilhelm lächelnd, „daß es ziemlich 
fomifch fein mag, euch als Vater und Mutter beifammen zu ſehen.“ 

„Es ift ein recht närrifcher Streich”, jagte Friedrich, „daß ich 
noch zuletzt als Vater gelten fol. Sie behauptet's, und die Beit 
trifft auch. Anfangs machte mich der verwünjchte Beſuch, den fie 
euch nad) dem Hamlet abgeftattet hatte, ein wenig irre.“ 

„Was für ein Beſuch?“ 

„Ihr werdet da3 Andenken daran doch nicht ganz und gar 
verjchlafen Haben? Das allerliebfte, fühlbare Geſpenſt jener Nacht, 
wenn ihr’3 noch nicht wißt, war Philine Die Geſchichte war mir 
freilich eine harte Mitgift; doch wenn man ſich jo etwas nicht mag 
gefallen Laffen, jo muß man gar nicht lieben, Die Vaterjchaft beruht 
überhaupt nur auf der Ueberzeugung; ich bin überzeugt, und aljo 
bin ich Vater. Da feht ihr, daß ich die Logif auch am rechten Orte 
zu brauchen weiß. Und wenn das Kind fich nicht gleich nad der 
Geburt auf der Stelle zu Tode lacht, jo kann es, wo nicht ein 
nüßlicher, doch angenehmer Weltbürger werden.“ 

Indeſſen die Freunde jich auf dieſe luſtige Weife von leichtfertigen 
Gegenftänden unterhielten, hatte die übrige Gejellfchaft ein ernjthaftes 
Geſpräch angefangen. Kaum hatten Friedrih und Wilhelm ſich ent- 
fernt, als der Abbe die Freunde unvermerkt in einen Gartenjaal 
führte und, als fie Pla genommen hatten, feinen Vortrag begann. 

„Bir haben“, fagte er, „im Allgemeinen behauptet, daß Fräu- 
fein Thereje nicht die Tochter ihrer Mutter fei; es ift nöthig, daß 
wir ung hierüber auh nun im Einzelnen erflären. Hier ift die 
Gefhichte, die ich jodann auf alle Weife zu belegen und zu be= 
weiſen mich erbiete. 

„rau von *** Tebte die eriten Jahre ihres Eheftandes mit ihrem 
Gemahl in dem beiten Vernehmen; nur hatten fie das Unglüd, daß 
die Kinder, zu denen einigemal Hoffnung war, todt zur Welt kamen, 
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und bei dem dritten die Aerzte der Mutter beinahe den Tod ver- 
fündigten und ihn bei einem folgenden als ganz unvermeidlich 
weiſſagten. Man war genöthigt, fich zu entjchließen: man wollte 
das Eheband nicht aufheben; man befand fich, bürgerlich genommen, 
zu wohl. Frau von *** fuchte in der Ausbildung ihres Geiftes, 
in einer gewiſſen Repräfentation, in den Freuden der Eitelfeit eine 
Urt von Entjhädigung für das Mutterglüd, das ihr verfagt war. 
Sie jah ihrem Gemahl mit ſehr viel Heiterfeit nach, al3 er Neigung 
zu einem Frauenzimmer faßte, welche die ganze Haushaltung ver- 
fah, eine fchöne Geftalt und einen fehr ſoliden Charakter hatte. Frau 
bon ** bot nach kurzer Beit einer Einrichtung felbft die Hände, 
nad) welcher da3 gute Mädchen ſich Therejens Vater überließ, in der 
Beforgung des Hausweſens fortfuhr und gegen die Frau vom Haufe 
jaft noch mehr Dienftfertigfeit und Ergebung als vorher bezeigte. 

„Nach einiger Zeit erflärte fie fi guter Hoffnung, und die 
beiden Eheleute famen bei diejer Gelegenheit, obwohl aus ganz ver- 
ichiedenen Anläffen, auf einerlei Gedanken. Herr von *** wünſchte 
das Kind feiner Geliebten al3 fein rechtmäßiges im Haufe einzu— 
führen, und Frau von ***, verdriehlich, daß durch die Andiscretion 
ihres Arztes ihr Zuftand in der Nachbarjchaft hatte verlauten wollen, 
dachte durch ein untergeichobenes Kind ſich wieder in Anjehn zu 
fegen und durch eine ſolche Nachgiebigfeit ein Uebergewicht im 
Haufe zu erhalten, da3 fie unter den übrigen Umständen zu ver- 
lieren fürdhtete. Sie war zurüdhaltender als ihr Gemahl; fie merfte 
ihm feinen Wunſch ab und wußte, ohne ihm entgegen zu gehen, 
eine Erklärung zu erleichtern. Sie machte ihre Bedingungen und 
erhielt faft Alles, was fie verlangte, und fo entitand das Teftament, 
worin fo wenig für das Kind gejorgt zu fein fchien. Der alte Arzt 
war geftorben; man wendete fi an einen jungen, thätigen, ge= 
fcheidten Mann, er ward gut belohnt; und er Fonnte felbjt eine 
Ehre darin ſuchen, die Unſchicklichkteit und Uebereilung feines ab» 
gejchiedenen Collegen ind Licht zu jeßen und zu verbeffern. Die 
wahre Mutter milligte nicht ungern ein; man jpielte die Verftellung 
fehr gut; Thereje fam zur Welt und wurde einer Stiefmutter zu- 
geeignet, indeß ihre wahre Mutter ein Opfer dieſer Verftellung 
ward, indem fie fich zu früh wieder herausmwagte, ftarb und den 
guten Mann troftlos hinterließ. 
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„ran von *** Hatte indeffen ganz ihre Abficht erreicht; fie hatte 
vor den Augen der Welt ein liebenswürdiges Kind, mit dem fie 
übertrieben paradirte; fie war zugleich eine Nebenbuhlerin losge— 
worden, deren Berhältniß ſie denn doch mit neidijchen Augen an— 
ſah, und deren Einfluß fie, für die Zukunft wenigftend, heimlich 
fürdhtete, Sie überhäufte das Kind mit Zärtlichkeit und wußte ihren 
Gemahl in vertraulichen Stunden durch eine jo lebhafte Theilnahme 
an feinem Verluſt dergejtalt an fich zu ziehen, daß er ſich ihr, man 
fann wohl fagen, ganz ergab, fein Glück und das Glüd feines 
Kindes in ihre Hände legte und kaum kurze Beit vor feinem Tode, 
und noch gewiffermaßen nur durch feine erwachjene Tochter, wieder 
Herr im Haufe ward. Das war, jchöne Thereje, das Geheimniß, das 
Ihnen Ihr kranker Vater wahrjcheinlich jo gern entdedt hätte; das 
iſt's, was ich Shnen jegt, eben da der junge Freund, der durch 
die fonderbarfte Verfnüpfung von der Welt Ihr Bräutigam ge- 
worden ift, in der Gejellichaft fehlt, umftändlich vorlegen wollte. 
Hier find die Papiere, die aufs Strengfte beweifen, was ich behauptet 
habe. Sie werden daraus zugleich erfahren, wie lange ih ſchon 
diefer Entdedung auf der Spur war, und wie ich doch erit jet zur 
Gewißheit fommen fonnte; wie ich nicht wagte, meinem Freund 
etwas von der Möglichkeit des Glücks zu jagen, da es ihn zu tief 
gefränft haben würde, wenn diefe Hoffnung zum zweiten Male ver- 
ſchwunden wäre. Gie werden Lydiend Argwohn begreifen; denn 
ich geftehe gern, daß ich die Neigung unjeres Freundes zu dieſem 
guten Mädchen keinesweges begünftigte, ſeitdem ich feiner Verbin- 
bung mit Therefen wieder entgegen ſah.“ 

Niemand erwiderte etwas auf dieſe Geſchichte. Die Frauen- 
zimmer gaben die Papiere nach einigen Tagen zurüd, ohne der- 
felben weiter zu erwähnen. 

Man hatte Mittel genug in der Nähe, die Gejellihaft, wenn 
fie beifammen war, zu bejchäftigen; auch bot die Gegend jo manche 
Reize dar, daß man ſich gern darin, theil3 einzeln, theils zuſammen, 
zu Pferde, zu Wagen oder zu Fuße umjah. Sarno richtete bei 
einer folchen Gelegenheit feinen Auftrag an Wilhelmen aus, Tegte 
ihm die Papiere vor, jchien aber meiter feine Entjchließung von 
ihm zu verlangen. 

„Sn diefem höchſt fonderbaren Zuftand, in dem ich mich befinde”, 
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fagte Wilhelm barauf, „brauche ich Ihnen nur das zu wiederholen, 
was ich fogleich anfangs, in Gegenwart Nataliens, und gewiß mit 
einem reinen Herzen gejagt habe: Lothario und feine Freunde können 
jede Art von Entfagung von mir fordern; ich lege Ihnen hiermit 
alle meine Ansprüche an Therefen in die Hand, verichaffen Sie mir 
dagegen meine förmliche Entlaffung! DI es bedarf, mein Freund, 
feines großen Bedenkens, mich zu entjchließen. Schon diefe Tage 
hab’ ich gefühlt, daß Therefe Mühe hat, nur einen Schein der Leb- 
haftigfeit, mit der fie mich hier zuerft begrüßte, zu erhalten. Ihre 
Neigung ift mir entwendet, oder vielmehr ich habe fie nie befeffen.“ 

„Solche Fälle möchten fi) wohl beffer nad) und nad, unter 
Schweigen und Erwarten aufflären“, verjegte Jarno, „als durch 
vieles Reden, wodurd) immer eine Art von Berlegenheit und Gäh- 
rung entjteht." 

„Ich dächte vielmehr“, ſagte Wilhelm, „daß gerade diefer Fall 
der ruhigften und der reinften Entfcheidung fähig ſei. Man hat mir 
fo oft den Vorwurf des Zauderns und der Ungemißheit gemacht; 
warum will man jebt, da ich entfchloffen bin, geradezu einen Fehler, 
den man an mir tadelte, gegen mich jelbjt begehen? Giebt fich die 
Welt nur darum jo viel Mühe, und zu bilden, um uns fühlen 
zu laffen, daß fie fich nicht bilden mag? Ja, gönnen Sie mir recht 
bald da3 heitere Gefühl, ein Mißverhältniß los zu werden, in das 
ich mit den reinften Gefinnungen von der Welt gerathen bin.” 

Ungeachtet diejer Bitte vergingen einige Tage, in denen er nichts 
von dieſer Sache hörte, noch auch eine weitere Veränderung an 
feinen Freunden bemerfte; die Unterhaltung war vielmehr blos 
allgemein und gleichgültig. 


Siebentes Capitel. 


Einft faßen Natalie, Zarno und Wilhelm zufammen, und 
Natalie begann: „Sie find nachdenflih, Jarno; ich fann es Ahnen 
ſchon einige Zeit abmerken.“ 

„Ih bin es“, verjeßte der Freund, „und ich jehe ein wichtiges 
Geſchäft vor mir, das bei uns jchon lange vorbereitet ift und jetzt 
nothiwendig angegriffen werden muß. Sie wiſſen ſchon etwas im 
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Allgemeinen davon, und ich darf wohl vor unferm jungen Freunde 
davon reden, weil e3 auf ihn ankommen fol, ob er Theil daran zu 
nehmen Luft hat. Sie werden mich nicht lange mehr fehen; denn 
ich bin im Begriff, nach Amerika überzufchiffen.” 

„Rad Amerika?“ verjeßte Wilhelm lächelnd; „ein folches Aben- 
teuer hätte ich nicht von Ahnen erwartet, noch weniger, daß Sie 
mid zum Gefährten auserfehen würden.“ 

„Wenn Sie unfern Plan ganz fennen”, verjeßte Jarno, „fo 
werden Sie ihm einen befjern Namen geben und vielleicht für ihn 
eingenommen werden. Hören Sie mih an! Man darf nur ein 
wenig mit den Welthändeln befannt fein, um zu bemerfen, daß 
und große Veränderungen bevorftehn, und daß die Beligthümer 
beinah nirgends mehr recht jicher find.“ 

„Sch Habe feinen deutlichen Begriff von den Welthändeln“, fiel 
Wilhelm ein, „und Habe mich erft vor Kurzem um meine Bejit- 
thümer befümmert. Bielleicht hätte ich wohl gethan, fie mir noch 
länger aus dem Sinne zu jchlagen, da ich beinerfen muß, daß bie 
Sorge für ihre Erhaltung fo hypochondriſch macht.“ 

„Hören Sie mich aus!” fagte Karno; „die Sorge geziemt dem 
Alter, damit die Jugend eine Beit lang forglos fein fünne. Das 
Gleichgewicht in den menfchlihen Handlungen kann leider nur durch 
Gegenſätze hergeftellt werden. Es ijt gegenwärtig nichts weniger 
als räthlih, nur an Einem Ort zu befigen, nur Einem Plate fein 
Geld anzuvertrauen, und es ift wieder jchwer, an vielen Orten 
Aufjicht darüber zu führen; wir haben ung deswegen etwas Anderes 
ausgedacht: aus unferm alten Thurm ſoll eine Societät ausgehen, 
die fich in alle Theile der Welt ausbreiten, in die man aus jedem 
Theile der Welt eintreten kann. Wir affecuriren uns unter ein- 
ander unſere Eriftenz, auf den einzigen Fall, daß eine Staats» 
revolution den Einen oder den Andern von feinen Belisthümern 
völlig vertriebe. Ich gehe nun hinüber nad) Amerifa, um die guten 
Berhältniffe zu benußen, die fich unfer Freund bei feinem dortigen 
Aufenthalt gemacht hat. Der Abbe will nad Rußland gehen, und 
Sie folfen die Wahl haben, wenn Sie ſich an uns anjchließen wollen, 
ob Sie Lothario in Deutjchland beiftehen, oder mit mir gehen wollen. 
Ich dächte, Sie wählten das Letzte; denn eine große Reife zu thun, 
ift für einen jungen Mann äuferjt nüglich.“ 


— 539 — 


Wilhelm nahm fich zufammen und antwortete: „Der Antrag 
ift aller Weberlegung werth; denn mein Wahlſpruch wird doc 
nächſtens fein: Je weiter weg, je beffer! Sie werden mich, hoffe 
ich, mit Ihrem Plane näher befannt machen. Es fann von meiner 
Unbefanntjchaft mit der Welt herrühren, mir fcheinen aber einer 
folhen Berbindung ſich unüberwindliche Schwierigfeiten entgegen- 
zuſetzen.“ 

„Davon ſich die meiſten nur dadurch heben werden“, verſetzte 
Jarno, „daß unſer bis jetzt nur Wenig ſind, redliche, geſcheidte 
und entſchloſſene Leute, die einen gewiſſen allgemeinen Sinn haben, 
aus dem allein der geſellige Sinn entſtehen kann.“ 

Friedrich, der bisher nur zugehört hatte), verſetzte darauf: 
„Und wenn ihr mir ein gutes Wort gebt, gehe ich auch mit.“ 

Jarno ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, was habt ihr an mir auszuſetzen?“ fuhr Friedrich 
fort. „Bei einer neuen Colonie werden auch junge Coloniſten er— 
fordert, und die bring' ich gleich mit; auch luſtige Coloniſten, das 
verſichere ich euch. Und dann wüßte ich noch ein gutes junges 
Mädchen, das hierhüben nicht mehr am Platz iſt: die ſüße reizende 
Lydie. Wo ſoll das arme Kind mit ſeinem Schmerz und Jammer 
hin, wenn ſie ihn nicht gelegentlich in die Tiefe des Meeres werfen 
kann, und wenn ſich nicht ein braver Mann ihrer annimmt? Ich 
dächte, mein Jugendfreund, da ihr doch im Gange ſeid, Verlaſſene 
zu tröſten, ihr entſchlößt euch, Jeder nähme ſein Mädchen unter 
den Arm, und wir folgten dem alten Herrn.“ 

Dieſer Antrag verdroß Wilhelmen. Er antwortete mit ver— 
ſtellter Ruhe: „Weiß ich doch nicht einmal, ob ſie frei iſt, und da 
ich überhaupt im Werben nicht glücklich zu ſein ſcheine, ſo möchte 
ich einen ſolchen Verſuch nicht machen.“ 

Natalie ſagte darauf: „Bruder Friedrich, du glaubſt, weil du 
für dich ſo leichtſinnig handelſt, auch für Andere gelte deine Ge— 
ſinnung. Unſer Freund verdient ein weibliches Herz, das ihm ganz 
angehöre, das nicht an ſeiner Seite von fremden Erinnerungen 
bewegt werde; nur mit einem höchſt vernünftigen und reinen 
Charakter, wie Thereſens, war ein Wageſtück dieſer Art zu rathen.“ 


1) Daß auch er bei der Unterredung gegenwärtig war, ift vorhin nicht erwähnt. 


— 540 — 


„Was Wageſtück!“ rief Friedrih; „in ber Liebe ift Alles 
Wageftüd. Unter der Laube oder vor dem Altar, mit Umarmungen 
oder goldenen Ringen, beim Gejange der Heimchen oder bei 
Trompeten und Pauken, es ift Alles nur ein Wageftüd, und der 
Zufall thut Alles,“ 

„Ih Habe immer gejehen”, verjegte Natalie, „daß unjere 
Grundfäße ein Supplement zu unfern Eriftenzen find. Wir 
hängen unfern Fehlern gar zu gern das Gewand eines gültigen 
Geſetzes um. Gieb nur Acht, weldhen Weg dic die Schöne noch 
führen wird, die dich auf eine fo gewaltfame Weife angezogen hat 
und fejthält.“ 

„Sie ift felbft auf einem ſehr guten Wege“, verjegte Friedrich, 
„auf dem Wege zur Heiligfeit. Es ift freilich ein Ummeg, aber 
defto Tuftiger und ficherer; Maria von Magdala !) ift ihn aud 
gegangen, und wer weiß, wie viel Andere. Weberhaupt, Schmweiter, 
wenn von Liebe die Rede ift, follteft du dich gar nicht drein mifchen. 
Ich glaube, du Heiratheft nicht eher, al3 bis einmal irgendwo eine 
Braut fehlt, und du giebjt dich alsdann, nach deiner gewohnten 
Gutherzigfeit, auch als Supplement irgend einer Eriftenz hin. Alfo 
laß und nur jeßt mit dieſem Seelenverfäufer da unfern Handel 
ſchließen und über unſere Reifegejellichaft einig werden.“ 

„Sie fommen mit Ihren Vorſchlägen zu fpät”, ſagte Jarno; 
„für Lydien ift gejorgt.” 

„And wie?" fragte Friedrich. 

„SH habe ihr ſelbſt meine Hand angeboten“, verfegte Jarno. 

„Alter Herr”, ſagte Friedrih, „da macht ihr einen Streich 
zu dem man, wenn man ihn als ein Subftantivum betrachtet, ver- 
ichiedene Adjectiva, und folglich, wenn man ihn als Subject betrachtet, 
verfchiedene Prädicate finden könnte.“ 

„SH muß aufrichtig geſtehen“, verjeßte Natalie, „es ift ein 
gefährlicher Verfuh, fih ein Mädchen zuzueignen in dem Augen- 
blice, da fie aus Liebe zu einem Andern verzweifelt.“ 

„Ich habe es gewagt”, verjegte Jarno; „fie wird unter einer 
gemwiffen Bedingung mein. Und, glauben Sie mir, e3 ift in der 
Welt nichts ſchätzbarer als ein Herz, das der Liebe und der Leiden- 


1) Maria Magdalena, welcher viel vergeben wurbe, weil fie viel geliebt hatte, 
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Ichaft fähig if. Ob es geliebt habe? ob e3 noch liebe? darauf 
fommt e3 nicht an. Die Liebe, mit der ein Anderer geliebt wird, 
ift mir beinah reizender al3 die, mit der ich geliebt werben könnte; 
ich jehe die Kraft, die Gewalt eines ſchönen Herzens, ohne daß die 
Eigenliebe mir den reinen Anblid trübt.” 

„Haben Sie Lydien in diefen Tagen ſchon geſprochen?“ ver- 
ſetzte Natalie. 

Sarno nidte lächelnd; Natalie fchüttelte den Kopf und fagte, 
indem fie auffland: „Sch weiß gar nicht mehr, was ich aus euch 
machen foll; aber mich jollt ihr gewiß nicht irre machen.“ 

Sie wollte fich eben entfernen, als der Abbe mit einem Brief 
in der Hand hereintrat, und zu ihr fagte: „Bleiben Sie! ich habe 
hier einen Vorſchlag, bei dem Ihr Rath mwillfommen fein wird, 
Der Marcheje, der Freund Ihres verftorbenen Oheims, den mir feit 
einiger Beit erwarten, muß in diefen Tagen hier fein. Er jchreibt 
mir, daß ihm doch die deutfche Sprache nicht jo geläufig fei, als 
er geglaubt, daß er eines Geſellſchafters bedürfe, der fie volffommen 
nebjt einigen andern bejiße; da er mehr wünſche in wiſſenſchaft— 
liche als politifche Verbindungen zu treten, jo fei ihm ein folcher 
Dolmetſcher unentbehrlih. Ih wüßte Niemanden gejchicter dazu 
al3 unfern jungen Freund. Er kennt die Spracde, ift fonft in 
Bielem unterrichtet, und e3 wird für ihn ſelbſt ein großer Vortheil 
fein, in jo guter Geſellſchaft und unter jo vortheilhaften Umftänden 
Deutihland zu jehen. Wer fein Vaterland nicht fennt, hat feinen 
Mapftab für fremde Länder. Was fagen Sie, meine Freunde? 
was fagen Sie, Natalie?" 

Niemand wußte gegen den Antrag etwas einzuwenden; Jarno 
ſchien feinen Vorſchlag, nah Amerifa zu reifen, felbft als fein 
Hinderniß anzufehen, indem er ohnehin nicht ſogleich aufbrechen 
würde; Natalie ſchwieg, und riedrich führte verfchiedene Sprüch— 
wörter über den Nuben des Neifens an. 

Wilhelm war über diefen neuen Vorſchlag im Herzen fo ent- 
rüftet, daß er e3 faum verbergen fonnte. Er jah eine Verabredung, 
ihn baldmöglichit loszuwerden, nur gar zu deutli), und mas das 
Chlimmfte war, man ließ fie fo offenbar, jo ganz ohne Schonung 
iehen. Auch der Verdacht, den Lydie bei ihm erregt, Alles, was er 
elbft erfahren Hatte, wurde wieder aufs Neue vor feiner Seele 


— 542 — 


lebendig, und die natürliche Art, wie Jarno ihm Alles ausgelegt 
hatte, jchien ihm auch nur eine Fünftliche Darftellung zu fein. 

Er nahm fich zufammen und antwortete: „Diefer Antrag ver- 
dient allerdings eine reifliche Ueberlegung.“ 

„Eine geſchwinde Entjchließung möchte nöthig fein”, verjeßte 
der Abbe, 

„Dazu bin ich jeßt nicht gefaßt”, antwortete Wilhelm. „Wir 
fünnen die Ankunft des Mannes abwarten und dann fehen, ob wir 
zufammen paffen. Eine Hauptbedingung aber muß man zum vor— 
aus eingehen, daß ich meinen Felix mitnehmen und ihn überall 
mit hinführen darf.“ 

„Diefe Bedingung wird jchwerlich zugeftanden werden“, ver: 
feßte der Abbe, 

„Und ich fehe nicht”, rief Wilhelm aus, „warum ich mir von 
irgend einem Menjchen follte Bedingungen vorjchreiben laffen? und 
warum ich, wenn ich einmal mein Vaterland fehen will, einen 
Staliener zur Gejellichaft brauche?“ 

„Weil ein junger Menſch“, verfegte der Abbe mit einem ge- 
wiſſen imponirenden Ernfte, „immer Urſache hat, ſich anzufchließen.“ 

Wilhelm, der wohl merkte, daß er länger an ſich zu halten 
nicht im Stande fei, da fein Zuftand nur dur die Gegenwart 
Nataliend noch einigermaßen gelindert ward, ließ fich hierauf mit 
einiger Haft vernehmen: „Man vergönne mir nur noch furze Be- 
benfzeit, und ich vermuthe, es wird jich geſchwind enticheiden, ob 
ih Urſache habe, mich weiter anzufchließen, oder ob nicht viel- 
mehr Herz und Klugheit mir unmwiderftehlich gebieten, mich von fo 
mancherlei Banden loszureißen, die mir eine ewige, elende Gefangen- 
ſchaft drohen.“ 

So ſprach er mit einem lebhaft bewegten Gemüth. Ein Blick 
auf Natalien beruhigte ihn einigermaßen, indem ſich in dieſem 
leidenfchaftlichen Augenblid ihre Geftalt und ihr Werth nur deſto 
tiefer ihm eindrüdten. 

„Ja!“ fagte er zur fich felbft, indem er fich allein fand, „geitehe 
dir nur, du liebjt fie, und du fühlft wieder, was es heiße, wenn 
der Meufch mit allen Kräften lieben fan. So liebte id Marianen 
und ward fo fchredlich an ihr irre; ich liebte Philinen und mußte 
fie verachten. Aurelien achtete ich und konnte fie nicht lieben; ich 
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verehrte Therefen, und die väterliche Liebe nahm die Geftalt einer 
Neigung zu ihr an; und jet, da in beinem Herzen alle Em- 
pfindungen zufammentreffen, die den Menjchen glüdlih machen 
jollten, jet bift du genöthigt, zu fliehen! Ach! warum muß ji) 
zu diejen Empfindungen, zu diefen Erfenntniffen das unüberwindliche 
Verlangen des Befites gejellen? und warum richten, ohne Beſitz, 
eben dieſe Empfindungen, diefe Weberzeugungen jede andere Art 
von fücfjeligfeit völlig zu Grunde? Werde ich fünftig der Sonne 
und der Welt, der Gefellihaft oder irgend eines Glücksgutes ge- 
nießen? wirft du nicht immer zu dir jagen: ‚Natalie ift nicht da!‘ 
und doch wird leider Natalie dir immer gegenwärtig fein. Schließeft 
du die Augen, jo wird fie ſich dir darftellen; öffneft du fie, fo wird 
fie vor allen Gegenſtänden hinjchweben, wie die Erjcheinung, die ein 
blendendes Bild im Auge zurüdläßt. War nicht Schon früher die 
ichnell vorübergegangene Gejtalt der Amazone deiner Einbildungsfraft 
immer gegenwärtig? und du hatteft fie nur gejehen, du kannteſt jie 
nicht. Nun, da du fie kennſt, da du ihr fo nahe warft,.da fie jo 
vielen Antheil an dir gezeigt hat, nun find ihre Eigenſchaften fo 
tief in dein Gemüth geprägt, al3 ihr Bild jemals in deine Sinne, 
Aengſtlich ift es, immer zu fuchen, aber viel ängjtlicher, gefunden zu 
haben und verlaffen zu müſſen. Wornach joll ich in der Welt num 
weiter fragen? wornach joll ich mich weiter umfehen? welche 
Gegend, welche Stadt verwahrt einen Schaß, der diefem gleich ift? 
und ich joll reifen, um nur immer das Geringere zu finden? Sit 
denn das Leben blos wie eine Rennbahn, wo man fogleich fchnell 
wieder umfehren muß, wenn man das äußerfte Ende erreicht hat? 
Und jteht das Gute, das Vortreffliche nur wie ein fejtes, unverrücktes 
Biel da, von dem man fich eben jo jchnell mit rafchen Pferden 
wieder entfernen muß, ald man es erreicht zu haben glaubt? an- 
ftatt daß jeder Andere, der nach irdiihen Waaren ftrebt, fie ſich in 
den verjchiedenen Himmeldgegenden oder wohl gar auf der Meffe 
und dem Jahrmarkt anfchaffen kann.“ 

„Komm, lieber Knabe!“ rief er feinem Sohn entgegen, der eben 
daher geiprungen fam, „jei und bleibe du mir Alles! Du mwarft 
mir zum Erjaß deiner geliebten Mutter gegeben, bu follteft mir die 
zweite Mutter erjegen, die ich dir bejtimmt hatte, und nun haft du 
noch die größere Lüde auszufüllen. Bejchäftige mein Herz, be- 
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fchäftige meinen Geift mit deiner Schönheit, deiner Liebenswürdigkeit, 
deiner Wißbegierde und deinen Fähigkeiten!” 

Der Knabe war mit einem neuen Spielmerfe befchäftigt: der 
Bater ſuchte es ihm befjer, ordentlicher, zweckmäßiger einzurichten ; 
aber in dem Augenblide verlor auch das Kind die Luft daran. „Du 
bift ein wahrer Menſch!“ rief Wilhelm aus; „komm, mein Sohn! 
fomm, mein Bruder! laß uns in der Welt zwecklos hinfpielen, fo 
‘gut wir können.“ 

Sein Entſchluß, ſich zu entfernen, das Kind mit fich zu nehmen 
und fih an den Gegenftänden der Welt zu zerftreucn, war nun 
fein fefter Vorſatz. Er jchrieb an Wernern, erfuchte ihn um Geld 
und Greditbriefe und ſchickte Friedrich’3 Courier mit dem gefchärften 
Auftrage weg, bald wieder zu fommen. So jehr er gegen die übrigen 
Freunde auch verftimmt war, fo rein blieb fein Verhältniß zu 
Natalien. Er vertraute ihr feine Abjiht; auch fie nahın für befannt 
an, daß er gehen könne und müffe, und wenn ihn auch gleich diefe 
icheinbare Gleichgültigfeit an ihr fchmerzte, fo beruhigte ihn doch 
ihre gute Art und ihre Gegenwart volllommen. Sie rieth ihm, 
verfchiedene Städte zu bejuchen, um dort einige ihrer Freunde und 
Freundinnen kennen zu lernen. 

Der Courier fam zurüd, brachte, was Wilhelm verlangt hatte, 
obgleich Werner mit dieſem neuen Ausflug nicht zufrieden zu fein 
ihien. „Meine Hoffnung, daß du vernünftig werden mwürbeft“, 
ſchrieb Diefer, „ift nun wieder eine gute Weile hinaus gefchoben. 
Wo fchweift ihr nun Alle zufammen herum? und mo bleibt denn 
da3 Frauenzimmer, zu deſſen mwirthichaftlichem Beiftande du mir 
Hoffnung machteſt? Auch die Übrigen Freunde find nicht gegen- 
wärtig; dem Gericht3halter und mir ift das ganze Geſchäft auf- 
gewälzt. Ein Glüd, daß er eben ein fo guter Nechtsmann ift, ala 
ih ein Finanzmann bin, und daß wir Beide etwas zu fchleppen 
gewohnt find. Lebe wohl! Deine Ausſchweifungen follen dir ver- 
ziehen fein, da doc ohne fie unfer Verhältniß in diefer Gegend 
nicht hätte jo gut werden können.“ 

Was das Ueufere betraf, hätte er nun immer abreifen fünnen ; 
allein fein Gemüth war noch durch zwei Hinderniffe gebunden. 
Man wollte ihm ein- für allemal Mignons Körper nicht zeigen, ala 
bei den Erequien, welche der UbbE zu Halten gedachte, zu welcher 
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Seierlichfeit noch nicht Alles bereit war. Auch war der Arzt durch 
einen fonderbaren Brief des Landgeiftlichen abgerufen worden. Es 
betraf den Harfenfpieler, von deſſen Scidfalen Wilhelm näher 
unterrichtet fein wollte. 

In diefem Buftande fand er weder bei Tag noch bei Nacht 
Ruhe der Seele oder des Körperd. Wenn Alles fchlief, ging er in 
bem Haufe hin und ber. Die Gegenwart der alten befannten 
Kunftwerfe zog ihn an und ftieß ihn ab. Er konnte nichts, mas 
ihn umgab, mweder ergreifen noch laſſen, Alles erinnerte ihn an 
Alles; er überſah den ganzen Ring feines Lebens, nur lag er leider 
zerbrodhen vor ihm und fchien fich auf ewig nicht ſchließen zu wollen. 
Dieſe Kunftwerfe, die fein Vater verfauft Hatte, fchienen ihm ein 
Symbol, daß aud er von einem ruhigen und gründlichen Beſitz des 
Wünſchenswerthen in der Welt theil3 ausgejchloffen, theils deſſelben 
durch eigene oder fremde Schuld beraubt werden folltee Er verlor 
fich fo weit in diefen jonderbaren und traurigen Betrachtungen, daß 
er fich jelbft manchmal wie ein Geiſt vorfam und, jelbjt wenn er 
die Dinge außer ſich befühlte und betaftete, ſich kaum des Zweifels 
erwehren konnte, ob er denn auch wirklich lebe und da jei. 

Nur der lebhafte Schmerz, der ihn manchmal ergriff, daß er 
alles da8 Gefundene und Wiedergefundene jo freventlih und doch 
fo nothmwendig verlaffen müſſe, nur feine Thränen gaben ihm das 
Gefühl feines Dafeind wieder. Vergebens rief er fich den glücklichen 
Buftand, in dem er fich doch eigentlich befand, vors Gedächtniß. 
„So ift denn Alles nichts“, rief er aus, „wenn das Eine fehlt, das 
dem Menfchen alles Uebrige werth iſt!“ 

Der Abbé verfündigte der Gejellfchaft die Ankunft des Marchefe. 
„Sie find zwar, wie e3 jcheint”, jagte er zu Wilhelmen, „mit Ihrem 
Knaben allein abzureifen entjchloffen; Ternen Sie jedoch wenigſtens 
diefen Mann fennen, der Ihnen, wo Sie ihn auch unterwegs an- 
treffen, auf alle Fälle nüglich fein fann.” Der Marcheſe erſchien; 
e3 war ein Mann noch nicht hoch in Jahren, eine von den mwohl« 
geftalteten, gefälligen lombardifchen Figuren. Er hatte als Jüng— 
fing mit dem Oheim, der jchon um Vieles älter war, bei der Armee, 
dann in Geſchäften Bekanntſchaft gemacht; fie hatten nachher einen 
großen Theil von Italien zufammen durchreift, und die Kunſtwerke, 
die der Marchefe hier wiederfand, waren zum großen Theil in feiner 
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Gegenwart und unter manden glüdlihen Umftänden, deren er fich 
noch wohl erinnerte, gekauft und angejchafft worden. 

Der Staliener hat überhaupt ein tiefere Gefühl für die hohe 
Würde der Kunft al3 andere Nationen; Jeder, der nur irgend etwas 
treibt, will Künſtler, Meifter und Profeffor heißen und befennt 
wenigſtens durch dieje Titeljucht, daß e3 nicht genug fei, nur etwas 
durch Ueberlieferung zu erhafchen oder durch Uebung irgend eine 
Gewandtheit zu erlangen; er gefteht, da Jeder vielmehr über das, 
was er thut, auch fähig fein folle, zu denken, Grundſätze aufzuftellen 
und die Urſachen, warum Diejes oder Jenes zu thun fei, fich ſelbſt 
und Andern deutlich zu machen. 

Der Fremde ward gerührt, jo jchöne Beligthümer ohne den 
Befiger wieder zu finden, und erfreut, den Geijt feines Freundes 
aus den vortrefflihen Hinterlaffenen jprehen zu Hören. Sie gingen 
die verfchiedenen Werke durch und fanden eine große Behaglichkeit, 
fich einander verjtändlich machen zu Fönnen. Der Marcheje und der 
Abbé führten dad Wort; Natalie, die ſich wieder in die Gegenwart 
ihres Oheims verjegt fühlte, wußte ſich jehr gut in ihre Meinungen 
und Gefinnungen zu finden; Wilhelm mußte fih’3 in theatralijche 
Terminologie überſetzen, wenn er etwas davon verftehen mollte. 
Man hatte Noth, Friedrich! Scherze in Schranken zu Halten. Jarno 
war jelten zugegen. 

Bei der Betrachtung, daß vortreffliche Kunftwerfe in der neuern 
Beit fo felten feien, fagte der Marcheſe: „Es läßt fich nicht Teicht 
denfen und überjehen, was die Umftände für den Künftler thun 
müffen, und dann jind bei dem größten Genie, bei dem entjchiedenften 
Talente noch immer die Forderungen unendlih, die er an fich 
ſelbſt zu machen Hat, unfäglich der Fleiß, der zu feiner Ausbildung 
nöthig ift. Wenn nun die Umftände wenig für ihn thun, wenn 
er bemerft, daß die Welt jehr leicht zu befriedigen ift und ſelbſt 
nur einen leichten, gefälligen, behaglichen Schein begehrt, fo wäre 
e3 zu verwundern, wenn nicht Bequemlichkeit und Eigenliebe ihn 
bei dem Mittelmäßigen fefthielten; es wäre jeltfam, wenn er nicht 
lieber für Modewaaren Geld und Lob eintaufhen, als den rechten 
Weg wählen jollte, der ihn mehr oder weniger zu einem fümmer- 
lihen Märtyrerthum führt. Deswegen bieten die Künftler unferer 
Zeit nur immer an, um niemals zu geben. Sie wollen immer 
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reizen, um niemal3 zu befriedigen: Alles ift nur angedeutet, und 
man findet nirgends Grund noch Ausführung. Man darf aber 
auch nur eine Beit lang ruhig in einer Galerie verweilen und be» 
obachten, nach welchen Kunſtwerken fich die Menge zieht, welche 
gepriejen, und welche vernachläffigt tverden, jo hat man wenig Luft 
an der Gegenwart und für die Bufunft wenig Hoffnung.” 

„Ja!“ verjegte der Abbe, „und fo bilden fich Liebhaber und 
Künftler wechſelsweiſe; der Liebhaber fucht nur einen allgemeinen, 
unbejtimmten Genuß; das Kunftwerf joll ihm ungefähr wie ein 
Naturwerk behagen, und die Menfchen glauben, die Organe, ein 
Kunftwerf zu genießen, bildeten fich eben jo von felbft aus mie die 
Bunge und der Gaum, man urtheile über ein Kunftwerf wie über 
eine Speiſe. Sie begreifen nicht, was für einer andern Eultur e3 
bedarf, um fich zum wahren Kunftgenufje zu erheben. Das Schwerfte 
finde ich die Art von Abfonderung, die der Menſch in fich felbft 
bewirfen muß, wenn er fich überhaupt bilden will; deswegen finden 
wir jo viel einfeitige Eulturen, wovon doch jede ſich anmaßt, über 
das Ganze abzuſprechen.“ 

„Was Sie da jagen, ift mir nicht ganz deutlich”, ſagte Karno, 
ber eben hinzutrat. 

„Auch ift es ſchwer“, verfeßte der Abboͤ, „fich in der Kürze be- 
ftimmt hierüber zu erflären. Ich fage nur fo viel: jobald der Menſch 
an mannichfaltige Thätigfeit oder mannichfaltigen Genuß Anſpruch 
macht, jo muß er auch fähig fein, mannichfaltige Organe an fich, 
gleihlam unabhängig von einander, auszubilden. Wer Alles und 
Jedes in feiner ganzen Menschheit thun oder genießen will, wer Alles 
außer fich zu einer folhen Art von Genuß verfnüpfen will, der 
wird feine Beit nur mit einem ewig unbefriedigten Streben hinbringen. 
Wie ſchwer ift ed, was jo natürlich fcheint, eine gute Statue, ein 
treffliches Gemälde an und für jich zu befchauen, den Gejang um 
des Gefangs willen zu vernehmen, den Schaufpieler im Schauspieler 
zu bewundern, fich eines Gebäudes um feiner eigenen Harmonie 
und feiner Dauer willen zu erfreuen! Nun jieht man aber meijt 
die Menschen entjchiedene Werke der Kunſt geradezu behandeln, ala 
wenn e3 ein weicher Thon wäre. Nach ihren Neigungen, Meinungen 
und Grillen ſoll jich der gebildete Marmor jogleich wieder um— 
mobdeln, da3 fejtgemauerte Gebäude fi ausdehnen oder zufammen- 
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ziehen, ein Gemälde ſoll lehren, ein Schauſpiel beſſern, und Alles 
ſoll Alles werden. Eigentlich aber weil die meiſten Menſchen ſelbſt 
formlos find, weil fie ſich und ihrem Weſen ſelbſt feine Geſtalt 
geben können, jo arbeiten jie, den Gegenftänden ihre Geftalt zu 
nehmen, damit ja Alles Iojer und Ioderer Stoff werde, wozu jie 
auch gehören. Alles reduciren fie zulegt auf den fogenannten Effect, 
Alles ift relativ, und jo wird auch Alles relativ, außer dem Unfinn 
und der Abgejchmadtheit, die denn auch ganz abjolut regiert.“ 

„Ich verjtehe Sie”, verjegte Jarno, „oder vielmehr ich jehe 
wohl ein, wie das, was Sie jagen, mit den Grundjägen zujammen- 
hängt, an denen Sie fo feſt halten; ich fann es aber mit den armen 
Teufeln von Menſchen unmöglich jo genau nehmen. Ich kenne freilich 
ihrer genug, die fich bei den größten Werken der Kunſt und der 
Natur fogleih ihres armfeligften Bedürfniffes erinnern, ihr Gewiffen 
und ihre Moral mit in die Oper nehmen, ihre Liebe und Haß vor 
einem Säulengange nicht ablegen und das Beſte und Größte, was 
ihnen von außen gebracht werden fann, in ihrer Borftellungsart 
erſt möglichit verkleinern müſſen, um es mit ihrem fümmerlichen 
Wejen nur einigermaßen verbinden zu können.“ 


Achtes Tapitel. 


Am Abend Ind der Abbe zu den Erequien Mignon ein. Die 
Gefellichaft begab fih in den Saal der Vergangenheit und fand 
denjelben auf das Sonderbarjte erhellt und ausgeſchmückt. Mit 
himmelblauen Teppichen waren die Wände faft von oben bis unten 
beffeidet, jo daß nur Sodel und Frieß hervorjchienen. Auf den vier 
Candelabern in den Eden brannten große Wachsfackeln, und jo nad) 
Berhältniß auf den vier Meinern, die den mittleren Sarfophagen 
umgaben. Neben diefem ftanden vier Knaben, himmelblau mit 
Silber geffeidet und ſchienen einer Figur, die auf dem Sarkophagen 
ruhte, mit breiten Fächern von Straußenfedern Luft zuzuwehen. 
Die Geſellſchaft feßte fih, und zwei unfichtbare Chöre fingen mit 
holdem Gefang an zu fragen: „Wen bringt ihr uns zur ftillen Ge» 
ſellſchaft?“ Die vier Kinder antworteten mit liebliher Stimme: 
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„Einen müden Gefpielen bringen wir euch; laßt ihn unter euch ruhen, 
bis das Jauchzen himmliſcher Geſchwiſter ihn dereinft wieder aufweckt.“ 


Chor. 

„Eritling der Jugend in unjerm Kreife, fei willtommen! mit 
Trauer willfommen! Bir folge fein Knabe, fein Mädchen nach! 
Nur das Ulter nahe jich willig und gelaffen der ftillen Halle, und 
in ernfter Gejellichaft ruhe das liebe, liebe Kind!” 


Knaben. 

„Ach! wie ungern brachten wir ihn her! Ach! und er foll hier 
bleiben! Laßt und auch bleiben! laßt uns weinen, weinen an feinem 
Sarge!” 

Chor. 

„Seht die mächtigen Flügel doch an! feht das leichte, reine Ge- 
wand! wie blinkt die goldene Binde vom Haupt! Seht die fchöne, 
die würdige Ruh!“ 

Knaben. 

„Ach! die Flügel heben fie nicht; im leichten Spiele flattert das 
Gewand nicht mehr; ald wir mit Rofen fränzten ihr Haupt, blidte 
fie Hold und freundlich nach uns,“ 


Chor. 
„Schaut mit den Augen des Geiftes hinan! In euch lebe die 
bildende Kraft, die das Schönfte, das Höchſte hinauf über die Sterne 
da3 Leben trägt.” 


Rnaben. 


„Aber ach! mir vermiffen fie hier; in den Gärten wandelt fie 
nicht, ſammelt der Wieſe Blumen nicht mehr. Laßt uns meinen, 
wir laffen fie hier! Laßt und weinen und bei ihr bleiben!“ 


Ehor. 
„Kinder, fehret ins Leben zurüd! Eure Thränen trodne die 
frifche Luft, die um das ſchlängelnde Waſſer fpielt. Entflieht der 
Naht! Tag und Luft und Dauer ift das Roos der Lebendigen.“ 
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Rnaben. 

„Aufl wir fehren ins Leben zurüd. Gebe der Tag und Arbeit 
und Luft, bis der Abend uns Ruhe bringt, und der nächtliche Schlaf 
und erquidt.“ 

Chor. 


„Kinder! eilet ind Leben Hinan! In der Schönheit reinem Ge— 
wande begegn’ euch die Liebe mit himmlischem Blid und dem Kranz 
der Unfterblichkeit!” 


Die Knaben waren ſchon fern; der Abbe ftand von feinem Seffel 
auf und trat Hinter den Sarg. „Es ift die Verordnung”, fagte er, 
„des Mannes, der diefe jtille Wohnung bereitet hat, daß jeder neue 
Ankömmling mit Feierlichkeit empfangen werden fol. Nach ihm, dem 
Erbauer diejes Haufes, dem Errichter diejer Stätte, haben wir zuerft 
einen jungen Fremdling hierher gebracht, und fo faßt ſchon dieſer 
Feine Raum zwei ganz verjchiedene Opfer der ftrengen, mwillfürlichen 
und unerbittlichen Todesgöttin. Nach beftimmten Geſetzen treten wir 
ins Xeben ein, die Tage find gezählt, die und zum Anblide des Lichts 
reif machen, aber für die Lebensdauer ift fein Geſetz. Der ſchwächſte 
Lebensfaden zieht fich in unerwartete Länge, und den ftärfiten zer- 
jchneidet gewaltfam die Scheere einer Parze, die fich in Widerfprüchen 
zu gefallen jcheint. Von dem Finde, das wir hier bejtatten, mwiffen 
wir wenig zu jagen. Noch ijt und unbefannt, woher es fam; feine 
Eltern fennen wir nicht, und die Zahl feiner Lebensjahre vermuthen 
wir nur. Gein tiefes, verjchloffenes Herz ließ uns feine innerſten 
Angelegenheiten faum errathen; nicht3 war deutlih an ihm, nichts 
offenbar, al3 die Liebe zu dem Manne, der e3 aus den Händen eines 
Barbaren rettete. Dieſe zärtliche Neigung, dieje lebhafte Dankbarkeit 
ihien die Flamme zu fein, die das Del ihres Lebens aufzehrte; die 
Geichiclichfeit des Arztes konnte das jchöne Leben nicht erhalten, 
bie forgfältigite Freundſchaft vermochte nicht, e3 zu friften. Aber 
wenn die Kunſt den jcheidenden Geift nicht zu feſſeln vermochte, fo 
hat fie alle ihre Mittel angewandt, den Körper zu erhalten und ihn 
der Bergänglichfeit zu entziehen. Eine balfamifche Maffe tft durch 
alle Adern gedrungen und färbt nun an der Etelle des Blut3 die 
fo früh verblichenen Wangen. Treten Sie näher, meine Freunde, 
und ſehen Sie das Wunder der Runft und Sorafalt!” 
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Er hob den Schleier auf, und das Kind Tag in feinen Engel- 
fleidern, wie jchlafend, in der angenehmften Stellung. Alle traten 
herbei und bemwunderten diejen Schein des Lebens. Nur Wilhelm 
blieb in feinem Sefjel fißen, er fonnte fich nicht faffen; was er 
empfand, durfte er nicht denken, und jeder Gedanke fchien feine 
Empfindung zerftören zu mollen. 

Die Nede war um des Marcheſe willen franzöfifch gefprochen 
worden. Dieſer trat mit den Andern herbei und betrachtete die 
Geſtalt mit Aufmerkſamkeit. Der Abbé fuhr fort: „Mit einem 
heiligen Vertrauen war auch diejes gute, gegen die Menſchen fo ver- 
ichloffene Herz beftändig zu feinem Gott gewendet. Die Demuth, 
ja eine Neigung, fi äußerlich zu erniedrigen, jchien ihm angeboren. 
Mit Eifer hing es an der Fatholiihen Religion, in der es geboren 
und erzogen war. Dft äußerte fie den ftillen Wunſch, auf geweihtem 
Boden zu ruhen, und wir haben, nach den Gebräuchen der Kirche, 
dieſes marmorne Behältnig und die wenige Erde geweiht, die in 
ihrem Ropffiffen verborgen ift. Mit welcher Inbrunft küßte fie in 
ihren legten Augenbliden das Bild des Gefreuzigten '), das auf ihren 
zarten Armen mit vielen Hundert Punkten jehr zierlich abgebildet 
ſteht!“ Er ftreifte zugleich, indem er das fagte, ihren rechten Arm 
auf, und ein Erucifir, von verjchiedenen Buchſtaben und Zeichen 
begleitet, jah man blaulich auf der weißen Haut. 

Der Marcheſe betrachtete diefe neue Erjcheinung ganz in der 
Nähe. „DO Gott!" rief er aus, indem er fich aufrichtete und feine 
Hände gen Himmel hob, „armes Kind! Unglüdliche Nichte! Finde 
ich dich hier wieder! Welche fchmerzliche Freude, dich, auf die wir 
ſchon lange Verzicht gethan Hatten, diejen guten, lieben Körper, den 
wir lange im See einen Raub der Filche glaubten, hier wieder zu 
finden, zwar todt, aber erhalten! Ach wohne deiner Beftattung bei, 
die jo herrlich durch ihr Aeußeres und noch herrlicher durch die 
guten Menjchen wird, die dich zu deiner ARuheftätte begleiten. Und 
wenn ich werde reden können”, fagte er mit gebrochner Stimme, 
„werde ich ihnen danken.“ 

Die Thränen verhinderten ihn, etwas weiter herborzubringen. 
Durch den Drud einer Feder verſenkte der AbbE den Körper in die 


1) Diefer Umſtand ift bei der Schilderung ihres Todes nicht erwähnt. 
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Tiefe des Marmord. Vier Jünglinge, gefleidvet wie jene Knaben, 

traten hinter den Teppichen hervor, hoben den jchweren, ſchön ver- 

zierten Dedel auf den Sarg und fingen zugleich ihren Gejang an. 
Die Künglinge. 

„Wohl verwahrt ift nun der Schab, das ſchöne Gebild der Ver— 
gangenheit! hier im Marmor ruht es unverzehrt; auch in euren 
Herzen lebt es, wirft es fort. Schreitet, fchreitet ind Leben zurüd! 
Nehmet den heiligen Ernjt mit hinaus! denn der Ernſt, der heilige, 
macht allein das Leben zur Ewigkeit.“ 

Das unfichtbare Chor fiel in die letzten Worte mit ein; aber 
Niemand von der Gefellichaft vernahm die ftärfenden Worte, Jedes 
war zu fehr mit den wunderbaren Entdedungen und feinen eigenen 
Empfindungen bejchäftigt. Der Abb6 und Natalie führten den 
Marcheſe, Wilhelmen Therefe und Lothario hinaus, und erſt ala 
der Gefang ihnen völlig verhallte, fielen die Schmerzen, die Betradh- 
tungen, die Gedanken, die Neugierde fie mit aller Gewalt wieder an, 
und jehnlih wünjchten fie fich in jenes Element!) wieder zurüd. 


Neuntes Capitel. 


Der Marcheſe vermied von der Sache zu reden, hatte aber 
heimliche und lange Geſpräche mit dem Abbe. Er erbat fich, wenn 
die Gejellichaft beifammen war, öfters Muſik; man forgte gern dafür, 
weil Jedermann zufrieden war, des Geſprächs überhoben zu fein. 
So lebte man einige Beit fort, als man bemerkte, daß er Anftalt 
zur Abreife mache. 

Eines Tages fagte er zu Wilhelmen: „Ich verlange nicht, die 
Nefte des guten Kindes zu beunruhigen; es bleibe an dem Orte 
zurüd, wo e3 geliebt und gelitten hat; aber feine Freunde müfjen 
mir verfprechen, mich in feinem Waterlande, an dem Plate zu be» 
ſuchen, wo das arme Gejchöpf geboren und erzogen wurde; fie müffen 
die Säulen und Statuen fehen, von denen ihm noch eine dunffe 
Idee übrig geblieben ift. Ich will fie in die Buchten führen, mo 

1) In die durch den Gejang erregte feierlihe Stimmung, welche ihr Inneres 
bis dahin im Gleichgewicht erhalten hatte. Wal. S. 65: „Die Muſik hörte auf, 


und es war ihm, al3 wär’ er aus dem Elemente gefallen, in dem feine Empfindungen 
bisher empor getragen wurben.* 
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fie fo gern die Steinen zufammenlas. Sie werben fich, lieber junger 
Mann, der Dankbarkeit einer Familie nicht entziehen, die Ihnen fo 
viel jchuldig if. Morgen reife ich weg. Ich habe dem Abbe die 
ganze Geſchichte vertraut; er wird fie Ihnen wieder erzählen; er 
fonnte mir verzeihen, wenn mein Schmerz mid unterbrad, und er 
wird al3 ein Dritter die Begebenheiten mit mehr Zufammenhang 
vortragen. Wollen Sie mir noch, wie der Abbe vorjhlug, auf 
meiner Reife durch Deutichland folgen, jo find Sie mwillfommen. 
Laſſen Sie Ihren Knaben nicht zurück! bei jeder Heinen Unbequem« 
lichkeit, die er und macht, wollen wir uns Ihrer Vorjorge für meine 
arme Nichte wieder erinnern.” 

Noch jelbigen Abend ward man durch die Ankunft der Gräfin 
überrajht. Wilhelm bebte an allen Gliedern, al3 fie Hereintrat, 
und fie, obgleich vorbereitet, hielt jich an ihrer Schweiter, die ihr 
bald einen Stuhl reichte. Wie jonderbar einfach war ihr Anzug, 
und mie verändert ihre Geftalt! Wilhelm durfte faum auf fie hin- 
bliden; jie begrüßte ihn mit Freundlichkeit, und einige allgemeine 
Worte konnten ihre Gefinnung und Empfindungen nicht verbergen. 

Der Marcheje war bei Zeiten zu Bette gegangen, und die Ge- 
ſellſchaft Hatte noch Feine Quft, fich zu trennen; der Abbé brachte 
ein Manufcript hervor. „Sch habe“, jagte er, „Jogleich die fonder- 
bare Gejhichte, wie fie mir anvertraut wurde, zu Papiere gebradit. 
Wo man am wenigften Tinte und Feder jparen foll, das ift beim 
Aufzeihnen einzelner Umftände merfwürdiger Begebenheiten." Man 
unterrichtete die Gräfin, wovon die Rede fei, und der Abbe las: 

„Deinen Bater”, jagte der Marchefe, „muß ich, jo viel Welt 
ich auch gefehen habe, immer für einen der wunderbarften Menfchen 
Halten. Sein Charakter war edel und gerade, feine Ideen weit, und 
man darf jagen groß; er war ftreng gegen jich ſelbſt; in allen feinen 
Planen fand man eine unbeftechliche Folge, an allen feinen Hand- 
ungen eine ununterbrochene Schrittmäßigfeit. So gut ſich daher 
von einer Seite mit ihm umgehen und ein Geſchäft verhandeln ließ, 
fo wenig fonnte er, um eben diefer Eigenfchaften willen, ſich in die 
Welt finden, da er vom Staate, von feinen Nachbarn, von Kindern 
und Geſinde die Beobachtung aller der Geſetze forderte, die er ſich 
ſelbſt auferlegt hatte. Seine mäßigften Forderungen wurden über- 
trieben durch feine Strenge, und er konnte nie zum Genuß gelangen. 
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weil nichts auf die Weife entftand, wie er ſich's gedacht Hatte. Ich 
habe ihn in dem Augenblicke, da er einen Palaſt baute, einen Garten 
anlegte, ein großes neues Gut in der fchönften Lage erwarb, innerlich 
mit dem ernfteften Ingrimm überzeugt gejehen, das Schickſal habe 
ihn verdammt, enthaltjam zu fein und zu dulden. In jeinem Weußer- 
lichen beobachtete er die größte Würde; wenn er jcherzte, zeigte er 
nur die Ueberlegenheit jeines Verſtandes; e8 war ihm unerträglich, 
getadelt zu werden, und ich Habe ihn nur einmal in meinem Leben 
ganz außer aller Faſſung gejehen, da er hörte, daß man von einer 
feiner Unftalten wie von etwas Lächerlihem ſprach. In eben diefem 
Geifte hatte er über feine Kinder und fein Vermögen disponirt. 
Mein ältefter Bruder ward al ein Mann erzogen, der fünftig große 
Güter zu hoffen hatte. Ich follte den geiftlichen Stand ergreifen, 
und der Jüngſte Soldat werden. Ich war lebhaft, feurig, thätig, 
fchnell, zu allen Förperlichen Uebungen geſchickt. Der Jüngſte ſchien 
zu einer Art von ſchwärmeriſcher Ruhe geneigter, den Wiffenfchaften, 
der Mufif und der Dichtkunft ergeben. Nur nad) dem härteften 
Kampf, nach der völligiten Weberzeugung der Unmöglichkeit gab der 
Vater, wiewohl mit Widermillen, nach, daß wir unjern Beruf um— 
tauschen dürften, und ob er gleich Jeden von uns Beiden zufrieden 
fah, jo fonnte er fich doch nicht drein finden und verjicherte, daß 
nicht3 Gutes daraus entftehen werde. Je älter er ward, defto ab- 
gefchnittener fühlte er fich von aller Gefellihaft. Er Iebte zuletzt 
faft ganz allein. Nur ein alter Freund, der unter den Deutfchen 
gedient, im Feldzuge feine Frau verloren und eine Tochter mit- 
gebracht hatte, die ungefähr zehn Jahre alt war, blieb fein einziger 
Umgang. Diefer kaufte fich ein artige8 Gut in der Nachbarſchaft, 
fah meinen Vater zu beftimmten Tagen und Stunden der Woche, 
in denen er auch manchmal feine Tochter mitbrachte. Er widerſprach 
meinem Bater niemals, der fich zuletzt völlig an ihn gewöhnte und 
ihn al3 den einzigen erträglichen Gejellichafter duldete. Nach dem 
Tode unjerd Vaters merften wir wohl, daß diefer Mann von unferm 
Alten trefflich ausgeftattet worden war und feine Zeit nicht umfonft 
zugebracht hatte; er erweiterte feine Güter, feine Tochter fonnte eine 
ihöne Mitgift erwarten. Das Mädchen wuchs heran und war von 
fonderbarer Schönheit; mein älterer Bruder jcherzte oft mit mir, 
dab ich mich um fie bewerben jollte. 
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„Indeſſen hatte Bruder Auguftin im Klofter feine Jahre in dem 
fonderbarften Zuftande zugebracdht; er überließ ji ganz dem Genuß 
einer heiligen Schwärmerei, jenen halb geiftigen, halb phyſiſchen 
Empfindungen, die, wie fie ihn eine Beit lang in den dritten Himmel 
erhuben, bald darauf in einen Abgrund von Ohnmacht und leeres 
Elend verjinfen ließen. Bei meines Vaters Lebzeiten war an feine 
Veränderung zu denken, und was hätte man wünſchen oder vor— 
ihlagen jollen? Nah dem Tode unſers Vaters befuchte er uns 
fleißig; fein Zuftand, der uns im Anfang jammerte, ward nad) und 
nah um Vieles erträglicher; denn die Vernunft hatte gefiegt. Allein 
je ficherer fie ihm völlige Zufriedenheit und Heilung auf dem reinen 
Wege der Natur veripradh, deſto Tebhafter verlangte er von uns, daß 
wir ihn von feinen Gelübden befreien follten; er gab zu verftehen, 
daß feine Abficht auf Sperata, unfere Nachbarin, gerichtet ei. 

„Mein älterer Bruder Hatte zu viel durch die Härte unferes 
Baters gelitten, als daß er ungerührt bei dem Zuftande des jüngften 
hätte bleiben können. Wir ſprachen mit dem Beichtvater unferer 
Familie, einem alten würdigen Manne, entdedten ihm die doppelte 
Abficht unferes Bruders und baten ihn, die Sache einzuleiten und 
zu befördern. Wider feine Gewohnheit zögerte er, und als endlich 
unfer Bruder in und drang, und wir die Angelegenheit dem Geift- 
lichen lebhafter empfahlen, mußte er fich entjchließen, ung die fonder- 
bare Gefchichte zu entdeden. 

„Sperata war unjere Schwefter, und zwar ſowohl von Vater 
als Mutter; Neigung und Sinnlichkeit hatten den Mann in fpäteren 
Jahren nochmals überwältigt, in welchen das Necht der Ehegatten 
ſchon verlofchen zu fein fcheint; über einen ähnlichen Fall hatte man 
fich furz vorher in der Gegend luſtig gemacht, und mein Vater, um 
ſich nicht gleichfall3 dem Lächerlichen auszuſetzen, beſchloß, diefe jpäte, 
gejegmäßige Frucht der Liebe mit eben der Sorgfalt zu verheimlichen, 
als man fonft die früheren zufälligen Früchte der Neigung zu ver- 
bergen pflegt. Unſere Mutter fam heimlich nieder; das Kind wurde 
aufs Land gebracht, und der alte Hausfreund, der nebft dem Beicht- 
vater allein um das Geheimniß wußte, Tief fich Teicht bereden, fie 
für feine Tochter auszugeben. Der Beichtvater hatte ſich nur aus- 
bedungen, im äußerſten Fall da3 Geheimniß entdeden zu dürfen, 
Der Vater war gejtorben, das zarte Mädchen lebte unter der Auf- 
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ficht einer alten Frau; wir wußten, daß Gefang und Mufif unferr 
Bruder jchon bei ihr eingeführt hatten, und da er uns wiederholt 
aufforderte, feine alten Bande zu trennen, um das neue zu fnüpfen, 
fo war es nöthig, ihn fo bald als möglich von der Gefahr zu unter- 
richten, in der er jchmebte. 

„Er ſah ung mit wilden, verachtenden Bliden an. ‚Spart eure 
unmwahrfcheinlihen Märchen‘, rief er aus, ‚für Rinder und Teicht- 
gläubige Thoren! mir werdet ihr Speraten nicht vom Herzen reißen; 
fie ift mein! Berleugnet fogleich euer jchredliches Geſpenſt, das mich 
nur vergebens ängftigen würde. Sperata ift nicht meine Schmwefter, 
fie ift mein Weibl‘ Er beichrieb und mit Entzüden, wie ihn das 
himmlishe Mädchen aus dem AZuftande der unnatürlichen Abjon- 
derung von den Menjchen in das wahre Leben geführt, mie beide 
Gemüther gleich beiden Kehlen zufammenftimmten, und wie er alle 
feine Leiden und Verirrungen jegnete, weil fie ihn von allen Frauen 
bis dahin entfernt gehalten, und weil er nun ganz und gar fich dem 
liebenswürdigften Mädchen ergeben könne. Wir entjegten uns über 
die Entdedung; und jammerte fein Zuftand, wir wußten uns nicht 
zu helfen; er verjicherte und mit Heftigfeit, daß Sperata ein Kind 
von ihm im Bufen trage. Unſer Beichtvater that Alles, was ihm 
feine Pflicht eingab; aber dadurch ward das Uebel nur jchlimmer. 
Die Berhältniffe der Natur und der Religion, der fittlihen Rechte 
und der bürgerlichen Gejege wurden von meinem Bruder aufs Hef- 
tigfte durchgefochten. Nichts jchien ihm heilig, als das Verhältniß 
zu Sperata; nichts fchien ihm würdig, ald der Name Vater und 
Gattin. ‚Diefe allein‘, rief er aus, ‚ind der Natur gemäß, alles 
Andere find Grillen und Meinungen. Gab es nicht edle Völker, 
die eine Heirat mit der Schwefter billigen? Nennt eure Götter 
nicht!‘ rief er aus; ‚ihr braucht die Namen nie, ald wenn ihr una 
bethören, und von dem Wege der Natur abführen und die edelften 
Triebe durch jchändlichen Zwang zu Verbrechen entjtellen wollt. Zur 
größten Verwirrung des Geiftes, zum ſchändlichſten Mißbrauche des 
Körpers nöthigt ihr die Schlachtopfer, die ihr lebendig begrabt. Ich 
darf reden; denn ich habe gelitten wie Keiner, von der hödjten, 
füßeften Fülle der Schwärmerei bi3 zu den fürdterlihen Wüften 
der Ohnmacht, der Xeerheit, der Vernichtung und Verzweiflung, von 
den höchften Ahnungen überirdijcher Weſen bi3 zu dem völligften 
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Unglauben, dem Unglauben an mich jelbft. Allen diefen entfeglichen 
Bodenjab des am Rande fchmeichelnden Kelch habe ich ausgetrunfen, 
und mein ganzes Wejen war bis in fein Innerſtes vergiftet. Nun, 
da mich die gütige Natur durch ihre größten Gaben, durch Die Liebe, 
wieder geheilt hat, da ich an dem Buſen eines himmlischen Mädchens 
wieder fühle, daß ich bin, daß fie ift, daß wir Eins find, daß aus 
diejer lebendigen Verbindung ein Dritte entjtehen und uns ent- 
gegenlädeln ſoll, nun eröffnet ihr die Flammen eurer Höllen, eurer 
Fegefeuer, die nur eine franfe Einbildungsfraft verjengen können, 
und ftellt fie dem lebhaften, wahren, ungerftörlichen Genuß der reinen 
Liebe entgegen! Begegnet und unter jenen Cypreſſen, die ihre ernft- 
haften Gipfel gen Himmel wenden, bejucht und an jenen Spalieren, 
wo die Citronen und Pomeranzen neben uns blühen, mo die zier- 
liche Myrte und ihre zarten Blumen darreicht, und dann wagt es, 
und mit euren trüben, grauen, von Menjchen geiponnenen Neben 
zu ängjtigen !‘ 

„Sp beſtand er lange Zeit auf einem Hartnädigen Unglauben 
unferer Erzählung, und zulebt, da wir ihm die Wahrheit derjelben 
betheuerten, da fie ihm der Beichtvater jelbjt verjicherte, ließ er fich 
Doch dadurch nicht irre machen, vielmehr rief er aus: ‚Fragt nicht 
den Wiederhall eurer Kreuzgänge, nicht euer vermodertes Perga- 
ment, nicht eure beſchränkten Grillen und Berordnungen! Fragt 
die Natur und euer Herz! fie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchau— 
dern habt; fie wird euch mit dem ftrengjten Finger zeigen, worüber 
fie ewig und unwiderruflich ihren Fluch ausſpricht. Seht die Lilien 
an! entipringt nicht Gatte und Gattin auf Einem Stengel? Ber- 
bindet beide nicht die Blume, die beide gebar, und ift die Lilie nicht 
das Bild der Unschuld, und ihre gejchwifterliche Vereinigung nicht 
frudtbar? Wenn die Natur verabjcheut, jo ſpricht fie e3 laut aus; 
das Geſchöpf, das nicht fein foll, kann nicht werden; das Geſchöpf, 
das faljch lebt, wird früh zerftört. Unfruchtbarkeit, kümmerliches 
Dafein, frühzeitiges Verfallen: das find ihre Flüche, die Kennzeichen 
ihrer Strenge. Nur durch unmittelbare Folgen ftraft fie. Da, jeht 
um euch her! und was verboten, was verfludht ift, wird euch in 
die Augen fallen. In der Stille des Klofterd und im Geräuſche 
der Welt find taufend Handlungen geheiligt und geehrt, auf denen 
ihr Fluch ruht. Auf bequemen Müßiggang jo gut als überftrengte 
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Arbeit, auf Willkür und Ueberfluß, wie auf Noth und Mangel 
ſieht ſie mit traurigen Augen nieder; zur Mäßigkeit ruft ſie; wahr 
ſind alle ihre Verhältniſſe, und ruhig alle ihre Wirkungen. Wer 
gelitten hat, wie ich, hat das Recht, frei zu ſein. Sperata iſt mein; 
nur der Tod ſoll mir ſie nehmen. Wie ich ſie behalten kann? wie 
ich glücklich werden kann? Das iſt eure Sorge! Jetzt gleich geh' 
ich zu ihr, um mich nicht wieder von ihr zu trennen.“ 

„Er wollte nach dem Schiffe, um zu ihr überzuſetzen; wir 
hielten ihn ab und baten ihn, daß er keinen Schritt thun möchte, der 
die ſchrecklichſten Folgen haben könnte. Er ſolle überlegen, daß er nicht 
in der freien Welt ſeiner Gedanken und Vorſtellungen, ſondern in 
einer Verfaſſung lebe, deren Geſetze und Verhältniſſe die Unbezwing— 
lichkeit eines Naturgeſetzes angenommen haben. Wir mußten dem 
Beichtvater verſprechen, daß wir den Bruder nicht aus den Augen, 
noch weniger aus dem Schloſſe laſſen wollten; darauf ging er weg, 
und verſprach, in einigen Tagen wiederzukommen. Was wir voraus 
gejehen Hatten, traf ein; der Verftand hatte unſern Bruder ſtark 
gemacht, aber fein Herz war weich; die frühern Eindrüde der 
Religion wurden Iebhaft, und die entjeßlichiten Zweifel bemächtigten 
fi feiner. Er brachte zwei fürchterliche Tage und Nächte zu; der 
Beichtvater fam ihm wieder zu Hülfe, umfonft! Der ungebundene 
freie Verftand ſprach ihn los; fein Gefühl, feine Religion, alle ge- 
wohnten Begriffe erflärten ihn für einen Verbrecher. 

„Eines Morgens fanden mir fein Zimmer leer; ein Blatt lag 
auf dem Tiſche, worin er uns erflärte, daß er, da wir ihn mit 
Gewalt gefangen hielten berechtigt fei, feine Freiheit zu fuchen; er 
entfliehe, er gehe zu Sperata, er hoffe mit ihr zu entlommen; er 
fei auf Alles gefaßt, wenn man fie trennen wollte. 

„Wir erjchrafen nicht wenig; allein der Beichtvater bat uns, 
ruhig zu fein. Unſer armer Bruder war nahe genug beobachtet 
worden; die Schiffer, anftatt ihn überzufegen, führten ihn in fein 
Klofter. Ermüdet von einem vierzigftündigen Wachen, fchlief er 
ein, jobald ihn der Kahn im Mondenfchein fchaufelte, und er ew- 
machte nicht früher, als bis er fich in den Händen feiner geiftlichen 
Brüder jah; er erholte ich nicht eher, als bis er die Klofterpforte 
hinter fich zufchlagen hörte. 

„Schmerzlich gerührt von dem Scidjal unferes Bruders, 
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machten mir unferem Beichtvater die Tebhafteften Vorwürfe; allein 
diefer ehrwürdige Mann mußte uns bald mit den Gründen des 
Wundarzies zu überreden, daß unjer Mitleid für den armen Kranken 
tödtlich fei; er handle nicht aus eigener Willfür, fondern auf Befehl 
des Biſchofs und des hohen Rathes. Die Abjicht war, alles öffent- 
liche Wergerniß zu vermeiden und den traurigen Fall mit dem 
Schleier einer geheimen Kirchenzucht zu verdeden. Sperata follte 
geſchont werden, fie ſollte nicht erfahren, daß ihr Geliebter zugleich 
ihr Bruder fei. Sie ward einem Geiftlichen anempfohlen, dem fie 
vorher jhon ihren Zuftand vertraut hatte Man mußte ihre 
Schwangerfhaft und Niederfunft zu verbergen. Cie war ala 
Mutter in dem Heinen Gejchöpfe ganz glüdlih. So wie die meiften 
unferer Mädchen Fonnte fie weder jchreiben noch Gejchriebenes leſen; 
fie gab daher dem Pater Aufträge, was er ihrem Geliebten jagen 
follte. Dieſer glaubte den frommen Betrug einer fäugenden Mutter 
fhuldig zu fein; er brachte ihr Nachrichten von unſerem Bruder, 
den er niemals jah, ermahnte fie in feinem Namen zur Ruhe, bat 
fie, für fih und das Kind zu forgen und wegen der Zukunft Gott 
zu vertrauen. 

„Sperata war von Natur zur Religiofität geneigt. Ihr Bu- 
ftand, ihre Einfamfeit vermehrten diefen Zug; der Geiitliche unter- 
hielt ihn, um jie nad) und nach auf eine ewige Trennung vor- 
zubereiten. Kaum war das Kind entwöhnt, faum glaubte er ihren 
Körper ftarf genug, die ängſtlichſten Seelenleiden zu ertragen, fo 
fing er an, da8 Vergehen mit fchredlichen Farben vorzumalen, das 
Vergehen, fich einem Geiftlihen ergeben zu haben, das er als eine 
Art von Sünde gegen die Natur, als einen Inceſt behandelte. Denn 
er hatte den jonderbaren Gedanken, ihre Reue jener Reue gleich zu 
machen, die fie empfunden haben würde, wenn fie das wahre Ver— 
hältniß ihres Fehltritt3 erfahren hätte. Er brachte dadurch fo viel 
Sammer und Kummer in ihr Gemüth, er erhöhte die dee der 
Kirche und ihres Oberhauptes jo fehr vor ihr, er zeigte ihr die 
ſchrecklichen Folgen für das Heil aller Seelen, wenn man in folchen 
Fällen nachgeben und die Straffälligen durch eine rechtmäßige Ver— 
bindung noch gar belohnen wolle, er zeigte ihr, wie heilfam es jei, 
einen folchen Fehler in der Zeit abzubüßen und dafür dereinft die 
Krone der Herrlichkeit zu erwerben, daß fie endlich wie eine arme 
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Eünderin ihren Naden dem Beil willig barreichte und inftändig 
bat, daß man fie auf ewig von unjerem Bruder entfernen möchte. 
Als man fo viel von ihr erlangt hatte, Tieß man ihr, doch unter 
einer gewiſſen Aufjicht, die Freiheit, bald in ihrer Wohnung, bald 
in dem Kloſter zu fein, je nachdem fie es für gut hielte. 

„hr Kind wuchs heran und zeigte bald eine fonderbare Natur. 
Es konnte jehr früh laufen und fich mit aller Gejchidlichfeit bewegen, 
es fang bald jehr artig und lernte die Bither gleichfam von fich 
jelbft. Nur mit Worten fonnte es ſich nicht ausdrüden, und es 
ſchien das Hinderniß mehr in feiner Denfungsart als in den Sprach— 
mwerkzeugen zu liegen. Die arme Mutter fühlte indefjen ein trau- 
rige3 Verhältniß zu dem Rinde; die Behandlung des Geiftlichen 
hatte ihre Vorftellungsart fo verwirrt, daß fie, ohne wahnfinnig zu 
fein, fich in den feltfamften Zuftänden befand. Ahr Vergehen fchien 
ihr immer jchredlicher und ftraffälliger zu werden; das oft wieder- 
holte Gleichniß des Geiftlichen vom Anceft Hatte fich jo tief bei ihr 
eingeprägt, daß fie einen ſolchen Abſcheu empfand, al® wenn ihr 
das Verhältniß ſelbſt befannt geweſen wäre. Der Beichtvater dünkte 
fih nicht wenig über das Kunftftüd, wodurd er das Herz eines 
unglücklichen Gefchöpfes zerriß. Jämmerlich war es anzufehen, wie 
die Mutterliebe, die über das Daſein des Kindes fich jo herzlich zu 
erfreuen geneigt war, mit dem jchredlichen Gedanken ftritt, daß 
diefes Kind nicht da fein ſollte. Bald ftritten dieſe beiden Gefühle 
zufammen, bald war der Abfcheu über die Liebe gewaltig. 

„Dan Hatte das Kind jchon lange von ihr weggenommen und 
zu guten Leuten unten am See gegeben, und in der mehrern Frei— 
heit, die es hatte, zeigte fich bald feine befondere Luft zum Klettern. 
Die höchſten Gipfel zu erfteigen, auf den Rändern der Schiffe weg— 
zulaufen und den Seiltänzern, die fi manchmal in dem Orte fehen 
ließen, die wunderlichften Runftftüde nachzumachen, war ein natür- 
licher Trieb. 

„Um das Alles leichter zu üben, liebte fie mit den Knaben die 
Kleider zu wechſeln, und ob e3 gleich von ihren Pflegeeltern höchft 
unanftändig und unzuläffig gehalten wurde, fo ließen wir ihr doch 
fo viel als möglich nachjehen. Ihre wunderlichen Wege und Sprünge 
führten fie manchmal weit; fie verirrte fi), fie blieb aus und fam 
immer wieder. Meiſtentheils wenn fie zurüdfehrte, ſetzte fie fich 
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unter die Säulen de3 Portals vor einem Landhaufe in der Nach— 
barihaft; man ſuchte fie nicht mehr, man erwartete ſie. Dort fchien 
fie auf den Stufen auszuruhen; dann lief fie in den großen Saal, 
bejah die Statuen, und wenn man fie nicht bejonders aufhielt, eilte 
fie nad) Haufe. 

„Bulegt ward denn doch unfer Hoffen getäufcht und unfere 
Nachſicht beſtraft. Das Kind blieb aus; man fand feinen Hut auf 
dem Waſſer ſchwimmen, nicht weit von dem Orte, wo ein Gießbach 
fih in den See ftürzt. Man vermuthete, daß es bei feinem Klettern 
zwiſchen den Felſen verunglüdt jei; bei allem Nachforſchen fonnte 
man den Körper nicht finden. 

„Durch da3 unvorfichtige Geſchwätz ihrer Gejellfchafterinnen 
erfuhr Sperata bald den Tod ihres Kindes; fie ſchien ruhig und 
heiter und gab nicht undeutlich zu verjtehen, fie freue fi, daß Gott 
das arme Gejhöpf zu fi) genommen und fo bewahrt Habe, ein 
größeres Unglüd zu erdulden oder zu ſtiften. 

„Bei diefer Gelegenheit famen alle Märchen zur Sprade, bie 
man bon unfern Wafjern zu erzählen pflegt. Es hieß, der See 
müſſe alle Jahre ein unjchuldiges Kind haben; er leide feinen todten 
Körper und werfe ihn früh oder jpät ans Ufer, ja fogar das letzte 
Knöchelchen, wenn es zu Grunde gejunfen fei, müſſe wieder heraus. 
Man erzählte die Gejchichte einer untröjtlihen Mutter, deren Kind 
im See ertrunfen jei, und die Gott und feine Heiligen angerufen 
habe, ihr nur wenigſtens die Gebeine zum Begräbniß zu gönnen; 
der nächte Sturm habe den Schädel, der folgende den Rumpf ans 
Ufer gebradt, und nachdem Alles beifammen gemwejen, habe jie 
fämmtliche Gebeine in einem Tuch zur Kirche getragen; aber, o 
Wunder! als fie in den Tempel getreten, jei das Padet immer 
ichwerer geworden, und endlich, als fie ed auf die Stufen de3 Altara 
gelegt, habe das Kind zu jchreien angefangen und ſich zu Jeder— 
manns Erftaunen aus dem Tuche losgemadt; nur ein Knöchelchen 
des Heinen Fingerd an der rechten Hand habe gefehlt, welches denn 
die Mutter nachher noch jorgfältig aufgefucht und gefunden, das 
denn auch noch zum Gedächtniß unter andern Reliquien in der 
Kirche aufgehoben werde. 

„Auf die arme Mutter machten dieje Gejchichten großen Ein- 
drud; ihre Einbildungskeaft fühlte einen neuen Schwung und 
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begünftigte die Empfindung ihres Herzens. Sie nahm an, daß das 
Kind nunmehr für fi und feine Eltern abgebüßt habe, daß Fluch 
und Strafe, die bisher auf ihnen geruht, nunmehr gänzlich ge 
hoben fei, daß es nur darauf anfomme, die Gebeine des Kindes 
mwiederzufinden, um fie nad Rom zu bringen, jo würde das Rind 
auf den Stufen des großen Altars der Betersfirche wieder, mit 
jeiner ſchönen friichen Haut umgeben, vor dem Volke daftehen. Es 
werde mit feinen eigenen Augen wieder Vater und Mutter fchauen, 
und der Papft, von der Einftimmung Gottes und feiner Heiligen 
überzeugt, werde unter dem lauten Zuruf des Volks den Eltern 
die Sünde vergeben, fie losſprechen und fie verbinden. 

„Nun waren ihre Augen und ihre Sorgfalt immer nach dem 
See und dem Ufer gerichtet. Wenn Nachts im Mondglanz fich die 
Wellen umfchlugen, glaubte fie, jeder blinfende Saum treibe ihr 
Kind hervor; es mußte zum Scheine Jemand Hinablaufen, um e3 
am Ufer aufzufangen. So war fie auch de3 Tages unermüdet an 
den Stellen, wo das kieſige Ufer flach in den See ging; fie fammelte 
in ein Körbchen alle Knochen, die fie fand. Niemand durfte ihr 
- fagen, daß es Thierfnochen feien; die großen begrub fie, die feinen 
hob fie auf. In diefer Befchäftigung lebte fie unabläffig fort. Der 
Geiftliche, der durch die unerläßliche Ausübung feiner Pflicht ihren 
Buftand verurfacht hatte, nahm ſich auch ihrer nun aus allen Kräften 
an. Durch feinen Einfluß ward fie in der Gegend für eine Ent- 
zücte, nicht für eine Verrückte gehalten; man ftand mit gefalteten 
Händen, wenn fie vorbeiging, und die Kinder fühten ihr die Hand. 

„Shrer alten Freundin und Begleiterin war von dem Beicht- 
vater die Schuld, die fie bei der unglüdlihen Verbindung beider 
Verjonen gehabt haben mochte, nur unter der Bedingung erlaffen, 
daß fie unabläffig treu ihr ganzes künftiges Leben die Unglückliche 
begleiten ſolle, und fie hat mit einer bewundernswürdigen Geduld 
und Gemwifjenhaftigfeit ihre Pflichten bis zuletzt ausgeübt. 

„Wir Hatten unterdeffen unfern Bruder nicht aus den Augen 
verloren; meder die Aerzte noch die Geiftlichfeit feines Kloſters 
wollten uns erlauben, vor ihm zu erjcheinen; allein um uns zu 
überzeugen, daß es ihm nach feiner Art wohl gehe, konnten wir 
ihn, jo oft wir wollten, in dem Garten, in den Sreuzgängen, ja 
durch ein Fenfter an der Dede feines Zimmers belaujchen. 
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„Nach vielen ſchrecklichen und ſonderbaren Epochen, die ich über— 
gehe, war er in einen jeltfamen Buftand der Ruhe des Geiftes und 
der Unruhe des Körpers gerathen. Er ſaß faſt niemals, ald wenn 
er feine Harfe nahm und darauf fpielte, da er fie denn meiſtens 
mit Gejang begleitete. Uebrigens mar er immer in Bewegung und 
in Allem äußert lenkſam und folgſam; denn alle feine Reidenfchaften 
ſchienen fich in der einzigen Furcht des Todes aufgelöft zu haben. 
Man konnte ihn zu Allem in der Welt bewegen, wenn man ihm 
mit einer gefährlichen Krankheit oder mit dem Tode drohte. 

„Außer diejer Sonderbarfeit, daß er unermüdet im Klofter hin 
und ber ging und nicht undeutlich zu verjtehen gab, daß es noch 
befjer fein würde, über Berg und Thäler jo zu wandeln, ſprach er auch 
bon einer Erjcheinung, die ihn gewöhnlich Ängjtigte. Er behauptete 
nämlich, daß bei feinem Erwachen, zu jeder Stunde der Nacht, ein 
ihöner Knabe unten an feinem Bette ftehe und ihm mit einem 
blanken Meſſer drohe. Man verjegte ihn in ein anderes Zimmer; 
allein er behauptete, auch da, und zuletzt jogar an andern Stellen 
des Kloſters ftehe der Knabe im Hinterhalt. Sein Auf- und Ab- 
wandeln ward unruhiger, ja, man erinnerte ſich nachher, daß er in 
der Beit öfter al3 jonjt an dem Fenſter geftanden und über den 
See hinüber gejehen Habe. 

„Unfere arme Schwefter indeffen ſchien von dem einzigen Ge— 
danken, von der bejchränkten Beſchäftigung nah und nad auf 
gerieben zu werden, und unjer Arzt ſchlug vor, man follte ihr nach 
und nad) unter ihre übrigen Gebeine die Knochen eines Kinderjfelets 
miſchen, um dadurch ihre Hoffnung zu vermehren. Der Verſuch war 
zweifelhaft, doch ſchien mwenigjtens jo viel dabei gewonnen, daß man 
fie, wenn alle Theile beifammen wären, von dem ewigen Suchen 
abbringen und ihr zu einer Reife nad) Rom Hoffnung machen könnte, 

„Es geihah, und ihre Begleiterin vertaufchte unmerflich die ihr 
anvertrauten Heinen Reſte mit dein gefundenen, und eine unglaub- 
lihe Wonne verbreitete ſich über die arme Kranke, al3 die Theile ſich 
nach und nad) zufammenfanden, und man diejenigen bezeichnen konnte, 
die noch fehlten. Sie Hatte mit großer Sorgfalt jeden Theil, wo 
er hingehörte, mit Fäden und Bändern befeftigt; fie hatte, wie man 
die Körper der Heiligen zu ehren pflegt, mit Seide und Stiderei 
die Zwiſchenräume ausgefüllt. 
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„So hatte man die Glieder zuſammenkommen laſſen; es fehlten 
nur wenige der Äußeren Enden. Eines Morgens, als fie nod 
ichlief, und der Medicus gefommen war, nad ihrem Befinden zu 
fragen, nahm die Alte die verehrten Refte aus dem Käftchen meg, 
das in der Schlaflammer ftand, um dem Arzte zu zeigen, wie ſich 
die gute Kranke bejchäftige. Kurz darauf hörte man fie aus dem 
Bette jpringen; fie hob das Tuch auf und fand das Käftchen Teer. 
Sie warf fih auf ihre Knie; man fam und hörte ihr freudigeg, 
inbrünftiges Gebet. ‚Sa! es iſt wahr‘, rief fie aus, ‚ed war fein 
Traum, es ift wirflih! Freut euch, meine Freunde, mit mir! Ich 
habe da3 gute, jchöne Gejchöpf wieder lebendig geſehen. Es ftand 
auf und warf den Schleier von fi; fein Glanz erleuchtete das 
Bimmer, feine Schönheit war verflärt: es Fonnte den Boden nicht 
betreten, ob es gleich wollte. Leicht ward ed empor gehoben und 
fonnte mir nicht einmal feine Hand reihen. Da rief es mich zu 
ih und zeigte mir den Weg, den ich gehen fol. Ich werde ihm 
folgen, und bald folgen, ich fühl’ es, und es wird mir jo leicht ums 
Herz. Mein Kummer ift verjhwunden, und ſchon dad Anjchauen 
meines wieder Auferftandenen hat mir einen Vorihmad der himm⸗ 
liihen Freude gegeben.‘ 

„Bon der Zeit an war ihr ganzes Gemüth mit den Heiterften 
Ausſichten befchäftigt; auf feinen irdiichen Gegenjtand richtete fie 
ihre Aufmerkſamkeit mehr, fie genoß nur wenige Speifen, und ihr 
Geift machte ſich nah und nah von den Banden de3 Körpers 
08. Auh fand man fie zulegt unvermuthet erblaßt und ohne 
Empfindung; fie öffnete die Augen nicht wieder, fie war, was wir 
todt nennen. 

„Der Ruf ihrer Viſion Hatte fi) bald unter das Volk ver- 
breitet, und das ehrwürdige Anfehn, das fie in ihrem Leben genoß, 
verwandelte jich nach ihrem Tode jchnell in den Gedanken, daß man 
fie fogleich für felig, ja für heilig halten müffe. 

„Als man fie zu Grabe beftatten wollte, drängten ſich viele 
Menjchen mit unglaublicher Heftigfeit hinzu; man wollte ihre Hand, 
man wollte wenigjtens ihr Kleid berühren. Sn diefer leidenfchaft- 
lihen Erhöhung fühlten verjchiedene Kranfe die Uebel nicht, von 
denen fie ſonſt gequält wurden; fie hielten fich für geheilt, jie 
befannten’3, fie priefen Gott und feine neue Heilige. Die Geijt- 
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fichfeit war genöthigt, den Körper in eine Capelle zu ftellen; das 
Volk verlangte Gelegenheit, feine Andacht zu verrichten, der Zudrang 
war unglaublih; die Bergbewohner, die ohnedies zu lebhaften 
religiöfen Gefühlen geftimmt find, drangen aus ihren Thälern herbei; 
die Andacht, die Wunder, die Anbetung vermehrten fich mit jedem 
Tage. Die bifchöflihen Verordnungen, bie einen ſolchen neuen 
Dienft einjchränfen und nach und nach niederjchlagen follten, konnten 
nicht zur Ausführung gebracht werden; bei jedem Widerftand war 
da3 Volk Heftig, und gegen jeden Ungläubigen bereit, in Thät- 
lichfeit auszubrechen. ‚Wandelte nicht auch‘, riefen fie, ‚der heilige 
Borromäus unter unfern Vorfahren?!) Erlebte feine Mutter nicht 
die Wonne feiner Seligiprehung? Hat man nicht durch jenes große 
Bildniß auf dem Felfen bei Arona?) ung feine geiftige Größe finn- 
(ich vergegenwärtigen wollen? Leben die Seinigen nicht noch unter 
uns? Und hat Gott nicht zugefagt, unter einem gläubigen Volke 
feine Wunder ftet3 zu erneuern ?‘ 

„Als der Körper nad einigen Tagen feine Zeichen der Fäulniß 
von fih gab und eher weißer und gleichſam durchſichtig ward, 
erhöhte ſich das Zutrauen der Menſchen immer mehr, und es zeigten 
fih unter der Menge verjchiedene Euren, die der aufmerkſame Be— 
obachter felbft nicht erflären und auch nicht geradezu ald Betrug 
anfprechen konnte. Die ganze Gegend war in Bewegung, und 
wer nicht ſelbſt fam, hörte wenigſtens eine Zeit lang von nichts 
Anderem reden. 

„Das Klofter, worin mein Bruder ſich befand, erſcholl fo gut 
als die übrige Gegend von diefen Wundern, und man nahm fich 
um jo weniger in Acht, in feiner Gegenwart davon zu ſprechen, 
al3 er fonft auf nichts aufzumerfen pflegte, und fein Berhältniß 
Niemandem befannt war. Diesmal jchien er aber mit großer 
Genauigkeit gehört zu haben; er führte feine Flucht mit folcher 
Schlauheit aus, daß niemals Jemand hat begreifen fünnen, wie er 


1) Graf Carlo Borromeo, 1538 auf dem Schloß Arona am Lago Maggiore 
geboren, als Erzbifhof von Mailand befonders durch feine aufopfernde Thätigkeit 
während ber Hungersnoth 1570 und ber Beft 1576 berühmt (vgl die Schilderung 
in Manzoni's „Promessi Sposi“). Er ftarb 1584 unb wurde 1610 von Bapft Paul V. 
heilig geiprodhen. — 2) Eine folofjale Bronzeftatue von dem Bildhauer Gerani, 
welche die Verwandten bes Heiligen unb bie Bewohner der Umgegenb 1697 bort 
errichten lieben. 
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aus dem Kloſter herausgelommen fei. Man erfuhr nachher, daß er 
fi mit einer Anzahl Wallfahrer überjegen laffen, und daß er bie 
Schiffer, die weiter nichts Verfehrtes an ihm wahrnahmen, nur um 
die größte Sorgfalt gebeten, dab das Schiff nicht umfchlagen möchte. 
Tief in der Naht fam er in jene Capelle, wo feine unglüdliche 
Geliebte von ihrem Leiden ausruhte,; nur wenige Andächtige knieten 
in den Winkeln; ihre alte Freundin jaß zu ihren Häupten. Er trat 
hinzu und grüßte fie und fragte, wie ſich ihre Gebieterin befinde. 
Ihr ſeht es‘, verſetzte Dieſe nicht ohne Verlegenheit. Er blidte 
den Leichnam nur von der Seite an. Nach einigem Zaudern nahm 
er ihre Hand. Erſchreckt von der Kälte, ließ er ſie ſogleich wieder 
fahren; er ſah ſich unruhig um und ſagte zu der Alten: ‚Sch kann 
jet nicht bei ihr bleiben, ich habe noch einen jehr weiten Weg zu 
machen, ih will aber zur rechten Zeit jchon wieder da fein; fag’ 
ihr das, wenn fie aufwadht !‘ 

„So ging er hinweg; wir wurden nur fpät von diefem Vor— 
gange benachrichtigt; man forjchte nah, wo er hingefommen ei, 
aber vergebens! Wie er fich durch Berge und Thäler durchgearbeitet 
haben mag, ift unbegreiflih. Endlich nach langer Zeit fanden wir 
in Graubünden eine Spur von ihm wieder, allein zu fpät, und fie 
verlor fi bald. Wir vermutheten, daß er nach Deutjchland fei; 
allein der Krieg hatte folche Schwache Fußtapfen gänzlich verwiſcht.“ 


.”. 


Sehntes Kapitel. 


Der Abbe hörte zu lefen auf, und Niemand Hatte ohne Thränen 
zugehört. Die Gräfin brachte ihr Tuch nicht von den Augen; zu— 
(et ftand fie auf und verließ mit Natalien das Zimmer. Die 
Mebrigen jchwiegen, und der Abbe ſprach: „Es entjteht nun die 
Frage, ob man den guten Marcheſe ſoll abreifen laffen, ohne ihm 
unser Geheimniß zu entdeden. Denn mer zweifelt wohl einen 
Augenblid daran, daß Auguftin und unfer Harfenfpieler Eine 
Perſon ift? Meberlegen wir, was zu thun fei, ſowohl um des 
unglüdlihen Mannes als der Familie willen. Mein Rath wäre, 
nicht3 zu übereilen, abzumwarten, was uns der Arzt, den wir eben 
von dort zurüderwarten, für Nachrichten bringt.“ 

Jedermann war derjelben Meinung, und der Abbe fuhr fort: 
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„Eine andere Frage, die vielleicht ſchneller abzuthun ift, entfteht zu 
gleicher Zeit. Der Marchefe ift unglaublich gerührt über die Gaft- 
freundichaft, die feine arme Nichte bei und, bejonders bei unjerm 
jungen Freunde gefunden hat. Ich Habe ihm die ganze Gefchichte 
umftändlich, ja wiederholt erzählen müffen, und er zeigt feine eb» 
haftefte Danfbarfeit. ‚Der junge Mann‘, ſagte er, ‚hat ausgefchlagen, 
mit mir zu reilen, ehe er das Verhältniß kannte, das unter uns 
befteht. Ich bin ihm nun fein Fremder mehr, von deffen Art, zu 
fein, und von deffen Laune er etwa nicht gewiß wäre; ich bin fein 
Verbundener, wenn Sie wollen, fein Verwandter, und da fein 
Knabe, den er nicht zurüclaffen wollte, erſt da3 Hinderniß war, 
das ihn abhielt, ſich zu mir zu gefellen, jo laſſen Sie jebt dieſes 
Kind zum jchönern Bande werden, das und nur defto feiter an 
einander fnüpft. Ueber die Verbindlichkeit, die ich nun fchon habe, 
jei er mir noch auf der Reife nüglih; er kehre mit mir zurüd, 
mein älterer Bruder wird ihn mit Freuden empfangen; er ver- 
ſchmähe die Erbſchaft feines Pflegefindes nicht; denn nad) einer 
geheimen-Ubrede unſers Vater mit feinem Freunde ift das PVer- 
mögen, das er feiner Tochter zugemwendet hatte, wieder an ung 
zurüdgefallen, und wir wollen dem Wohlthäter unjerer Nichte gewiß 
das nicht vorenthalten, was er verdient hat.‘“ 

Therefe nahm Wilhelmen bei der Hand und jagte: „Wir erleben 
abermals hier fo einen jchönen Fall, daß uneigennüßiges Wohlthun 
die höchften und fchönften Zinfen bringt. Folgen Sie diefem fonder- 
baren Ruf, und indem Sie fih um den Marcheſe doppelt verdient 
machen, eilen Sie einem ſchönen Lande entgegen, das Ihre Ein- 
bildungsfraft und Ihr Herz mehr al3 einmal an ich gezogen hat.“ 

„Ich überlaffe mich ganz meinen Freunden und ihrer Führung“, 
fagte Wilhelm; „es ift vergebens, in dieſer Welt nach eigenem 
Willen zu ftreben. Was ich feit zu Halten wünjchte, muß ich fahren 
laſſen, und eine unverdiente Wohlthat drängt ſich mir auf.” 

Mit einem Drud auf Therefend? Hand machte Wilhelm die 
feinige Io8. „Ich überlaffe Ihnen ganz“, fagte er zu dem Abbe, 
„was Sie über mich beichließen; wenn ich meinen Felix nicht von 
mir zu laffen brauche, jo bin ich zufrieden, überall Hinzugehen und 
Alles, was man für recht Hält, zu unternehmen.“ 

Auf diefe Erklärung entwarf der Abbé fogleich feinen Plan: 
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man folle, fagte er, den Marcheje abreijen laſſen, Wilhelm folle die 
Nachricht des Arztes abwarten, und alddann, wenn man überlegt 
babe, was zu thun fei, könne Wilhelm mit Felix nachreifen. So 
bedeutete er auch den Marcheje unter einem Vorwand, daß die Ein- 
rihtungen des jungen Freundes zur Reife ihn nicht abhalten 
müßten, die Merfwürdigfeiten der Stadt indefjen zu befehen. Der 
Marchefe ging ab, nicht ohne wiederholte lebhafte Verficherung feiner 
Dankbarkeit, wovon die Gejchenfe, die er zurüdließ, und die aus 
Juwelen, gejchnittenen Steinen und geftidten Stoffen beftanden, 
einen genugfamen Beweis gaben. 

Wilhelm war nun auch völlig reifefertig, und man war um 
fo mehr verlegen, daß feine Nachrichten von dem Arzt kommen 
wollten; man befürchtete, dem armen Harfenfpieler möchte ein Un- 
glüc begegnet fein, zu eben der Zeit, als man hoffen fonnte, ihn 
durchaus in einen bejjern Zuftand zu verſetzen. Man fchidte den 
Courier fort, der kaum meggeritten war, al3 am Abend der Arzt 
mit einem Fremden hereintrat, deſſen Geftalt und Wefen bedeutend, 
ernsthaft und auffallend war, und den Niemand kannte. Beide 
Antömmlinge ſchwiegen eine Zeit lang ftill; endlich ging der Fremde 
auf Wilhelmen zu, reichte ihm die Hand und fagte: „Kennen Sie 
Ihren alten Freund nicht mehr?" Es war die Stimme de3 Harfen- 
ſpielers; aber von feiner Geftalt fchien Feine Spur übrig geblieben 
zu fein. Er war in der gewöhnlichen Tracht eines Reifenden, rein- 
ih und anftändig gefleidet; fein Bart war verſchwunden, feinen 
2oden ſah man einige Kunft an, und mas ihn eigentlid ganz 
unfenntlih machte, war, daß an feinem bedeutenden Gefichte die 
Büge des Alters nicht mehr erjchienen. Wilhelm umarmte ihn mit 
der Iebhafteften Freude; er ward den Andern vorgeftellt und betrug 
fich jehr vernünftig und wußte nicht, wie befannt er der Geſellſchaft 
noch vor Kurzem geworden war. „Sie werden Geduld mit einem 
Menfchen haben“, fuhr er mit großer Gelaffenheit fort, „der, fo 
erwachſen er auch ausjieht, nach einem langen Leiden erft wie ein 
unerfahrenes Kind in die Welt tritt. Diefem wadern Mann bin 
ih ſchuldig, daß ich wieder in einer menschlichen Gefellichaft er- 
iheinen fann.” Man hieß ihn millfommen, und der Arzt ver- 
anlaßte fogleich einen Spaziergang, um das Geſpräch abzubrechen 
und ins Gleichgültige zu lenken. 
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Als man allein war, gab der Arzt folgende Erflärung: „Die 
Genejung dieſes Mannes ift uns durch den fonderbarften Zufall ge- 
glüdt. Wir hatten ihn lange nach unferer Ueberzeugung moralisch 
und phyſiſch behandelt; es ging auch bi3 auf einen gewiſſen Grad 
ganz gut, allein die Todesfurdht war noch immer groß bei ihm, und 
feinen Bart und fein langes Kleid wollte er und nicht aufopfern; 
übrigend nahm er mehr Theil an den weltlichen Dingen, und feine 
Gefänge jchienen, wie feine Vorjtellungsart, wieder dem Leben fich 
zu nähern. Sie willen, welch ein jonderbarer Brief de3 Geiftlichen 
mich von hier abrief. Ich kam, ich fand unfern Mann ganz ver- 
ändert; er hatte freiwillig feinen Bart hergegeben, er hatte erlaubt, 
feine Locken in eine hergebradhte Form zuzufchneiden, er verlangte 
gewöhnliche Kleider und jchien auf einmal ein anderer Menſch ge- 
worden zu fein. Wir waren neugierig, die Urfache diefer Ver— 
mwandlung zu ergründen, und wagten doch nicht, und mit ihm felbft 
darüber einzulaffen; endlich entdeckten wir zufällig die jonderbare 
Bewandtnif. Ein Glas flüjjiges Opium fehlte in der Hausapotheke 
bes Geiftlihen; man hielt für nöthig, die ftrengfte Unterſuchung 
anzuftellen; Jedermann fuchte fich des Verdachtes zu erwehren; es 
gab unter den Hausgenoffen Heftige Scenen. Endlich trat diefer 
Mann auf und geftand, daß er es bejite; man fragte ihn, ob er 
davon genommen habe; er fagte Nein, fuhr aber fort: ‚Sch danke 
diefem Belig die Wiederfehr meiner Vernunft. E3 hängt von euch 
ab, mir diefes Fläfhchen zu nehmen, und ihr werdet mich ohne 
Hoffnung in meinen alten Zuſtand wieder zurüdfallen fehen. Das 
Gefühl, dab es wünſchenswerth fei, die Leiden diefer Erde durch 
den Tod geendigt zu fehen, brachte mich zuerjt auf den Weg der 
Genefung; bald darauf entftand der Gedanke, fie durch einen frei- 
willigen Tod zu endigen, und ich nahm in dieſer Abjicht das Glas 
hinweg; die Möglichkeit, fogleih die großen Schmerzen auf ewig 
aufzuheben, gab mir Kraft, die Schmerzen zu ertragen, und fo habe 
ich, feitdem ich den Talisman befige, mich durch die Nähe des Todes 
wieder in das Leben zurüdgedrängt. Sorgt nit‘, fagte er, ‚daß 
ich Gebrauch davon mache, fondern entjchließt euch, al3 Kenner des 
menfchlichen Herzens, mich, indem ihr mir die Unabhängigfeit vom 
Leben zugefteht, erft vom Leben recht abhängig zu machen.‘ Nach 
reifliher Ueberlegung drangen wir nicht weiter in ihn, und er führt 
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nun in einem feften, gejchliffenen Glasfläſchchen dieſes Gift als das 
fonderbarfte Gegengift bei ich.“ 

Man unterrichtete den Arzt von Allem, mas indefien entdedt 
worden war, und man bejchloß, gegen Auguftin das tiefite Stilf- 
ſchweigen zu beobachten. Der Abbe nahm fich vor, ihn nicht von 
feiner Seite zu laffen und ihn auf dem guten Wege, den er betreten 
hatte, fortzuführen. 

Indeſſen follte Wilhelm die Neife durch Deutfchland mit dem 
Marchefe vollenden. Schien ed möglich, Auguftinen eine Neigung zu 
feinem Vaterlande wieder einzuflößen, fo wollte man feinen Ver— 
wandten den Zuftand entdeden, und Wilhelm follte ihn den Seinigen 
wieder zuführen. 

Diefer hatte nun alle Anftalten zu feiner Reife gemacht, und 
wenn e3 im Anfang wunderbar jhien, daß Auguftin fich freute, ala 
er vernahm, wie fein alter Freund und Wohlthäter fich gleich wieder 
entfernen follte, jo entdecdte doch der Abb& bald den Grund dieſer 
jeltfjamen Gemüthsbewegung. Auguſtin fonnte feine alte Furcht, die 
er vor Felir hatte, nicht überwinden, und wünjchte den Knaben je 
eher je lieber entfernt zu jehen. 

Nun waren nad) und nad jo viele Menſchen angelommen, daf 
man fie im Schloß und in den Geitengebäuden faum alle unter- 
bringen konnte, um jo mehr, da man nicht gleich anfangs auf den 
Empfang fo vieler Gäfte die Einrichtung gemacht hatte. Man früh- 
ftüdte, man fpeifte zufammen und hätte fich gern beredet, man lebe 
in einer vergnüglichen Webereinftimmung, wenn ſchon in der Stille 
die Gemüther ſich gewiffermaßen auseinander jehnten. Thereje war 
mandmal mit Rothario, noch öfter allein ausgeritten; fie hatte in 
der Nachbarſchaft ſchon alle Landwirthe und Landwirthinnen kennen 
fernen; es war ihr Haushaltungsprincip, und fie mochte nicht 
Unrecht haben, daß man mit Nachbarn und Nachbarinnen im beften 
Bernehmen und immer in einem ewigen Gefälligfeitämechjel ftehen 
müffe. Von einer Berbindung zwifchen ihr und Lothario fchien 
gar die Rede nicht zu fein. Die beiden Schweitern hatten fich viel 
zu fagen, der Abbé fchien den Umgang des Harfenfpielerd zu fuchen, 
Sarno hatte mit dem Arzt öftere Conferenzen, Friedrich hielt ſich 
an Wilhelmen, und Felix war überall, wo es ihm gut ging. So 
vereinigten ſich auch meiftentheils die Paare auf dem Spaziergang, 
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indem die Gejellihaft fich trennte, und wenn fie zufammen fein 
mußten, fo nahm man geſchwind feine Zuflucht zur Muſik, um Alle 
zu verbinden, indem man Jeden ſich jelbjt wiedergab, 

Unverſehens vermehrte der Graf die Geſellſchaft, feine Gemahlin 
abzuholen und, wie e3 jchien, einen feierlichen Abjchied von feinen 
weltlichen Verwandten zu nehmen. Jarno eilte ihm bi an ben 
Wagen entgegen, und als der Ankommende fragte, was er für Ge- 
jelichaft finde, jo fagte Sener in einem Anfall von toller Laune, 
die ihn immer ergriff, jobald er den Grafen gewahr ward: „Sie 
finden den ganzen Adel der Welt beifammen, Marchejen, Marquis, 
Mylords und Baronen; e3 hat nur noch an einem Grafen gefehlt." 
So ging man die Treppe hinauf, und Wilhelm war die erite Perſon, 
die ihm im Borjaal entgegen fam. „Mylord!“ fagte der Graf zu 
ihm auf Franzöjiih, nachdem er ihn einen Augenblid betrachtet 
hatte, „ich freue mic) jehr, Ihre Bekanntſchaft unvermuthet zu er- 
neuern; denn ih müßte mich jehr irren, wenn id) Sie nicht im 
Gefolge des Prinzen follte in meinem Schloffe gejehen haben.“ 

„Ich Hatte das Glück, Em. Excellenz damals aufzumarten”, 
verjegte Wilhelm; „nur erzeigen Sie mir zu viel Ehre, wenn Sie 
mich für einen Engländer, und zwar vom erften Range, halten; 
ich bin ein Deutfcher, und —“ 

„Zwar ein fehr braver junger Mann”, fiel Jarno fogleich ein. 

Der Graf jah Wilhelmen lächelnd an und wollte eben etwas 
erwidern, al3 die übrige Gejellichaft herbei fam, und ihn aufs 
Freundlichjte begrüßte. Man entjchuldigte ſich, daß man ihm nicht 
fogleih ein anftändiges Zimmer anmweifen fönne, und verjpracdh den 
nöthigen Raum ungefäumt zu verichaffen. 

„Ei, eil” fagte er lächelnd, „ich jehe wohl, daß man dem Zufalle 
überlaffen hat, den Fourierzettel zu machen; mit Vorſicht und Ein- 
rihtung, wie viel iſt da nicht möglich! Jetzt bitte ich euch, rührt 
mir feinen Bantoffel vom Plage! denn ſonſt, ſeh' ich wohl, giebt e3 
eine große Unordnung. Sedermann wird unbequem wohnen, und 
das foll Niemand um meinetwillen wo möglich auch nur eine 
Stunde. Sie waren Zeuge”, ſagte er zu Jarno, „und aud Sie, 
Meifter”, indem er fich zu Wilhelmen wandte, „wie viele Menfchen 
ich damal3 auf meinem Schloſſe bequem untergebracht habe. Man 
gebe mir die Lifte der Perſonen und Bedienten, man zeige miv an, 
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wie Jedermann gegenwärtig einquartiert ift; ich till einen Dis- 
locationsplan machen, daß mit der wenigften Bemühung Jedermann 
eine geräumige Wohnung finde, und daß noch Pla für einen Gaſt 
bleiben fol, der fich zufälliger Weife bei uns einftellen könnte.” 

Jarno machte fogleih den Adjutanten des Grafen, verjchaffte 
ihm alle nöthigen Notizen und hatte nad) feiner Art den größten 
Spaß, wenn er den alten Herrn mitunter irre machen fonnte. Diefer 
gewann aber bald einen großen Triumph. Die Einrihtung war 
fertig; er ließ in feiner Gegenwart die Namen über alle Thüren 
jchreiben, und man fonnte nicht leugnen, daß mit wenig Umftänden 
und Veränderungen der Zweck völlig erreicht war. Auch Hatte e3 
Karno unter Anderem fo geleitet, daß die Perionen, die in dem 
gegenwärtigen Augenblid ein Intereſſe an einander nahmen, zus 
jammen mohnten. 

Nachdem Alles eingerichtet war, fagte der Graf zu Jarno: 
„Helfen Sie mir auf die Spur wegen de3 jungen Mannes, den Sie 
da Meifter nennen, und der ein Deutſcher fein fol.“ Jarno ſchwieg 
ftill; denn er wußte recht gut, daß der Graf einer von den Leuten 
war, die, wenn fie fragen, eigentlich belehren wollen; auch fuhr 
Diefer, ohne Antwort abzuwarten, in feiner Rede fort: „Sie hatten 
mir ihn damals vorgeftellt und im Namen de3 Prinzen beftens 
empfohlen. Wenn feine Mutter auch eine Deutjche war, jo hafte 
ich dafür, daß fein Vater ein Engländer ift, und zwar von Stande; 
wer wollte das engliiche Blut alles berechnen, das feit dreißig Jahren 
in deutfchen Adern herumfließt! Ich will weiter nicht darauf dringen, 
ihr habt immer folhe Familiengeheimniffe; doch mir wird man in 
folden Fällen nichts aufbinden.“ Darauf erzählte er noch Ber- 
ichiedenes, was damals mit Wilhelmen auf feinem Schloffe vorgegangen 
fein follte, wozu Jarno gleichfalls ſchwieg, obgleich der Graf ganz 
irrig war und Wilhelmen mit einem jungen Engländer in des Prinzen 
Gefolge mehr als einmal vermwechjelte. Der gute Herr hatte in frühern 
Beiten ein vortreffliche8 Gedächtniß gehabt und war noch immer 
ſtolz darauf, fih der geringften Umftände feiner Jugend erinnern 
zu fönnen; nun beftimmte er aber mit eben der Gewißheit wunder- 
bare Combinationen und Fabeln al3 wahr, die ihm bei zunehmender 
Schwäche feines Gedächtniffes feine Einbildungsfraft einmal vor- 
gejpiegelt Hatte. Uebrigens war er ſehr mild und gefällig geworden, 


— 573 — 


und feine Gegenwart wirkte recht günftig auf die Gejellfchaft. Er 
verlangte, daß man etwas Nübliches zufammen leſen follte, ja ſogar 
gab er manchmal Feine Spiele an, die er, wo nicht mitjpielte, doc) 
mit großer Sorgfalt dirigirte, und da man ſich über feine Herab- 
lafjung verwunderte, fagte er, e3 jei die Pflicht eines Jeden, der 
ih in Hauptſachen von der Welt entferne, daß er in gleichgültigen 
Dingen fich ihr defto mehr gleichitelle. 

Wilhelm hatte unter diefen Spielen mehr al3 einen bänglichen 
und verdrießlichen Augenblid; der Teichtjinnige Friedrich ergriff 
manche Gelegenheit, um auf eine Neigung Wilhelms gegen Natalien 
zu deuten. Wie konnte er darauf fallen? Wodurch war er dazu 
berechtigt? Und mußte nicht die Gejellichaft glauben, daß, weil Beide 
viel mit einander umgingen, Wilhelm ihm eine jo unvorfichtige 
und unglüdlihe Confidenz gemacht habe? 

Eines Taged waren fie bei einem jolchen Scherze Heiterer ala 
gewöhnlich, als Auguftin auf einmal zur Thüre, die er aufriß, mit 
gräßlicher Geberde hereinftürzte; fein Angejicht war blaß, fein Auge 
wild, er ſchien reden zu wollen, die Sprache verjagte ihm. Die 
Geſellſchaft entjeßte fih; Lothario und Jarno, die eine Rückkehr 
des Wahnſinns vermutheten, jprangen auf ihn los und hielten ihn feft. 
Stotternd und dumpf, dann heftig und gewaltſam ſprach und rief er: 
„Richt mich haltet! eilt! Helft! rettet das Kind! Felix ift vergiftet!" 

Sie ließen ihn los; er eilte zur Thüre hinaus, und voll Ent- 
ſetzen drängte fich die Geſellſchaft ihm nad. Man rief nach dem 
Arzte; Auguftin richtete feine Schritte nad) dem Zimmer des Abbes; 
man fand das Kind, das erfchroden und verlegen jchien, al3 man 
ihm ſchon von Weiten zurief: „Was haft du angefangen?“ 

„Lieber Vater!” rief Felix, „ich habe nicht aus der Flaſche, ich 
habe aus dem Glaſe getrunken; ich war jo durftig !" 

Auguftin ſchlug die Hände zufammen, rief: „Er ift verloren!” 
drängte fich durch die Umftehenden und eilte davon. 

Sie fanden ein Glas Mandelmilh auf dem Tifche ftehen und 
eine Caravine daneben, die über die Hälfte leer war. Der Arzt 
fam; er erfuhr, was man mußte, und fah mit Entjegen dad mwohl- 
befannte Fläſchchen, worin fi das flüffige Opium befunden hatte, 
leer auf dem Tiſche Tiegen; er ließ Eſſig herbei jchaffen und rief 
alle Mittel feiner Kunft zu Hülfe, 
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Natalie ließ den Knaben in ein Zimmer bringen; fie bemühte 
ſich ängftlih um ihn. Der Abbe war fortgerannt, Auguftinen auf- 
zufuchen und einige Aufflärungen von ihm zu erdringen. Ebenſo 
hatte ſich der unglüdliche Vater vergebend bemüht und fand, als 
er zurüdfam, auf allen Gejichtern Bangigfeit und Sorge. Der Arzt 
hatte indeffen die Mandelmilch im Glaſe unterſucht; es entdedte ſich 
die ftärffte Beimifchung von Opium. Das Kind lag auf dem Ruhe- 
bette und ſchien jehr frank; es bat den Vater, daß man ihm nur 
nichts mehr einjchütten, daß man e3 nur nicht mehr quälen möchte. 
Lothario Hatte feine Leute ausgeſchickt und war felbft weggeritten, 
um der Flucht Auguftins auf die Spur zu fommen. Natalie faß bei 
dem Kinde; es flüchtete auf ihren Schooß und bat fie flehentlich 
um Schuß, flehentlid um ein Stüdchen Buder, der Eſſig ſei gar 
zu ſauer! Der Arzt gab e3 zu; man müfje das Kind, das in der 
entjeglichjten Bewegung war, einen Augenblid ruhen lafjen, ſagte 
er; es jei alles Näthliche gefchehen, er wolle das Mögliche thun. 
Der Graf trat mit einigem Unmwillen, wie e3 jchien, herbei; er ſah 
ernst, ja feierlich aus, legte die Hände auf das Rind, blidte gen 
Himmel und blieb einige Augenblide in diefer Stellung. Wilhelm, 
der troftlos in einem Seffel lag, fprang auf, warf einen Blick voll 
Verzweiflung auf Natalien und ging zur Thüre hinaus. Kurz 
darauf verließ auch der Graf das Zimmer. 

„Sch begreife nicht”, fagte der Arzt nach einiger Paufe, „daß 
fih auch nicht die geringste Spur eines gefährlichen Zuftandes am 
Kinde zeigt. Auch nur mit einem Schlud muß es eine ungeheure 
Dofis Opium zu fi genommen haben, und nun finde ih an 
feinem Pulſe feine weitere Bewegung, ald die ih meinen 
Mitteln und der Furcht zufchreiben Tann, in die wir das Kind 
verjeßt haben.” 

Bald darauf trat Jarno mit der Nachricht herein, daß man 
Auguftinen auf dem Oberboden in feinem Blute gefunden habe; ein 
Scheermefjer habe neben ihm gelegen, wahrjcheinlich habe er fich Die 
Kehle abgejchnitten. Der Arzt eilte fort und begegnete den Leuten, 
welche den Körper die Treppe herunterbradhten. Er ward auf ein 
Bett gelegt und genau unterſucht; der Schnitt war in die Quftröhre 
gegangen, auf einen ftarfen Blutverluft war eine Ohnmacht gefolgt; 
do ließ fich bald bemerken, daß noch Xeben, daß noch Hoffnung 
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übrig fei. Der Arzt brachte den Körper in die rechte Lage, fügte 
die getrennten Theile zufammen und legte den Verband auf. 

Die Naht ging Allen jchlaflo8 und forgenvoll vorüber. Das 
Kind wollte fih nicht von Natalien trennen laffen. Wilhelm ſaß 
vor ihr auf einem Schemel; er Hatte die Füße des Knaben auf 
jeinem Schooße, Kopf und Bruft lagen auf dem ihrigen; fo theilten 
fie die angenehme Laft und die fhmerzlichen Sorgen und verharrten, 
bi3 der Tag anbrad), in der unbequemen und traurigen Lage. Natalie 
hatte Wilhelmen ihre Hand gegeben; fie jprachen fein Wort, fahen 
auf das Kind und fahen einander an. Lothario und Jarno faßen 
am andern Ende de3 Bimmerd und führten ein jehr bedeutendes 
Geipräd, das wir gern, wenn uns die Begebenheiten nicht zu fehr 
drängten, unfern Leſern hier mittheilen würden. Der Knabe fchlief 
fanft, erwachte am frühen Morgen ganz heiter, jprang auf und ver- 
langte ein Butterbrod. 

Sobald Auguftin fich einigermaßen erholt hatte, ſuchte man 
einige Aufklärung von ihm zu erhalten. Man erfuhr nicht ohne 
Mühe und nur nah und nad, daß, als er bei der unglüdlichen 
Dislocation des Grafen in Ein Zimmer mit dem Abbe verjegt 
worden, er das Manufeript und darin feine Gefchichte gefunden 
babe; fein Entjeßen fei ohne Gleichen geweſen, und er habe ſich nun 
überzeugt, daß er nicht länger leben dürfe; fogleich Habe er feine 
gewöhnliche Zuflucht zum Opium genommen, Habe e3 in ein Glas 
Mandelmilch gefchüttet und habe doch, als er ed an den Mund gejegt, 
gejchaudert; darauf habe er es jtehen laffen, um nochmals durch den 
Garten zu laufen und die Welt zu jehen; bei feiner Zurückkunft 
habe er das Kind gefunden, eben bejchäftigt, da8 Glas, woraus e3 
getrunfen, wieder voll zu gießen. 

Man bat den Unglüdlihen, ruhig zu fein; er faßte Wilhelmen 
frampfhaft bei der Hand: „Ach!“ fagte er, „warum habe ich dich 
nicht längft verlaſſen! Ich wußte wohl, daß ich den Knaben tödten 
würde und er mich.“ 

„Der Knabe lebt!" fagte Wilhelm. 

Der Arzt, der aufmerkſam zugehört hatte, fragte Auguftinen, 
ob alles Getränfe vergiftet gewejen. „Nein!“ verſetzte er, „nur 
das Glas.“ 

„So Hat durch den glüdlichiten Zufall“, rief der Arzt, „das 
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Kind aus der Flafche getrunken! Ein guter Genius hat feine Hand 
geführt, daß e3 nicht nad) dem Tode griff, der jo nahe zubereitet ſtand!“ 

„Rein! nein!” rief Wilhelm mit einem Schrei, indem er Die 
Hände vor die Augen hielt, „wie fürchterlich ift diefe Ausfagel Aus— 
drüdlich fagte das Kind, daß e3 nicht aus der Flafche, fondern aus 
dem Glafe getrunken habe. Seine Gejundheit ift nur ein Schein, 
e3 wird und unter den Händen wegſterben.“ 

Er eilte fort; der Arzt ging hinunter und fragte, indem er das 
Kind lieblofte: „Nicht wahr, Felix, du Haft aus der Flafche getrunfen 
und nicht aus dem Glaje?" Das Rind fing an zu weinen. Der 
Arzt erzählte Natalien im Stillen, wie ſich die Sache verhalte; auch 
fie bemühte fich vergebens, die Wahrheit von dem Rinde zu erfahren; 
e3 meinte nur heftiger und fo lange, bis es einjchlief. 

Wilhelm machte bei ihm; die Nacht verging ruhig. Den andern 
Morgen fand man Auguftinen todt in feinem Bette; er hatte die 
Aufmerkfamkeit feiner Wärter durch eine jcheinbare Ruhe betrogen, 
den Verband ftill aufgelöft und fich verblutet. 

Natalie ging mit dem Kinde fpazieren; ed war munter wie in 
feinen glüdlichften Tagen. „Du bijt doch gut“, jagte Felir zu ihr; 
„du zankſt nicht, du Schlägft mich nicht; ich will dir's nur jagen, ich 
habe aus der Flajche getrunfen. Mutter Nurelie jchlug mich immer 
auf die Finger, wenn ich nach der Caravine griff; der Vater fah fo 
bös aus, ich dachte, er würde mich jchlagen.“ 

Mit beflügelten Schritten eilte Natalie zu dem Schloffe; Wilhelm 
fam ihr, noch voller Sorgen, entgegen. „Glücklicher Vater!“ rief 
fie Taut, indem fie das Kind aufhob und es ihm in die Arme warf, 
„da haft du deinen Sohn! Er hat aus der Flafche getrunfen, feine 
Unart hat ihn gerettet.” 

Man erzählte den glüdlichen Ausgang dem Grafen, der aber 
nur mit lächelnder, ftiller, bejcheidener Gewißheit zuhörte, mit der 
man den Irrthum guter Menfchen ertragen mag. Jarno, aufmerkſam 
auf Alles, fonnte diesmal eine ſolche hohe Selbſtgenügſamkeit nicht 
erflären, bis er endlich nad) manchen Umfchweifen erfuhr, der Graf 
fei überzeugt, das Kind habe wirklich Gift genommen, er habe e3 
aber durch fein Gebet und durch das Auflegen feiner Hände wunder- 
bar am Leben erhalten. Nun beichloß er auch jogleid, wegzugehen; 
gepadt war bei ihm Alles wie gewöhnlich in Einen Augenblide, 


— 57717 — 


und beim Abjchiede fahte die ſchöne Gräfin Wilhelms Hand, ehe fie 
noch die Hand der Schweiter losließ, drüdte alle vier Hände zu- 
fammen, kehrte fich jchnell um und ftieg in den Wagen. 

So viel jchredliche und wunderbare Begebenheiten, die fich eine 
über die andere drängten, zu einer ungewohnten Lebensart nöthigten 
und Alles in Unordnung und Verwirrung jebten, hatten eine Art 
von fieberhafter Schwingung in das Haus gebradt. Die Stunden 
de3 Schlafen3 und Wachen, de3 Effens, Trinfend und gefelligen 
Bufammenfeind waren verrüdt und umgekehrt. Außer Therefen 
war Niemand in feinem Gleife geblieben; die Männer fuchten durch 
geiftige Getränfe ihre gute Laune wieder herzuftellen, und indem 
fie fi eine fünftlihe Stimmung gaben, entfernten fie die natürliche, 
die allein und wahre Heiterkeit und Thätigfeit gewährt. 

Wilhelm war durch die heftigften Leidenfhaften bewegt und 
zerrüttet; die unvermutheten und jchredhaften Anfälle Hatten fein 
Innerſtes ganz außer aller Faſſung gebracht, einer Leidenschaft zu 
widerftehen, die fich de3 Herzens jo gewaltſam bemächtigt hatte, 
Selig war ihm wiedergegeben, und doch jchien ihm Alles zu fehlen; 
die Briefe von Wernern mit den Anmweifungen waren da; ihm man- 
gelte nichts zu feiner Neife ald der Muth, fich zu entfernen. Alles 
drängte ihn zu diefer Reife. Er konnte vermuthen, daß Lothario 
und Therefe nur auf feine Entfernung warteten, um fich trauen zu 
laſſen. Sarno war wider feine Gewohnheit ftil, und man hätte 
beinahe jagen fönnen, er habe etwas von feiner gewöhnlichen Heiter- 
feit verloren. Glücklicherweiſe half der Arzt unjerm Freunde einiger- 
maßen aus der Verlegenheit, indem er ihn für krank erflärte und 
ihm Arznei gab. 

Die Gejellihaft fam immer Abends zufammen, und Friedrich, 
der ausgelafjene Menjch, der gewöhnlich mehr Wein al3 billig trant, 
bemächtigte fich des Gejprächs und brachte nach feiner Art mit hun» 
dert Eitaten und eulenjpiegelhaften Anfpielungen die Gejellfchaft zum 
Lachen und ſetzte fie auch nicht felten in Verlegenheit, indem er laut 
zu denken fich erlaubte. 

An die Krankheit jeınes Freundes ſchien er gar nicht zu glauben. 
Einft, al3 fie Alle beifammen waren, rief er aus: „Wie nennt ihr 
da3 Uebel, Doctor, das unjern Freund angefallen Hat? Baht hier 
feiner von den dreitaufend Namen, mit denen ihr eure Unmifjenheit 
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auspugt? An ähnlichen Beifpielen wenigſtens Hat e3 nicht gefehlt. 
Es fommt“, fuhr er mit einem emphatifchen Tone fort, „ein folcher 
Caſus in der ägyptifchen oder babylonifchen Geihichte vor.” Die 
Gefellichaft jah einander an und lächelte, 

„Wie hieß der König?” rief er aus und hielt einen Augenblid 
inne. „Wenn ihr mir nicht einhelfen wollt”, fuhr er fort, „fo 
werde ich mir felbft zu helfen wiſſen.“ Er riß die Thürflügel auf 
und wies nach dem großen Bilde im Vorſaal. „Wie heißt der Ziegen- 
bart mit der Krone dort, der jih am Fuße des Bettes um feinen 
franfen Sohn abhärmt? Wie Heißt die Schöne, die hereintritt und 
in ihren fittfamen Schelmenaugen Gift und Gegengift zugleich führt? 
Wie heißt der Pfujher von Arzt, dem erjt in diefem Augenblide 
ein Licht aufgeht, der das erſte Mal in feinem Leben Gelegenheit 
findet, ein vernünftiges Recept zu verordnnen, eine Arznei zu reichen, 
die aus dem Grunde curirt, und die eben jo mohljchmedend als 
heilfam ift ?“ 

In diefem Tone fuhr er fort zu ſchwadroniren. Die Gejelichaft 
nahm ſich jo gut al3 möglich zufammen und verbarg ihre Verlegen- 
heit Hinter einem gezwungenen Lächeln. Eine leichte Röthe überzog 
Nataliend Wangen und verrieth die Bewegungen ihres Herzens. 
Slüclicherweije ging fie mit Jarno auf und nieder; als fie an die 
Thüre kam, ſchritt fie mit einer Mugen Bewegung hinaus, einigemaf 
in dem Borfaale hin und wieder und ging jodann auf ihr Zimmer, 

Die Gejellichaft war ſtill. Friedrih fing an zu tanzen und 
zu fingen: 

„O, ihr werdet Wunder fehn! 
Was gejhehn ift, ift geſchehn; 
Was gejagt ift, ift gejagt. 
Eh’ e3 tagt, 

Sollt ihr Wunder jehn.“ 


Therefe war Natalien nachgegangen; Friedrich zog den Arzt 
vor das große Gemälde, hielt eine lächerliche Lobrede auf die Me- 
diein und fchlich davon, 

Lothario hatte bisher in einer Fenftervertiefung geftanden und 
ſah, ohne fich zu rühren, in den Garten hinunter, Wilhelm war 
in der fchredlichiten Lage. Selbjt da er fi) nun mit feinem Freunde 
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allein fah, blieb er eine Zeit lang ftill; er überlief mit flüchtigem 
Bli feine Gefchichte und jah zulegt mit Schaudern auf feinen gegen- 
wärtigen Buftand; endlich fprang er auf und rief: „Bin ich Schuld 
an dem, was vorgeht, an dem, was mir und Ihnen begegnet, fo 
ftrafen Sie mih! Bu meinen übrigen Leiden entziehen Sie mir 
Shre Freundichaft, und laſſen Sie mich ohne Troft in die weite Welt 
hinaus gehen, in der ich mich lange hätte verlieren follen! Sehen 
Sie aber in mir das Opfer einer graufamen zufälligen Verwidlung, 
aus der ich mich heraus zu mwinden unfähig war, fo geben Sie mir 
die Verficherung Shrer Liebe, Ihrer Freundichaft auf eine Reife mit, 
die ich nicht länger verjchieben darf. Es wird eine Beit fommen, 
wo ich Shnen werde jagen können, was diefe Tage in mir vor- 
gegangen ift. Vielleicht Teide ich eben jet diefe Strafe, weil ich 
mid Ihnen nicht früh genug entdecte, weil ich gezaudert habe, mich 
Shnen ganz zu zeigen, wie ich bin; Sie hätten mir beigeftanden, 
Sie hätten mir zur rechten Zeit los geholfen. Aber⸗ und aberntal 
gehen mir die Augen über mic) jelbft auf, immer zu fpät und immer 
umfonft. Wie jehr verdiente ich die Strafrede Jarno's! Wie glaubte 
ich fie gefaßt zu haben, wie hoffte ich fie zu nuten, ein neues Reben 
zu gewinnen! Konnte ich's? Gollte ich's? Vergebens Hagen wir 
Menſchen uns jelbjt, vergebens das Schickſal an! Wir find elend 
und zum Elend beftimmt; und ift es nicht völlig einerlei, ob eigene 
Schuld, höherer Einfluß oder Zufall, Tugend oder Lafter, Weisheit 
oder Wahnfjinn uns ind Verderben ftürzgen? Leben Sie wohl! ich 
werde feinen Augenblid länger in dem Haufe verweilen, in welchem 
ih das Gaftrecht wider meinen Willen fo jchredlich verlegt Habe. 
Die Indiscretion Ihres Bruders ift unverzeihlih; fie treibt mein 
Unglück auf den höchften Grad, fie macht mich verzweifeln.” 

„Und wenn nun“, verjegte Zothario, indem er ihn bei der Hand 
nahm, „Ihre Verbindung mit meiner Schweiter die geheime Be- 
dingung wäre, unter welcher fich Therefe entfchloffen Hat, mir ihre 
Hand zu geben? Eine folche Entichädigung Hat Ihnen das edle 
Mädchen zugedadt; fie ſchwur, daß dieſes doppelte Paar an Einem 
Tage zum Altare gehen follte. ‚Sein Berftand hat mich gewählt‘, 
fagte fie, ‚fein Herz fordert Natalien, und mein Verftand wird feinem 
Herzen zu Hülfe fommen‘ Wir wurden einig, Natalien und Sie 
zu beobachten; wir machten den Abbe zu unjerm Bertrauten, dem 
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wir verfprechen mußten, feinen Schritt zu diefer Verbindung zu thun, 
fondern Alles feinen Gang gehen zu laffen. Wir haben e3 gethan. 
Die Natur hat gewirkt, und der tolle Bruder Hat nur die reife 
Frucht abgefchüttelt. Lafjen Sie uns, da wir einmal jo wunderbar 
zufammen fommen, nicht ein gemeine Leben führen; laſſen Sie 
und zufammen auf eine würdige Weiſe thätig fein! Unglaublich 
it ed, was ein gebildeter Menſch für fich und Andere thun Fan, 
wenn er, ohne herrichen zu wollen, das Gemüth hat, Vormund von 
Bielen zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu thun, mas 
fie doch Ulle gerne thun möchten, und fie zu ihren Zwecken führt, 
die fie meift recht gut im Auge haben und nur die Wege dazu ver- 
fehlen. Laſſen Sie uns hierauf einen Bund fchließen! es ift feine 
Schwärmerei, e3 iſt eine Idee, die recht gut ausführbar ift, und die 
öfters, nur nicht immer mit klarem Bemwußtfein, von guten Menjchen 
ausgeführt wird. Meine Schwefter Natalie ift Hiervon ein lebhaftes 
Beifpiel. Unerreihbar wird immer die Handlungsweiſe bleiben, 
welche die Natur diefer ſchönen Seele vorgefchrieben hat. Sa, fie 
verdient diefen Ehrennamen vor vielen Andern, mehr, wenn ich 
jagen darf, al3 unjere edle Tante ſelbſt, die zu der Zeit, als unfer 
guter Arzt jenes Manufeript jo rubricirtet), die ſchönſte Natur war, 
die wir in unjerm Kreiſe fannten. Indeß hat Natalie fich entwickelt, 
und die Menjchheit freut fich einer ſolchen Erjcheinung.“ 

Er wollte weiter reden, aber Friedrich jprang mit großem Ge- 
fchrei herein. „Welch einen Kranz verdien’ ich?“ rief er aus, „und 
wie werdet ihr mich belohnen? Myrten, Lorbeer, Ephen, Eichen- 
laub, das frifchefte, das ihr finden könnt, windet zufammen! jo viel 
Berdienfte habt ihr in mir zu Frönen. Natalie ift dein! ich bin 
der Zauberer, der diefen Schatz gehoben hat.“ 

„Er ſchwärmt“, jagte Wilhelm, „und ich gehe.” 

„Haft du Auftrag?” fagte der Baron, indem er Wilhelmen 
feſt hielt. 

„Aus eigener Macht und Gewalt”, verjegte Friedrich, „auch 
von Gottes Gnaden, wenn ihr wollt; jo war ich Freierdmann, fo 
bin ich jet Gejandter; ich habe an der Thür gehorcht, fie Hat ſich 
ganz dem Abbe entdedt.” 


— — 


1, Mit dieſer Ueberſchrift verſah. 





— 581 — 


„Unverfhämter!” fagte Rothario, „wer heißt dich horchen!“ 

„Wer Heißt fie fich einjchließen!” verjegte Friedrich; „ich hörte 
Alles ganz genau, Natalie war jehr bewegt. In der Nacht, da das 
Kind jo Frank ſchien und Halb auf ihrem Schooße ruhte, al3 du 
troftlo3 vor ihr ſaßeſt und die geliebte Bürde mit ihr theilteft, that 
fie das Gelübde, wenn das Kind ftürbe, dir ihre Liebe zu befennen 
und dir jelbft die Hand anzubieten; jet, da das Kind lebt, warum 
fol fie ihre Gejinnung verändern? Was man einmal fo verjpricht, 
hält man unter jeder Bedingung. Nun wird der Pfaffe kommen 
und Wunder denfen, was er für Neuigkeiten bringt.“ 

Der Abbe trat ind Zimmer, „Wir wilfen Alles!“ rief Friedrich 
ihm entgegen; „macht e3 furz! denn ihr fommt blos um der Forma- 
lität willen; zu weiter nicht werden die Herren verlangt.” 

„Er hat gehorcht“, jagte der Baron. 

„Wie ungezogen!” rief der Abbe. 

„Run geſchwind!“ verſetzte Friedrich, „wie fieht’3 mit den 
Ceremonien aus? Die laffen jih an den Yingern herzählen; ihr 
müßt reifen, die Einladung des Marcheſe fommt euch herrlich zu 
Statten. Seid ihr nur einmal über die Alpen, fo findet fich zu 
Haufe Alles; die Menjchen wiſſen's euch Dank, wenn ihr etwas 
Wunderliches unternehmt; ihr verfhafft ihnen eine Unterhaltung, 
die fie nicht zu bezahlen brauchen. Es iſt eben, al3 wenn ihr eine 
Sreiredoute gäbt; e3 können alle Stände daran Theil nehmen.“ 

„Ihr Habt euch freilich mit ſolchen Volksfeſten ſchon ſehr ums 
Publikum verdient gemacht”, verjegte der Abbe, „und ich komme, 
io jcheint es, heute nicht mehr zum Wort.” 

„Sit nicht Alles, wie ich’3 ſage“, verjegte Friedrich, „Jo belehrt 
uns eines Beſſern. Kommt herüber, fommt herüber! wir müffen 
fie fehen und uns freuen.“ 

Rothario umarmte feinen Freund und führte ihn zu der Schweſter; 
fie fam mit Therefen ihnen entgegen; Alles ſchwieg. 

„Nicht gezaudert!" rief Friedrih. „In zwei Tagen könnt ihr 
reifefertig fein. Wie meint ihr, Freund?" fuhr er fort, indem 
er fich zu Wilhelmen wendete, „al3 wir Bekanntſchaft machten, als 
ich euch den fchönen Strauß abforderte, wer fonnte denfen, daß 
ihr jemal3 eine folde Blume aus meiner Hand empfangen 
würdet?“ 
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„Erinnern Sie mich nicht in dieſem Augenblicke des höchſten 
Glückes an jene Zeiten!” 

„Deren ihr euch nicht ſchämen follt, fo wenig man ſich feiner 
Abkunft zu jchämen Hat. Die Leiten waren gut, und ih muß 
Sachen, wenn ich dich anfehe: du fommft mir vor, wie Saul, der 
Sohn Kis', der ausging, feines Vaters Ejelinnen zu fuchen, und 
ein Königreich fand." ') 

„Ich fenne den Werth eines Königreichs nicht”, verjegte Wil- 
heim, „aber ich weiß, daß ich ein Glück erlangt habe, das ich nicht 
verdiene, und das ich mit nichts in der Welt vertaufchen möchte.“ 


1) Bol. 1. Buch Samuelis, Cap. 9. 
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